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Vorrede. 


in  dem  vorliegenden  Buche  übergebe  ich  dem  freundlichen  Pu- 
blicum die  Frucht  einer  durch  viele  Jahre  fortgesetzten  Arbeit. 
Der  zweite,  linguistische  Theil  ist  bereits  1863  im  Drucke  voll- 
endet ,  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet  worden ,  weil  er  bestimmt 
war,  die  ethnographische  Schilderung  als  Beleg  zu  begleiten.  Für 
diese  habe  ich  vorzugsweise  jene  Quellen  benützt,  welche  sich  mir 
in  der  brasilianischen  Literatur  darboten  oder  aus  einer  ausgedehn- 
ten und  fleissig  unterhaltenen  Correspondenz  ergaben.  Im  Ver- 
folge meiner  ethnographischen  Studien  bin  ich  vielem  schätzbaren 
Materiale  begegnet,  welches  wir  dem  Forschungseifer  europäischer 
Reisenden,  dem  gelehrten  Fleisse  verdanken,  und  dasselbe  hat  die 
Eindrücke  nicht  geschwächt,  vielmehr  erhöht,  die  ich  vor  mehr  als 
einem  Menschenalter  unter  den  Urbewohnern  Brasiliens  selbst  em- 
pfangen hatte.  Meine  Anschauungen  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  amerikanischen  Rage,  von  ihrer  leiblichen  Beschaffenheit  und 
geistigen  Begabung,  von  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  der 
Rolle,  die  ihr  im  Weltgange  beschieden  seyn  dürfte  —  sind  dadurch 
im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ganzen  bestärkt  worden;  desshalb  habe 
ich  es  geeignet  gefunden,  zwei  schon  vor  längerer  Zeit  gehaltene 
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Die 

Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikanischen  Menschheit. 


Ein  Vortrag, 

gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
zu  Freiburg  i.  B.,  am  18.  September  1838. 


Wenn  ich  es  wage ,  vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung 
aufzutreten,  so  muss  ich  ihre  Nachsicht  im  Voraus  anrufen.  Nur 
die  freundliche  und  ehrenvolle  Aufforderung  der  Herren  Geschäfts- 
führer ermuthigt  mich  dazu,  da  ich  keineswegs  in  der  Absich|?als 
Redner  aufzutreten  hiehergekommen  bin,  sondern  vielmehr  "nur 
einen  verwandten  Gegenstand  in  der  medizinischen  Section  anzu- 
regen vorhatte.  Ich  wollte  nämlich  an  meine  verehrten  Collegen 
in  jener  Section  die  Frage  richten,  durch  welche  moralischen  und 
physischen  Gründe  sie  das  schnelle  Aussterben  der  amerikanischen 
Menschenrace  zu  erklären  gedächten.  Dermalen  jedoch,  da  ich 
mich  auf  einem  Platze  sehe,  welcher  einen  Gegenstand  von  allge- 
meinem Interesse  fordert,  erlaube  ich  mir,  jene  Frage  weiter  zu 
fassen,  und  erbitte  mir  Ihr  geneigtes  Ohr  für  einige  Bemerkungen 

über  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  der  amerikanischen 

Menschheit. 

Der  Gegenstand,  wie  ich  mir  ihn  hier  zu  besprechen  vornehme, 

gehört  zwar  nicht  unbedingt  in  den  Kreis  derjenigen  Forschungen, 

1 


2 


Die  Vergangenheit  und  Zukunft 


welchen  wir  uns  in  diesen  Versammlimgen  hinzugeben  pflegen;  — 
inzwischen,  homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  puto,  und  mit 
diesem  Gefühle,  welches  Sie,  meine  Hefrn,  ja  alle  theilen,  hoffe  ich 
meinen  Versuch  Ihrer  freundlichen  Nachsicht  empfohlen  zu  haben. 

Es  sind  aber^  insbesondere  zwei  Ideen,  die  ich  hier  etwas  ge- 
nauer zu  entwickeln  mir  vornehme:  —  die  erste,  dass  sich  die  ge- 
sammte  amerikanische  Menschheit  dermalen  keineswegs  in  ihrem 
ursprünglichen,  in  ihrem  primären,  sondern  vielmehr  in  einem 
schon  vielfach  veränderten,  secundären,  Zustande  befinde;  —  die 
andere,  dass  sie  schnellen  Schrittes  einem  unvermeidlichen  Unter- 
gang entgegengehe. 

Für's  Erste  muss  ich  die  Üeberzeugung  aussprechen,  dass  alle 
verschiedenen  Völker,  welche  wir  amerikanische  Autochthonen 
nennen,  etwa  nur  mit  Ausnahme  einiger  arljÜschen  Polarstämme, 
Ein  grosses,  eigenthümliches  Ganze  ausmachen.  Alle  Amerikaner 
gehören,  von  leiblicher,  wie  von  geistiger  Seite  betrachtet,  enge 
zusammen.  Sie  bilden  in  ihren  Gesichtszügen,  in  Haut  und  Haar, 
in  der  Architektur  ihres  Knochengerüstes,  in  der  Entwickelung 
ihrer  inneren  Organe,  in  Anlage  und  Ausbildung  von  Krankheiten, 
in  Temperament,  Gefühlsart,  Willen  und  Phantasie  ein  eigenthüm- 
liches System  von  Menschen.  Sie  sind  naturhistorisch,  wie  histo- 
risch, ein  eigenthümliches,  isolirtes,  abgeschlossenes  Factum.  Des- 
halb möchte  ich  stets  lieber  von  einer  amerikanischen  Menschheit, 
als  von  einer  amerikanischen  Race  sprechen.  Ueberdies  gehört 
der  Begriff  einer  solchen  einzelnen  Menschenrace,  im  Gegensatze 
mit  andern  Racen,  seiner  Entstehung  und  Entwickelung  nach,  in 
ein  Gebiet,  welches  ich,  als  rein  doctrinär,  hier  eben  so  unberührt 
lasse,  als  jene  vielbesprochene  Frage  über  den  Ursprung  der  ame- 
rikanischen Urbevölkerung. 

Wenn  ich  aber  nun  sage,  die  amerikanische  Bevölkerung  be- 
findet sich  dermalen  in  eiuem  secundären  Zustande,  so  meine 
ich  dies  auch  abgesehen  von  demjenigen,  welchen  uns  die  heiligen 
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Traditionen  als  den  frühsten,  paradiesischen  Zustand  bezeichne». 
Ick  will  also  mit  jenem  Ausdrucke  andeuten,  dass  es  mit  den  rothen 
Menschen  in  einer  unvordenklichen  Zeit  ganz  anders  ausgesehen 
habe,  als  damals,  wo  sie  uns  durch  die  spanischen  und  portugie- 
sischen Gonquistadores  zum  ersten  Male  geschildert  wurden.  Wie 
diese  abgeschlossene,  ein  so  grosses  Continent,  in  so  mächtiger  Aus- 
dehnung und  unter  so  verschiedenen  Einflüssen  und  Verhältnissen 
bewohnende  Menschheit  in  ihren  dermaligen  Zustand  gerathen,  wäre 
nun  sicherlich  eine  der  anziehendsten  Untersuchungen.  Der  Mensch 
bleibt,  wie  unser  Goethe  sagt,  dem  Menschen  immer  das  IntereSr 
santeste;  und  wenn  wir  annehmen  müssen,  dass  er  auch  hier  auf 
eine  eigentümliche  Weise  die  Schuld  angeborner  Schwäche  bezahlt 
und  sich  deteriorirj.  habe,  so  reisst  uns  dieses  Factum  in  einen 
Wirbel  von  Betrachtungen,  die  nach  Tiefe  wie  nach  Breite  unsere 
innigste  Theilnahme  beanspruchen. 

Gar  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  der  Zustand  je- 
ner rothen  Menschen,  so  wie  er  sich  noch  jetzt  darzustellen  pflegt, 
ihr  erster  sei.  Man  denkt  sich  diese  nackten,  mit  Bogen  und 
Pfeil  bewaflneten,  von  Jagd  und  Früchten  des  Waldes  lebenden, 
nomadischen  Söhne  der  Wildniss  als  unveränderte  Naturproducte. 
Man  meint,  so  wie  sie  gegenwärtig  sind,  seien  sie  einstens  aus 
den  Händen  des  Schöpfers  hervorgegangen.  Man  spricht  wohl  von 
einem  Urzustände,  worin  sie  sich  jetzt  noch  befänden,  Weil  sie  von 
unserer  Civilisation  noch  nicht  berührt,  mit  allen  jenen  wunder- 
lichen Wappen  und  Lappen  noch  nicht  behängt  sind,  welche  uns 
die  Geschichte  angethan  hat.  Im  Gegensatze  mit  den  zahmen, 
den  veränderten  Menschen,  die  von  ihrem  ursprünglichen  Typus 
da  und  dort  schon  abgewandelt  worden  wären,  nennt  man  jene  die 
Wilden.  Bekanntlich  hat  es  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  den  Zu- 
stand solcher  Naturmenschen  gar  schön,  und  wenigstens  in  einzel- 
nen Beziehungen  einen  Zustand  paradiesischer  Unschuld  genannt 
haben.  Vor  Allen  hat  Jean  Jacques  Rousseau  diese  eben  so  falsche 
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als  reizende  Ansicht  von  dem  Urzustände  solcher  Wilden  unter  uns 
geltend  gemacht.  Auch  ich  bin  mit  ähnlichen  vofgefassten  Mei- 
nungen nach  Amerika  gekommen,  und  habe  geraume  Zeit  unter  den 
rothen  Menschen  gelebt,  ehe  ich  mich  von  gewissen  Irrthümern 
befreien  konnte,  die  uns  in  Europa  von  Jugend  auf  eingeimpft 
werden.   Ein  einzelnes  Ereigniss  reichte  hin,  mich  zu  enttäuschen. 

Ich  lag  einmal  in  einer  Hütte,  welche,  von  mehreren  indiani- 
schen Familien  bewohnt,  mich  gastfreundlich  aufgenommen  hatte. 
Es  war  Nacht;  um  mich  her  ruhten  die  Wilden  in  ihren  Hangmat- 
ten, jede  Familie  in  einem  eigenen  Winkel.  Die  Männer  schliefen; 
die  Weiber  hatten  mit  ihren  Säuglingen  zu  thun,  die  bald  nach  der 
Mutterbrust  schrieen,  bald  durch  irgend  ein  anderes  Bedürfhiss  die 
Ruhe  störten.  Mit  tiefer  Gemüthsbewegung  schaute  ich  diesem  Still- 
leben zu,  welches  vom  immer  schwächer  werdenden  Feuer  des 
niedrigen  Heerdes  beleuchtet  wurde.  Die  Zärtlichkeit,  die  Geduld 
der  Mütter  hatte  keine  Grenzen,  und  dieses  Schauspiel  der  mensch- 
lichsten Hingebung  machte  einen  um  so  mächtigem  .Eindruck  auf 
mich,  da  ich  bedachte,  dass  heute  der  heilige  Ohristabend  sei.  Ich 
verglich  diesen  stillen  Christabend  mit  seiner  festlichen  Feier  in 
Europa;  ich  gedachte  meiner  Mutter  und  der  eigenen  Jugend; 
und  so  gross  auch  der  Abstand  war  ,  erquickte  mich  doch  innigst 
der  Gedanke,  wie  auch  hier  die  zartesten  und  tiefsten  Gefühle  der 
Menschenbrust  walten ,  wie  sie  auch  hier  eine,  allerdings  rohe  Ehe 
vermitteln  und  mit  der  Familie  die  ersten  Fundamente  des  Staats- 
lebens begründen  und  erhalten.  Aus  solchen  Betrachtungen  riss 
mich,  nachdem  auch  Mütter  und  Kinder  eingeschlafen  waren,  eine 
unvermuthete,  fast  gespenstische  Erscheinung.  In  einem  dunkeln 
Winkel  erhob  sich  ein  altes  Weib,  nackt,  mit  Staub  und  Asche 
bedeckt,  das  schmerzlichste  Bild  des  Hungers  und  äusserer  Ver- 
kommniss:  es  war  die,  von  einem  anderen  Stamme  geraubte,  Sclavin 
meiner  Gastfreunde.  Behutsam  und  leise  kroch  sie  an  die  Feuer- 
stelle, blies  die  Gluth  wieder  an,  brachte  einige  Kräuter  und  Men- 
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schenhaare  hervor,  richtete  unter  fejfiteem  Gemurmel  grinsende 
Blicke  auf  die  Kinder  ihrer  Herrn  un^P&chte  allerlei  seltsame  Ge- 
bärden. Sie  zerkratzte  den  Schädel,  warf  Kräuter  und  zu  Kugeln 
geballte  Haare  ins  Feuer  u.  s.  w.  Lange  konnte  ich  mir  nicht  er- 
klären, was  dies  Alles  bedeute y  bis  ich  endlich,  aus  meiner  Hang- 
matte aufspringend  und  ihr  nahetretend,  sie  überraschte,  wo  ich 
denn  aus  ihrer  Verrichtung,  aus  ihrem  Schrecken  und  aus  den  Zei- 
chen, womit  sie  bat,  sie  nicht  zu  verrathen,  erkannte,  dass  sie 
Hexenwerk  getrieben,  und  damit  die  Kinder  ihrer  Feinde  und  Be- 
drücker zu  verderben  gemeint  war.  Das  Weib  erschien  mir  wie 
eine  giftige  Natter,  die  im  Dunkel  heranschleicht,  ihren  Feind  un- 
vermerkt in  die  Ferse  zu  stechen.  Es  war  dies  nicht  das  erste 
Beispiel  von  Zauberei  oder  Hexendienst,  das  ich  unter  den  Indianern 
wahrgenommen  hatte.  Wenn  ich  nun  überlegte,  welche  Täuschun- 
gen, welche  Verdüsterungen  sich  im  menschlichen  Gemüthe  zuge- 
tragen haben  mussten,  bis  es  dahin  kam,  dunkle,  ihm  unbekannte 
Mächte  zu  fürchten  und  heraufzubeschwören,  um  Andern  zu  scha- 
den; —  wenn  ich  dachte,  dass  ein  so  complicirter  Aberglaube  nur 
das  Ueberbleibsel  eines  ursprünglich  reinen  Naturdienstes  sei,  und 
welche  Kette  von  Verwickelungen  einer  solchen  Degradation  voraus- 
gegangen sein  mochte,  —  da  fiel  es  mir  plötzlich  wie  Schuppen 
von  den  Augen,  ich  erkannte,  dass  solche  Menschen  nicht  mehr  im 
Stande  paradiesischer  Unschuld  leben,  und  dass  alle  jene  Lehren 
Jean  Jacques  eitel  Traum  seien.  Jenes  Ereigniss  hat  mich  ein  für 
allemal  von  meinen  falschen  Voraussetzungen  geheilt,  und  von  der 
Stunde  an  habe  ich  mich  gewöhnt,  die  Indianer  von  einem  ganz 
andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten. 

Jeder  Tag,  den  ich  noch  unter  den  Indianern  Brasiliens  zu- 
brachte, vermehrte  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  sie  einstens  ganz 
anders  gewesen,  und  dass  im  Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  man- 
-  cherlei  Katastrophen  über  sie  hereingebrochen  seien,  die  sie  zu 
ihrem  dermaligen  Zustand,  zu  einer  ganz  eigenthümlichen  Verküm- 
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merung  und  Entartung'  herliJKbraeht  haben.  Die  Amerikaner  sind 
nicht  ein  wildes,  sie  sind ^8BF verwildertes ,  herangekommenes  Ge- 
schlecht.. Wenn  schon  in  manchen  Ländern  des  grossen  WelttÜeils, 
namentlich  in  Mexico,  Gemeinschaften  rother  Menschen  bestehen, 
welche  kein  so  trauriges  Bild  darstellen,  wie  die  brasilianischen 
und  wie  viele  andere  Wilden  des  südamerikanischen  Continentes, 
so-  bin  ich  doch  auch  von  jenen  überzeugt,  dass  sie  nur  die  degra- 
dirten  Reste  einer  vollkommeneren  Vergangenheit  sind,  und  dass 
sie  sich  schon  lange  vor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  aüf 
dem  Wege  der  Entartung  befanden,  sowie  sie  denn  auch  dem  all- 
gemeinen Fluche  eines  frühzeitigen  Hinwegsterbens  von  diesem  irdi- 
schen Schauplatze  eben  sowenig  entrinnen  werden,  als  die  übrigen, 
noch  tiefer  entarteten  Stämme  und  Völker. 

Die  Gründe  für  diese  Ansicht  lassen  sich  namentlich'  ableiten: 
1)  aus  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  Zustande  der  amerikani- 
schen Urbewohner,  2)  aus  der  grossen  Zahl  ihrer  Sprachen  und 
Dialekte  und  aus  deren  Beschaffenheit,  3)  aus  der  sie  zunächst  um- 
gebenden Natur,  4)  aus.  den  Resten  von  Bauwerken  und  andern 
historischen  Documenten,  auf  welche,  besonders  in  neuester  Zeit, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  mit  grossem  Erfolge  ist  geleitet 
worden. 

Was  nun  fürs  Erste  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrifft, 
so  bedarf  es  keines  langen  Umganges  mit  ihnen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  ihr  dermaliges  Zusammenleben  kaum  ein  bürgerlicher 
Zustand  genannt  werden  könne,  obgleich  er  von  einem  solchen  übrig 
geblieben.  Was  sie  gegenwärtig  an  sich  darstellen,  sind  nur  Reste 
von  Verfassungen,  sie  selbst  sind  nur  Trümmer  ehemaliger  Völker, 
disjecta  membra  einer  ganz  besonders  constitutionirten,  auch  in 
dieser  Art  von  Auflösung  eigenthümlichen  Menschheit.  Ueberau 
unter  den  amerikanischen  Wilden  begegnet  man  Ueberbleibseln 
von  hierarchischen  und  monarchischen  Verhältnissen;  frei- 
lich aber  sind  diese  Spuren  oft  so  verwischt  und  undeutlich,  dass 
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es  gegenwärtig  unmöglich  wird,  auf  den  Ursprung  der  einzelnen 
Verhältnisse  zurückzukommen  und  sie  mit  einander  in  genetische 
Verbindung  zu  bringen. 

Als  erstes  Fundament  aller  dieser  Reste  früherer  Cultur  er- 
scheint ein  durch  alle  Indianer  verbreiteter  Glaube  an  irgend  eine 
unbekannte  geistige  Kraft,  die  ihr  Leben  und  ihre  Wohlfahrt  be- 
herrsche und  durch  die  Vermittelung  auserwählter  Individuen  wobl- 
thätig  oder  schädlich  auf  den  Einzelnen  wirke.  Durch  Klugheit, 
Erfahrung,  Muth  hervorragende  Individuen  —  seien  es  Männer  oder 
Weiber  —  werfen  sich  von  selbst  zum  Bindeglied  zwischen  der 
Gemeinschaft  und  dem  höheren  Willen  auf,  oder,  was  häufiger  der 
Fall  ist,  sie  erben  eine  solche  Stellung  gemäss  alter  Tradition.  Ein 
Priesterthum  ist  es  also,  worauf  sich  alle  ihre  gesellschaftlichen 
Zustände  gründen;  aber  dasselbe  ist  in  seiner  bessern  Bedeutung 
gänzlich  verloren  gegangen.  Jetzt  ist  es  kein  Priesterthum  mehr, 
sondern  Zauberdienst,  Hexenwerk,  Arztthum  und  die  roheste  De- 
magogie des  Aberglaubens.  Dennoch  aber  geht  noch  jetzt  ein  theo- 
kra  tisch  es  Element  durch  das  Leben  der  Indianer  hindurch.  Es 
beherrscht  die  Familie  eben  so  gut,  wie  die  Handlungen  der  Ge- 
meinschaften, Stämme  und  Völker.  Hier  jedoch  ist  das  ursprüng- 
lich vorhandene  religiöse  Wesen  der  Herrschaft,  eben  so  wie  der 
Cultus  und  dessen  Symbole,  untergegangen,  indem  die  Rohheit,  In- 
dolenz und  geistige  Erstarrung  der  Menge  einzelnen  Individuen  von 
mehr  Unternehmungsgeist,  Ehrgeiz  und  Schlauheit  die  Zügel  in  die 
Hand  gaben.  Dabei  macht  man  die  Bemerkung,  dass  sich  die  Spuren 
theokratischer  Verfassung  in  grösseren  Gemeinschaften  deutlicher  er- 
halten haben,  als  in  kleinen.  Je  schwächer  an  Zahl  irgend  ein  Stamm, 
um  so  anarchischer  leben  seine  Glieder,  um  so  weniger  gilt  die 
Autorität  des  Zauberers  oder  Arztes;  je  grösser  und  mächtiger  ein 
Stamm  ist,  je  entschiedener  er  gleichsam  eine  Art  politischer  Stel- 
lung zwischen  den  Nachbarn  einnimmt,  um  so  mehr  Geltung  haben 
die  hervorragenden  Lejter  des  Stammes,  um  so  eher  sind  sie  nicht 
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blos  Zauberer,  Aerzte,  Rather,  sondern  auch  Schiedsrichter  und 
Ordner  im  Frieden,  Anführer  im  Kriege,  Häuptlinge,  Caziken. 

Die  Geschichte  derjenigen  amerikanischen  Völker,  welche  bei 
der  Eroberung  durch  die  Europäer  die,  verhältnissmässig  höchste 
Cultur  besassen,  —  der  Mexicaner,  der  Bewohner  des  hohen  Plateau 
von  Cundinamarca,  der  Peruaner  —  beginnt  mit  mythischen  Ge- 
stalten, mit  dem  Xolotl,  dem  Manco-Capac,  dem  Bochica,  und 
diesen  Heroen  wird  eine  mächtige  Einwirkung  auf  ihre  Völker  zu- 
geschrieben. Bei  einer  kritischen  Prüfung  jedoch  von  den  Schriften 
aus  der  Zeit  der  Conquista,  kann  uns  nicht  entgehen,  dass,  bevor 
jene  Thaumaturgen  und  Reformatoren  auftraten,  eine  allgemeine 
Verwilderung  und  Entsittlichung  eingetreten  war,  aus  welcher  jene 
Wohlthäter  ihre  Völker  zu  erheben  versuchten.  Acosta,  Pedro  de 
Cie9a  und  sogar  der  Alles  in  verschönerndem  Lichte  zeigende  Inca 
Garcilaso  berichten  ausdrücklich,  dass  die  erwähnten  Völker  vor 
dem  Erscheinen  jener  Heerführer  und  Gesetzgeber  in  einem  ganz 
rohen  Zustande  („wie  Bestien")  gelebt  hätten,  dass  sie  erst  durch 
dieselben  in  grössere  Völkerhaufen  vereinigt,  mit  den  Künsten  des 
Krieges  wie  des  Ackerbaues  bekannt  gemacht  und  durch  mehr  oder 
minder  theokratische  Regierungsformen  auf  die  ersten  Stufen  der 
Cultur  erhoben  worden  seien.  Die  Berichte  von  der  Einführung 
irgend  einer  Gesittung  datiren,  man  mag  sie  nach  dieser  oder  jener 
Chronologie  betrachten,  doch  nie  über  800  bis  1290  Jahre  in  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinauf.  Ist  nun  die  amerikanische  Bevöl- 
kerung von  ihrem  Ursprünge  bis  zur  Erscheinung  jener  Reforma- 
toren in  dem  wilden  Zustande  gewesen,  woraus  diese  sie  erhoben 
haben,  oder  ging  der  Barbarei  schon  ein  anderer,  besserer  Zustand 
voraus?  Wer  immer  die  Katastrophen,  welche  unser  Geschlecht 
durchlebt  hat,  auch  nur  flüchtig  betrachtet,  wird  sich  für  die  letz- 
tere Annahme  entscheiden  müssen.  Die  Geschichte  ist  alt  und  lang, 
aber  die  Vorgeschichte  ist  noch  länger.  Wollten  wir  auch  die  Cul- 
tur der  Peruaner  und  Mexicaner  nicht  weiter  hinaufdatiren,  als  zu 
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dem  Anlange  jener  historischen  Zeit  des  Manco-Capac  und  Xolotl, 
so  blieb  vor  Allem  die  Frage  vor  uns  stehen:  woher  die  Reste  von 
hierarchischer  und  monarchischer  Verfassung,  welche  wir  bei  so 
vielen,  ja  den  meisten  Völkern  Amerikas,  bald  deutlich  ausgedrückt, 
bald  fast  gänzlich  verwischt,  vorfinden,  wie  etwa  bei  den  verschie-r 
denen  Stämmen  der  brasilianischen  Wilden?  ' Diese  haben  keinen 
historisch  nachweisbaren  Reformator  gehabt  (wenn  wir  etwa  tten 
weissen,  bärtigen  Tsome  ausnehmen,  der  vielleicht  eine  vom  heü. 
Thome  der  portugiesischen  Missionarien  übergetragene  mythische 
Figur  ist) ;  —  und  dennoch  finden  wir  bei  allen  brasilianischen 
Wilden  zahlreiche  Rechtsgebräuche,  Symbole  und  andere  Spuren 
einer  früheren  gesellschaftlichen  Bildung  höherer  Art.  Auch  die 
andere  Frage  tritt  uns  dann  entgegen:  woher  die  so  ausserordent- 
lich grosse  Abstufung  und  Verschiedenheit  in  Bildung  und  bürger- 
licher Verfassung  unter  den  amerikanischen  Völkern,  welche  man 
immer  gefunden  hat,  seit  man  sie  kennt?  Ich  erinnere  hier  an  die 
grossen  Contra ste,  womit  Columbus  und  seine  Zeitgenossen  die 
verschiedenen  Völker  auf  den  Antillen  schildern,  die  Einen  als  milde, 
sanfte,  mit  den  Künsten  des  Friedens  in  mehreren  Abstufungen 
vertraute  Völker,  bei  denen  unter  Anderm  auch  Frauenregiment 
und  erbliche  Dynastenwürde  gilt,  —  die  Andern,  jene  Cannihalen, 
die  Caraiben,  von  den  grausamsten  und  wildesten  Sitten  —  und 
doch  beide  nahe  neben  einander  wohnend.  Können  so  verschieden- 
artige Ausgangspuncte  in  der  Bildung  der  Völker  der  Geschichte 
weniger  Jahrhunderte  angehören?  Sicherlich  nicht;  sondern  sie  sind 
die  letzte  Frucht  vieler  und  langandauernder  Katastrophen:  dies 
Resultat  gewinnt  man  um  so  zuversichtlicher,  wenn  man  die  histo- 
rischen Zustände  der  amerikanischen  Völker,  welche  eine  Geschichte 
haben,  wie  eben  z.  B.  der  Mexicaner,  mit  gewissen  Baudenkmalen  in 
ihrem  Lande  vergleicht,  und  an  diesen  einen  Culturzustand  findet,  der 
mit  jenem  der  Völker  zur  Zeit  der  Conquista  in  schreiendem  Contraste 
steht  Von  diesem  Verhältniss  werde  ich  mir  später  zu  reden  erlauben. 
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0.  Eine  solche  Ansicht  aber  von  der  Verschiedenheit  historischer 
und  Torhistorischer  Zustände  in  der  amerikanischen  Menschheit  lei- 
tet uns  zu  dein  Gedanken,  d  a  s  s  diese  mehrere  grosse  Oscilla- 
tionen  in  ihrer  Bildung,  Tor-  und  rückwärts,  gemacht 
habe.  Manche  sogenannte  wilde  Völker  Amerikas  haben  wohl  ohne 
Zweifel  schon  die  zweite  Verwilderung  aus  einem  ursprünglichen  Zu- 
stande, die  zweite  Verdüsterung  eines  edleren  Bewusstseins  erlitten. 
Wie  sehr  ist  eine  solche  Ansicht  der  Dinge  verschieden  von  der,  dass 
sie  noch  in  ihrem  ersten,  gleichsam  kindlichen  Alter  stündenl  Aber 
gerade  darum  ist  es  so  schwierig,  die  Fäden  in  der  Hand  zu  be- 
halten, welche  uns  zu  einer  richtigen  Ansicht  ton  den  frühsten  ge- 
seilschaftlichen  Zuständen  dieser  Völker  zurückführen  könnten. 

Unter  den  brasilianischen  Wilden  habe  ich  mancherlei  Rechts- 
symbole, z.  B.  in  Beziehung  auf  das  Eigenthum  der  Personen  oder 
des  Stammes,  auf  die  Wahl  eines  Heerführers,  auf  die  Emancipa- 
tion  der  Söhne,-  die  Mannbarkeits-Erklärung  der  Töchter,  auf  Mor- 
gengabe, Eherecht  u.  s.  w.  gefunden,  welche,  bei  der  sonstigen 
Rohheit  und  niedrigen  Bildung  jener  Stämme  schlechterdings  nur 
als  Trümmer  eines  höheren,  verlorengegangenen  bürgerlichen  Zu- 
standes  betrachtet  werden  können.  Solche  Symbole  und  Rechts- 
gebräuche erscheinen  gar  oft  nicht  in  innerem  Zusammenhange  mit 
dem  Leben  und  der  Gesinnung  der  einzelnen  Völker;  —  sie  bilden 
keineswegs  ein  mehr  oder  weniger  vollendetes  System;  —  sie  herr- 
schen oder  fehlen  nicht  gleichmässig  bei  verwandten  oder  sich  frem- 
den Stämmen.  Sie  finden  sich  vielmehr  in  einer  unerklärlichen 
Unordnung,  mehr  oder  minder  entwickelt;  sie  sind  gleichsam  wie 
die  Glieder  einer  zerrissenen  Kette  über  den  ganzen  Welttheil  aus- 
gestreut. In  der  That,  sie  sind  Bruchstücke  eines  uralten,  ausge- 
dehnten Gebäudes,  das  gleichsam  durch  dämonische  Kräfte  zersprengt 
und  in  weite  Fernen  auseinander  geschleudert  worden.  —  Stau- 
nend verliere  ich  mich  oft  in  diesen  seltsamen  Anblick;  —  zerfallene 
Sitten  und  bürgerliche  Zustände,  und  von  dem  Allem  keine  Geschichte! 
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Und  die  Völker  selbst  sind  ebenso  zerfallen !  Sie  begegnen  uns 
nicht  mehr  als  grosse  Massen,  als  unbewegliche  Gemeinwesen  zahlrei- 
cherTndividuen,  mit  fixen  Wohnorten,  stetigen  Sitten,  Sprachen  u.  s.  w. 
Nein,  vielmehr  ist  die  ganze  amerikanische  Urbevölkerung  in  zahl- 
lose Stämme,  Horden,  Unterhorden,  ja  isolirte  Familien  aufgelöst, 
und  diese"  seltsame  Menschenmasse  ist  in  einer  fortwährenden  un- 
regelmässigen  Fusion  begriffen.  Verwandte  wohnen  nicht  neben 
einander,  sondern  oft  in  einer  Entfernung  -  von  mehreren  hundert 
Meilen.  Zu  unserer  grössten  Verwunderung  haben  Dr.  Spix  und 
ich  die  Verwandten  und  Abkömmlinge  der  ehemals  an  den  Ostkü- 
sten Brasiliens  sesshaften  Tupis  tief  im  Lande,  am  Rio  de  St.  Fran- 
cisco und  in  der  Provinz  Piauhy  angetroffen.  Andere  Horden  von 
gleicher  Abkunft  wohnen  wohl  auch  am  Amazonenstrome.  Die  Ca- 
raiben  sind  nicht  blos  als  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  von 
den  Mündungen  des  Missisippi  nach  den  Lucayen  und  Antillen  ge- 
kommen —  wo  Columbus  die  Sage  von  ihren  kriegerischen  Einfäl- 
len noch  lebendig  antraf,  —  sondern  es  finden  sich  Anklänge  an 
ihre  Sprachen,  Physiognomie,  Tracht  und  Sitte  in  den  Gujanas 
und  tief  im  Westen  Brasiliens,  an  den  südlichen  Beiflüssen  des 
Amazonenstromes. 

Ein  solcher  Zustand  kann  unmöglich  das  Resultat  weniger  und 
kurze  Zeit  wirkender  Ursachen  sein.  Er  muss  vielmehr  aus  dem 
Zusammentreffen  von  vielerlei  Ursachen,  welche  lange  in  Wirksam- 
keit waren,  hervorgegangen  sein.  Nicht  in  Jahrhunderten  kann  die 
amerikanische  Menschheit  in  mehr  als  vierzehnhundert  Völker, 
Stamme  und  Horden  auseinandergefallen  sein.  Dies  ist  ein  Zer- 
setzungsprocess,  welcher  Jahrtausende  erfordert.  Welche  Mannig- 
faltigkeit von  Einflüssen  mag  in  dieser  Zeit  gewirkt,  und  das  der- 
malige, so  unerfreuliche  Schauspiel  einer  gänzlichen  Auflösung  und 
nationalen  Entmischung  herbeigeführt  haben!  Heereszüge,  Kriege, 
die  mit  Vertilgung  der  Männer  endigten,  Weiberraub,  Abführung 
ganzer  Stämme  in  die  Sklaverei,  Vermischung  der  Stämme  durch 


12 


Die  Vergangenheit  und  Zukunft 


Ehebündnisse  von  verschiedenartigem  Charakter  u.  dgl  mögen  die 
dermalige  Gestaltung  der  Dinge  vermittelt  haben.  Man  wird  ver- 
sucht ,  sich  die  ganze  Bevölkerung  des  Welttheils  wie  im  Bilde 
eines  fortwährenden  Aufsiedens  zu  denken,  wobei  beständig  andere 
Theile  an  die  Oberfläche  kommen.   Und  dieser  Process  mag  sich 
an  vielen  Orten  innerhalb  weniger  Jahrhunderte  wiederholt  haben. 
Von  den  Stämmen  am  Amazonas,  die  bei  den  ersten  Beschiffungen 
dieses  Stroms  bemerkt  und  in  Acuna's  Karte  aufgenommen  worden, 
konnte  ich  im  Jahre  1820  die  meisten  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  inehr  auffinden.    Die  einst  so  mächtigen  Solimoes,  welche 
dem  obern  Amazonenstrom  vor  zwei  Jahrhunderten  ihren  Namen 
gegeben,  sind  jetzt  verschollen.   In  Brasilien  haben  sich -die  Tupis 
wahrscheinlich  aus  den  Gegenden  zwischen  Uruguay  und  Paraguay 
über  den  grössten  Theil  des  Landes  gezogen;  sie  sind  an  die  Kü- 
sten von  Bahia,  Pernambuco,  und  in  die  Wälder  am  Amazonen- 
strome gekommen.   Andere  Stämme  haben  sich  in  andern  Rich- 
tungen verzweigt  und  ausgebreitet,  und  so  ist,  hier  durch  fort- 
schreitende Spaltung  und  Isolirung,  dort  durch  erneute  Vermischung 
einzelner  Stämme  —  durch  einen  Process,  den  man  mit  der  Re- 
generation gewisser  Gebirgsbildungen  vergleichen  könnte  jene 
seltsame  Verschlingung  und  Verwirrung  entstanden,  in  deren  Folge 
wir  in  ganz  Amerika  kein  einziges  Volk  von  der  Zahl  des  schwäch- 
sten Volkes  in  Europa  mehr  bemerken  können.  Welche  Wege  diese 
Wanderungen  verfolgt  haben,  ist  natürlich  jetzt  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  nachweisbar.    Sie  scheinen  sich  mir  vorzugsweise  oft 
aus  Hochländern  in  die  tieferen  Gegenden  ergossen  und  nicht  sel- 
ten den  Lauf  grosser  Ströme  verfolgt  zu  haben.   Viele  der  ameri- 
kanischen Stämme  machten  grosse  Wasserreisen,  nicht  blos  auf  den 
Strömen,  sondern  auch  auf  dem  Ocean,  wie  die  Caraiben,  die  Be- 
wohner von  Paria  und  der  Costa  rica. 

Bei  dem  Versuche,  die  Wege  wandernder  Völker  in  Amerika 
auszumitteln,  finden  wir  eines  der  wenigen  Hülfsmittel  in  den  Spra- 
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ctien  und  Dialekten.  Auf  die  seltsamste  Weis«  sind  diese  über 
Amerika  ausgestreut,  eben  so  wie  die  Völker  und  Stämme  selbst, 
welche  sie  reden.  Man  findet  aber  nicht  immer,  dass  Stämme,  die 
in  Gesichtszügen,  Sitten  und  Gebräuchen  verwandt  sind,  auch  in 
der  'Sprache  als  Verwandte  sich  berühren.  In  manchen  grossen 
Landstrichen  wird  aussehliesslich  Eine  Sprache  mit  mehr  oder  we- 
niger Dialekten  geredet;  —  in  andern,  von  viel  geringerer  Ausdeh- 
nung, grenzen  die  mannigfaltigsten  Sprachen  (nicht  blos  Dialekte) 
ganz  nahe  an  einander;  gleichsam  jedes  Dorf  spricht  eine  andere 
Sprache,  ja  es  gibt  Idiome,  die  auf  einige  wenige  Familien  beschränkt 
sind.  Dabei  sind  sie,  wie  leicht  erklärlich,  auch  äusserst  veränderlich 
und,  bei  zunehmender  Verminderung  derer,  die  sie  reden,  bei  dem 
vollkommenen  Mangel  schriftlicher  Denkmäler,  von -ephemerem  Be- 
stände. Dieser  eigenthümliche  Zustand  der  Sprachen  war  nur  da 
einigermassen  gebessert  worden,  wo  die  Europäer  sich  gewisser 
Sprachen  bemächtigt,  sie  zum  Vehikel  ihres  Umganges  mit  den  In- 
dianern gemacht  und  für  ihre  Zwecke  ausgebildet  hatten.  In  dieser 
Art  ist  z.  JB.  die  Sprache  der  Azteken  in  Mexico,  der  Tupis  und 
Guarani's  in  Brasilien,  die  Quichua-  oder  Incasprache  in  Peru  aus- 
gebildet, grammatisch  und  lexicalisch  fixirt  und  wohl  über  ihre 
-ursprünglichen  Grenzen  hinaus  verbreitet  worden.  Im  Ganzen  aber 
findet  man  in  diesen  Sprachen,  obgleich  sie  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  und,  wiewohl  in  geringerem  Verhältnisse,  auch  noch 
werden ,  eine  unglaubliche  Volubilität  und  Verschiedenartigkeit  ein- 
zelner Ausdrücke.  Dass  sie,  fast  das  einzige  Denkmal  geistiger 
Thätigkeit  jener  Völker,  selbst  unter  dem  schützenden  Einfluss  der 
Europäer  sich  keine  höhere  Selbstständigkeit,  kein  kräftiges  inneres 
Leben  angeeignet  haben,  ist  ein  sehr  bedeutsamer  Zug  in  dem 
geistigen  Gemälde  der  amerikanischen  Menschheit  Und  diese 
Schwäche  im  Sprachinstitut  wird  eben  so  schwer  erklärt,  als  ihre 
Hauptursache  selbst,  die  Zerrissenheit  und  Untcreinandcrwürf'elung 
der  Volker.   Wesentlich  mag  darauf  die  unter  den  amerikanischen 
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Wilden  so  häufige  Gewohnheit  gewirkt  babety  sich  Weiber  von  än- 
deren Stämmen,  durch  Raub  oder  durch  freundschafliiche  Verbin- 
dungen, zu  verschaffen,  und  besiegte  Feinde  abySclaven  und  Grund- 
holde zwischen  sich  einsiedeln  zu  lassen.    Eine  kleine  Colonie 
fremder  Weiber  mag  hinreichen,  um  in  kurzer  Zeit  das  Idiom  einer 
Horde  zu  verändern ,  deren  Männer  den  geringsten  Theil  der  Zeit 
in  der  Familie  anwesend,  oder  wenn  auch  dies,  vermöge  ihref 
Schweigsamkeit  nicht  im  Stande  sind,  den  fremdartigen  Sprachein- 
flüssen das  Gleichgewicht  zu  halten.   Dass  die  Weiber  im  Allge- 
meinen geneigt  seien,  die  Sprache  ihrer  Väter  länger  zu  erhalten 
als  das  männliche  Geschlecht,  ist  eine  Bemerkung  Cicero's,  auf 
welche  Alexander  von  Humboldt  hingewiesen.  In  Amerika  muss 
dieser  Einfluss  des  weiblichen  Geschlechtes  um  so  wirksamer'  gewe- 
sen sein ,  als  dasselbe  eine  viel  grössere  Beweglichkeit  und  geistige 
Regsamkeit  bethätigt,  als  das  träumerisch  wilde  und  starre  Geschlecht 
der  Männer. 

Der  Sprachen  und  Dialekte  gibt  es  in  Amerika  ausserordent- 
lich viele;  —  sie  sind  auf  Horden  und  Stämme,  seltener;  auf  Völker 
von  beträchtlicher  Individuenzahl  beschränkt;  —  sie  sind  einer  ewi- 
gen Umbeugung  und  Verschmelzung,  Zersetzung  und  Wiederzusam- 
mensetzung ihrer  Elemente,   einem  Wechsel  der  Bedeutung  der 
Worte  und  des  Lautes  unterworfen;  —  ja,  noch  mehr,  sie  unter- 
liegen einem  fortdauernden  Anfang  und  Ende.    Dass  ein  solcher 
Zustand  eine  antisociale  Wirkung  haben  müsse,  ist  wohl  natürlich. 
Es  ist  mir  geschehen,  dass  mir  bei  der  Beschiffung  des  Amazonen- 
stroms vierzig  Indianer  als  Ruderer  dienten,  von  denen  sich  die 
Hälfte  nicht  anders,  als  durch  Zeichen  verständigen  konnte,  da 
Jeder  eine  andere  Sprache  oder  einen  andern,  sehr  divergenten 
Dialekt,  redete.   Daher  denn  auch  die  störrische  Einsylbigkeit  und 
Indolenz,  zu  welcher  diese  rothen  Menschen  herabgesunken  sind, 
daher  die  traurige  Erscheinung,  dass  eine  Sprache  zu  blossem  Fa- 
milieninstitut eingeschrumpft  ist. 


der  amerikanischen  Menschheit. 


15 


Wollte  man  alle  diese  Dialekte  in  ganz  Amerika  aufzählen,  so 
würde  ihre  Zahl  sicherlich  über  1300  hinausgehen.  Dieses  Yerhält- 
niss,  in  Verbindung  mit  der  Spaltung  der  Völker  selbst,  mag  uns 
beweisen,  dass  der  Zersetzungsprocess,  dem  die  amerikanische 
Menschheit  unterliegt,  nicht  von, heute  und  gestern  datirt,  dass  er 
weit  über  die  Epoche  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  hinaus- 
reicht, —  eine  Periode  Ton  vierthalbhundert  Jahren,  während  welcher 
sich  dort  im  Wesentlichen  nichts  unter  den  Indianern  geändert  hat. 
Bedeutsam  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  insbesondere  noch,  dass 
auch  in  denjenigen  Ländern,  welche  bei  der  Conquista  eine  höhere 
Cultur  darboten,  wie  namentlich  in  Neuspanien,  eine  grosse  Zahl 
von  Dialekten  gesprochen  wurde.  Die  spanischen  Missionarien  ha- 
ben  Wörterbücher  und  Grammatiken  von  mehr  als  zwanzig  Sprachen 
Neumexico's  entworfen,  und  gegen  fünfzig  Sprachen  werden  noch 
jetzt  dort  geredet  Da  aber  die  Spaltung  der  Sprachen  in  mehrere 
immer  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zu  dem  Zustande  bürgerlicher 
Auflösung  und  Entsittlichung,  so  gibt  uns  das,  was  in  Mexico  statt 
findet,  in  demjenigen  Lande  Amerikas,  wo  bekanntlich  noch  die  grössten 
indianischen  Gemeinschaften  existiren,  einen  Massstab  für  das,  was 
in  Brasilien  und  andern  Ländern, geschehen  sein  mag,  bis  es  zu 
dem  dermaligen  unerfreulichen  Zustande  von  Zerrissenheit  und  po- 
litischer Auflösung  gekommen. 

Was  überdies  den  allgemeinsten  Charakter  dieser  amerikani- 
schen Sprachen  betrifft,  so  tragen  sie  auch  in  ihrer  Armuth  und 
in  ihrem  ganzen  Wesen  die  Spuren  einer  schon  lange  Zeit  fort- 
dauernden Entartung.  Für  gewisse  Ideen,  welche  eine  höhere  Gei- 
stescultur  beurkunden :  Gott,  Seele,  Unsterblichkeit  u.  s.  f.  fehlen  zwar 
die  Ausdrücke  nicht,  aber  Alles,  was  sich  auf  Zauberei,  Hexenwerk, 
auf  einen  Dämonencultus  bezieht,  ist  in  diesen  Sprachen  viel  reich- 
licher repräsentirt.  Dieser  Cultus  aber  ist  doch  schwerlich  anders,  als 
aus  einem  vormaligen,  höheren  Naturverständniss,  als  aus  einer  früher 
herrschenden,  nun  getrübten  und  missbildeten  Naturweisheit  zu  erklären. 
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Ein  anderer  Umstand  von  Bedeutung  bei  diesen rSpiacheai  ist, 
dass,  während  ihnen  Ausdrücke  für  Gegenstände  des  inneren  See- 
lenlebens keineswegs  fremd  sind,  eine  grosse  Menge  von  solchen 
fehlen,  welche  untergeordnete  Abstractionen  bezeichnen  sollen.  Alles, 
was  sich  auf  die  Vergleichung  verschiedenartiger  sinnlicher  Ein- 
drücke, auf  das  Verhältniss  einfacher  Abstractionen  zu  einander 
bezieht,  ermangelt  bei  vielen  Indianern  des  Ausdrucks,  So  haben 
sie  z.  B.  für  die  Farben  oft  nur  fünf  bis  sechs  Bezeichnungen.  Es 
scheint,  als  wären  solche  Worte,  bei  fortgehender  Verwilderung 
eines  ehemals  besseren  socialen  Zustandes,  aus  Erinnerung  und 
Sprache  herausgefallen. 

Der  grammatikalische  Charakter  dieser  Sprachen  zeigt  ^ane  ge- 
wisse Ungelenkigkeit  und  Starrheit,  welche  mit  der,  oft  sehr  com- 
plicirten  Natur  der  Beugungen  im  Verbum  und  Substantivum  im 
auffallendsten  Widerspruche  steht.  Gegenwärtig  sind  Adverbial-  und 
Participial-Constructionen  in  diesen  Sprachen  sehr  häufig;  ich^kann 
mich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  solche  ungelenke 
Redeformen  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesen  se|en,  sondern 
erst  nach  und  nach,  bei  fortdauernder  Vermischung  der  Sprachen 
und  zunehmender  geistiger  Abspannung  der  Völker  in  Gebrauch 
gekommen  seien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  in  Beziehung  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  bemerken ,  dass  es  allerdings  ein  ganz  rationelles  Verfah- 
ren scheint,  die  ungeheuere  Zahl  amerikanischer'  Sprachen  und 
Dialekte  auf  wenige  Stammsprachen  zurückzuführen,  dass  aber  ein 
solcher  Versuch  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Materialien  und 
der  fortwährenden  Veränderung  so  volubilcr  Mundarten  eben  so 
schwierig  als  in  seinen  Resultaten  unsicher  sein  müsse.  Man. hat 
wohl  daran  gedacht,  die  Lenapi-,  die  aztekische  (oder  Nahual-), 
die  caraibische,  die  Guarani-,  die  Quichua-  und  die  chilesische 
Sprache  als  solche  Stammsprachen  zu  bezeichnen.  Ich  meinerseits 
aber  bin  überzeugt,  dass  alle  diese  Sprachen  selbst  schon  das 
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Resultat  jenes  allgemeinen  geistigen  und  leiblichen  Zersetzungspro- 
zesses, sind,  welchem  die  amerikanische  Menschheit  seit  Jahrtau- 
senden unterliegt  Schwerlich  sind  diese  Sprachen  älter,  als  viele 
andere,  die  man  in  ihrer  Nähe  antrifft.  Dass  man  gerade  sie  bei 
der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Indianern  in  grösserer  Ausdeh- 
nung gesprochen  fand,  hing  wohl  lediglich  Ton  dem  Uebergewichte 
ab,  welches  sich  diese  oder  jene  Stämme  gerade  damals  über  ihre 
Nachbarn  erworben  hatten.  Wäre  die  Conquista  ein  Paar  hundert 
Jahre  früher  oder  später  eingetreten,  so  hätte  sie  wahrscheinlich 
ganz  andere  Sprachen  oder  Dialekte  als  herrschend  vorgefunden. 
Dass  aber  nach  dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  die  ge- 
nannte&^prachen  eben  so  wie  alle  Lebensverhältnisse  der  Wilden 
eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  haben  (es  sei,  dass  sie  für 
einige  Zeit  länger  festgehalten  und  mehr  und  mehr  ausgebreitet, 
oder  dass  sie  im  Gegentheil  einer  um  so  früheren  Auflösung  ent- 
gegengeführt worden),  daran  zweifelt  wohl  Niemand,  der  den  mäch- 
tigen Einfluss  Europa's  auf  die  amerikanische  Menschheit  würdiget. 

-  Einen  dritten  Grund  für  die  Annahme^  dass  die  Amerikaner 
von  einem  edleren  Zustand  in  ihre  dermalige  Wildheit,  als  in  einen 
secundären,  herabgesunken  seien,  finde  ich  in  den  eigenthümlichen 
Verhältnissen,  worin  sich  dort  gewisse  Naturwesen,  die  den  Men- 
schen zunächst  umgeben,  befinden.  Ich  meine  ganz  vorzüglich  seine 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen.  Er  hat  deren  eben  so  gut,  wie  die 
Völker  der  alten  Welt,  und  eben  so  wenig  als  diese  kennt  er  den 
Ursprung  derselben.  Woher  wir  unsern  Hund,  das  Rind,  das  Pferd, 
unsere  Getreidearten  haben,  wissen  wir  nicht;  —  eben  so  wenig 
können  wir  in  Amerika  den  Ursprung  des  stummen  Hundes,  des 
Llama,  der  Mandiocawurzel,  des  türkischen  Korns,  der  Quinoau.  s.w. 
nachweisen.  Ueberall  sind  diese  Naturproducte  unvordenkliche  Ge- 
schenke der  Götter, -Ueberbleibsel  aus  einer  vorhistorischen  Zeit. 
Der  Amerikaner  bleibt  stumm  auf  die  Frage,  woher  sie  ihm  gekom- 
men seien,  und  fügt  man  etwa  diese  oder  jene  Muthmassung  der 
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Frage  bei:,  'so  ist  die  ständige  Antwort:,  es  ist  möglieh,  Das  Ein- 
zige, was  er  etwa  hierüber  zu  erzählen  weiss,  ist  eine  Mythe,  wie 
jene  vom  Getreide,  vom  Oelbaum,  vom  Ross  als  Geschenken  der 
Ceres,  der  Pallas  Athene  und  des  Poseidom.  Dabei  ist  allerdings 
sehr  auffallend,  wie  fast  alle  solche  Mythen  darin  mit  einander 
übereinstimmen,  dass  es  fremde  Ankömmlinge,  dass  es  weisse 
Männer,  in  weiten  Faltenkleidern,  von  ehrwürdigem  Ansehen  ge- 
wesen seien,  welche  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  jenen  nützlichen 
Naturproducten  aus  der  Ferne  gebracht  hätten.  Amerika  scheint 
seine  früheste  Geistescultur,  so  wie  seine  dermalige  Bodencultur 
von  Aussen  her  empfangen  zu  haben. 

Was  nun  für's  Erste  die  Nutzpflanzen  der  Amerikaaejr^etrifft, 
so  gehören  hierher  die  Mandio.ca  oder  Yuca  (Manihote^Nsima), 
die  süsse  Yuca  (Manihot  Aypi) ,  das  türkische  Kortt  (Zea  Mais), 
die  Quinoa  oder  der  kleine  peruvianische  Reis  (Chenopodium  Qui- 
noa und  leucospermum) ,  die  Pisang  (Musa  paradisiaca) ,  die  Kar- 
toffel (Solanum  tuberosum),  mehrere  Arten  mehliger  Knollenge- 
wächse und  die  Baumwollenstaude.   Diese  Pflanzen  waren  bei  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  das  ganze  tropische  Land  in  Anban 
und  Gebrauch.    Das  Mehl  von  der  Mandiocawurzel  (Cassabi)-  und 
rohe  oder  gesponnene  Baumwolle  waren  die  Hauptartikel,  welche 
Columbus  eintauschte,  und  der  erste  Tribut,  der  den  Ureinwohnern 
aufgelegt  wurde,  bestand  in  Baumwolle.  Die  erwähnten  beiden  Ar- 
ten der  Mandioca  oder  Yuca,  die  Quinoa,  die  Paradiesfeige, und 
mehrere  Arten  des  Baumwollenstrauches  (Gossypium  vitifolium,  bar- 
badense  u.  a.)  werden  zwar  fast  allgemein  als  ursprünglich  ameri- 
kanische Pflanzen  angesehen;  aber  ich  kenne  keine  zuverlässige 
Nachricht,  dass  irgend  ein  Botaniker  sie  wirklich  wild  vorgefunden 
habe.   Die  Paradiesfeige  (Musa  paradisiaca) ,  welche  nach  Ander» 
ostindischen  Ursprungs  sein  soll,  heisst  in  . Brasilien  die  „einhei- 
mische Banane"  (Banana  da  Terra) ,  und  trägt  auch  den  Namen 
Bacöva,  der  der  Tupisprache  angehört.   Ich  habe  mir  um  so  mehr 
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Mühe  gegeben,  diese  Pflanze  im  wilden  Zustande  aufzufinden,  als 
man  mir  erzählte,  dass  es  noch  eine  andere  inländische  Sorte  mit 
ganz  kleinen  Früchten  gehe;  doch  vergebens.  Sie  ist  mir  eben  so 
wie  die  übrigen  genannten  Pflanzenarten  nie  anders,  als  in  geschlos^ 
senen  Pflanzungen  oder  in  der  Nähe  von  Wohnungen  und  immer 
unter  dem  Anscheine  des  Anbaus  vorgekommen.  Sie  wird  auch  in 
Brasilien,  wie  in  ganz  Amerika,  nicht  durch  Samen,  den  sie  nieht 
ausbildet,  sondern  stets  nur  durch  Wurzeltriebe  oder  Abreisser  fort- 
gepflanzt. Von  der  zweiten  Art  von  Pisang,  der  Musa  sapientum 
oder  Banane,  ist  es  historisch  erwiesen,  dass  sie  1516  von  Gross- 
canaria  nach  St.  Domingo,  und  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderls von  der  Insel  St  Thome  im  Guineischen  Meerbusen  nach 
Bahia  gebracht  worden.  —  Die  Mandiocapflanze  hat  bekanntlich 
Raynal  für  afrikanisch  gehalten,  eine  Meinung,  welche  durch  keine 
directe  Beobachtung  bestätigt  wird,  während  das  mittlere  Hochland 
von  Brasilien  (Goyaz  und  das  westliche  Minas)  eine  grosse  Zahl 
verwandter  Arten  von  Manihot  wild  aufweist.  Ich  glaube  daher, 
dass  diese  in  der  neuen  Welt  so  weit  verbreitete  Nutzpflanze  jeden- 
falls nicht  aus  einem  andern  Continente  eingeführt  sei,  wenn  schon 
wir  ihre  wilde  Stammpflanze  in  Amerika  nicht  kennen.  —  Dass 
das  türkische  Korn  uns  Europäern  von  Amerika  her,  bekannt  gewor- 
den sei,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  inzwischen  ist  noch  ganz 
neuerlich  (von  Bonafous)  die  asiatische  Abkunft  dieses  Getreides 
behauptet  worden,  und  Siebold  meint  die  Abbildung  der  Maiskolben 
in  gewissen  uralten  japanischen  Emblemen  oder  Wappen  anerken- 
nen zu  müssen,  während  Aug.  de  St.  Hilaire  der  Meinung  ist,  dass 
eine  in  40  Tagen  reifende  Varietät,  welche  in  den  Missionen  am 
Paraguay,  dem  Vaterlande  der  Guaranis,  gebaut  wird,  dort  einhei- 
misch sei.  —  Die  Kartoffel  ist  jetzt  in  den  Felsklippen  am  Seeufer 
von  Chile  wild  gefunden  worden;  aber  Walter  Raleigh  hatte  sie  zu 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  von  den  Küsten  von  Florida 
nach  Europa  gebracht.  Dies  beweist,  dass  sich  ihre  Cultur  unter 
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den  Urbewohnern  weit  verbreitet  hatte,  was-,  bei  dem  schwachen 
Verkehre  dieser  Völker,  nur  in  einem  langen  Zeiträume  denkbar  ist. 

Es  erscheint  nun  ferner  sehr  bedeutsam ,  dass  es  gerade  dieje- 
nigen Nutzpflanzen  der  Amerikaner,  deren  ursprüngliches  Vater- 
land nicht  nachgewiesen  Werden  konnte,  sind,  welche  die  zahlreich- 
sten und  mannigfaltigsten  Varietäten  und  Sorten  gebildet  haben. 
Wer  immer  sich  mit  dem  Studium  von  ständigen,  fortpflanzbaren 
Varietäten  beschäftigt  hat,  der  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
die  Erscheinung  zahlreicher  Varietäten  des  Mais,  der  Mandiocau.  s.  w. 
in  Amerika  auf  einen  uralten,  vorgeschichtlichen  Verkehr  der  dor- 
tigen Menschheit  mit  diesen  Gewächsen  hindeute.  Wir  haben  noch 
kein  klares  Bild  von  der  Geschichte  der  europäischen  Getreidearten 
und  ihrer  Beziehung  zu  den  historischen  Entwickelungen^der  euro- 
päischen Völker;  das  können  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  eine  undenkliche  Reihe  von  Jahren  dazu  gehört  habe,  den  der- 
maligen naturhistorischen  Bestand  von  Arten,  Racen  und  Sorten 
herbeizuführen.   Eben  so  verhält  es  sich  in  Amerika. 

Es  ist  schon  öfter  behauptet  worden,  dass  der  Mensch  einen 
magischen  Einfluss  auf  die  ihn  umgebende  Natur  ausübe.  In  der 
That,  was  immer  seine  Hand  berührt,  das  unterliegt  gleichsam  einer 
zweiten  Schöpfung,  einer  Umgestaltung.  Das  ist  das  Feuer  des 
Prometheus,  welches,  vom  Menschen  ausströmend,  die  Dinge  um 
ihn  her  bewegt,  begeistigt  und  verwandelt.  In  den  Pflanzen  offen- 
bart sich  dieser  Einfluss  durch  eine  gewisse  Unstätheit  und  Viel- 
artigkeit in  ihrem  Bildungsgange.  Durch  den  Umgang  mit  dem 
Menschen  gewöhnen  sich  die  Pflanzen  einen  verhältnissmässig  grös- 
seren Formenkreis  an,  als  sie  im  wilden  Zustande  zu  durchlaufen 
gewohnt  sind.  Gleichzeitig  mit  dieser  erhöhten  Thätigkeit,  ver- 
schiedenartige Formen  anzunehmen,  erweitert  sich  der  Kreis  ihrer 
Lebensbewegungen  in  der  Zeit;  —  so  wie  der  Typus,  wird  auch 
der  Rhythmus  mannigfaltiger;  —  sie  erhalten  mehr  Freiheit  in 
ihrer  Periodizität,  und  werden  desshalb  in  geringerem  Grade  von 
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den  Einflüssen  des  Klima  beherrscht.  Wird  der  Umgang  des  Men- 
schen mit  den  Pflanzen  durch  lange  Zeit  fortgesetzt,  so  drückt  er 
ihnen  den  Stempel  abweichender  Gewohnheiten  in  Gestalt  und  in 
Formverhältnissen  mit  solcher  Gewalt  ein,  dass  er  durch  viele  Ge- 
nerationen hindurch  nicht  mehr  verwischt  werden  kann.  So  also 
entstehen  die  Varietäten  und  Sorten,  welche  bekanntlich  um  so 
zahlreicher  und  entschiedener  sind,  je  länger  sich  die  Gewächsart 
in  Cultur  befindet.  Als  das  sicherste  Zeichen  einer  andauernden 
Einwirkung  des  Menschen  auf  gewisse  Pflanzen  dürfte  jener  Zustand 
zu  betrachten  sein,  worin  sie  verlernt  haben,  ihre  Samen  auszu- 
bilden, oder  wo  dies  nur  unregelmässig  und  in  kleinerer  Zahl  ge- 
schieht Solche  Gewächse  werden  dann  nur  durch  Ableger  oder 
Stecklinge  fortgepflanzt,  und  sind  in  ihrer  Verbreitung  ausschliess- 
lich auf  die  Hand  des  Menschen  angewiesen. 

Unter  den  Nutzpflanzen  Amerika's  finden  wir  nun  alle  diese 
Verhältnisse  bestätigt  Auch  sie  erscheinen  in  vielerlei  Varietäten 
und  Sorten;  sie  haben  eine  grosse  Biegsamkeit  erhalten,  sich  äussern 
klimatischen  Einflüssen  anzuschmiegen,  und  nicht  selten  den  ur- 
sprünglichen Typus  der  Fortpflanzung  durch  den  Samen  gänzlich 
verlernt.  Als  besonders  wichtig  für  unsere  Ansicht  führe  ich  die 
Palme  Gasipaes  oder  Pupunha  (Gulielma  speciosa)  an,  welche  im 
grössten  Theil  des  tropischen  Südamerika  von  den  Wilden  mittelst 
Abreisser  gepflanzt  wird,  und  deren  steinharter  Samenkern,  von 
der  Grösse  einer  mässigen  Pflaume,  im  Verlaufe  der  Cultur  sehr 
oft  ganz  obliterirt  oder  in  ein  knorpeliges  Fasernetz  aufgelösst  er- 
scheint. Wie  viele  Jahrhunderte  mögen  nöthig  gewesen  sein,  um 
diesem  Baume  die  Production  eines  so  grossen  und  festen  Samen- 
gehäuses abzugewöhnen! 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  zusammen,  so 
muss  vor  Allem  hervorgehoben  werden,  dass  der  Gebrauch  und 
Nutzen  vieler  amerikanischen  Nutzpflanzen  den  Ureinwohnern  in 
grosser  Ausdehnung  gemeinsam  bekannt  ist,  —  dass  wir  die  mei- 
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sten  derselben  nirgends  wild,  sondern  überall  nur  angebaut 
vorfinden  —  und  dass,  wo  sie  verwildert  sind  und  sich  der  Aufsicht 
und  Pflege  der  Menschen  entzogen  haben,  sie  sich  nicht  durch  viele 
Generationen  fortpflanzen,  sondern  aussterben. 

Bücksichtlich  derjenigen  amerikanischen  Nutzgewächse  nun, 
welche  man  dort  nirgends  wild  antrifft,  bieten  sich  uns  die  folgen- 
den Alternativen  dar :  1 )  die  Stammart  ist  noch  im  freien  Zustande- 
dort  vorhanden,  aber  nicht  aufgefunden.  Schwerlich  wäre  anzuneh- 
men, dass  dies  desshalb  nicht  gelungen  sei,  weil  man  noch  nicht 
an  die  Heimath  derselben  gekommen;  eher  wäre  denkbar,  dass 
der  langfortgesetzte  Umgang  des  Menschen  mit  dem  Gewächse  die 
cultivirten  Individuen  so  sehr  verändert  habe,  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  Mutterpflanze  als  solche  botanisch  zu  erkennen. 
2)  Die  Mutterpflanze  existirt  nicht  mehr  in  Amerika.  Dann  wäre 
der  doppelte  Fall  möglich:  entweder  sie  hat  einstens  dort  gelebt, 
ist  .aber  in  allen  Individuen  ausgestorben,  deren  sich  der  Mensch 
nicht  angenommen,  sie  vermag  also  nur  noch  in  Dienstbarkeit, 
unter  unserem  Geschlechte  zu  leben;  —  oder  sie  hat  Amerika  nie- 
mals im  wilden  Zustande  bewohnt.  Dann  mag  sie  dorthin  aus  einem 
der  andern  Welttheile  oder  aus  dem  Paradiese  gekommen  sein. 
In  den  übrigen  Welttheilen  hat  man  sie  auchsnicht  als  ursprünglich 
nachgewiesen;  und  wo  das  Paradies  gelegen,  wissen  wir  nicht.  - 
Ich  überlasse  es  nun  dem  Ermessen  eines  Jeden,  sich  für  eine  die- 
ser Alternativen  zu  erklären.   Ich  meinerseits  leite  aus  den  bishe- 
rigen Betrachtungen  nur  den  Gedanken  ab,  dass  die  amerikanische 
Menschheit  schon  vor  sehr  langer  Zeit  in  Beziehung  zu  gewissen 
Gewächsen  getreten  sein  müsse,  und  dass  wir  auch  aus  der  Ansicht 
vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Nutzpflanzen  in  jenem  Welttheile 
die  Ueberzeugung  schöpfen  können,  dass  der  geschichtlichen  Zeit 
der  Amerikaner  eine  vorgeschichtliche  Epoche  von  viel  grösserer 
Länge  müsse  vorangegangen  sein. 

Aelmliche  Resultate  liefert  uns  auch  die  Prüfung  derjenigen 
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Hausthiere,  welche  dea  Amerikanern  vor  der  Entdeckung  angehör- 
ten. Der  Alco  (Ganis  mexicanus),  eine  kurzhaarige,  stumme  Hun- 
deart, ward  von  den  Spaniern  auf  den  Antillen  und  auf  dem  gan- 
zen Festlande,  von  Mexico  bis  zur  Costa  Rica,  Guatemala  und 
Peru  immer  als  Gesellschafter  der  Indianer,  aber  nicht  im  wil- 
den Zustande  getroffen.   Bekanntlich  ward  er  dort  zur  Speise 
gemästet  Mir  ist  diese  Art,  welche  ich  für  ursprünglich  amerika- 
nisch halte,  nur  bei  den  Wilden  am  Yupurä  vorgekommen.  Der 
Hund  hatte  dort  wenig  Haare  am  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes 
und  der  Brust,  eine  spitze  Schnautze,  und  liess  manchmal  ein  lei- 
ses Bellen  oder  vielmehr  Geheul  hören;  er  war  sehr  sanft  und  zu- 
thätig.    In  demjenigen  Theile  des  tropischen  Amerika,  wo  die 
Menschen  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  haben,  ist  er  auch  jetzt 
überall  vorhanden,  während  man  ihn  bei  den  ganz  rohen  Wilden 
im  östlichen  Brasilien  nicht  antrifft.  Er  hat  auch  eigene  Namen  in 
dea  Sprachen  Jener  Völker  *).  Das  Llama  und  Guanaco,  ursprüng- 
lich im  hohen  Andesgebirge  heimisch,  verhalten  sich  zu  einander 
wie  gezähmte  und  wilde  Varietät.   Die  letztere  war  um  die  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  wie  Inca  Garcilaso  ausdrücklich 
bemerkt,  im  Zustande  der  Wildheit  schon  äusserst  selten,  was  doch 
schwerlich  von  der  Zerstörung  durch  die  Spanier  herrühren  mochte, 
da  sie  damals  zu  Jagden  auf  den  Hochalpen  wohl  wenig  Zeit  und 
Lust  hatten.   Aus  dem,  was  Garcilaso  ferner  über  die  Vicugna 
bemerkt,  dass  sie  nämlich,  während  der  Regierung  der  Incas,  all- 
jährlich mittelst  grosser  Jagdparthien  eingefangen,  geschoren  und 
dann  wieder  freigelassen  worden,  und  dass  man  sogar  über  die 
Zahl  der  Thiere,  welche  benutzt  worden  waren,  Register  mittelst 
der  Gedenkschntire  oder  Quippus  geführt  habe,  lässt  sich  scbliessen, 

*)  Es  ist  der  Auri  der  Maypures,  Ytzcuintli  der  Nahual-  oder  mexicanischen, 
der  Peco  der  zapotekischen  Sprache.  Der  Aguara  in  der  Tupi-  oder  Gua- 
ranisprache  (Canis  campestris) ,  eine  wolfsartige  Species,  findet  sich  nir- 
gends gezähmt. 
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dass  das  ursprüngliche  Näturrerhaltniss  dieser  Thiere  durch  die 
Menschen  schon  wesentlich  abgeändert  worden  sei. 

Das  zahme  Huhn  ist  wahrscheinlich  in  ganz  Amerika  vor  der 
Einwanderung  der  Europäer  unbekannt  gewesen.  Ausdrücklich  be- 
richten es  Inca  Gärcilaso  rücksichtlich  Peru  und  Cabrals  Begleiter, 
Pero  Vaz  de  Caminha  *)  Ton  Brasilien.  Dass  dies  Hausthier 
sich  übrigens,  seit  drei  Jahrhunderten  in  der  neuen  Welt  so  sehr 
verbreitet  hat,  dass  man  es  selbst  bei  abgelegenen  Indianerstämmen 
findet,  die  wenig  Verkehr  mit  Weissen  haben,  darf  uns  nicht  wun- 
dern ,  da  es  in  der  alten  Welt  nirgends  mehr  im  wüden  Zustande 
erscheint  und  demnach,  als  ein  gänzlich  zahmes  Thier,  auch  dem 
rohen  Menschen  sich  leicht  assimiliren  mochte.    Statt  desselben 
haben  die  Indianer  von  jeher  die  verschiedenartigen  Vögel  ihres 
Continentes  in  Hühnerhöfen  gezähmt  gehalten:  in  Mexico  den  Trut- 
hahn, am  Amazonenstrome  mehrere  Arten  von  Hoccos  (Crax)  und 
den  Trompetervogel  (Psophia  crepitans),  im  östlichen  Brasilien 
den.Mutum  (Crax  rubrirostris).  Alle  diese  Thiere  finden  sich  noch 
gegenwärtig  in  grosser  Anzahl  wild,  und  es  ist  allerdings  bedeut- 
sam, dass  die  Amerikaner,  die  so  gerne  mit  ihren  Affen  und  Pa- 
pageien spielen,  so  wenige  Hausthiere  besitzen,  mit  welchen  sie, 
eben  so  wie  mit  den  Nutzpflanzen,  seit  unvordenklicher  Zeit  in 
Verkehr  zu  stehen  schienen.   Dieser,  Umstand  erinnert  mich  auch 
an  eine  Thatsache,  welche  G.  Forster  bei  der  Untersuchung  über  die 
Abkunft  der  Amerikaner  aus  Asien  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich 
die  canadischen  Wilden  den  Gebrauch  des  Rennthiers  nicht  kennen. 

Ich  komme  nun  zu  denjenigen  Beweisen,  welche  sich  aus  alten 
Bauwerken  und  andern  Denkmalen  ableiten  lassen.  Schon  seit  der 
Entdeckung  kennt  man ,  namentlich  in  Peru  und  Mexico ,  manche 
von  diesen  Monumenten.  Die  Mehrzahl  derselben  ist,  nachdem  die 
Sammlungen  und  Studien  von  Boturini  Benaduci  für  die  gelehrte 


*)  Warnhagen,  Hist.  ger.  do  Brasil.  I.  185-1.  S.  15. 


der  amerikanischen  Menschheit. 


25 


Welt  grösstentheils  Yerloren  gegangen  sind,  erst  seitdem  Alexander 
v.  Humboldt  Mexico  besucht  hatte,  und  in  der  aüerneuesten  Zeit 
bekannt  geworden.  Man  pflegte  diese  Denkmale  fast  ohne  Unter- 
schied so  zu  deuten,  als  rührten  die  peruvianischen  aus  der  Zeit 
der  Intas ,  die  mexicanischen  aus  der  der  Azteken  her.  Man  hat 
gerade  auf  sie  den  Schluss  gründen  wollen,  dass  die  Mexicaner  und 
Peruaner  zur  Zeit  des  Cortes  und  Pizarro  eine  bedeutende  Stufe 
der  Culfur  hätten  erreicht  gehabt.  Bei  einer  solchen  Ansicht  von 
den  Zustanden  der  besiegten  Völker  erhielt  die  Conquista  erhöhten 
Glanz,  und  es  mag  wohl  in  der  Absicht  mancher  Eroberer  gÄgen 
haben,  solcher  Meinung  wenigstens  nicht  zu  widersprechen. 

Ich  habe  mir  seit  mehreren  Jahren  besondere  Mühe  gegeben, 
dies  Verhältniss  durch  eine  Vergleichung  der  Schriftsteller  aus  der 
ersten  Epoche  zu  prüfen  und  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich 
habe  die  Dimensionen  der  Bauwerke,  die  mechanischen  und  künst- 
lerischen Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Herstellung  zu  überwinden 
waren,  die  ästhetische  Bildung,  aus  welcher  die  Gebäude  und  die 
zahlreichen  Monumente  der  Sculptur  hervorgegangen  sind,  unter 
einander  und  mit  den  Nachrichten  eines  Petrus  Martyr,  Oviedo, 
Gomara,  Acosta,  Incä.  Garcilaso,  Diego  de  Castillo,  Cortes,  Pedro 
de  Cieca,  Torquemadgu.  s.  w.  verglichen,  und  bin  zu  der  innigen 
üeberzeugung  gelanfif  dass  jene  Denkmale  in  keiner  Weise  den- 
jenigen Völkern  zugeschrieben  werden  können,  die  man  als  ihre 
Urheber  zu  betrachten  pflegt,  sondern  dass  sie  vielmehr  früheren,  vom 
Nebel  der  Mythe  umhüllten,  uns  unbekannten  Völkern  angehört  haben 
müssen.  Das  prächtige  Werk  des  Lord  Kingsborough  über  die  mexi- 
canischen Alterthümer  (in  sieben  Folio-Bänden)  hat  mir  mannigfaltige 
Gelegenheit  gegeben,  diese  Ansicht  in  mir  fest  und  fester  zu  stellen. 

Eine  ernste  Prüfung  der  ältesten  schriftlichen  Urkunden,  welche 
uns  bis  jetzt  über  die  mexicanische  Geschichte  zugänglich  geworden 
sind,  vermittelt  fürs  Erste  die  üeberzeugung,  dass  sich  alle»  Ma- 
terial in  einer  unsäglichen  Unordnung  befinde  und  mit  unbegreif- 
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licher  Nachlässigkeit,  ohne  alle  Kritik,  zusammengestellt  worden 
sei.  Alles  ist  durch  die  Aufnahme  judaischer  und  christlicher  Vor- 
stellungen in  die  mexicanischen  Mythen  auf  das  Bunteste  verfärbt 
Die  Aussagen  eines  jeden  Indianers,  die  Aufschreibungen  eines  je- 
den Missionars  sind  hier  in  seltsamer  Verknüpfung,  ohne  Ordnung 
und  innern  Zusammenhang  aneinander  gehängt.  Die  Gründe  für 
die  einzelnen  Traditionen  sind  nicht  gewürdigt.  Die  historischen 
Sagen  gehören  ohne  Zweifel  mehreren  Völkern  an;  eben  so  sind 
die  Mythologien  gewiss  nicht  Einem,  sondern  mehreren  disparaten 
Göttersystemen  zugehörig;  und  doch  wird  dies  Alles  ungeordnet 
und  unverstanden  neben  einander  vorgetragen  (wie  namentlich  in 
den  Schriften  des  Bischofs  Sahagun).  Es  ist  kein  Versuch  gemacht, 
das  Gleichartige  zu  identifiziren  oder  unter  gemeinschaftliche  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen,  das  Ungleichartige  im  Wesentlichen  zu 
charakterisiren.  Als  Cortes  Neuspanien  unterwarf,  wohnten  in  die- 
sem grossen  Lande  die  verschiedensten  Stämme  und  Völker,  wie 
die  Azteken,  Mizteken,  Zapoteken,  Otomis  u.  s.  w.  Da  aber  die 
wenigen  Spanier ,  welche  sich  mit  der  Schilderung  dieser  Menschen 
beschäftigten,  das  Stammverhältniss  der  einzelnen  Völker  unberück- 
sichtigt Hessen,  so  kann  man  wohl  denken,  wie  wenig  die  histo- 
rischen und  mythologischen  Traditionen,  sofern  sie  Eigenthum  der 
einzelnen  Völker  waren,  entwickelt  wurden.  Auch  wäre  es  gar 
nicht  denkbar,  dass  die  einzelnen  Priester,  Mönche,  Aerzte  und 
Beamte,  oder  wer  sonst  sich  um  die  ursprünglichen  Zustände  der 
besiegten  Völker  etwa  bekümmert  hat,  mitten  zwischen  einer  so 
bunten,  vielartigen,  in  mannigfacher  Vermischung  und  Zersetzung 
begriffenen  Bevölkerung,  unbekannt  mit  ihrer  Sprache,  in  ihren 
Fragen  und  Aufzeichnungen  von  Einem  Standpunkte  ausgegangen 
wären,  und  mit  System  nach  Einem  Ziele  gearbeitet  hätten,  wie 
es  etwa  nur  eine  Akademie  zu  thun  im  Stande  gewesen  wäre.  Da- 
her denn  auch  die  unzähligen  Wiederholungen,  die  Widersprüche 
und  Verdrehungen  historischer  Thatsachea,  die  so  verschiedenartige 
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Auffassung  mythologischer  Verhältnisse,  welche  dem  aufmerksamen 
Leser  dieser  Schriften  nicht  entgehen  können.  So  glaube  ich,  als 
Resultat  dieser  Betrachtungen,  dass  die  Geschichte  der  Mexicäner, 
so  wie  sie  "unter  Andern  von  Torquemada  und  Clavigero  dargestellt 
worden,  durchaus  einer  kritischen  Umarbeitung  bedarf,  und  dass 
bei  diesem  Geschäfte  kaum  Ein  Stein  des  traditionell-angenommenen 
Gebäudes  auf  dem  andern  stehen  bleiben  dürfte. 

Ich  erlaube  mir,  über  diesen  Gegenstand  etwas  ausführlicher 
zu  sein,  weil  er  mit  der  Hauptfrage,  von  der  es  sich  hier  handelt, 
auf  das  Innigste  zusammenhängt.  Bekanntlich  nimmt  man  in  der 
Geschichte  der  Mexicäner  drei  Perioden  an,  welche  man  die  der 
Tultecas,  der  Chichimecas  und  der  Aztecas  zu  nennen  pflegt  Die 
drei  Völker  sollen  nämlich,  eines  nach  dem  andern,  von  Nordwe- 
sten her,  in  Mexico  eingewandert  sein,  und  sich  um  den  See  von 
Tezcuco  niedergelassen  haben.  Die  Tultecas  sollen  $on  Huehue- 
tlapalan,  die  Chichimecas  von  Amaqueme,  die  Aztecas  von  Aztlan 
hergekommen  sein  *).  Vergleicht  man  nun  die  Berichte  der  frühe- 
sten Schriftsteller  über  diese  Einwanderer,  den  Bischof  Sahägun, 
Andrea  de  Olmos,  den  Gewährsmann  des  Torquemada,  und  des 
Letzteren  übrige  Darstellungen,  so  kann  man  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  allen  Erzählungen  von  den  Zügen  dieser  drei 
verschiedenen  Völker  nur  eine  einzige  Thatsache  zu  Grunde  liege, 
die  verschiedenartig  aüfgefässt,  behufs  der  Darstellung  einer  Ge- 
schichte ganz  willkührlich  auseinander  gezogen  und  in  drei  Epo- 
chen übereinander  aufgestellt  worden  sei.  Diese  mexicanische  Ge- 
schichte, wie  sie  die  Bücher  erzählen,  ist  nicht  geschehen, 
sondern  gemacht.  Und  in  der  That,  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen wäre  es  fast  ein  Wunder,  wenn  es  anders  gekommen 


•)  Amaqneme  ist  ein  Wort  aztekischer  Abkunft;  es  heisst:  von  jenseits  des 
Flusses;  —  aus  demselben  Idiom  stammt  das  Wort  Aztlan,  was  das  Land 
der  Reiher  bedeutet. 
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wäre.  Ich  führe  nur  einige  Punkte  zur  Erläuterung  dieses  Ver- 
hältnisses auf. 

Alle  Berichte  kommen  darin  überein,  dass  die  Tultecas,  eben 
so  wie  die  Chichimecas  undAztecas,  in  sieben  Zügen"  oder  Heer- 
haufen angelangt  wären.  Der  Ort,  Ton  wo  sie  aufgebrochen,  oder 
wo  sie  einmal  eine  Zeitlang  ausgeruht,-  wird  jedesmal  „Siete  Cuevas", 
die  sieben  Höhlen,  genannt.  Hierunter  verstehen  Einige  buchstäb- 
lich sieben  Höhlen,  Andere  sieben  Thäler,  sieben  Städte  oder  sie- 
ben Schiffe1.  Bei  dem  Marsche  fallen  eine  Menge  Ereignisse  ganz 
gleichmässig  Tor.  Alle  begegnen  denselben  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten. Der  Marsch  und  die  Thaten  der  Tultecas  wird  übri- 
gens nur  in  ganz  vagen  Ausdrücken  erzählt.  Bei  den  Chichimecas 
gewinnt  die  Sage  mehr  Körper;  es  treten  entschiedene  historische 
Figuren  hervor,  an  ihrer  Spitze  der  Anführer  Xolotl.  Der  HeereS- 
zug  der  Az^ecas  endlich,  unter  ihrem  Häuptling  Tecpatzin,  wird 
mit  Umständen  erzählt,  die  mit  den  früheren  parallel  laufen;  über- 
dies aber  hat  hier  Alles  die  Färbung  wie  von  pinem  zweiten  Aus- 
zuge der  Israeliten  aus  Aegypten  nach  dem  gelobten  Lande.  Da 
fehlen  weder  der  Weg  über  einen  schmalen  Meeresarm,  noch  die 
Bundeslade,  noch  gewisse  Prophezeihungen  und  Augurien  von  Vö- 
geln, oder  den  Priestern  gewordene  Offenbarungen.  Das  Bedeut- 
samste dabei  ist  aber,  dass  die  ganze  Geschichte  der  Tultecas  und 
Chichimecas  nur  durch  Vermittlung  der  Aztecas  und  ihrer  Sprache 
(der  Nahual)  an  die  spanischen  Curiosos  und  Chronikenschreiber 
übergegangen  sein  kann.  Von  denTultecas  selbst  war  schon 
lange  nichts  mehr  übrig.  Sie  sind  selbst  den  Amerikanern 
ein  ganz  mythisches  Volk,  für  das  man  nur  einen  aztekischen  Na- 
men hatte:  Tultecatl  heisst  in  diesem  Idiome:  grosser  Baumeister, 
Werkführer,  Künstler.  Diese  Tultecas  lassen  sich  daher  füglich  mit 
den,  ebenfalls  mythischen  Teichines  auf  Kreta  vergleichen. 

Das  Wort' Chichimeca  ist  auch  aztekischen  Ursprungs,  und  be- 
deutet vielleicht  „Blutsauger".  Diese  Chichimecas  werden  von  Acosta, 
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Torquemada  u.  a.  als  ein  rohes,  kriegerisches,  in  Pelz  gekleidetes 
Jäger,  olk  geschildert ,  und  in  der  Darstellung  ihres  Marsches  nach 
dem  See  von  Tezcuco  kommen  einige  Umstände  vor,  welche  für 
die  aufgestellte  Ansicht  sprechen.  Es  wird  berichtet,  dass,  als 
Xolotl  in  das  Thal  von  Mexico  herabstieg,  er  das  ganze  Land  zwar 
voll  von  ansehnlichen  Gebäuden,  aber  ohne  Einwohner  gefunden 
habe.  Eine  Kriegslist  fürchtend,  habe  er  Kundschafter  entsendet, 
welche  nur  einige  wenige  Familien,  die  Reste  der  Tultecas,  in 
Schlupfwinkeln  hausend,  entdeckt  hätten.  Durch  diese  Ueberreste 
der  Tultecas  seien  die  Ankömmlinge  über  den,  ihnen  vorher  unbe- 
kannten Gebrauch  und  Anbau  des  türkischen  Korns  und  anderer 
Nutzpflanzen  belehrt  worden.  Die  Nation  jener  grossen  Baukünst- 
ler, welche  so  staunenswerth^  Monumente  zurückgelassen,  sei  durch  - 
Krankheiten  vertilgt  worden.  Diese  Mythe  lässt  sich  also  ausdrück- 
lich dahin  vernehmen,  dass  jene  grossen  Bauwerke  nicht  von  den 
einwandernden  Jägervölkern,  sondern  von  einem  früheren,  durch 
Jahrhunderte  ansässigen  Yolke  von  höherer  Cultur  gebaut  worden 
seien.  Es  ist  mir  in  der  That  unbegreiflich,  wie  diese  Stelle  in  den 
historischen  Werken  über  Mexico  so  vielfach  übersehen  werden 
konnte.  Und  doch  sprechen  noch  so  viele  andere  Stellen  der  frü- 
hesten Schriftsteller«:  von  den  Chichimecas  und  Aztecas  unter  Ver- 
hältnissen ,  die  es  unwahrscheinlich ,  ja  unmöglich  machen ,  dass 
diese  Einwanderer  selbst  die  Gründer  jener  colossalen  Monumente 
gewesen  wären.  So  wird  angeführt,  dass  die  einwandernden  Chi- 
chimecas sich  in  der  Ausdehnung  von  zwanzig  Geviertmeilen  um 
den  See  von  Tezcuco  angesiedelt  hätten.  Sie  kamen  also  nicht  als 
ein  zahlreiches  Volk,  denn  dieses  hätte,  bei  der  Art,  in  welcher 
sie  isolirt  wohnten,  auf  jener  Fläche  nicht  Platz  gehabt.  Dazu 
finden  wir  in  ihrer  Geschichte  nur  die  Züge  jener  kleinlichen  Bege- 
benheiten, die  sich  auch  jetzt  noch  unter  den  Wilden,  z.  B.  Brasi- 
liens, zutragen:  Fehden  und  Kriege  oder  Bündniss  iqit  den  Nach- 
barn, Weiberraub,  Verschmelzung  mehrerer  Horden  oder  Stämme 


30  Die  Vergangenheit  und  Zukunft 

zu  einem  Ganzen  unter  Einem  Oberhaupte,  Insurrection  einzelner 
tributärer  Häuptlinge  u.  s.  w.  —  Alles  dieses  in  kleinem  Massstabe. 
Unter  solchen  Umständen  darf  man  wohl  fragen :  wie  wäre  6s  mög- 
lich gewesen,  dass  Stämme  von  diesem,  noch  vor  Kurzem  so  un- 
stäten  Charakter,  von  dieser  Rohheit,  von  der  geringen  Menschen- 
zahl, so  ausgedehnte  Städte,  so  feste  Plätze,  so  colossale  Pyrami- 
den, so  mancherlei  Prachtgebäude  von  dem  dunkelschwermüthigsten, 
zugleich  aber  erhabenem  Charakter  gebaut,  —  so  viele  Statuen  von 
bedeutender  künstlerischen  Vollendung  (und  einem  ganz  eigenthüm- 
lich  phantastisch  wilden  Style)  aus  dem  härtesten  Gestein  gemeis- 
selt  hätten,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Mexico,  in  Teotihuacan,  in 
Tulla,  Cholulla,  Papantla  u.  s.  w.  antreffen?  Dass  die  grossen  Sta- 
tuen wirklich  dort,  wo  man  sie  fand,  gefertigt  worden,  dass' sie 
nicht  aus  der  Ferne  von  dem  Jägervolke  der  Chichimecas  oder  von 
den  Aztecas  herbeigebracht  worden,  dafür  sprechen  wohl  der  Zu- 
stand der  Wege  zur  Zeit  der  Conquista,  der  Mangel  an  Transport- 
mitteln u.  s.  w.  eben  so  entschieden,  als  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen ist,  dass  rohe  Wilde,  selbst  mit  dem  Gebrauche  metallener 
Waffen  unbekannt,  solche  Kunstwerke  auszuführen,  während  einer 
Niederlassung  von  vier  oder  fünf  Jahrhunderten  keine  Zeit  gefunden 
haben  konnten.  Und  gehen  wir  nun  über  die  Grenzen  des  eigent- 
lichen Mexico  hinaus,  welche  ungeheure  Trümmer  aus  einer  ganz 
unbekannten  Vorzeit  begegnen  uns  überall  in  Mittelamerika!  Ich 
erinnere  an  die  riesenhaften  Substructionen ,  welche  man  auf  der 
Ebene  von  Palenque  aufgefunden  hat,  an  die  Ruinen  von  fünf  gros- 
sen Städten,  die  Waldeck  in  Yucatan  angetroffen,  worunter  sich 
die  von  Ytzalane  eine  Stunde  weit  von  Ost  nach  West  und  acht 
Stunden  von  Nord  nach  Süden  ausdehnen  sollen.  Auf  manchen 
der  in  Mexico  aufgefundenen,  aus  Lehmziegeln  und  ungeheuren 
Steinmassen  erbauten  Pyramiden  steht  ein  Urwald,  dessen  Alter 
weit  über  die  Zeit  der  Conquista  hinausragt. 

Man  hat  die  historischen  Malereien  der  Mexicaner,  welche  in 
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dem  Werke  von.  Lord  Kingsborough  mit  so  bewundernswürdiger 
Kunst  wiedergegeben  sind,  .theilweise  benützt,  um  durch  sie  die 
Geschichte  der  Mexicaner  zu  begründen.  Nur  von  einem  geringen 
Theile  dieser  Malereien  besitzen  wir  Auslegungen.  Sie  sind  aus 
dem  Munde  der  Indianer  von  verschiedenen  Spaniern  und  italieni- 
schen Missionarien  niedergeschrieben.  Man  kennt  die  Quellen, 
aus  welchen  die  gegebenen  Erklärungen  flössen,  gar  nicht;  man 
weiss  nicht,  welcher  indianische  Stamm  hier  oder  dort  vernommen 
worden ,  ob  er  die  Traditionen  seines  eigenen  oder  eines  fremden 
Stammes  erklärte  u.  s.  w.  Demgemäss  sind  auch  die  Auslegungen 
von  der  verschiedenartigsten  Auflassung.  In  manchen  ist  die  Mi- 
schung mit  christlichen  oder  judaischen  Vorstellungen  ganz  stationär. 
J.  .  Sobald  dieses  an  Alter  und  innerm  Werth  so  verschiedenartige 
Material  einer  durchgreifenden  kritischen  Prüfung  unterworfen  wird, 
kommt  man  ohne  Zweifel  vor  Allem  zu  der  Gewissheit,  dass  in  den 
mythologischen  Traditionen  verschiedene^  Systeme  durcheinander- 
schimmern, welche  den  grossen  Hauptvölkern  von  Mittelamerika 
angehörten.  Zur  Vervollständigung  solcher  Untersuchungen  wird  es 
nothwendig  sein,  auch  die  verschiedenen  Darstellungsweisen  in  den 
Bauwerken  und  Sculpturen  genauer  zu  prüfen,  zu  vergleichen  und 
zu  sichten,  die  Charaktere  der  einzelnen  Baustyle  und  die  Systeme 
der  verschiedenen  mythologischen  Figuren,  (deren  Zahl  wenigstens 
fünfzig  bis  sechzig  sein,,dürfte)  feßtzustellen.  Unter  den  Malereien 
ist  ein  wesentlicher  Unterschied  kaum  zu  verkennen.  Manche 
derselben  scheinen  wie  Traditionen  aus  höher  gebildeten  Perioden 
in  vervielfachten  Exemplaren  auf  die  spätere  Zeit  herabgekommen 
zu  sein.  Sie  sind  grossentheils  von  mythologischem  Charakter. 
Andere  sind  offenbar  später  entstanden  und  beziehen  sich  auf  die 
historischen  Begebenheiten  der  Azteken  und  anderer  Stämme,  die 
gleichzeitig  mit  diesen  Mexico  bewohnten.  Inzwischen  scheint  es 
aus  der  Vergleichung  des  Materials,  soweit  es  uns  dermalen  zu- 
gänglich geworden,  hervorzugehn,  dass  es  fast  an  die  Unmöglichr 
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keit  grenzt,  den  wahren  Zusammenhang  aufzufinden  zwischen  die- 
sen verschiedenen  Systemen  eines  Cultus  und  einer  Mythologie  Ton 
Vollmern,  die  sich  schon  vor  Jahrtausenden  zum  Todesschlaf  nie- 
dergelegt haben,  ohne  andere  Zeugnisse  von  ihrem  geistigen  Leben 
zurückzulassen. 

So  yiel  ich  bis  jetzt  Ton  den  alten  Bildwerken  und  Malereien 
aus  jenen  Ländern  gesehen  habe,  ist  mir  der  Eindruck  zurückge- 
blieben, dass  sich  wohl  drei  oder  vier  verschiedene  Typen  der 
menschlichen  Gestalt  in  der  Zeichnung  und  dem  Ausdrucke  der 
steinernen  und  gemalten  Figuren  unterscheiden  lassen  mochten. 
Die  kurzen,  verschränkten,  mit  den  scheusslichsten  Emblemen  des 
Menschenopferdienstes  verzierten  Gestalten  scheinen  vorzüglich  den 
Gegenden  des  eigentlichen  Mexicos  anzugehören.  Die  aus  dem  Nord- 
westen, aus  Neumexico  und  Californien  tragen  den  Typus  einer 
schmaleren,  gestreckten,  eckigen  Gestalt  an  sich  und  erinnern  an 
Aehnliches,  was  man  unter  den  Schnitzwerken  auf  den  Inseln  des 
grossen  Oceans  findet.  Die  edelsten,  an  den  ägyptischen  Typus 
grenzenden  Gestalten,  bei  denen  auch  die  grösste  Beherrschung 
des  Materialß  sichtbar  wird,  scheinen  denjenigen  Sculpturen  anzu- 
gehören, welche  in  den  Gegenden  im  Südwesten  von  Mexico,  Gua- 
temala u.  s.  w.  aufgefunden  worden  sind. 

Man  hat  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  die  Azteken  ein 
altes  Volk  und  die  Urheber  jener  Bauwerke  seien ,  welche  wir  in 
Neuspanien  bewundern,  angeführt:  Cortes  habe  bei  ihnen  eine  auf 
hierarchische  Elemente  gegründete  Monarchie  und  die  Ausübung 
eines  Menschenopferdienstes  eben  auf  jenen  alten  Pyramiden  gefun- 
den, auch  hätten  sie  eine  Zeitrechnung,  ein  chronologisches  Deca- 
densystem  gehabt.  Dagegen  Hesse  sich  erinnern,  dass  man  bei 
genauerer  Kenntniss  der  Thatsachen  in  jenem  blutigen  Opferdienste 
vielleicht  nur  einen  feineren  Cannibalismus  finden  möchte,  der  sich 
allerdings  auf  der  Basis  eines  ehemaligen  Cultus  ausgebildet  hätte, 
aber  zur  Zeit  der  Conquista  wohl  nur  als  Rest  eines  bereits 
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untergegangenen  und  aus  dem  Bewusstsein  des  Volks  gänzlich  ver- 
schwundenen Systems  dastand.  Wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so 
müsste  man  doch  aus  den  Berichten  der  Eroberer  ein  System  von 
den  Mythen  der  Azteken  aufstellen,  es  durch  ihren  Cultus  hindurch 
verfolgen  und  mit  ihrem  politischen  Zustände  in  Zusammenhange 
bringen,  können.  Dass  aber  dieses  möglich  sei,  möchte  ich,  nach 
der  Leetüre  des  Wesentlichen,  was  wir  aus  jener  Periode  überkom- 
men haben,  sehr  bezweifeln.  Der  Versuch  Boturini  Benaduci's, 
die  mexicanische  Mythologie  auf  die  zwölf  Hauptgötter  des  Olymps 
zurückzuführen,  darf  hier  gar  nicht  geltend  gemacht  werden.  Er 
ist  in  jeder  Beziehung  misslungen,  wie  er  denn  auch  das  Mal  vor- 
gefassterlf efnungen  an  der  Stirne  trägt.  Eben  so  scheint  es  sich 
mir  mit  der  Zeitrechnung  der  Mexicaner  zu  verhalten.  In  Beziehung 
auf  das  System  zehntägiger  Wochen,  welches  ihnen,  wiewohl  sehr 
•unbestimmt  und  vieldeutig,  von  Acosta  zugeschrieben  wird,  lässt 
sich  aus  allen  darüber  bei  den  Schriftstellern  vorkommenden  Nach- 
richten schlechterdings  kein  Factum  anführen,  welches  bewiese,  dass 
die  damaligen  Mexicaner  dieses  System  nach  ihren  astronomischen 
Kenntnissen  und  Principien  ausgebildet  und  unter  sich  festgestellt  hät- 
ten. Es  erscheint  vielmehr  als  der  zerbröckelte  Rest  einer  älteren, 
übelverstandenen  Naturweisheit.  Vielleicht  hatten  die  Mexicaner  eine 
Tradition  vom  Jahr  und  von  dessen  Eintheilung  etwa  so  unter  sich  auf- 
recht erhalten,  wie  die  Beduinen  der  Wüste,  die  sich  dabei  sicherlich 
nicht  an  die  astronomische  Weisheit  der  alten  Aegyptier  anlehnen,  und 
von  den  Grundsätzen,  nach  welchen  diese  ihre  Pyramiden  errichteten, 
sich  nichts  träumen  lassen.  —  Doch  ich  verlasse  diesen  Gegen- 
stand, um  nur  noch  ein  paar  Worte  über  das  ähnliche  Sachver- 
hältniss  in  Peru  zu  sagen.  Auch  hier  hat  man  Spuren  einer  frühen 
Cultur  gefunden,  und  man  ist  gewohnt,  sie  nicht  einem  uralten, 
mythisch  gewordenen  Volke,  sondern  den  Incas  zuzuschreiben,  de- 
ren Dynastie  doch  nicht  einmal  bis  zur  Periode  Carls  des  Grossen 
hinaufgeht.    Aus  den  Nachrichten  Inca  Garcilaso's,  Pedro  de 
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Cieca's  u.  A.  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Stämme  und  Völka 
in  Peru  unmittelbar  yor  dem  Erscheinen  Manco  -  Capac's  roh  und 
ungebildet  gewesen.  Wie  hätten  diese,  oft  in  kleine  Horden  ge- 
spaltenen, zerstreut  wohnenden,  sich  stets  befehdenden  Wilden  wäh- 
rend der  Periode  einiger  Jahrhunderte,  in  welcher  sie  selbst  ersl 
aus  dem  Zustande  thierischer  Rohheit  emportauchten,  Zeit  genm* 
den,  Werke  auszuführen  wie  z.  B.  die,  dem  Inca  Guaynalapac  zu- 
geschriebene, sogenannte  Inca-Strasse ,  ein  aus  ungeheuren  zuge- 
hauenen Steinplatten  zusammengesetzter  Weg,  welcher  von  Quito 
bis  Cuzco,  zum  Theil  über  die  höchsten  Berge,  geführt  haben  soll'S 
Ueber  die  grossen  Bauwerke  in  Tiaguanaco  berichtet  Pedro  de 
Cieca  ausdrücklich,  dass  er  die  Indianer  gefragt,  ob  sie  wohl  zui 
Zeit  der  Incas  entstanden  wären?  und  dass  er  unter  Lachen  die 
Antwort  erhalten  habe,  sie  seien  längst  vordem  erbauet  worden 
und  was  man  gegenwärtig  sehe,  nach  Einer  Nacht  übrig  geblie- 
ben. Derselbe  vorurtheilsfreie ,  sorgfältige  Beobachter  erzählt  aucl 
die  Sage  von  bärtigen  Männern,  welche  einst  auf  den  Inseln  im 
See  Titicaca  gelebt  und  die  dortigen  Baudcnkmale  hinterlassen  hät- 
ten. Er  erklärt  sich  geradezu  für  die  Meinung,  dass  lange  Zeit 
vor  den  Incas  ein  gebildetes  Volk  in  jene  Gegenden  gekommen  se 
und  die  Werke  hervorgebracht  habe,  deren  Reste  wir  noch  gegen- 
wärtig anstaunen,  dass  es  aber  im  Kampfe  mit  den  an  Zahl  wei 
überlegenen  andern  Völkern,  von  denen  es  umgeben  gewesen,  wie- 
der untergegangen  sei.  Und  so  findeu  wir  denn  in  einem  der  be- 
sten Schriftsteller  aus  jener  Epoche,  einem  Augenzeugen,  dieselbi 
Meinung  ausgesprochen,  welche  ich  gegenwärtig  durch  mehrfach« 
Gründe  zu  unterstützen  versucht  habe.- 

Unter  den  Wilden  am  Amazonenstrome  und  in  Mato  Gross« 
trifft  man,  wiewohl  gegenwärtig  nur  selten,  Bildwerke  von  zwe 
bis  acht  Zoll  Lange,  aus  dem  sogenannten  Amazonenstein  mi 
grosser  Kunst  geschnitten  und  polirt.  Sic  gehen  als  Zierrathei 
und  Amulette  von  Generation  zu  Generation ;  aber  Niemand  weiss 


der  amerikanischen  Menschheit. 


35 


vo  sie  hergekommen« ,  Dass  es  den  Indianern  mit  ihren  dermali- 
gen Handwerksgeräthen  ganz  unmöglich  sei,  dergleichen  Bilder  zu 
verfertigen,  erkennen  sie  seihst  an;  sie  glauben,  dass  sie  irgendwo 
aus  einem  feinen  Thon  unter  Wasser  geformt  worden  und  im  Trock- 
nen zu  Stein  geworden  seien.  Steinerne  Aexte  von  roher  Arbeit,  wie 
sie  auch  jetzt  von  Indianern  gemacht  werden,  hat  man  in  den  Urwäl- 
dern der  Provinz  Bahia  an  Orten  gefunden,  welche  die  Meinung  recht- 
fertigen, dass  sie  dort  schon  Jahrhunderte  lang  seien  vergraben  gelegen. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  so  können  wir 
einej  von  der  herrschenden  abweichende  Ansicht  nicht  länger  zu- 
rückweisen. Der  Amerikaner,  den  man  sich  entweder  noch  in  einem 
ursprünglichen  Zustande  oder  nach  und  nach  zu  stumpfsinluger 
Rohheit  und  bis  zum  Canibalismus  herabgekommen  denkt,  erscheint;, 
uns  nun  als  ein  Geschlecht,  das  nicht  auf  geradem  Wege,  sondern 
mit  mancherlei  Umwegen  zur  Verschlechterung  gekommen,  —  als 
ein  Geschlecht,  über  welches  schon  mehrfache  dunkle  Katastrophen 
gewaltet.  Was  aber  hier  vorgegangen,  ist  von  der  Nacht  verschwieg 
gener  Jahrtausende  bedeckt.  Ist  jemals  die  ganze  amerikanische 
Menschheit  auf  einer  gemeinsamen  Bildungsstufe  mit  jenen  mythi- 
schen Völkern  in  Peru  und  Mexico  gestanden?  —  oder  gab  es 
hier  seit  Jahrtausenden  schon  so  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Bildung?  Wie  und  von  wo  aus  hatte  sich  ehemals  ein  besserer 
Zustand  der  Dinge  und  Menschen  über  das  grosse  Continent  und 
seine  zahlreichen  Inseln  ausgebreitet?  —  wie  und  von  wo  aus  hat 
sich  der  entgegengesetzte  Gang  entwickelt,  der  jenen  bessern  Zu- 
stand allmälig  besiegt,  den  ganzen  ,Weltthcil  zu  Falle  gebracht  und 
in  ein  Vaterland  unmenschlicher  Gräuel  und  schrecklicher  Entar- 
tung umgewandelt  hat?  —  Diese  und  viele  verwandte  Fragen  tau- 
chenin uns  auf,  wenn  wir  die  schauerlichernsten  Bilder  der  ameri- 
kanischen Menschheit  an  uns  vorübergehen  lassen. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  die  gebildeteren  Völ- 
ker frühester  Urzeit  vorzugsweise  in  hohen  Berggegenden  sesshaft 
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gewesen,  und  von  dort  aus  später  in  die  Ebenen  herabgestiegen 
seien.   Allerdings  kann  man  auch  in  Amerika  die  Bemerkung  ma- 
chen, wie  ein  gemässigtes  und  minder  fruchtbares  Klima  und  rauhere 
Oertlichkeiten  den  Renschen  antreiben,  seine  Kräfte  mit  mehr  Ener- 
gie zu  entfalten,  während  eine  zu  grosse  Ueppigkeit  der  umgeben- 
den Natur  seine  geistige  Entwickelung  hemmt,  und  eine  zu  grosse 
Armuth  sie  vollständig  verkümmert.   So  mögen  denn  jene  Völker 
Amerika's,  welche  die  hohen  Thäler  und  die  Bergebenen  von  Me- 
xico, Bogota  und  Peru  bewohnten,  früher  zur  Cultur  gekommen 
sein ,  als  jene ,  welche  in  den  qualmendheissen  Wäldern  am  Ori- 
noco  und  Amazonas  wohnten.   Dass  es  aber  zwei  an  Körperbil- 
dting  und  Geistesanlagen  verschiedene  Racen,  Bergvölker  und  Völ- 
ker der  Niederungen  und  Küsten,  gewesen  seien,  welche  sich  ur- 
sprünglich in  die  Herrschaft  Amerika's  getheilt  hätten,  —  eine  An- 
sicht, die  Herr  Meyen  aufgestellt,  —  finde  ich  durch  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  keineswegs  hinlänglich  begründet. 
Wollen  wir  die  späteren,  mit  historischer  Sicherheit  niedergelegten 
Zustände  gewisser  Völker,  wie  namentlich  der  Peruaner  unter  den 
Incas  und  der  Mexicaner,  benutzen,  um  von  ihnen  aus  auf  analoge 
Zustände  der  früheren  Menschheit  zu  schliessen,  so  dürfte  vor  Al- 
lem anzunehmen  sein,  dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  auf 
einer  höheren  Bildungsstufe  befunden,  und  welche  eben  desshalb 
an  Zahl  der  Individuen  mehr  zugenommen  hatten,  erfolgreiche 
Kriege  gegen  ihre  minder  gebildeten  Nachbarn  geführt,  einen  Theil 
derselben  unterjocht  und  sich  einverleibt,  den  andern  aber  gezwun- 
gen hätten,  zur  Erhaltung  der  Freiheit  seinen  ursprünglichen  Wohn- 
ort zu  verlassen  und  sich  vor  den  Verfolgern  immer  weiter  und 
weiter  in  Gegenden  zurückzuziehen,  welche,  bald  aus  zu  grosser 
Naturüppigkeit,  bald  aus  zu  grosser  Dürftigkeit,  jene  Verwilderung 
und  Verkümmerung  der  Einwanderer  verursachten,  die  noch  ge- 
genwärtig  angetroffen    werden.    Dabei   erklärt  sich  denn  frei- 
lich nicht,   auf  welche  Weise  und  aus  welchen  Gründen  jene 
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höher  gebildeten  Völker  yon  dem  Schauplatze  abtreten  konnten, 
ohne  dass  wir  ihre  Spuren  in  der  Gegenwart  aufzufinden  ver- 
möchten. 

Sehr  bedeutungsvoll  begegnet  uns  bei  solcher  Ueberzeugung 
von  der  Existenz  hochcivüisirter,  jetzt  aber  verschollener  Völker 
'die  Mythe  vom  Untergange  der  Atlantis.  Wie  oft  hat  man  sie  auf 
einzelne  Theile  Amerika's  angewendet!  In  der  That  wird  man 
auch  versucht,  der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dass  jene  verhält- 
nissmässig  hochgebildeten  Völker  der  amerikanischen  Urzeit  sich  nicht 
überall  nach  und  nach  in  die  gegenwärtigen  rohen  Horden  verändert 
haben,  sondern  dass  sie,  wenigstens  theilweise,  durch  grosse 
elementerisehe ,  ja  kosmische  Einflüsse  plötzlich  vertilgt  worden 
wären.  In  Ländern,  welche  sich  auf  so  ausgedehnten  Systemen 
gewaltiger  Vulcane  ausbreiten,  konnten,  so  Hesse  sich  allerdings 
annehmen,  Naturwirkungen  eintreten,  welche  den  Menschen  ver- 
nichteten, indem  sie  seine  Monumente  unversehrt  übrig  Hessen. 
Unter  den  Zuckungen  eines  weitverbreiteten  Erdbebens  konnte  sich 
der  Boden  öffnen  und  aus  tausend  Zuglöchern  schwefiichte  Dämpfe 
oder  Kohlensäure  in  solcher  Menge  und  Schnelligkeit  ausstossen, 
dass  die  gesanunte  Bevölkerung  der  unheilvoUen  Katastrophe  un- 
terlag. Da  gab  es  keine  Flucht  auf  die  Höhen  oder  in  die  Tiefen, 
welche  den  Menschen  vom  sichern  Tode  gerettet  hätte;  und  eine 
halbe  Stunde,  während  welcher  die  pestbringende  Luft  auf  der  Erde 
lag,  reichte  hin,  das  Opfer  zu  voUenden.  Wenn  dann  die  Winde 
den  Himmel  reinigten  und  die  Sonne  mit  altem  Glänze  am  Firma- 
ment wieder  aufstieg,  fand  sie  zwar  die  Landschaft  wieder,  und  alle 
todten  Zeugen  menschHcher  Thätigkeit  waren  unverändert  stehen 
gebHeben,  der  Mensch  aber,  vom  gemeinsamen  Hauch  des  Todes 
berührt,  deckte  nur  als  Leiche  die  Erde.  So  erzählt  die  Mythe 
den  Untergang  der  Tultecas :  Als  sie  einst  zu  Totihuacan  in  grosser 
Menge  versammelt  waren,  ihre  Feste  zu  feiern,  da  erschien  zwei 
Tage  hinter  einander  ein  ungeheurer  Riese ,  scheusslich  anzusehen, 
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unter  ihnen,  und  Alle,  die  er  ergriff,  um  mit  ihnen  zu  tanzen, 
fielen  nachher  todt  zu  Boden;  am  dritten  Tage  erschien  dann  auf 
einer  Klippe  des  Berges  Queitepetl  ein  wunderschönes,  weisses 
Kind,  dessen  Haupt  aber,  voll  scheusslicher  Geschwüre,  einen  tödt- 
lichen  Gifthauch  verbreitete.  Vergeblich  versuchten  die  Tultecas, 
das  unheilvolle  Kind  in  den  See  zu  werfen,  sie  konnten  es  nicht 
von  der  Stelle  bewegen,  und  mussten,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  Seuche  unterlegen  war,  sich  entschliessen ,  das  Land  zu  räu- 
men; so  wanderten  sie  denn  nach  Campeche  und  Guatemala  aus, 
das  Land  öde  zurücklassend.  (Torquemada,  Monarquia  Indiana, 
Livro  I.  cap.  14.) 

Welche  verhängnissvolle  Naturbegebenheiten  es  mögen  gewesen 
sein,  die  den  Untergang  so  vieler  Geschlechter  herbeigeführt:  ob 
Erdbeben,  Bergstürze,  Entwickelung  giftiger  Gasarten,  Stunnflu- 
then,  Orkane  u.  s.  w.,  —  das  ist  ein  Gegenstand,  welchem  ich 
nicht  einmal  weitere  Hypothesen  zu  widmen  unternehmen  möchte. 
Wohl  aber  liegt  uns  der  Gedanke  nahe,  dass  ein  niederdrückendes, 
depotenzirendes  Verhängniss,  dass  eigentümliche,  dämonische  Na- 
turkräfte mehr  oder  weniger  gleichmässig  auf  die  amerikanische 
Menschheit  gewirkt  haben.  Die  Amerikaner  aus  allen  Breiten  des 
ausgedehnten  Welttheils  kommen  in  eigenthümlicher  Beengung  und 
Erstarrung  des  Gemüthslebens  mit  einander  überein.  Sie  erman- 
geln alle  jener  höheren  Beweglichkeit  des  Geistes,  jener  frischen, 
unbefangenen  Lebendigkeit,  jenes  phantasievollen  Untergrundes, 
welchen  wir  nicht  bloss  bei  Völkern  von  hoher  Cultur,  sondern 
auch  bei  vielen  ungebildeten  Völkern  finden.  Sie  haben  keine  Ge- 
schichte, und  damit  fehlt  ihnen  ein  geistiges  Leben,  eben  so,  wie 
dem  Individuum,  das  das  Unglück  hat,  das  Gedächtniss  zu  ver- 
lieren, nach  und  nach  alle  Seelenkräfte  erlahmen,  bis  es  zu  Blöd- 
sinn und  geistigem  Tod  erstarrt.  Welcher  Unterschied  zwischen 
dem  halbwilden  Nomaden  von  Mittelasien,  dem  Beduinen  der  afri- 
kanischen Wüste,  oder'  dem  lebhaften  Bewohner  Polynesiens,  und 
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diesem. stummen,  einsylbigen,  in  düstere  Träume  versunkenen,  für 
so  viele  Regungen  desGemüthes  unzugänglichen  Urbewohner  Ame- 
rika's!  Ist  es  nicht,  als  wenn  der  Geist  des  rothen  Menschen 
unter  dem  Bann  ungeheurer  allgemeiner  Unglücksfälle  seine  höhere 
Elasticität  verloren  hätte?  Darum  ergriff  den  Amerikaner ,.  bei  der 
schwerlastenden  Empfindung  seiner  geistigen  Armuth  und  Hinfäl- 
ligkeit, eine  starre  Verzweiflung,  als  Europa  an  seinen  üppigen 
Küsten  landete.  Dunkle  Sagen  hatten  ihn  schon  vorbereitet  auf 
die  demüthige  Sklaverei  unter  den  Ankömmlingen  aus  Osten,  auf 
seine  Vernichhing.  So  trug  die  amerikanische  Menschheit  das  Vor- 
gefühl des  Todes  in  sich,  so  trägt  sie  es,  unbewusst,  noch,  und 
-sie  stirbt  dahin;  ihren  Untergang  beschleunigt  die  unheilsvolle 
Stimmung.  Wie  schnell  ist  sie  schon  vieler  Orten  diesem  LQose 
der  Dienstbarkeit  unterlegen!  Schon  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
der  Occupation  durch  die  Spanier  war  auf  den  westindischen  Eilan- 
den kaum  Eine  indianische  Familie  zurückgeblieben.  Nicht  bloss  euro- 
päische Krankheiten,  zumal  die  Blattern,  und  der  Branntwein,  nicht 
bloss  die  Grausamkeit  der  Zwingherrn  und  das  Unverhältniss  der 
auferlegten  Arbeiten,  sondern  auch  die  erwähnte  eigenthünüiche  Ge- 
müthslage,  diese  tiffeingewurzelte ,  ererbte  Verdüsterung  des  Gei- 
stes, diese  Abspannung  für  alle  Regungen,  welche  bei  cultivirten 
Nationen  die  Triebfedern  moralischer  Würde  und  Erhebung  werden, 
führt  sie  einem  so  schnellen  Untergang  entgegen. 

Ja,  man  kann  buchstäblich  sagen,  die  europäische  Civili- 
sation  tödte  den  Amerikaner.  Der  Fall,  dass  eine  Familie 
von  rein  amerikanischem  Geblüte  sich,  mitten  zwischen  weissen 
und  gemischten  Einwanderern,  in  das  vierte  oder  fünfte  Glied  er- 
hielte, dass  sie. nicht  vielmehr  schon  früher,  gleichsam  vergiftet 
vom  Hauchender  Cultur,  dahinstürbe,  ist  vielleicht  noch  nicht  beob- 
achtet worden.  Ueberdies  bemerkt  man  auch,  dass  selbst  die  ge- 
mischten Abkömmlinge,  welche  in  den  mannigfaltigsten  Nüancen 
aus  der  Verbindung  der  Amerikaner  mit  andern  Racen  «nervorgegangen 
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sind,  weder  an  geistigen  Kräften  noch  an  leiblicher  Productivitat 
und  Zähigkeit  mit  den  Mischlingen  der  übrigen  Racen  gleichen 
Schritte  halten. 

Auch  andere ,  somatische  Beschaffenheiten,  scheinen  die  Ameri- 
kaner zu  einer  fortdauernden  Verminderung  zu  verurtheilen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  amerikanischen  Weiber  niemals 
beträchtlich  war,  und  dass  sie  gegenwärtig  immer  mehr  abnimmt, 
auch  da,  wo  sie,  unvermischt  mit  Europäern,  in  grösseren  Gemein- 
schaften beisammen  wohnen.  Ein  eigenthümlicher  Fluch  lastet  selbst 
auf  den  Mysterien  des  Sexuallebens.  Er  spiegelt  sich  moralisch 
auch  in  dem  Verhältnisse  der  Ehegatten  und  der  gegenseitigen  Tem- 
peramente; Er  ein  träger,  störrischer,  wilder  Träumer ;  —  sie  eine 
leichtsinnige,  frivole  Cokette.  Welch  unselige  Verbindung,  wenn 
sich  ein  solcher  Typus  durch  die  Gesammtheit  eines  Welttheils 
geltend  macht! 

So  werden  denn  wenige  Jahrhunderte  vergehen,  und  der  letzte 
Amerikaner  wird  sich  niederlegen,  und  sterben !  Die  ganze  Urbevöl- 
kerung des  Welttheils  wird  dahinsiechen ,  und  einem  andern  Ge- 
schlechte, das  verhältnissmässig  nur  wenig  amerikanisches  Blut  in 
seinen  Adern  führt,  die  Herrschaft  über  jenen  schönen,  fruchtbaren 
Theil  der  Erde  überlassen,  welchen  es  noch  vor  Kurzem  aus- 
schliesslich bewohnte.  Zwei  Dinge  vererbt  die  Menschheit:  Blut 
und  Geist.  Von  beiden  wird  die  Amerika's  nur  unscheinbare  Spuren 
zurücklassen.  Darum  kann  man  sagen:  die  amerikanische 
Menschheit  hat  keine  Zukunft  mehr!  Vor  unsern  Augen 
soll  sie  schwinden  und  vergehen.  Sie  ist  ein  gar  besonderer  Zweig 
an  jenem  grossen  Baume  des  menschlichen  Geschlechts,  ein  Zweig, 
der  sich  nicht  in  fröhliches  Laub,  in  duftende  Blumen  und  süsse 
Früchte  verklären,  der  vielmehr  zu  einem  Dorn  einschrumpfen  und  ver- 
kümmern soll.  Die  ganze  amerikanische  Menschheit  gehört  in  das  Ge- 
biet jener  räthselvollen Erscheinungen,  welche  dem  Botaniker  so  häufig 
zu  denken  geben,  jener  organischen  Formen  ohne  das  belebende 
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Mass  organischer  Kraft,  jener  vorgebildeten  Verkümmerungen  und 
Abortus. 

In  der  geistigen  Entwickelungsgeschichte  der  gesämmten  Mensch- 
heit hat  die  amerikanische  keine  positive  Bedeutung;  —  was  sie  war, 
ist  für  die  übrige  Menschheit  verloren  gegangen;  —  was  yon  ihr 
besteht,  scheint  fast  nur  bestimmt,  ein  grosses  Bild  trostloser  Auf- 
lösung und  Yerkommniss,  geistiger  Stockung  und  Fäulniss,  allge- 
meinen Todes  darzustellen.  Kein  Schritt  zu  idealer  Fortbildung 
wird  durch  diese  grosse  Gesammtheit,  die  Bewohner  eines  ganzen 
Welttheils,  repräsentirt,  Sie  sind  da,  um  zu  verschwinden;  —  wie 
ein  dunkler  Schatten  ziehen  sie  in  dem  leuchtenden  Gemälde  der 
Menschheit  yorüber.  —  Ungeheure,  erschütternde  Ansicht,  gegen 
die  sich  die  wärmsten  Regungen  unseres  Herzens  auflehnen ,  ohne 
dass  wir  ihre  Wahrheit  läugnen  könnten!  — 

Wenn  wir  Homer  oder  Sophokles  lesen,  und  sich  der  Unter- 
gang einer  Stadt,  eines  Heldengeschlechts  uns  vor  Augen  stellt, 
da  reisst  uns  ein  rein  menschliches  Gefühl  zu  wehmüthiger  Theil- 
nahme  hin.  Wir  verehren  die  geheimnissvolle  Macht,  die  das  Leben 
des  Einzelnen  beherrscht.  Was  aber  ist  dies  gegen  jenes  Geschick 
ohne  Beispiel,  da  die  BeTölkerung  eines  ganzen  Welttheils  vom  Ver- 
hängniss  ergriffen,  fast  Tor  unsern  Augen  aufgelöst  und  raschem 
Untergang  entgegen  geführt  wird! 

Europa  —  wir  können  es  nicht  läugnen  —  hat  diese,  vielleicht 
seit  Jahrtausenden  vorbereitete  Katastrophe  beschleunigt;  vielfache 
Todeskeime  liegen  in  seinem  Einflüsse:  so  wollte  es  der  Lenker 
menschlicher  Schicksale.  Doch  können  die  Völker  germanischen 
Stammes  im  Allgemeinen  dies  Schauspiel  betrachten,  ohne  sich 
Vorwürfe  machen  zu  müssen.  Amerika's  Wunden  sind  vorzugsweise 
yon  Völkern  romanischer  Abkunft  geschlagen  worden.  Die  germa- 
nischen hatten  "gegenüber  der  neuen  Welt  die  freundlichere  Bestim- 
mung des  Friedens,  der  Begründung? bürgerlicher  Ordnung,  der 
Wissenschaft.  :  Auf  diese  Seite  treten  die  Schöpfungen  eines  Hans 
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Egede,  eines  William  Penn,  und  was  y  von  Norden  bis  Süden,  in 
den  Niederlassungen  mährischer  Brüder  auf  den  Antillen  und  in 
den  Missionen  deutscher  Priester  am  Paraguay  aus  germanischer 
Saat  aufgegangen.  Wir  Deutsche,  selbst  ohne  Colonien,  wir  haben 
nur  ein  Besitzthum  in  partibus,  das  Feld  des  Geistes;  wir  sind  an- 
gewiesen, die  neue  Welt  für  geistige  Interessen  auszubeuten  und  zu  er- 
weitern. In  diesem  Sinne  gehört  der  Gegenstand,  welchen  ich  vor 
Ihnen,  meine  Herren,  zu  besprechen  wagte,  sicherlich  auch  vor  das  Fo- 
rum der  deutschen  Naturforscher.  Möchte  ich  so  glücklich  gewesen 
sein,  selbst  indem  ich  nur  Zweifel  und  Vermuthungen  aussprach,  zu 
neuen  Forschungen  anzuregen.  Zu  welchem  Resultate .  auch  immer 
die  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  gelangen  mögen,  jedenfalls 
sind  sie  belohnend  an  sich  durch  das  allgemein  menschliche  Inter- 
esse, welches  ihr  Gegenstand  einflösst. 


( 


Ton 


dem  Rechtszustande  unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens. 


Zwischen  den  Schöpfangen  europäischer  Bildung,  Sitte  und 
Volkstümlichkeit ,  welche  sich  in  der  neuen  Welt  siegreich  von 
den  Küsten  gegen  das  Innere  des  Landes  hin  ausbreiten,  steht  der 
dortige  Ureinwohner  wie  ein  dunkles,  Ton  keinem  Menschen  be- 
griffenes Räthsel.  Eigentümliche  Züge  des  Leibes  unterscheiden 
ihn  Ton  allen  übrigen  Völkern  der  Erde,  aber  mehr  noch  die  Be- 
schaffenheit seines  Geistes  und  Gemüthes.  Auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Humanität  v  gleichsam  in  moralischer  Kindheit  befangen, 
bleibt  er  ungerührt  und  unbewegt  vom  Hauch  einer  hohem  Bildung; 
kein  Beispiel  erwärmt  ihn,  keines  treibt  ihn  zu  edlerer  Entfaltung 
vorwärts.  So  ist  er  zugleich  ein  unmündiges  Kind,  und,  in  seiner 
Unfähigkeit  sich  zu  entwickeln,  ein  erstarrter  Greis;  er  vereinigt  in 
sich  die  entschiedensten  Pole  des  geistigen  Lebens.  Dieser  uner- 
klärbar fremdartige  Zustand  des  Ureinwohners  von  Amerika  hat 
bis  jetzt  fast  alle  Versuche  vereitelt,  ihn  vollkommen  mit  dem  be- 
siegenden  Europa  zu  versöhnen,  ihn  zu  einem  frohen  und  glütk- 
lieheri  Bürger  zu  maebeif;  und  in  eben  dieser  seiner  Doppelriatür 
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liegt  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Wissenschaft,  seine  Herkunft 
und  die  Epochen  jener  frühern  Geschichte  zu  beleuchten,  in  denen 
er  sich  seit  Jahrtausenden  wohl  bewegt  aber  nicht  veredelt  hat. 

Wer  immer  den  amerikanischen  Menschen  in  der  Nähe  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  zugestehn,  sein  dermaliger  Zustand  sei  weit 
entfernt  von  jenem  kindlich  heitern  Naturleben,  das  uns  eine  in- 
nere Stimme  als  den  lauteren  Anfang  menschlicher- Geschichte  be- 
zeichnet, und  die  älteste  schriftliche  Urkunde  als  solchen  bekräf- 
tiget. Wäre  der  gegenwärtige  Zustand  jener  Wilden  ein  solcher 
primärer,  so  würde  er  eine  höchst  anziehende,  wenn  auch  demü- 
thigende,  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlech- 
tes gestatten;  wir  müssten  anerkennen,  dass  nicht  der  Segen  gött- 
licher Abkunft  über  jenem  Geschlechte  rother  Menschen  gewaltet, 
sondern  dass  nur  thierische  Triebe,  in  trägen  Fortschritten  durch 
eine  dunkle  Vergangenheit,  sich  zu  der  dermaligen,  unerfreulichen 
Gegenwart  ausgebildet  hätten.  Aber,  im  Gegentheile,  Vieles  weist 
darauf  hin,  die  amerikanische  Menschheit  stehe  nicht  auf  dem  er- 
sten Wege  jener  einfachen,  ich  möchte  sagen,  naturhistorischen 
Entwickelung ;  —  sie  ist  ohne  Zweifel  schon  zu  Manchem  gekom- 
men, was  nicht  in  der  Richtung  jener  Einfalt  liegen  konnte,  und 
ihr  jetziger  Zustand  ist  nicht  mehr  der  ursprüngliche,  sondern  viel- 
mehr ein  secundärer,  regenerirter.  In  ihm  vereinigen  sich  daher, 
wie  im  Traume  die  buntesten  Bilder,  Züge  aus  einem  reinen,  harm- 
losen Naturleben,  andere,  in  denen  die  Menschheit  roh,  wie  eine 
Nachahmerinn  der  Thiere  erscheint,  und  endlich  solche,  die  sich 
auf  die  höhere,  geistige  Natur  unseres,  zu  vollem  Bewusstsein  ge- 
langten Wesens  beziehen,  und  uns,  wie  Laute  der  Versöhnung, 
einem  verwahrlosten,  in  mannigfaltigem  Unglücke  fast  entmensch- 
ten Geschlechte  verbrüdern. 

Wer  aber  möchte  es  wagen,  in  diesen  so  verschiedenartigen  und 
verworrenen  Aeusserungen  innere  Noth wendigkeit  und  Zusammenhang 
zu  entziffern;  wer  möchte  daran  ein  Licht  entzünden,  um  die  dunklen 


unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens. 


45 


Phasen  des  historischen  Processes  zu  beleuchten,  welchen  jene 
Menschen  durchlaufen  haben?  —  Gewiss,  eine  solche  Aufgabe  zu 
losen,  wäre  reizender  und  fruchtbarer,  als  jene  Fülle  wunderbarer 
Naturerzeugnisse  kennen  zu  lernen,  welche  die  neue  Welt  in  ihrem 
Schooss  trägt;  denn  immer  ist,  wie  ein  grosser  vaterländischer 
Dichter  sagt,  der  Mensch  dem  Menschen  das  Interessanteste. 

Ein  Grund  ganz  anderer  Art,  der  uns  zu  Untersuchungen  über 
die  amerikanische  Menschheit  auffordert,  ist  die  traurige  Erfahrung, 
wie  jenes  rothe  Geschlecht  sich  seit  wenig  Jahrhunderten  in  furchtbarer 
Progression  Terringert  hat,  so  dass  es,  vielleicht  bald  gänzlich  erlo- 
schen, sich  spätem  Forschungen  immer  mehr  und  mehr  entziehen  wird. 

Alle  diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  den  Versuch  zu 
wagen,  Einige^  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Ureinwohner 
Brasiliens  vorzutragen,  was  ich  während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  jenem  Lande  selbst  beobachten,  oder  aus  dem  Munde 
Anderer  erfahren  konnte.  Ich  darf  hoffen,  bei  diesem  Versuche 
Nachsicht  durch  die  Bemerkung  zu  gewinnen,  dass  es  ein  Laie  ist, 
der,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet  wagend,  nur  die  Gunst  der 
Verhältnisse,  unter  denen  er  selbst  sah  und  fragte,  zur  Beschö- 
nigung seines  Unternehmens  anführen  kann. 

Ehe  wir  uns  aber  anschicken,  zu  dem  speciellen  Gegenstande 
unserer  Untersuchung  überzugehen,  müssen  wir  einen  Blick  auf 
den  gesellschaftlichen  Zustand  '  der  wilden'  Bewohner  Brasiliens 
überhaupt  werfen;  denn  ein  Recht  und  rechtliche  Verhältnisse 
setzen  eine  Geschichte,  einen  eigenthümlichen,  aus  dieser  hervor- 
gegangenen Zustand  der  Gesellschaft  voraus. 

Wer  sind  also  diese  kupferrothen  Menschen,  welche  die  finstern 
Wälder  Brasiliens  vom  Amazonas  bis  zu  dem  La  Plata-Strome  be- 
wohnen, oder  in  unstäten  Banden  auf  den  einsamen  Fluren  des 
innersten  Binnenlandes  umherziehn?  Sind  sie  Ein  Volk,  sind  sie 
zerstreute  Thefle  eines  ursprünglich  Ganzen ,  fifld  sie  verschie- 
dene neben  einander  wohnende  Völker,  oder  .endlich,  sind  sie 
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vielfach  zerspaltene  Stämme,  Horden  und  Familien  mehrerer  in 
Sitten,  Gebräuchen  und  Sprachen  sich  unterscheidender  Völker- 
schaften ? 

Diese  Fragen  begreifen  gewissermaassen  alle  Räthsel  der  Eth- 
nographie Brasiliens;  ihre  genügende  Beantwortung  würde  ein 
helles  Licht  über  die  frühere  Geschichte,  so  wie  über  den  jetzigen 
Zustand  des  grossen  Landes  verbreiten.  Jedoch  unzählige  Schwie- 
rigkeiten treten  hier  dem  Forscher  bei  jedem  Schritte  seiner  Unter- 
nehmung entgegen. 

Wir  sehen  in  Brasilien  eine  dünn  und  ungleich  gesäte  Bevölkerung 
yon  Ureinwohnern,  die  in  Körperbildung,  Temperament,  Gemüthsan- 
lagc,  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensweise  übereinstimmen;  aber  in 
ihren  Sprachen  eine  wahrhaft  wundervolle  Verschiedenheit  darstellen. 
Nicht  blos  grössere  Haufen,  weitausgedehnte  Gruppen  dieser  Wilden 
sind  sich  in  der  Sprache  gleich,  oder  in  verwandten  Dialekten  ge- 
nähert, sondern  oft  erscheint  eine  Sprache  auf  wenige  durch  Ver- 
wandtschaft verbundene  Individuen  beschränkt,  sie  ist  dann  ein 
wahres  Familieninstitut,  und  isolirt  diejenigen,  welche  in  ihrem 
Gebrauche  mit  einander  übereinkommen,  von  allen  übrigen,  nahe 
oder  fern  wohnenden,  Völkern  so  vollständig,  dass  jedes  Verständ- 
niss  unter  ihrer  Vermittlung  unmöglich  wird.  Auf  dem  Fahrzeuge, 
in  welchem  wir,  Dr.  Spix  und  ich,  die  Binnenströme  Brasiliens  be- 
fuhren,  zählten  wir  nicht  selten,  unter  zwanzig  rudernden  Indianern, 
nur  drei  oder  vier,  welche  sich  in  einer  Sprache  verständigen 
konnten ;  wir  hatten  vor  unsern  Augen  das  traurige  Schauspiel  einer 
vollständigen  Absclüiessung  jedes  Individuums  in  Beziehung  auf  alle 
die  Interessen,  die  über  Befriedigung  der  ersten  Lebensbedürfnisse 
hinausreichen.  In  trübem  Stillschweigen  ergriffen  diese  Indianer 
mit  einander  das  Ruder,  verrichteten  sie  gemeinschaftlich  die  Ge- 
schäfte im  Fahrzeug  und  zur  Herstellung  ihrer  frugalen  Mahlzeit; 
stumm  und  theilnahmslos  sassen  sie  neben  einander,  wenn 
schon  auf  Reisen  von  hundert  Meilen   zur  Gemeinschaft  von 


unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens. 


4t 


mancherlei  Schicksalen  berufen.  Eine  solehe  Verschiedenheit  in  den 
Sprachen  bei  übrigens  ganz  gleichen  Sitten,  welch'  auffallend  räth- 
selhafte  Erscheinung! 

Nur  die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit  dieser  Sprachen  ge- 
währt einen,  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Erforschung  unsiehern, 
Maasstab  für  den  Grad  von  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Horden, 
Stamme,  Nationen,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen.  So  ist 
es  auch  vorwigsweise  die  Natur  der  Sprache,  was  von  jeher  das 
Urtheil  der  portugiesischen  Einwanderer  über  die  Selbstständigkeit 
der  einzelnen  Völker  oder  Stämme  geleitet  hat.  Indianer,  die  sieh 
gegenseitig  verständlieh  machen  können,  werden- zu  Einer  Nation, 
wenn  aueh  zu  verschiedenen  Stämmen  oder  Horden  derselben,  ge- 
rechnet. Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ansicht- 
von  der  Zahl ,  Ausbreitung  und  Verwandtschaft  soleher,  dureh  die- 
selbe Sprache,  oder  durch  verwandte  Dialekte  vereinigten,  Men- 
schengruppen sowohl  früher  als  gegenwärtig  nieht  erschöpfend  jind 
allgemein  wahr  aufgefasst  werden  konnte.  Die  Beobachtungen  der 
europäischen  Einwanderer  über  diesen  Gegenstand  waren  weder  in 
gehöriger  Ausdehnung,  noeh  mit  der  nöthigen  Wissensehaftliehkeit 
und  Umsicht  angestellt  worden,  um  ein  sicheres  Resultat  liefern 
zu  können.  Inzwischen  veränderten  auch  die  hin-  und  herwan- 
dernden, in  fortdauernden  Kriegen  sieh  verfolgenden  und  aufrei- 
benden Stämme  ihre  Sprachen  und  Dialekte,  denen  überdiess  die 
grösstmögliehe  Volubilität  innwohnt.  So  geschah  es,  dass  manehe 
der  früher  erwähnten  Völker  entweder  wirklieh  ausgerottet  wurden, 
oder  doeh  vor  den  Forschungen  der  Europäer  gänzlich  versehwan- 
den; und  eben  so  treten  aueh  jetzt  noch  fortwährend  früher  unbe- 
kannte Völker  und  Stämme  aus  der  Naeht  der  Urwälder  hervor, 
und  entziehen  sich  bald  darauf  wieder,  indem  sie  entweder 
in  ihre  früheren  Einöden  zurückkehren,  oder  im  Conflicte  mit 
ihrer  eigenen  und  der  fremden  Mensehenrace  untergehen.  In 
einer  der  ältesten  portugiesischen  Urkunden  über  Brasilien,  vom 
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Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  *),  werden  nicht  mehr  als  drei 
Völker,  darunter  die  Tupis  als  in  neun  Stämme  oder  Horden  ge- 
theilt  aufgezählt;  Laetius  führt  im  Jahre  1633  sechsundsiebenzig 
Namen  von  verschiedenen  Gemeinschaften  auf**),  und  anderthalb 
Jahrhunderte  später  glaubt  Hervas  ***)  in  Brasilien  wenigstens  ein- 
hundert und  fünfzig  Sprachen  und  Dialekte,  also  etwa  eben  so 
viele  Völkerschaften  und  Stämme ,  annehmen  zu  dürfen.  Eine 
sorgfältige  Zusammenstellung,  wie  ich  sie  auf  alle  mir  zugänglichen 
Materialien  und  den  während  meiner  eigenen  Reise  gesammelten 
Nachrichten  gründen  konnte,  erhebt  die  Zahl  aller  in  Brasüien 
unter  verschiedenen  Namen  bekannten  Gemeinschaften  (Horden, 
Stämme  oder  Nationen)  auf  mehr  als  zweihundert  und  fünfzig  f). 

Wir  dürfen  jedoch  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese 
Menschengruppen  einander  eben  so  wenig  an  Zahl' -der  Individuen, 
als,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  an  Nationali- 
tät .und  an  Selbsständigkeit  der  Sprachen  gleichkommen;  vielmehr 
führt  jede  Aufzählung  der  Indianer,  nach  dem  jetzt  bekannten  Na- 
men ,  nicht  selten  ganz  identische ,  oder  doch  nur  durch  leichte 
Unterschiede  getrennte  Horden  als  verschiedenartig  auf,  und  ver- 
einigt ebenso  Verschiedene  unter  demselben  Namen.  Die  Benen- 
nungen der  einzelnen  Indianergruppen  gehören  nicht  Einer  Sprache 
an;  sie  sind  bald  wahre  oder  verstümmelte  Bezeichnungen,  welche 
sich  gewisse  Haufen  selbst  ertheilen,  bald  gehören  sie  der  durch 
Brasilien    am    weitesten   verbreiteten  Tupi,    oder    sogar  der 


*)  Noticia  do  Brasil,  Desciipcäo  verdadeira  da  Costa  daquclle  Estado  que  per- 
tence  a  Coroa  do  Reino  de  Portugal,  geschrieben  von  einem  früher  unbe- 
kannten Verfasser,  als  welcher  Gaspar  Soarcs  aus  Lissabon  nachgewiesen  wor- 
den ;  gedr.  in  Colleceäo  de  Noticias  para  a  Historia  e  Geographia  das  Nacoös  ultra- 
marinas,  que  vivem  nos  Dominios  portuguezes  etc.  Lisb.  1825.  Tom.  111.  pars  I. 
**)  Laetius,  Novus  orbis  1633.  p.  554.  squ. 
**)  Hervas ,  ldca  dell'Universo  1784.  Tom.  XVII.  pag.  29. 
f)  Siehe  den  Anhang  zu  dieser  Abhandlung. 
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portugiesischen  Sprache  an;  oder  sie  sind  endlich  Namen,  unter  wel- 
chen ein,  mit  den  europäischen  Abkömmlingen  verkehrender,  Stamm 
irgend  einen  andern  begreift  '  Diese  sind  oft  unverstandene  oder  ver- 
änderte Schimpf-  oder  Spottnamen.  Somit  stehen  die  verschiedenartig 
benannten  Abteilungen  brasilianischer  Ureinwohner  in  dieser  Be- 
siehung  mit  einander  nicht .  auf  gleicher  Linie.  Manche  sind  ur- 
sprünglich durch  Sprache  und  gewisse  Sitten  vollkommen  getrennte 
Völkerschaften;  andere  nur  Stämme,  die  sich  durch  Dialekte  unter- 
scheiden, oder  Horden*  von  einem  gemischten  Ursprünge,  welche 
eine  dieser  Entstehung  analoge  Sprache  gebildet  haben ;  endlich 
mögen  es  selbst  nur  einzelne- Familien  sein,  die  in  einer  langen 
Abgeschiedenheit  ihre  erste  Sprache  bis  in's  Unkenntliche  verdor- 
ben und  umgemodelt,  ja  sogar  theilweise  mit  einer  von  ihnen  selbst 
neugebildeten  verflochten  haben. 

Diese  ungeheuere  babylonische  Verwirrung  ist-  eine  den  Men- 
schenfreund betrübende  ,  den  Forscher  beängstigende  Erscheinung. 
Wir  blicken  in  die  früheste  Vergangenheit  der  amerikanischen  Men- 
schen wie  in  einen  schwarzen  Abgrund.  Kein  Strahl  von  Tradi- 
tion, kein  leuchtendes  Denkmal  früherer  Geisteskraft  erhellet  die- 
ses tiefe  Dunkel,  kein  Laut  rein  menschlicher  Erhebung:  kein  Hel- 
denlied, keine  elegische  Klage,  dringet  aus  diesem  Grabe  an  unser 
Ohr!  —  Jahrtausende  sind  dieser  Menschheit  erfolglos  hingegan- 
gen, und  das  einzige  Zeugniss  von  ihrem  hohen  Alter  ist  eben  die 
vollendete  Zerrissenheit,  die  gänzliche  Zerstückelung  alles  dessen, 
was  wir  sonst  als  das  Leben  eines  Volkes  begrtissen,  diese  Zer- 
trümmerung aller  Monumente  einer  vormaligen,  längst  verscholle- 
nen Thatkraft.  Nicht  das  schwache,  bescheidene  Moos,  welches 
die  Trümmer  römischer  und  altgermanischer  Herrlichkeit  wie  ein 
Sinnbild  sanfter  Wehmuth  umgrünet ,  hat  sich  über  die  Ruinen  je- 
ner südamerikanischen  Vorzeit  ausgebreitet ;  —  dort  erheben  sich  (z.B. 
in  Papantla)  über  den  Denkmälern  längst  untergegangener  Völker  ur- 
alte, dunkelnde  Wälder,  schon  längst  Alles  mit  dem  Moder  absterbender 
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Waldgeneratiönen  bedeckend;  was  Menschenhand*emstens  geschaffen 
hatte;  und  das  Geschlecht',  welches  sich  aus  undenklichen  Zeiten 
herüber  gerettet,  trägt  in  seiner  unmündigen  GreisenhaKlgkeit  den 
Stempel  einer  seit  Jahrtausenden  erneuerten  Erniedrigung. 

Dieser  Zustand  war  es  auch,  welchen  die  Entdecker  Brasiliens  be- 
reits antrafen.  Entsetzt  Ton  der  wilden,  fast  thierischen  Rohheit 
dieser,  mit  dem  Peccatum  nefandüm  und  der  Anthropophagie  befleck- 
ten  Ureinwohner ,  zweifelten  sie  fast  daran ,  ob  sie  auch  Menschen 
Torsich  hätten*);  und  es  darf  daher  uns  um  so  weniger  wundern, 
wenn  sie,  unvorbereitet  auf  ein  solches  Schauspiel,  und  ungeübt 
in  der  Kritik  ethnographischer  Untersuchungen,  es  unterliessen, 
die  vielfach  verschlungenen  und  unscheinbaren  Fäden  zu  entwirren, 
in  welchen  die  Geschichte  jener  Menschheit  vor  uns  liegt.  Sie  ha- 
ben vielmehr  gewisse  irrige  Vorstellungen  aufgenommen  und  ver- 
breitet, die  mit  einer  richtigen  Ansicht  von  dem  Leben,  Wesen 
und  der  Volksthümlichkeit  dieser  Indianer  unvereinbar  sind.  Hier- 
her gehört  unter  andern  die,. lange  Zeit  hindurch  gültig  gewesene, 
Annahme  von  der  Selbstständigkeit  gewisser  Völker,  die  eigent- 
lich als  Stämme  zu  dem  weitausgebreiteten  Volke  der  Tupis  gehör- 
ten, und  die  Ansicht,  dass  es  ein  mächtiges,  wildes  Volk,  die  Ta- 
pujos  gegeben  habe,  während  doch  das  Wort  Tapuüja  ursprüng- 
lich nur  in  der  Tupisprache  als  ein  Collectivname  für  alle  Stämme 
galt,  die  nicht  zu  den  Tupis  gehörten**),  und  einen  Feind  (wie 
das  lateinische  Hostis)  bedeutete,  so  wie  es  gegenwärtig  überhaupt 
jeden  freien,  noch  uncivilisirten  Indianer  bezeichnet***). 


*)  Es  bedurfte  sogar  einer  ausdrücklichen  Aeusscrung  des  Pabstes,  dass  jene 
Wilde  zu  unserm  Gcschlcchte  gehörten!   („Attcndentes  Jndos  ipsos  utpote 
veros  homincs"  etc. ,  in  der  Bulle  des  Pabstes  Paul  III.  d.  d.  4.  Juni  1537.) 
*•)  Vasconcellos ,  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil.  Lisb. 
fol.  1663.  S.  95. 

***)  Barbaren,  in  der  antiken  Auffassung  der  Griechen  und  Römrr,  oder  selbst 
in  der  der  Chinesen,  waren  dem  Tupi  Indianer  von  fremder  Nationalität 
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Als  sicherste  hierher  "gehörige  Thatsache  steht  fest,  dass%ese 
Tupf»  (oder  "I^mambazes),  welche  von  den  Portugiesen  fast 
überall  an  den  Küsten  angesiedelt  getroffen  wurden,  noch  damals 
ein  zahlreiches, ^mächtiges  Volk  waren,  in  viele,  sich  oft  gegen- 
seitig bekriegende  Horden  und  Unterhorden  gespalten ,  im  Wesent- 
lichen der  Sitten  übereinstimmend,  und  dieselbe  Sprache  in  man- 
cherlei Dialekten  nttahcirend.  Wahrscheinlich  haben  "sie  sich  ton 
den  Ländern  anr  Paraguay-  und  La  Plata- Strome  auf  vielfachen 
Zügen  nach  Nord  und  Nordost,  bis  zu  dem  Amazonas  und  -den 
Küsten  des  Oceans"  ausgebreitet*).  D*iess  geschah  jedoch  nicht  so, 
dass  sie  das  ganze  Gebiet  ununterbrochen  eingenommen  hätten,4 
vielmehr  liessen  sie  sich  zwischen  vielen  andern,  von  ihnen  ver- 
schiedenen Stämmen  nieder ,  *  wodurch  es  geschehen  mochte ,  dass 
einzelne  Worte  ihrer  Sprache  in  die  der  ^Nachbarn  übergiengen. 

Die  Spraehe  dieser  Tupis^  ward,  wegen  ihrer  allgemeinen  Ver^ 
breitung,  das  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  den  Europäern  und 
Indianern-.  Von  den  Missionarien  vorzugsweise  benützt  Und  aus- 
gebildet, kam  sie  in  Paraguay  und  im  südlichen  Brasilien  in  dem 
dortigen  reineren  und  volleren  Dialekte  als  Guaranf- Sprache,  im 
übrigen  Brasilien  als  die  Tupf  oder  Lingua  brasilica  geral  (com- 
mun)  mehr  und  mehr  in  Uebung.  Die  letztere  hat  sich  gegenwär- 
tig nur  noch  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Rio  Negro  erhalten, 


schwerlieb;  denn  er  setzte  sieh  ihnen  mehr  in  Hass  als  in  Verachtung  ent- 
gegen. Stolzer  lautet  schon  der  Beseheid,  welchen  die  Caraiben,  von  Gu- 
milla  über  ihre  Abkunft  befragt,  erlheilten:  „Ana  Carina  rote",  wir  allein 
'sind  Leute.  —  Die  portugiesischen  Ankömmlinge  wurden  von  den  Tupis 
spott weise  von*" ihrer  Kleidung  die  Behosten  genannt,  Eniboabas  (ein  Name, 
den  auch  Vögel-mit  stark  befiederte'n  Füssen  haben);  die  Colonistcn  ihrer- 
seits bezeichneten  die  „Indios"  auch  mit  dem  Namen  der  Bugrcs  (Selaven) 
oder  Caboclos,  die  Kahlen  oder  Berupften,  mit  Bezug  auf  ihre  Bartlosig- 
keit  oder  die  Uebung,  die  Haare  auszureisen. 
*)  Martius,  Reise  in  Brasilien.  III.  S.  1093—1097. 

4* 
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wo  sie  nicht  blos  im  Verkehre  der  übrigen  Racen  mit  den  gezähm- 
ten und  dienenden  Indianern  (Indios  marisos,  lädinos*),  sondern 
auch  als  Bindemittel  dieser  untereinander,  und  zur  Verständigung 
mit  den  freien  Wilden  dient,  unter  denen  sich  nicht  selten  wenig- 
stens ein  Anklang  von  ihr  fortpflanzt 

Die  Tupis  sind  daher  als  das  vorherrschende  Volk  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens    zu  betrachten.    In -  Beziehung  auf  die 
grosse  Ausdehnung  ihrer  Sprache,  welche  sich  in  zahlreichen  Orts- 
namen durch  ganz  Brasilien  verewigt  hat,  können  sie  vorzugsweise 
verglichen  werden  dem  YolkeHer  Caräiben,  (Caribes,  Carinä,  Calina, 
Calinago)  **)  im  Nordost  von  Südamerika,  den  Bewohnern  von  Peru, 
welche  die  Quichuasprache ,  und  jenen  zahlreichen  Horden  in 
Oberperu  und  Chuquisaca,  welche  die  Aimaräsprache  reden.  So 
wie  aber  in  Peru  diejenigen  Indianer,  welche  sich  ursprüngUch  der 
Quichua  bedienten,   in  der  Vermischung  mit  den  Spaniern  ihre 
Selbstständigkeit  verloren  haben,  so  findet  man  auch  im  cultivirten 
Theile  Brasiliens  keine  freien  Tupi-Indianer  mehr.   Die  sogenannten 
Küsten-Indianer,  welche  von  Espirito  santo  bis  Parä,  bald  einzeln, 
bald  in  Gemeinden  wohnen,  sind  fast  ausschliesslich  Abkönunlinge 
der  alten  Tupinambazes ;  sie  haben  aber  grossentheils  ihre  Sprache 
gänzlich  verlernt.    Nur  im  tiefen  Innern  Brasiliens,  zwischen  den 
Hauptästen  des  Tapajöz-Stromes ,  leben  noch  unberührt  und  frei 
die  von  keinem  Reisenden  besuchten  Apiacäs  und  Cahahyvas,  als 
Reste  eines  einst  so  weit  verbreiteten  und  mächtigen  Volkes. 

Wir  befinden  uns  daher  in  dem  sonderbaren  Falle,  dass  un- 
sere Schilderungen  von  den  rechtlichen  Verhältnissen  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  gerade  in  Beziehung  auf  das  Hauptvoft 


*)  Bis  zum  Jahre  1755  ward  sie  dort  auch  auf  der  Kanzel  gebraucht. 

*)  Die  Weiber  nennen  ihr  Volk  Caliponan.    Breton,  Dictionaire  Caraibe-fran- 

cais,  Auxerre  1665.  p.  105.  —    Colombia,  Relacion  etc.  Lond.  1822.  I- 

S.  543. 
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jenes  Landes  zu  den  Berichten  aus  früherer  Zeit  zurückgehen  müs- 
sen. Was  wir  aus  Selbstanschauung  anführen  können,  betrifft  vor- 
zugsweise andere,  im  Zustand  der  Freiheit  einzeln  lebende  Hor- 
den oder  Stämme ,  deren  Abkunft  und  Verwandtschaft  gänzlich  un- 
ermittelt  ist,  oder  doch  mancherlei  Zweifeln  unterliegt.  Uebrigens 
herrscht  in  der  Lebensweise,  den  Sitten,  und  in  dem  Gedanken- 
kreise aller  Menschen  von  der  rothen  Race,  namentlich  des  tropischen 
Amerika,  eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  dass  wir  hoffen  dürfen,  un- 
sere Darstellung  werde,  wenn  gleich  vorzugsweise  auf  die  Beobachtun- 
gen unter  jenen  vereinzelten  Stämmen  gegründet,  dennoch  ziemlich 
allgemeingültige  Züge  aus  dem  geistigen  Leben  der  amerikanischen 
Menschheit  erfassen,  wenn  es  uns  nur  überhaupt  gelingen  sollte,  der 
gestellten  Aufgabe  einigermassen  zu  entsprechen. 

Kein  Volk  erscheint  gegenwärtig  in  so  grosser  Zahl  und  Aus- 
dehnung über  Brasilien  verbreitet,  als  diess  ehemals  mit  den  Tu- 
pis  der  Fall  war.  Beachtenswerth  ist,  dass  sich  gegenwärtig  die 
starken  Stämme,  welche  noch  am  ersten  auf  den  Namen  eines 
Volkes  oder  einer  Nation  Anspruch  machen  dürften,  in  dem  süd- 
lichen oder  mittleren  Thefle  des  Landes  finden.  So  wohnen  am  Para- 
guay die  Guaycuriis  (Mbayas,  Männer?),  von  den  Brasilianern  Caval- 
leiros,  die  Berittenen,  genannt,  welche  auf  12,000,  in  Goyaz  die  Ca- 
japös  und  Cherentes,  deren  jeder  Stamm  auf  8000,  und  am  Tapa- 
jdz  die  Mauhes  und  die  Mundrucüs,  die  auf  16,000  und  auf  18,000 
Köpfe  geschätzt  werden.  Nördlich  vom  Amazonenstrom  eine  aus- 
serordentliche Zahl  kleiner  Horden  und  Stämme,  unter  den  ver- 
schiedensten Namen,  gleichsam  als  wären  hier  die  ursprünglichen 
Völkerschaften  durch  noch  häufigere  Wanderungen,  Kriege  und  an- 
dere unbekannte  Katastrophen  untergegangen,  und  in  solche  schwä- 
chere Haufen  aufgelöst  und  zerspalten  worden.  Dort  gibt  es  Völ- 
kerschaften, welche  nur  aus  Einer,  oder  aus  wenigen  Familien  be- 
stehen; vollkommen  abgeschnitten  von  aller  Gemeinschaft  mit  den 
Nachbarn,  scheu  im  Dunkel  des  Urwaldes  verborgen,  und  nur  durch 
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äussere  Veranlassung  hervorgeschjiick^;  ein$ höchst, arme,  yerstüm- 
melte  Sprache  redend:  das  betrübende  Bild  jenes.  unhejlTQUpn  Zu- 
standes,  da  der  Mensch,  beladen  mit  dem  Fluche,  seiner  JExisteni, 
gleichsam  als  strebe  er,  sich  selbst  zu  entfliehen,  die  Nachbarschaft 
des  Bruders  meidet. 

Stämme,  welche  reich  an  Individuen  sind,  theilen  sich  in 
untergeordnete  Horden  und  Familien.  Diese  betrachten  sich 
dann  als  einander  enger  verbundene  Gemeinschaften.  Offenbar  hal- 
ben manche  solcher  Abtheilungen  einen  verwandtschaftlichen,  an- 
dere dagegen  einen  gesellschaftlichen  Grund  und  Charakter.  Gewisse 
Namen  dieser  Menschengruppen  sind  Patronymica,  welche  gemäss 
der,  dem  amerikanischen  Wilden  eigenen,  Tenacität,  von,  den  Vä- 
tern oder  von  Anführern  *)  auf  viele  Generationen  fortgeerbt, wur- 
den; andere  sind  von  besonderen  körperlichen  Eigenschaften,  oder 
von  Verunstaltungen  (z.  B.  unmässig  verlängerten  Ohren,  wie  bei 
Horden  vom  Volke  Cajapo,  verdünnerten  Gliedmassen  bei  den  Crans) 
oder  Ton  dem  Wohnorte  hergenommene  oder,  endlich,  willkührlich 
gewählte  und  ^bewusstlos  von  den  Nachkommen  festgehaltene  Be- 
zeichnungen.   (Auch  die  Einwanderer  haben  manchen  Stämmen 
nach  solchen  Veränderungen  am  Körper  Namen  ertheilt,  z.  B.  Orel- 
hudos,  Coroados,  Botocudos:   die   Grossohren,  die  Geschornen, 
die  Träger  des  Zapfens,  Botoque,  in  der  Lippe).  So  werden  sieben 
Familien  der  Guaycurüs  am  östlichen  Ufer  des  Paraguay  unterschie- 
den, so  setzen  die  Indianer  von  den  Stämmen  der  G6s,  Crans  und 
Bus  in  der  Provinz  Maranhäo  ihrem  Hauptnamen  gewisse  Worte  vor, 


*)  So  sollen  die  Amoipiras  und  die  Potyuäras,  Stämme  der  Tupis,  sich  von 
ihren  Anführern  Amoipira  und  Potyuära  (Potygoar)  genannt  haben  (No- 
licia  de  Brazil.  S.  310.  Vasconcellos ,  Chronica.  S.  91.);  und  die  Azteken, 
einer  der  sieben  Stämme  des  Volks  von  Anahuac,  der  Nauatlacas  oder 
Anahuatlacas ,  wurden  Mexikaner  nach  ihrem  Anführer  Mexi  genannt. 
Acosta,  Histor.-  natural  y  moral  de  las  Indias.  Sevilla  1590.  S.  454  ffl. 
S.  460. 
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um  die  Horde  *u  bezeichnen;  so  nannte  sich  eine  Abtheilung  der 
Manaos  am  obern  Rio  Negro  die  Ore-  oder  Ere-manaos,  d.  i.  die 
Echten  Manaos. 

In  der  Gesichts- und  Körperbildungj  insbesondere  im  Grade  der 
Hautfärbung,  solcher  Horden  will  man,  selbst  wenn  sie  ent- 
fernt von  einander  wohnen,  eine  entschiedene  Familienähnlichkeit 
bemerkt  haben.  Derartige  Gruppen  von  Wilden  scheinen  auch 
durch  4ie  Verwandtschaftsverhältnisse  näher  befreundet ;  sie  stehen 
seltener  miteinander  in  Fehde,  als  diess  bei  Gemeinschaften 
der  Fall  ist,  welche  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abkunft, 
aus  verschiedenartigen  Gliedern,  oft  nicht  einmal  des  gleichen 
Stammes,  gebildet,  und  Namen,  bald' von  dem  Gründer  oder  An- 
führer des  Haufens,  bald  von  gewissen  Thier en  oder  Pflanzen 
willkührlich  gewählt  haben.  Von  solcher  Art  sind  die  zwei  auch 
in  der  Sprache  abweichenden  Horden  der  Miranhas,  am  obern 
Vupura,  die  Grossvogel-  und  die  Schnacken-Indianer ,  und  in  sol- 
cher Weise  zerfallt  der,  jetzt  schon  an  Individuen  arme,  Stamm 
der  Uainumäs  in  mehrere  nach  verschiedenen  Palmenarten,  nach 
der  Onze  u.  s.  w.  benannte  Familien  *). 

Gemeiniglich  kommen  alle  Glieder  eines  Stammes,  einer  Horde, 
oder  einer  Familie  in  gewissen  Zierrathen  oder  Abzeichen  überein, 
welche  sie  als  charakteristisches  Merkmal  an  sich  trafen.  Dahin 
gehören  die  verschiedenen  Arten  von  Schmuck  aus  Federn  auf  dem 
Haupte,  Holzscheiben,  Rohrstengel,  Steine,  Harzcylinder ,  Mu- 
scheln, in  den  Ohren,  den  Nasenflügeln  und  Lippen,  und  ganz 
vorzüglich  die  Tato wirungen  **) ,  welche  sie  sorgfältig,  oft  schon 


*)  Martius,  Reise  III.  Thl.  p.  1208.  —  Die  Huronen  waren  in  die  drei  Stämme, 
vom  Wolf,  vom  Bär  und  von  der  Schildkröte,  getheilt,  und  überhaupt 
trugen  die  meisten  Tribus  der  s.  g.  oberen  canadischen  Völkerschaften 
Thiernamen. 

•*)  Tatowirungen  kamen  schon  bei  den  Alten  vor ;  so  bei  den  britischen  Bar- 
baren,  (Solin  c.  22.)  die  daher  Picten  hicssen  (Grimms  Rechtsalt.),  bei 
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von  früher  Jugend  an,  nach  dem  Gebrauche  der  Verwandten  mit 
wiederkehrender  Regelmässigkeit,  im  Antlitze,  oder  über  dem  gan- 
zen Körper  anbringen.  Vielleicht  ist  die  Ton  mir  schon  *)  geäus- 
serte Meinung  nicht  unrichtig,  dass  sie  solche  nationale  Abzeichen, 
gleichsam  perennirende  Kokarden ,  vorzüglich  in  der  Absicht  tragen, 
um  sich  yon  ferne  als  Feinde  oder  Freunde  zu  erkennen. 

Die  Sprache  ist  es  ganz  insbesondere,  was  die  Art  und  Weise 
der  gegenseitigen  Verbindungen  zwischen  den  verschiedenen  Völ- 
kerschaften, Stämmen  oder  .Horden  begründet  und  bedingt.  Gemein- 
same oder  doch  gleichartige  Sprache  verbrüdert  im  Allgemeinen 
diese  rohen  Menschen;  und  wenn  es  schon  nicht  selten  vorkommt, 
dass  sich  Horden  befehden,  die  verwandte  Dialekte  sprechen,  so 
sind  doch  solche.  Streitigkeiten  meistens  vorübergehend,  während 
andere  Stämme,  deren  Sprachen  keine  Verwandtschaft  zeigen,  in 
ewiger  Feindschaft  verharren,  und  sich  bei  jeder  Gelegenheit  als 
Todfeinde  verfolgen.  Eine-  gleichsam  forterbende  Feindschaft  ge- 
wisser Stämme  gegen  einander  ist  innig  mit  ihrer  Volkstümlich- 
keit verwachsen.  Verlangt  man  von  einem  wilden  Indianer  den 
Namen  seines  Stammes  zu  wissen,  so  nennt  er  oft,  auch  ünbefragt, 
zugleich  den  seines  erklärten  Stammfeindes.  So  betrachtet  es  jeder 
Mundrucü  als  eine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht,  als  eine 
heilige  Pflicht  gegen  sein  Volk,  den  armen  schwachen  Parentintin 
überall,  wo  er  ihn  findet,  bis  zum  Tode  zu  verfolgen,  dem  Erschla- 
genen den  Kopf  abzuschneiden  und  mumisirt  als  scheussliche  Tro- 
phäe aufzubewahren.  So  hat  fast  jeder  Stamm  einen  entschiedene» 
offenen  Feind,  und  beide  betrachten  sich  gegenseitig  als  vogelfrei. 


den  Daciern  und  Sarmaten  (Plin.  XXII.  c.  2.),  bei  den  Thrakern  (Diod. 
fragm.  Wess.  XXXIII.  9  p.  87.  et.  Bipontina),  bei  den  Assyrern  in  Hie- 
rapolis  (Lucian.  de  dea  syr.  ad.  fin.) 
*)  Heise  III.  S.  1279. 
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Das  Gefühl  einer  gleichen  oder  verwandten  Abkunft,  durch 
Gleichmässigkeit  oder  Verwandtschaft  der  Sprache  wach  erhalten, 
bewaffnet  die  Theüe  eines  Volkes  oder  Stammes  gegen  den  gemein- 
schaftlichen Feind.  Man  unternimmt  zu  gleicher  Zeit,  von,  verschie- 
denen Orten  her,  Angriffe  auf  ihn  nach  gewissen  Verabredungen, 
und  zieht  sich  gegenseitig  zu  Hülfe.  Die  angeborne  Lust  an  Jagd 
und  Krieg,  leicht  entzündbare  Rachsucht  und  der  mächtige  Ruf 
des  Ehrgeizes  vereinigen  sich,  um  die  ganze  Gemeinschaft  für  eine 
solche  Expedition  in  die  Waffen  zu  bringen;  und  kein  Waffenfähiger 
würde  sich  von  der  Kriegsunternehmung  freiwillig  ausschliessen. 
So  sind  also  die  zwischen  Stämmen  eines  Volks,  oder  zwischen 
Horden  eines  Stammes  unterhaltenen  Verbindungen  stillschwei- 
gende Schutz-  und  Trutzbündnisse.  Doch  beschränken  sich  solche 
Verbindungen  nicht  auf  Volks-  oder  Stammgenossen.  Mancherlei 
Verhältnisse  veranlassen  Verbrüderungen  zwischen  verschiedenarti- 
gen, und  Spaltungen  unter  genetisch  verwandten  Gemeinschaften. 
Gleichsam  wie  ausgestossen  aus  jedem  völkerrechtlichen  Verbände 
erscheinen  die,  an  den  Ufern  des  Madeira  und  des  Solimoes,  wie 
Zigeuner,  auf  Diebstahl  und  Raub  umherziehenden  Muras.  Von 
allen  andern  Stämmen  verachtet  und  verfolgt,  sind  sie  vielleicht  die 
armseligen  Reste  eines  ehemals  starken  und  mächtigen  Volkes, 
welches  seine,  ohne  Unterschied  ausgeübten,  Grausamkeiten  und 
Räubereien  in  einem,  von -allen  Nachbarn  gegen  sie  geführten,  Ver- 
tilgungskriege  mit  gänzlicher  Zertrümmerung  und  Verlust  eines 
stehenden  Wohnplatzes  bezahlen  musste.  In  einem  umgekehrten 
Verhältnisse  erscheinen  mächtige  Völkerschaften,  wie  die  Guaycurüs 
und  Mundrucüs,  welche,  sich  die  Hegemonie  unter  ihren  Nachbarn 
erworben  haben.  Sie  schlichten  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
Schwächern,  sind  die  Gewährsmänner  des  Friedens;  ihre  Bundes- 
genossenseflalt,  ihr  Schutz  wird  gesucht  und  durch  Einladungen 
zu  den  Festen,  oder  durch  Geschenke  fortwährend  erhalten,  welche 
man  den  Anführern  darbringt.    In  früheren  Zeiten  hatten  sich 
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Stämme  von  caraibischer  Abkunft  ein  ähnliches  Uebergewicht'  übei 
die  Indianer  am  Rio  Branco,  Negro  und  Solimogs  verschafft},  weicht 
sie  Torzüglich  in  der  Absicht  bekriegten,  um  Sclaven  au  machea. 
Noch  gegenwärtig  ist  eine  grosse  Furcht  vor  einzelnen  caraibispheri 
Horden  bemerkbar,  welche  an  den  Beiflüssen  des  Solimoßs  zwischen 
anderen  Völkerschaften  sich  niedergelassen  haben  *). 

Die  Spuren  von  völkerrechtlichen  Verbindungen  sind 
übrigens  schwach,  und  eben  so  die  eines  yon  der  Gemeinschaft 
gegen  eine  andere  unterhaltenen  Handelsverhältnisses,  als  Sache 
der. Gemeinschaft.  Zwar  gehen  manche  Gegenstände  im  Verkehr 
der  Wilden  yon  Hand  zu  Hand  durch  weite  Länderstreckeiu;  doch 
sind  diese  Handelsverbindungen  zum  Austausche  gewisser,  yon  den 
einzelnen  Horden  erzeugter,  Gegenstände  niemals  Angelegenheiten 
der  Gesammtheit.  Nur  Einzelne,  vorzüglich  die  Anführer,  welche 
mit  höherem  Einflüsse  grössere  Erfahrung,  Klugheit  und  Thätigkeit 
vereinigen,  unterhalten  einen  solchen  Handel.  So  begegneten  wir 
auf  dem  Tapajöz-Strome  einem  Häuptlinge  der  Mauhes,  der  Bögen 
von  rothem  Holze  und  Pasten  des,  zum  Getränke  benützten,'  Gua- 
ranä  den  Mundrucüs  zuführen,  und  dagegen  Federschmuck  ein: 
tauschen  wollte.  Der  alte  Juri-taboca,  welcher  mir  die  Bereitung 
des  Pfeilgiftes  zeigte  **) ,  trieb  mit  diesem  Artikel  Handel  zu  den 
südlicher  wohnenden  Völkerschaften,  die  mit  seinem  Stamme  in 
Frieden  lebten.  Nur  wo  sich  schon  Spuren  europäischer  Cultur 
geltend  machen,  vereinigt  sich  die  ganze  Horde  zu  einem  Handel 
unter  der  Leitung  des  Häuptlings.  So  liefern  die  Häuptlinge  der 
Mundrucüs  und  Mauhes  regelmässig  Mandioccamehl  und  Sarsapa- 
rille, das  Erzeugniss  ihrer  ganzen  Gemeinde,  an  die  Kaufleute  in 
Santarem  und  Obydos  ab. 


*)  So  sollen  am  Rio  Yuruä  Carinas  hausen ,  die  ein  Schrecken  der  benach- 
barten Stämme  sind. 
'*)  Martius,  in  Buchners  Repertorium,  Band  36.  H.  3.  Reise  III.  S.  1231, 
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Die  Unterordnung  der  Schwächeren,  Feigeren,  Trägeren  unter 
«in,  Individuum ,  das  es  den  übrigen  an  körperlicher  und  geistiger 
Kraft  zuTorthut,  liegt  tief  in  der  menscMchen  Natur;  und  ledig?- 
lieh  hierin  ist  die  Würde  und  Stellung  eines  Häuptlings  unter 
de»  brasilianischen  Ureinwohnern  begründet;  Nur  persönliche  Eigen- 
schaften erheben  *)  zum  Anführer  oder  Vorstand  der  Horde,  des 
Stammes.  Man  pflegt  gewöhnlich  die  Häuptlinge  aller  amerikani- 
schen Wilden  Caciken  zu  nennen,  und  mit  diesem  Worte  den  Be- 
griff eines  vielvermögenden  Despoten  zu  verbinden,  der  über  Leben 
und  Eigenthum  seiner  Stammgenossen  ohne  Einschränkung  gebietet, 
und  die  Angelegenheiten  der  ganzen  Gemeinschaft  bestimmt  und 
ordnet  In  diesem  .  Sinne  konnten  die  spanischen  Conquistadores 
das  Wort  vielleicht  nicht  einmal  von "  den  Häuptlingen  der  Mexica- 
ner  gebrauchen,  in  deren  Sprache  Cacike  einen  Herrn  bedeuten  soll. 
Wenn  auch  die  Eroberer  dort  eine,  auf  die  Pfeiler  der  Aristokratie 
gegründete,  Monarchie  getroffen  haben,  so  dürften  doch  die  An- 
führer, der  einzelnen  Horden  kein  so  ausgebildetes  und  durch  Her- 
kommen befestigtes  Ansehen  genossen  haben.  Mit  diesen  Caciken 
der  Mexicaner  standen  die  Curacas  der  alten  Peruaner  auf  gleicher 
Linie.  Diese  regierten  die  verschiedenen  Horden  und  Stämme, 
welche  von  den  Incas  unterjocht  worden  waren,  ursprünglich  wohl 
nur  ebenso,  wie  die  Häuptlinge  auf  den  Antillen  und  in  Brasilien 
ihre  Stammgenossen.  Nur  bei  stärkerer  Entwickelung  der  Herr- 
schermacht in  der  Famiüe  der  Incas  ward  jenen  Curacas  ein  Grosser 
des  Reichs  von  der  Familie  derselben  (der  Governador  Inca)  **) 
zur  Beaufsichtigung  beigegeben.  Gar  häufig  scheint  man  die  Natur 
der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  unter  den  Autochthonen  Ame- 
rika's  über  Gebühr  hoch  angeschlagen  und  überschätzt  zu  haben, 
indem  man  manche,  vielleicht  erst  durch  spätere  Eroberer  eingeführte, 


*}  Duces  ex  yirtule  sumuntj  wie  unsere  Urväter  (Tao.  Germ.  7.) 
")  Garcilaso  de  la  Vega,  Commentarios  reales.  Madrjd.  1723.  I.  S.  50.  276.  etp. 
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Einrichtungen  der  Mexicaner  im  Auge  hatte  •).  Bei  den  brai- 
lianischen  Urbewohnern  stand  und  steht  die  Würde  und  Gewalt 
der  Häuptlinge  immer  auf  einer  niedrigen,  durch  vorübergebenfle, 
vorzüglich  persönliche,  Verhältnisse  begründeten  Stufe.  Die  Anführet 
der  Tupis  Wessen  Tupixaba  (zusammengezogen  Tnxaua,  auch  Mo- 
rubixäba) ;  und  so  nennt  man  sie  noch ,  im  Portugiesischen  aber 
Principal  oder  Capitäo. 

Körperliche  Stärke,  Gewandtheit,  Muth,  Klugheit,  und  vor- 
züglich die  unter  den  Indianern  seltene  Erhebung  des  Ehrgeiws, 
dass  er  sich  die  Mühe  nimmt,  für  die  Andern  zu  denken,,  um  sie 
zu  leiten  und  ihnen  zu  befehlen:  diess  sind  die  Eigenschaften, 
welche  den  Häuptling  machen.  Eine  der  ältesten  und  merkwür- 
digsten Urkunden  über  die  Geo-  und  Ethnographie  Brasiliens  **) 
behauptet  von  den  Tupinambazes ,  dass  sie  nach  dem  Tode  des 
Häuptlings  einen  Nachfolger  gewählt  und  namentlich  die  Familie 


•)  Bei  den  Mexicanern,.und  eigentlich  nur  bei  ihnen,  fanden  die  «panischen 
Eroberer  eine  ziemlich  entwickelte  Staatsverfassung.  Mexico  hatte  eine 
Wahlmonarchie ,  welche  mehrere  kleinere  Staaten  als  Theile  einer  Conlfc 
deration  beherrschte.  Anfänglich  ward  der  König  von  Allen  gewählt; 
unter  der  Regierung  des  Izcoatl,  vierten  Königes,  wurden  vier  Wähler 
ernannt ,  welchen  sich  immer,  auch  die  jemaligen  untergeordneten  Fürsten 
von  Tezcuco  und  Tacuba  zugesellten.  Der  König  musste  einer  der  vier 
obersten  Ordensverbindungen  (Ditados)  angehören.  Diese  waren:  Tlaco- 
hecalcatl,  Fürsten  vom  Wurfspeer,  Tlacatecatl,  Menschenzerstücker ,  Ezns- 
huacatl,  Blutvergiesser,  Tlillacalqui,  Herren  des  schwarzen  Hauses.  Diese 
vier  Dignitäten  bildeten  den  obersten  Rath  des  Reichs.  Acoste  L.  VI. 
c.  24.  25.  S.  440.  ffl. 

'*)  Die  bereits  erwähnte  Noticia  do  Brasil  etc.  p.  304.  Bei  den  Caraiben  aol 
Haiti  soll  das  Cacikat  nach  der  Erstgeburt  für  die  Söhne,  von  welchei 
Frau  immer,  erblich  gewesen  sein-  Wenn  der  Häuptling  ohne  männlich 
Nachkommen  starb,  so  gieng  die  Würde  vorzugsweise  auf  die  Kinder  «ein* 
Schwester,  dann  erst  auf  die  des  Bruders  über.  Charlevoix,  Histoire  d 
St.  Domingue,  Amsterdam  1733.  1.  pag.  65.  aus  Oviedo,  Historia  gpnen 
de  las  Indias  1547.  L.  V.  c.  3.  foL  49.  b. 
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des,  Verstorbenen  dabei  berücksichtigt  hätten;  auch  von  den,  drei-, 
tausend  Mann  starken,  Macamecrans  in  Nordgoyaz  wird  angege- 
ben *) ,  dass  sie  einen  erblichen  Häuptling  und  ausserdem  sieben 
Kriegsoberhäupter,  (wahrscheinlich  Führer  der  einzelnen  Gemein- 
schaften) hätten;  im  Allgemeinen  ward  mir  aber  berichtet,  dass  eine 
solche  Wahl  ohne  Förmlichkeiten  und  ohne  Beziehung  auf  die  Fa- 
milie des  Verstorbenen  vor  sieh  gehe.  .  Es  scheint  mir,  der  Häupt- 
ling nehme  sich  die  höchste  Würde  unter  seinen  Genossen  durch 
die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  eben  so  sehr,  als  sie  ihm  von  der 
Gesammtheit  angeboten  werde.  Der  Stumpfsinn  und  die  Trägheit 
der  Meisten  unterwirft  sich  ohne  Urtheil  der  höhern  Einsicht  und 
dem  Unternehmungsgeiste  dieses  Einzelnen.  Solchen  Verhältnissen 
gemäss  besitzt  der  Anführer  seine  Würde  vielmehr  in  Folge  eines 
stillen  Zugeständnisses  als  eines  Vertrages.  Er  unterzieht  sich 
keinen  bestimmten  Verpflichtungen  **) ,  und  die  Uebrigen  sprechen 
durch  ihre  Unterordnung  keinen  bestimmten  Grad  der  ihm  einge- 
räumten Herrschaft   aus.    Ohnehin  sind  in  Friedenszeiten  die 


«)  Patriola  Sept  1813.  S.  63. 

")  Bei  den  chinesischen  Wilden  -wird  derjenige  zum  Oberanführer  gewählt, 
-welcher  einen  grossen  Baumstamm  am  längsten  auf" seinen  Schultern  tra- 
gen kann.  Die  Caraiben  der  Antillen  und  der  Guiana  ertheilten  die  Würde 
der  Hauptleute  und  Oberbefehlshaber  nur  nach  vielfachen  Beweisen  von 
Standbaftigkeit  und  Ausdauer  in  Ertragung  von  Schmerzen  und  körper- 
lichen Anstrengungen.  ß,ochefortu  Histoire  morale  des  Antilles  II.  p.  538. 
Laß  tau,  Moeurs  des  Americains  I.  pag.  300..  u.  d.  f.  —  Bei  den  India- 
nern in  Danen  ward  der  im  Krieg  Verwundete  adelich  und  genoss  grosse 
Vorrechte.  Gomara,  Historia  de  las  Indias.  Anveres  1554.  Cap.  78.  p.  88. 
Er  erhielt  vom  Caciken  Haus  und  Bedienstung  (Casa  y  servicio),  und  zur 
Auszeichnung  den  Namen  Cavra  (Herrera  Dec.  11.  L.  3.  c.  5.  S.  84.)  — 
In  Pero  wurden  die  Prinzen  vom.  Geblüte  der  Sonne ,  welche  ausschliess- 
lich in  männlicher  Erbfolge  thronfähig  waren,  durch  Fasten,  Durst,  Wa- 
chen, Laufen  u.  dgl.  geprüft.  Garcilaso  L.  IV.  c.  9.  10.  —  Aehnliches 
wird  von  den  Herrschern  von  Mexico  berichtet. 
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•Geschäfte  des  Häuptlings  auf  wenige  allgemeine  Angelegenheiten 
beschränkt.  Er  hört  die,  äusserst  selten  vorkommende!!:,  Klagen 
streitender  Partheien ,  richtet  hierüber  nach  seinem  Ermessen ,  ge- 
meiniglich mit  Zuziehung  des  Zauberers  und  Arztes  (Paj6) ;  ersteht 
den  Versammlungen  der  Gemeinde  vor;  er  regelt  die  Verbindungen 
mit  den  benachbarten  Stämmen,  deren  Abgesandte  vorzugsweise  bei 
ihm  einkehren,  indem  er  Bündnisse  eingeht,  Jagdgemeinschaften 
verabredet  u.  s.  w.  Im  Falle,  dass  die  Gemeinde  bereits  mit  bra- 
silianischen Handelsleuten  in  Berührung  getreten,  ist  er,  als  der 
schlaueste  und  erfahrenste,  meistens  Commissi onär  für  die  Uebrigen: 
er  schliesst  den  Handel,  liefert  urtd  empfängt  die  Tauschartikel, 
versorgt  die  Emissarien  der  Weissen  mit  Nahrungsmitteln,  gibt 
ihnen  eine  Schutzwache,  wenn  sie  durch  das  ihm  gehorchende  Ge- 
biet reisen  wollen,  und  sorgt  für  die  Fortschaffung  ihrer  Waaren*). 

Der  Grad  seiner  Autorität  ist  nach  allen  diesen  Verhältnissen 
verschieden,  gemäss  seinen  persönlichen  Eigenschaften;  doch  findet 
man  im  Allgemeinen  eine  grosse  Hingebung  Aller  in  die  Ansichten 
und  Wünsche  dieses  Einzelnen.  Bisweilen  hat  er  eine  zahlreiche 
Familie,  oder  andere  streitbare  Freunde  zur  Verfügung,  um-  sei- 
nen Befehlen  Nachdruck  zu  geben;  und,  indem  sich  zur  angebor- 
nen  Trägheit  seiner  Untergebenen  auch  die  Furcht  gesellt,  waltest 
er  mit  einer  Entschiedenheit  und  Macht,  die  den  Andern  unerträg- 
lich werden  würde,  wären  sein  Ehrgeiz,  oder  seine  Herrschbegierde 
veranlasst,  sich  in  grossen  Excessen  gegen  die  eigenen  Stammge- 
nossen zu  wenden.  Wo  bereits  Verkehr  mit  den  Weissen  einge- 
treten, wird  der  Unternehmungsgeist  eines  solchen,  unbeschränkt 
gewordenen,  Häuptlings  vorzüglich  zur  Menschenjagd  angelockt; 


ss  der  Häuptling:  auch  Verpflichtungen  als  Gesundheitsbeamter  habe ,  ist 
•  nirgends  vorgekommen.  Gumilla  erzählt  von  einem  Caeiken  der  Gua- 
s,  welcher  sich  bei  Gelegenheit  einer  Seuche  seines  Bluts  beraubte,  um 
den  Gemeinen  in  der  Magengegend  einzureiben.- 
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denn  der  Verkauf  erbeuteter  Sclaven  ist  eine  Quelle  Ton  Bereiche- 
rung. Fast  überall  in  den  inneren  Provinzen,  wo  noch  zahlreiche 
Indianerhorden  wohnen,  findet  dieser  schmähliche  Menschenhandel 
statt,  und  er  ist  ein  Hauptgrund  der  reissend  schnellen  Abnahme 
der  indianischen  Bevölkerung.  —  Für  den  eigenen  Stamm  wird 
der"  übermächtige  Häuptling  zur  Geisel,  wenn  er ,  von  schnöder 
Eüst  der  Polygamie  ergriffen,  kein  Recht  achtend,  seine  Hütte 
ztt  einem  Harem  macht.  Dieser  Fall  ist  aber  bei  dem  trägen  Tem- 
peramente der  Indianer  selten.  Am  Rio  Negro  ward  mir  noch 
mancherlei  von  den  Grausamkeiten  des  Tupixaba  Cocui,  eines 
Manao -Indianers,  im  oberen  Gebiete  jenes  Stromes,  erzählt,  wel- 
cher, nicht  zufrieden,  die  Weiber  seiner  Stammgenossen  zu  ent- 
führen, sie  endlich  im  Ueberdruss  gemästet  und  aufgefressen 
haben  .soll.  Solche  Excesse  seiner  Gewalt  bezahlt  übrigens  auch 
der  Häuptling  oft  mit  dem  Tode,  denn  Eifersucht  und  Rach- 
sucht sind  mächtige  Triebfedern  für  den  amerikanischen  Wil- 
den, ja  fast  die  einzigen  Erschütterungen  seines  starren  Ge- 
müthes,  welche  ihn  aus  seiner  stumpfsinnigen  Indolenz  empor- 
jagen. 

Wo  der  Häuptling  Sclaven  oder  eine  sehr  starke  Familie  be- 
sitzt, kann  er,  mittelst  des  zahlreichen  Hausstandes,  eine  grössere 
Feldcultur  eintreten  lassen,  als  sonst  gewöhnlich  ist.  Es  gebricht 
ihm  dann  nicht  an  Nahrungsmitteln,  und  die  dauernde  Opulenz 
seines  Hauses  trägt  dazu  bei,  ihm  die  Achtung  der  Untergebenen 
zu  erhalten.  Fast  immer  beherbergt  er  einige  Gäste,  und  in  seiner 
grossen  Hütte,  oder  in  dem  daran  stossenden  Hofe  (Ocara),  werden 
die  meisten  Trinkgelage,  so  wie  die  übrigen  Versammlungen  der 
Gemeinde  gehalten.  Seine  Weiber  und  Sclaven  schaffen  Speise 
und  Getränke  herbei,  und  bedienen  die  Gäste.  Er  selbst  macht 
die  Ehre  des  Hauses.  So  fand  ich  es  während  eines  mchrwöchent- 
lichen  Aufenthaltes  bei  dem  Anführer  der  Menschenl'ressenden  Mi- 
ranhas  am  obern  Yupurä.   Dort  herrschte  freilich  nicht  hellenische 
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Bildung  und  Sitte;  doch  erinnerte  Vieles  an  die  natürliche  Emfclt 
in  der  Haushaltung  homerischer  Helden.  * 

Die  düstere  Gravität  des  Häuptlings  jener  Mkanhas  gestattete 
ihm  nicht,  sich  während  der  Feste,  wo  Alt  und  Jung,  mit  man- 
cherlei Zierrathen  geschmückt,  zum  Tanz  oder  Gelag  herbeikam,  ia 
den  Insignien  seiner  Würde  zu  zeigen-;  sonst  aber  erscheine»  die 
Anführer  bei  solchem  Anlasse  in  einem  reichen  Schmucke  von  Fe- 
dern, um  Haupt,  Schultern  und  Lenden  (Acoyaba),  roth  bemalt  und 
mit  schöngeschnitzten  Waffen  in  der  Hand*).  Die  Häuptlinge  der  Gfli- 
In dianer  tragen  als  Zeichen  ihrer  Würde  eine  kurzgestielte  steinerne 
Axt.  Die  Mundrucüs  führen  einen  mit  grosser  Kunst  aus 'bunten 
Federn  zusammengesetzten  Scepter,  und  die  Tupixabas  der  Tupi- 
stämme  scheinen  als  Symbol  ihrer  Würde,  die  Pocacaba,  einen 
langen  Stab  getragen  zu  haben.   In  Bezug  hierauf  liess  Minister 


•)  Eine  mehr  oder  weniger  zierliche  Stirnbinde  von  Federn  (Acanguape)  scheint 
die  häufigste  lnsignie  der  Häuptlinge  zu  sein.  Man  findet  sie  bei  den  rohe- 
sten  (z.  B.  den  Botoeudos)  wie  bei  den  gebildetsten  Stimmen  (den  Mundru- 
eüs,   Coerunas),  eben  so  wie  bei  allen  übrigen  amerikanischen  Völkern: 
den  Peruanern ,  Mexieanern ,  Caraiben ,  Chilesen  u.  s.  w.  —   Die  wesent- 
lichste Deeoration  der  Incas  von  Peru  war,  ausser  dem  kurzen  Haarschnitte, 
eine  gefärbte  Troddel  (Llautu,  borla  eolorada),  welche  sich,  wie  eine 
Franse,  über  die  Stirne  verbreitete.    Der  Erbprinz  trug  sie  von  gelber 
Farbe.    Diese  lnsignie  war  sehon  von  Manco  Capac  eingeführt..  Garcilaio 
Conimentarios  L.  I.  c.  23.  pag.  28.    Die  peruvianischen  Grossen  des  Rei- 
ches trugen  die  Federquaste  auf  der  einen  Seite.    Acosta  L.  Vf.  c.  12. 
S.  416.    Aueh  ungeheuere,  dreizollige  Platten  in  den  unmässig  vergrBi- 
serten  Ohren   gehörten  in  Peru  zu  den  Auszeichnungen.    Die,  von  den 
Spaniern  davon  Orejones  genannten ,  Vornehmen  wurden  für  die  mich- 
tigsten  Staatsämter  bestimmt.    Gomara  e.  120.  S.  157.  e.  124.  S.  161.  — 
In  Mexico  war  die  Krone  eine  Art  Mitra.  Acosta  L.  VI.  e.  24.  S.  440.— 
Bei  vielen  brasilianischen  Stämmen  gehört  eine  Tonsur,  wie  die  der  Fran- 
Ciscanermönehe  zu  den  Auszeichnungen  der  Personen.    Wenn  ein  Abipone 
unter  die  Höeheris  oder  Edlen  aufgenommen  wird,  pflegt  ihm  eine  ABe 
in  dieser  Art  eine  Glatze  zu  scheeren.    Dobrizhofer,  II.  p.  407. 
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Pombal,  um  den  Häuptlingen  der  unterworfenen  und  in  Ortschaf- 
ten vereinigten  Indianer  zu  schmeicheln,  spanische  Rohre  mit  gros- 
sem Knopf  und  Jßuasten  vertheilen,  die  ich  noch^zugleich  mit  Haar- 
betftem  und  altmodischem  Rocke,  von  einigen  Principalen  in  lä- 
cherlkhem  Gepränge  zur  Schau  tragen  sah.  Dass  die  Häuptlinge 
gewisser  wilder  Stämme  .sich  als  Zeichen  der  Würde  das  Haupt- 
haar in  einem  Kranze,  abscheeren  und  die  Nägel  der  Daumen  kral- 
lenartig lang  wachsen  liessen,  wird  von  einem  ältern  Schriftsteller 
berichtet*). 

Dem  Häuptlinge  steht  es  zu,  Versammlungen  zur  Berathung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  einzuberufen.  Bei  den  Abkömmlingen 
der  alten  Gojatacazes,  den  Coroados,  welche  an  den  Grenzen  zwi- 
schen Minas  und  Rio  de  Janeiro  wohnen,  geschieht  die  Berufung 
jetzt  vermittelst  eines  zur  Trompete  (Tore)  ausgehölten  Kuhhömes, 
bei  den  Cajapös  und  Botocudos  **)  durch  ein  ähnliches  Instrument 
aus  der  abgestreiften  Schwanzhaut  des  grossen  Armadiiis,  bei  den 
Crans  durch  Trompeten  aus  einem  Flaschenkürbisse,  bei  den 
Mundrucüs  durch  Rohrschalmeien  und  bei  den  Miranhas  und  andern 
Völkern  nördlich  vom  Amazonas,  durch  Holzpaucken  (Uapy)  f),'die, 
auf  mancherlei  Art  angeschlagen ,  wie  Tontelegraphen ,  jede  Nach- 
richt verbreiten. 

Meistens  werden  diese  Versammlungen  mit  Einbruch  der  Nacht 
gehalten.  Jeder  Hausvater  hat  das  Recht  hier  zu  erscheinen  ff) ; 


*)  Vasconcellos ,  Chronica  S,  91. 
•*)  Maximilian  Pr.  von  Wied,  Reise  in  Brasilien  II.  S.  10. 
f)  Dieses  Instrumentes  -wird,  alä  bei  den  Caraiben  üblich,  schon  bei  Ovicdo, 
Historia  general  de  las  Indias  1547.  L.  V.  cap.  I.  p.  46.  b.  Erwähnung 
gethan.  —    Es  ist  ein  ausgehöhlter  Baumstamm,  vor  der  Hütte  dds  Häupt- 
lings oder  am  Gemeindeplatz  (Ocara)  zwischen  Pfosten  aufgehängt,  oder 
auf  dem  Boden  liegend, 
ffr)  Solche  Versammlungen  der  Gemeinden  sind  also  nicht  mit  den  beiathen- 
den  und  richtenden  Collegicn  zu  vergleichen,  welche  durch  die  Incas  in 
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gewöhnlich  sind  es  schon  ältere  Männer.  Jünglinge  habe  ich  da- 
bei niemals  bemerkt,  wohl  aber  Kinder  und  Knaben,  die  sich  zu- 
dringlich unter  die$jRedenden  mischen,  und  mit  einer  Geduld  er- 
tragen werden,  die  den  Europäer  in  Verwunderung  setzt.  Vor  dem 
Anfange  der  Berathung  herrscht  ein  halblautes  Geplauder  oder  Ge- 
murmel unter  der  ruhig  gruppirten  Menge ;  Alle  reden  dabei  mono- 
ton und  zu  gleicher  Zeit,  unbekümmert,  ob  Jemand  auf  sie  achte. 
Nur  der  Paje,  oder  Einzelne,  welche  Parthei  zu  machen  suchen, 
bewegen  sich  mit  einiger  Lebendigkeit  von  Einem  zum  Andern. 
Sobald  nun  der  Häuptling  erscheint,  —  und  selten  lässt  er  auf 
sich  warten,  —  wird  die  Versammlung  stille.  Sie  bildet  meistens 
stehend,  oder  auf  den  Fussspitzen  sich  zusammenkauernd,  einen 
Kreis  um  den  Sitzenden,  die  aus  der  Ferne  Kommenden  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  oder  nachdem  sie  sie  gleichmässig  an  die 
Hütte  gelehnt  hatten.  Ist  die  Versammlung  minder  zahlreich,  so 
nimmt  sie  wohl  auch  ohne  Unterschied  in  den  Hangmatten  der 
grossen  Hütte  Platz,  und  die  Berathung  wird  in  dieser  trägen  Stel- 
lung vorgenommen. 

Als  Gegenstände  solcher  Berathung  hörte  ich,  während  meiner 
Anwesenheit  unter  den  Juris  und  Miranhas,  bezeichnen:  Zeit  und 
Ort  zur  Abhaltung  gemeinsamer  Jagden  (auf  Zugvögel)  und  Fi- 
schereien, Theilnahme  an  Expeditionen  um  Salsaparille  oder  Schild- 
kröten zu  sammeln  oder  Salsaparille  und  Hangmatten  zu  verhan- 
deln, Verwundung  von  Stammgenossen  und  dafür  zu  beschliessende 
Genugthuung.  Auch  die  Kriegsziige  oder  der  Ueberfall  zur  Rä- 
chung erfahrner  Unbill  oder  zur  Erbeutung  von  Gefangenen  werden 


Peru  eingeführt  worden  waren.  Dort  soll  jede  der  vier  Provinzen  des 
Reiehes  ein  Kriegs  ,  Justiz-  und  Finanzcollogium  gehabt  haben,  dessen 
Beisitzer  durch  mehrere  Unterordnungen  von  Grad  zu  Grad  bis  zu  den 
Complexen  von  10  Nachbarn  (Decuriones)  wirksam  waren.  Wahrschein- 
lich ist  diese  von  Garcilaso  a.  a.  0.  p.  53.  gegebene  Darstellung  einer  sehr 
complicirten  Staatsmaschine  über  die  Wahrheit  verschönert. 
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in  selchen  Versammlungen  berathen,  doch  nicht  ohne  vorgängige 
Benehmung  mit  Einzelnen.  n. 

Der  Häuptling  trägt  den  Gegenstand  vor,  und  lässt  dann  die 
Andern  der  Reihe  nach  reden.  Sehr  selten  wird  der  Sprechende 
unterbrochen,  und  die  Berathung  trägt  den  Charakter  einer  dem 
Europäer  fast  unglaublichen  Ruhe,  Geduld  und  Kaltblütigkeit.  Man 
seheint  dabei  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  zu  erörtern,  und 
der  Beschluss  wird,  da  sich  der  Indianer  nicht  scheut,  von  einer 
frühern  Ueberzeugung  abzugehen,  immer  fast  einstimmig  gefasst. 
Ein  einfaches  Wort,  wie:  „Es  ist  gut",  oder  „das  geschieht"  u.  dgl., 
aus  Aller  Mund,  oft  mit  Versetzung  der  Worte,  emphatisch  wieder- 
holt}  beurkundet  die  Uebereinstimmung.  Bei  den  nordamerikani- 
schen Wilden  wird  bekanntlich  während  der  Berathung  ein  Feuer 
sorgfältig  unterhalten*);  diese  Sitte  habe  ich  aber  bei  den  brasi- 
lianischen Autochthonen  nicht  beobachtet. 

Die  Ausführung  des  Beschlusses  wird  von  der  Gesammtheit 
aller  Stimmgeber  dem  Häuptlinge  allein,  oder  mit  Beiziehung  von 
Gehülfen  übertragen.  Eine  andere  Versammlung,  worin  über  das 
Geschehene  Rechenschaft  abgelegt  werden  soll,  wird  meistens  auf 
einen  bestimmten  Tag  anberaumt.  Ist  nun  die  Berathung  vollstän- 
dig geschlossen,  so  erhebt  sich  der  Häuptling  mit  den  Worten: 
„Geh'n  wir."  Jeder  Einzelne  sagt  dasselbe  gravitätisch  nach,  und 
nun  zerstreut  sich  die  Gesellschaft. 

Bei  manchen  dieser  Rathsversammlungen  ist  den  Weibern  der 
Zutritt  untersagt;  wie  man  denn  überhaupt  beobachtet,  dass  ihnen 
die  Männer  sehr  wenig  Vertrauen  schenken.  Sie  ziehen  sich  dann 
in  die  benachbarten  Hütten  zurück,  und  beschäftigen  sich  mit  der 
Zubereitung  von  Getränken  für  das  Gelag,  welches  fast  auf 
jede  Berathung  folgt.  Bei  denjenigen  Völkern,  welche  Sclaven  be- 
sitzen, wird  diesen  noch  weniger  erlaubt,  Zeuge  der  Berathung  zu  sein. 


*)  Lafitau,  Moeurs  des  Americ.  I.  p.  478. 
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Wenn  der  Häuptling  als  Richter  zwischen  Individuen  oder  Fa- 
milien auftritt,  was,  um  in  unsern  Begriffen' zu  reden,  mehr  in 
Civil-  als  in  Criminalsachen  der  Fall  ist,  so  wird  das  Gericht  in 
seiner  Hütte  gehalten,  ohne  dass  die  übrigen  Bewohner  sie  verlas- 
sen. Beide  Partheien  erscheinen  dabei  persönlich,  bei  mchtig*n 
Händeln  wohl  die  ganzen  Familien  mit  ihrem  Anhang.  ,  Auch  der 
Paje,  bisweilen  auch  Zeugen,  von  den  Partheien  mitgebracht,  sind 
dabei  thätig.  Dass  der  Eid,  als  Beweismittel  vorkomme,  habe 
ich  nicht  gehört  Solche  Gerichte  pflegen  in  den  Abendstunden 
gehalten  zu  werden. 

Im  Kriege  erhält  die  Autorität  des  Häuptlings  grössere  Aus- 
dehnung. Er  befiehlt  dann,  meistens  nur  mit  einigen  Vertrauten 
oder  mit  dem  Paje  berathend,  in  grosser  Machtvollkommenheit,  und 
man  folgt  ,  mit  unbedingtem  Gehorsam.  Er  übt  das  Recht  über  Le- 
ben und  Tod  der  einzelnen  Krieger.  —  Als  ich  einst  mit  dem 
Häuptlinge  der  Miranhas  und  meinem  Dolmetscher  durch  den  Wald 
streifte,  stiessen  wir  auf  ein,  mit  Lianen  an  einen  Feigenbaum  ge- 
bundenes ,  menschliches  Gerippe ,  bei  dessen  Anblick  der  Indianer 
grinsend  bemerkte:  diess  seien  die  Reste  eines  Stammgenossen,  den 
er  hier  habe  mit  Pfeilen  erschiessen  lassen,  weil  er,  seinen  Befehlen 
ungehorsam,  versäumt  habe,  einen  befreundeten  Stamm  gegen  die 
herbeiziehenden  feindlichen  Umäuas  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Wenn  sich  mehrere  Gemeinschaften  zum  Kriege  vereinigen, 
wird  der  Oberbefehlshaber  aus  allen  Häuptlingen,  von  diesen,  ohne 
Zuziehung  der  Gemeinde,  gewählt.  Ist  die  Wahl  zwischen  zwei 
Bewerbern  zweifelhaft,  so  entscheidet  ein  Zweikampf  unter  ihnen, 
ein  Ausspruch  des  Zauberers,  oder  die  Stimme  der  zusammenge- 
rufenen Gemeinde.  Die  Guaycurüs  erwählen  bei  einem  Kriegszuge 
den  jüngsten  ihrer  Häuptlinge  zum  Oberbefehlshaber,  und  die  al- 
tern begleiten  ihn  als  Räthe.  Am  Tage  des  Abmarsches  empfängt 
der  Gewählte  in  seiner  Hangmatte  sitzend  die  Kriege!,  welche 
Mann  für  Mann  seiner  Mutter  oder  Erzieherin  ihre  Huldigungen 
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darbringen.  Diese  erzählen  nun  mit  voller  Stimme,  die  Augen  inThrär 
nen  gebadet,  Ton  den  Heldenthaten  der  Vorfahren,  und  fordern  die 
Krieger  auf,  ihnen  nachzuahmen  und  eher  zu  sterben  afs  zu  fliehen*). 

Im  Kriegszuge  stellt  sich  der  Häuptling  an  die  Spitze,  und 
gewöhnlich  ficht  er  in  'den .  ersten  Reihen.  Aneiferung  mehrerer 
Häupttinge  Ton  verbündeten  Horden  'oder  Stämmen  treibt  sie  oft 
zu  den  kühnsten  Thaten  und  Wagnissen  an,  und  nicht  selten  wird 
die  Rolle  des  kaltblütigen  Befehlshabers  in  der  Hitze  des  Kampfes 
vergessen.  Nur  bei  den  Mundrucüs,  welche  überhaupt  eine  sehr 
entwickelte  militärische  Verfassung  haben,  hält  der  Oberfeldherr 
hinter  dem  Schlachthaufen ,  von  wo  er  mittelst  grosser  Rohrschal- 
meien den  Fechtenden  Befehle  ertheilt.  Er  ist  vor  allen  Uebrigen 
zahlreich  von  Weibern  umgeben,  welche  die  gegen  ihn  geworfenen 
Gesehosse  mit  Geschicklichkeit  aufzufangen  versuchen  **).  Das 
ganze  Heer,  nicht  der  Anführer  bestimmt,  ob  Pardon  gegeben  werde 
oder  nicht. 

Der  Häuptling  wird  durch  keine  Art  von  Geschenken  oder  Ab- 
gaben seiner  Stammgenossen  bereichert.  Nur  von  der  Kriegsbeute 
erhält  er  einen  grösseren  Antheil,  gewöhnlich  nach  eigener  Wahl. 
Ueberhaupt  ist  jede  Art  von  Abgabe  dem  brasilianischen  Wilden 
unbekannt  Es  gibt  dort  auch  weder  Domainen  noch  einen  Fis- 
cus***).   Sind  für  eine  Kriegsunternehmung  grössere  Quantitäten 

*)  Francisco  Alvez  do  Prado,  Historia  dos  Indios  Cavalleiros,  im  Jorual  o 
Patriota,  Rio  de  Janeiro  1814.  Nr.  3.  p.  30. 
**)  Solche  mit  in  den  Kampf  ziehende  Weiber  mögen  die  Fabeln  von  ameri- 
kanischen Amazonen  veranlasst  haben. 
***)  Die  Incas  der  Peruaner  scheinen  eine ,  wenn  auch  nur  leichte ,  Art  von 
Tribut  ihren  Unterthanen  aufgelegt  zu  haben.  Vergl.  u.  a.  Gareilaso  L. 
V.  e.  5  p.  136.  und  ferner  Acosta  Hisloria  natural  y  moral  de  las  Indias, 
L.  VI.  e.  15.  p.  421.  —  Anch  bei  den  Mexicanern  wurde  Tribut  gege- 
ben; er  bestand  in  baumwollenen  Kleidern,  Baumwollenbundeln ,  Cacao, 
Gok*,  Silber,  Federschmuck,  Fischen,  Wildpret  und;  Frjichtcn.  Acosta 
L.  VII.  c.  16.  p.  491.  —    Bei  den  Indianern  von  Dariön  galt  eine  Art 
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von  Nahrungsmitteln  nöthig,  so  tragen  die  einzelnen  Familien  da- 
zu nach  der  Zahl  ihrer  waffenfähigen  Glieder,  oder  «elbst  blos 
nach  gutem  Willen,  bei.  Wenn  ein  Kriegszug  in  grosser  Feme 
ausgeführt  werden  soll,  und  die  Gemeinschaft  nicht  hinreichende 
Mundvorräthe  besitzt,  so  vereinigt  sie  sich  zum  Anbaue  eines  Stück 
Landes,  um  die  nöthige  Menge ,  vorzüglich  von  MandioccanMMjJtu 
erzielen.  Diese  gemeinschaftlich  unternommenen  Feldculturen  sind 
das  Einzige,  was  man  bei  den  brasilianischen  Urbewohnern  in  Hin- 
sicht auf  Leistungen  Aller  zu  einem  allgemeinenj  etwa  demFrohn- 
dienste  vergleichbarem  Zwecke  findet*). 

Bei  vielen  Stämmen  dürfen  gewisse  Individuen,  obgleich  waf- 
fenfähig ,  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen.  Dieser  Umstand  ist  eine 


Frohndienst,   bei  Bestellung  des  Ackers  und  Aufrichtung  eine;  Hütte. 
Während  dieser  Arbeitszeit  wurden  die  Frohnenden  vom  Häuptlinge  ernährt 
Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  8.  84. 
*)  Diese  Verhältnisse  waren  bei  den  Incas  in  Peru  viel  mehr  entwickelt.  Das 
ganze  gebaute  Land  war  von  diesen  Despoten  in  drei  Theil©  getheät,  von 
welchen  zwei  (die  Capaellamas)  den  Bedürfnissen  der  geweihten  Orte  (Gua- 
cas)  und  Priester  und  denen  des  Haushaltes  der  Incas,  der  dritte,  gerb*- 
gere  (Guacchallama)  denen  der  Gemeinschaften  gewidmet  waren.   Die  Ab- 
gaben der  Indianer  bestanden  in  Naturalbeiträgen  an  Wolle,  Metallen  und 
den  übrigen  Producten  der  einzelnen  Landschaften,  (Acosta  L.  VI.  c.  15.), 
und  in  Frohndiensten ,  welche  nach   den  persönlichen  Eigenschaften,  und 
Beschäftigungen  verschieden   waren   und  niemals  mehr  als  2  Monate  dei 
Jahres  betragen  durften.    Garcilaso  L.  V.  c  14.    Frei  von  Abgaben  wa- 
ren Männer  über  50  Jahre  alt,  Weiber  und  Mädchen,  Kranke,  Blinde  ond 
Lahme.    Ebend.  L.  V.  c.  6.  p.  138.  —   Die  Incas  suchten  sich  übrigem 
besonders  dadurch  der  Unterwürfigkeit  der  verschiedenen ,  von  ihnen  be- 
siegten ,  Völkerschaften  zu  versichern ,  dass  .sie  grosse  Haufen  der  Bevöl- 
kerung in  andere  Wohnplätze  versetzten,  wo  ihnen  Ländereien  angewie- 
sen wurden.    Diese  Auswanderer  (Mitimaes)  dienten,   wie  eine  Art  von 
Miliz  oder  Janilscharen,  um  Aufruhr  der  Uebrigen  zu  unterdrücken.  Pe- 
dro de  Cieea,  Chronica  del  Peru.  Anvers.  1554.  c.  44.  p.  106.  ffl.  Gar- 
cilaso L.  111.  c.  19.  L.  VII.  c.  1.  S.  221. 
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der  deutiichsteiu  Spuren  Tau  erblichen  Vorzügen  unter  diesen  Völ- 
kerschaften. Die  Sclaven  werden  nämlich,  wie  bei  den  Alten,  nicht 
gewürdiget,  Waffen  zu  tragen;  und  bei  Stämmen,  welche  die  Kriegs- 
gefangenen unvermischt  mit  sich  selbst  unterhalten  und  sich  fort- 
pflanzen lassen,  bildet  sich  auf  solche  Weise  ein  besonderer  un- 
tergeordneter Stand  Ton  Sclaven.  Die  Guaycurüs,  Mundrucüs  und 
Mauhes^  sowie  im  östlichen  Brasilien  die  Botocudos  *),  geben  den 
erwachsenen  männlichen  Gefangenen  nur  selten  Pardon;  dagegen 
nehmen  sie  die  unmündigen  Kinder  mit  hinweg,  und  lassen  sie 
Ton  ihren  Frauen  aufziehen.  Die  so  entstandene  Sclavenkaste  **) 
wird  bei  den  Guaycurüs  sehr  gut  gehalten.  Man  rechnet  die  Scla- 
ven mit  zur  Familie;  sie  nehmen  Theil  an  allen  Geschäften  und 
Festen  des  Hauses.  Allein  dieser  wohlwollenden  Behandlung  un- 
geachtet, würde  man  eine  eheliche  Verbindung  des  Freien  mit  einer 
Sclavin  als  eine  Schande  ansehen;  der  Sohn  verachtet  seine  Mut- 
ter, welche  sich  mit  einem  Sclaven  verbindet  **).  Die  Sclaven, 
welche  ich  unter  den  Mundrucüs  und  Mauhäs  gesehen  habe,  durf- 
ten sich  nicht  wie  ihre  Sieger  und  Herrn  tatowiren,  noch  gleichen 
beweglichen  Schmuck  tragen;  sie  wagten  aber  auch  nicht,  die  Zier- 
rathen und  nationalen  Abzeichen  ihres  eigenen  Stammes  beizube- 
halten***). Bei  anderen  Stämmen,  wie  bei  den  zahlreichen  und 
kriegerischen  Timbiras  in  Maranhäo,  werden  die  Kriegsgefangenen 


*)  Neuwied,  Reise  II.  S.  44.  Man  will  übrigens  am  Rio  Belmonte  Sclaven 
der  Botocudos  zu  allerlei  Handarbeit  verwendet  gesehen  haben.  Ebend. 

'*)  So  fern  der  Ausdruck  „Kaste"  auf  festes  Erbrecht,  dem  Blute  nach,  deu- 
tet, dürfte  man  vielleicht  bei  den  Wilden  Brasiliens  nur  da  Kasten  anneh- 
men, wo  von  Matter  auf  Kind  vererbte  Sklaverei  gilt,  denn  das  Vorrecht 
der  Abstammung  (Adel)  wird  sich  ohne  persönliche  Auszeichnung  bald 
verlieren. 

•)  Prado,  am  a.  0.  p.  17. 

f)  Uebrigens  werden  die  Sclaven  der  brasilianischen  Wilden  durch  keine  be- 
sonderen Abzeichen  kenntlich  gemacht,  wie  dies  Gomara  (Historia  cap.  68.) 
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ebenfalls  zu  Sclaven  gemacht)  jedoch  nicht  in  so  grelkfflfondflWBg 
gehalten. 

Die  Guaycurüs  unterscheiden  übrigens  in  ihrem  VoJke  noch  zwei 
Stände  (oder  Kasten?):  freie  Krieger  und  Edle*).  Letztere  «rhal- 
ten  von  den  Portugiesen  den  Namen  der  Hauptlei)te  (Gapitae»,  und 
ihre  Weiber  werden .  mit  europäischer  Höflichkeit  Donna*  titulirt. 
Diese  edleren  und  mächtigeren  Familien  unterhalten  eifersüchtig 
eine  Art  von  Primatie  im  Volke ,  vorzüglich  durch  Heirath  ihrer 
Glieder  unter  einander;  doch  sind  Verbindungen  mit  weiblichen 
Individuen  der  Kriegerkaste  nicht  verboten.  Aus  den  Edlen  werden 
die  Häuptlinge  vom  ganzen  Volke  gewählt. 

Bei  den  Miranhas,  TJaiuumäs,  Juris,  Passes  und  andern  Stäm- 
men am  Yupurä,  welche  ihre  Kriegsgefangenen  ebenfalls  zu  Scla- 
ven machen,  werden  diese  minder  menschlich  behandelt  Da  es 
hier  keinen  Despotismus  des  Einzelnen  gibt,  so  gilt  auch  die  somt 


von  den  Indianern  in  Daricn  berichtet,  welche  sich  selbst  das  Gesicht  vom 
Munde  abwärts,  ihren  Sclaven  aber  von  da  aufwärts  mit  Farbe  anstachen 
liessen.  Sie  zogen  ihnen  auch  einen  der  vorderen  Zähne  aus.  (Das  Aul- 
ziehen der  Zähne  scheint  bei  den  alten  Peruanern  eine  nicht  seltene  Strafe 
gewesen  zu  sein.  Inca  Huayna  Capac  Hess  den  Caciken  einer  rebellischen 
Nation  die  Zähne  ausnehmen  und  befahl,  dass  diese  Strafe  auch  auf  die 
Nachkommen  übergehen  sollte.  Garcilaso  L:  IX.  c.  3.)  Diese  Indianer 
sollen  nach  demselben  Verfasser  ("ebendaselbst)  ,  ihre  Sclaven  sehr  hart 
gehalten  haben.  Die  Edlen  wurden,  wie  bei  den  Mexicanern  auf  den 
Schultern  der  Sclaven  auf  Tragbaren  getragen.  —  Die  Caraiben  der  An- 
tillen pflegten  ihren  Sclaven,  selbst  denen,  welche  sie  zu  Weibern  aufnah- 
men ,  das  Haar  zu  scheeren.  Du  Tertre,  Histoire  generale  des  Antilles  11. 
I>.  179. 

*)  Eben  so  gelten  gewisse  Rangverhältnisse*bei  den  Abiponen.  Die  Aufnahme 
in  die  Reihe  der  Edlen  (Höcheri),  welche  nicht  sowohl  durch  Abstammung 
als  durch  Auszeichnung  bedingt  wird ,  geschieht  immer  zugleich  mit  An- 
nahme eines  neuen  Namens,  der  bei  den  Männern  in  1  n,  bei  den  Weibern 
in  E  n  endigt.  Dobrizhofer  de  Abipon.  II.  p.  294.  Diese  Höcheri  spre- 
chen dann  einen  andern,  sehr  verstellten  Dialekt.  Eb. 
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im  Allgemeinen  gemachte  Bemerkung  nicht,  dass  das  Loos  der  Scla- 
ren  unter  despotisch  regierten  Völkern  verhältnissmassig  hesser  sey. 
Gefangene  Weiber  werden  bisweilen  von  den  Siegern  als  Kebswei- 
ber aufgenommen;  ausserdem  aber  leben  dort  alle  Gefangene  in 
tiefster  EnriedrigMng,  zu  allen  Arbeiten  verurtheilt,  mit  Schlägen 
dazu  »©gehalten ,  und  bei  Krankheit  und  Schwäche  auf  das  grau- 
samste vernachlässiget.  Sie  müssen  gemeiniglich  selbst  für  ihre 
Nahrung  sorgen,  oder  die  freien  Bewohner  der  Hütte,  wo  sie  un- 
tergebracht worden,  werfen  ihnen  die  überflüssigen  Reste  zu.  Sie 
leben  also  hier  nicht  wie  bei  den  Guaycurüs  und  Mundrucüs  in  dem 
mildern  Verhältnisse  unterwürfiger  Schutzverwandten,  sondern  als 
verachtete  Selaven.  Gewöhnlich  sind  sie  aber  auch  nicht,  wie  dort, 
von  Jqgend  auf  erzogen,  sondern  schon  in  männlichen  Jahren  er- 
beutet, und  oft  bestimmt,  bei  vorkommender  Gelegenheit  an  die 
Weissen  verhandelt  zu  werden.  Das  Elend  und  die  Hülflosigkeit, 
worin  ich  ganze  Familien  gefangener  Juris  bei  denMiranhas  schmach- 
ten sah,  hätte  das  Gefühl  der  grossmüthigen  und  tapfern  Mundru- 
cüs erweicht;  aber  auf  die  fast  thierisch  rohen  Miranhas  machte  es 
keinen  Eindruck.  Nicht  weit  von  diesem  Volke,  zwischen  dem 
Yupurästrome  und  dem  obern  Rio  Negro,  wohnt  ein  wilder,  noch 
jet^t  der  Anthropophagie  ergebener  Volksstamm,  die  Uaupes,  wel- 
cher einen  Kastenunterschied  aufrecht  erhält.  Sie  unterscheiden 
Anführer,  Edle  und  Gemeine ,  und  geben  die  Kaste  durch  Länge 
oder  Kürze  eines  hohlen  Steincylinders  an,  den  jeder  Einzelne  am 
Halse  trägt  Der  historische  Grund  dieser  Abtheilung  liegt  vielleicht, 
wie  bei  den  Guaycurüs,  in  der  Eroberung  zahlreicher  Selaven ;  we- 
nigstens waren  die  Uaupes  sonst  eine  sehr  kriegerische,  alle  Nach- 
barn befehdende  und  die  Gefangenen  hinwegführende  Nation*). 
Der  Sclave  ist  übrigens  bei  allen  diesen  Völkerschaften  nicht  blos 
seines  eigentlichen  Herrn  unmittelbarer  Diener,  sondern  seine  Dienste 


*>  Martin»,  Reise  III.  S.  1302. 
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werden  ohne  Unterschied  von  der  ^ganzen  Gemeinsohaft^ToiBdglieh 
von  den  mit  ihm  in  einer  Hütte  Wohnend«»,  in  Anspruch  »genom- 
men. '  Sehnliches  galt  bekanntlich  bei  den  alten  Laced&moniwaHfy 
Von  Manumission  der  Sclaven  habe  ich  nirgends^  gehört. 

Uebrigens  gibt  es  bei  den  brasilianischen  Wilden  kein  Verhält 
nissr  wodurch  die  individuelle  Freiheit,  namentlich  des  ManMfywrf- 
gehoben  würde,  als  das:  im  Kriege  erbeutet  zu  Sein- Hierin  sn- 
terscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den  Negervölkern,  unter  welchen 
nicht  blos  der  Kriegsgefangene,  sondern  auch  der  des  Todsehlagg, 
des  Ehebruchs ,  der  Zauberei,  des  Hochverraths  Ueberwiesenqi  und 
der  mit  einer  gewissen  Schuldenlast  Ueberbürdete  seine  Freiheit 
zur  Sühne  hingeben  muss.  Die  väterliche  Gewalt  und  das  lieber- 
gewicht  des  Gatten  über  die  Frau  gestatten  zwar  auch  dem  ameri- 
kanischen Wilden,  Weib  und  Kinder  zu  verkaufen,  wie  wir  später 
zu  erwähnen  Gelegenheit  haben  werden,  doch  geschieht  diess.hier 
sehr  selten,  im  Vergleiche  mit  den  Negervölkern,-  wo  es  oft  scheint, 
dass  der  Vater  Kinder  blos  erzeuge,  um  sie  als  Waare  zu  verhan- 
deln. Afrika,  wo  bei  einer  fast  überschwenglichen  Zeugungskrift 
der  Menschenrace,  das  Leben  der  Einzelnen  gleichsam  verschmn- 
det,  steht  überhaupt  im  seltsamsten  Contraste  mit  dem  menschen- 
armen Amerika,  dessen  ursprüngliche  Menschheit  im  Triumphe  ro- 
her Naturkräfte  nicht  blos  geistig  verödet  und  verdunkelt,  sondern 
auch  leiblich  vereinzelt  und  vom  Fluche  der  Unfruchtbarkeit  getrof- 
fen ^worden  ist. 

Als  eine  besondere  Kaste  unter  den  Guaycurüs  darf  man  wohl 
schwerlich  jene  Männer  betrachten,  welche  sich  als  Weiber  kleiden, 
sich  blos  weiblichen  Beschäftigungen  hingeben:  spinnen,  weben, 
Geschirre  machen  u.  d.  gl.,  und  von  dem  Volke  Cudinas,  d.  i.  Ver- 
schnittene, genannt  werden**).  Dass  diese  Sitte  so  seltsam travestirter 


•)  Aristoteles,  de  republica  11.  c.  5, 

*)  Prado  a.  a.  0.  p.  23.  —    Erinnert  an  die  ralkot,  verschnittene  Priester 
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Männer,  welche  vorzugsweise  und  zuerst  von  den  Illinois,  den 
Siouv  und  andern  Indianern  in  Louisiana,  Florida  und  Yucatan  be- 
richtet worden,  so  fern  von  jenen  Ländern  auch  im  südlichen  Bra- 
silien wieder  erscheine,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  überhaupt  das 
Wesen  und  die  Bestimmung  solcher  Mannweiber  ein  Räthsel  in  der 
Etnographie  Amerika'«  ausmacht.  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte 
darin  überein  zu  kommen,  dass  die  Mannweiber  bei  den  Indianern 
in'  geringer  Achtung  stehen.  Von  einem  besondern  Cultus,  oder 
einer  Ordensverbrüderung  findet  man  keine  Spur.  Es  ist  mir  da- 
her wahrscheinlicher,  dass  sie  mit  der  so  tief  eingewurzelten  Sitten- 
verderbnis der  Indianer  zusammenhängen ,  als  dass  man  von  ihnen 
auf  eine  Sekte  von  Entsagenden  und  sich  in  freiwilliger  Demuth 
Erniedrigenden  schliessen,  oder  wie  Lafitau  gethan,  in  ihnen  Pries- 
ter der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Ausartung,  erkennen 
dürfte*). 


der  Kybele,  an  den  grossmüthigen  Kombabus  in  Weiberkleidern  u.  s.  w. 
-Lncianus  de  Dea  syria. 

Vetgl.  Lafitau,  Mpeurs  des  Amcricains  1.  52.  ffl.  —  Jul.  Firmic.  Madern. 
de  errore  prof.  relig.  c.  4.  —  Synesii  Encomium  calvitii  in  ejus  Oper. 
Par.  1633.  fol.  p.  83.,  gemäss  welchen  jene ,  schon  im  Alterthum  erschei- 
nenden weiblich  gekleideten  Männer  für  Kinäden  zu  halten  wären ;  ver- 
gleiche fiberdiess  Strabo  L.  Ji  II.  c.  2.  §.  3.  Edtt.  Tschuke  Vol.  V.  S.  17. 
Seltsam  genug  weisen  die  Berichte  über  diesen  Gegenstand  auch  auf  den 
Hermaphroditismus  h'w,  der  namentlich  unter  den  Floridanern  häufig  vor- 
gekommen sein  soll,  Ens,  Histor.  ind.  occid.  Colon.  1612.  p.  163;  vergl. 
Pauw,  sur  les  Amerieains.  Vol.  II.  p.  89.  „des  Herniaphrodites  de  la  Flo- 
ride." —  Dass  die  Americaner  dem  Peccato  nefando  unterworfen  gewe- 
sen, berichten  die  ältesten  Schriftsteller  ausdrücklich:  (Jemandes  Oviedo, 
Histor.  generaL  L.  V.  c.  3.  nach  welchem  „El  que  dellos  es  paciente  trae 
naguas  (einen  baumwollenen  Mäntel)  como  muger."  —  Gomara  cap.  65. 
S..82.  b.  cap.  68.  S.  87.  b.  Ferner  rferrera,  Historia  general  de  los  He- 
chos  de  los  Castellanos  etc.  etc.  Madrid  1601.  Decas  prima  L.  III.  c.  4. 
pag.  88.  Pedro  de  Cieca,  Chronica"  del  Peru.  c.  49.  S.  134.  —  Noticia 
do  Brasil  &  a.  0.  p.  282.    „Contäc-  esta  bestialidade  por  proeza,  e  naj 
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Der  Menschenfreund  würde  gerne  iii  solchen,  gane  «igentbttm- 
lichen  und  unerklärbaren  Gebräuchen,  so  ferne  sie  sich  auf  gewisse 
Ideen  von  einem  geistigen  Wesen,  auf  einen  Cultus  und  eine  diesen 
ausübende  Priesterkaste  bezögen,  ein  Band  erkennen,  welches  selbst 
diese  rohe  Menschheit  mit  einer  höhern  geistigen  Welt  verknüpft; 
allein  die  rothe  Menschenrage  gewährt,  so  wie  sie  jetzt  vor  uns 
liegt,  diesen  tröstlichen  Anblick  nicht.  Alle  Fäden  eines  Zusam- 
menhanges zwischen  einem  solchen  geistig  erhellten  früheren  Zu- 
stande und  der  trüben  Gegenwart  sind  zerrissen.  Die  Indianer  ha- 
ben keine  Priester  sondern  nur  Zauberer,  welche  zugleich  ärztliche 
Hülfe  und  Exorcismen  anwenden,  um  Einfluss  auf  den  Aberglauben 
und  die  Gespensterfurcht  der  rohen  Menge  auszuüben.  Wir  können 
sie  vollkommen  mit  den  Schamanen  der  nordasiatischen  Völker- 
schaften vergleichen*).  Wie  jene  sind -sie  übrigens  nicht  blos  Zau- 
berer, Fetischmacher,  Wahrsager,  Trauindeuter ,  TeufelsbeschwÖrefr, 
Visionäre  und  Aerzte,  sondern  ihre  Wirksamkeit  hat  auch  einen 
politischen  Charakter,  so  fern  sie  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  der 
Stimmführer  und  der  Gesannntheit  in  allgemeinen  Angelegenheiten 
ausüben,  und  in  Privatsachen  als  Schiedsrichter,  Gewährsmänner 
und  Zeugen  vor  allen  Uebrigen  eine  gewisse  Autorität  geltend 
machen. 


suas  aldeas  pelo  cerläo  ha  alguns,  que  tem  tenda  publica  ä  quantos  os  que- 
rem como  mulheres  publicas."  —  In  Esmeraldas  wurden  diese  Verbrecher 
gestraft.  Gomara  c.  72.  S.  93.  b.;  In  Nicaragua  bestand  die  Strafe  in 
Steinigung.  Derselbe  c.  206.  S.  264. 
*)  Als  einen  der  Beweise,  von  früherer  Verbindung  der  indianischen  Völker 
auf  den  antillischen  Inseln,  in  der  spanischen  Tierra  firme,  Guiana  und  in 
Brasilien  könnte  man  anführen,  dass  nicht  nur  alle  Geschäfte,  Gebräuche 
und  Arten  des  Einflusses  dieser  Hexenmeister  bei  jenen  Völkern  die  voll- 
kommenste Gleichheit  zeigen,  sondern  dass  sogar  derselbe  Name  Paje, 
(Piache ,  Piacce,  Boye,  wozu  noch  die  caraibischen  Formen  Boyaicou  und 
Niboeyri  kommen)  diesen  Exorcisten  überall  ertheilt  wurde.  —  Die  Schil- 
derung, welche  i.  J.  1552  Gomara  von  den  Piaches  von  Cumana  machte, 
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Die  Paje»  .eines-  jsUammes  scheinen  gewissermaassen  eine  abge- 
schlossene Bruderschaft  darzustellen;  und  allerdings  haben  sie  ein 
gemeinschaftliches  Interesse,  dem  Volke  seinen  blöden  Aberglauben, 
sieh»  seihst  aber  eben  dadurch  Ansehen,  Vermögen  und  Einfluss  zu 
erhalten.  Schon  in  der  Jugend  werden  daher  die  Pajes  zu  diesem 
Betrügerorden  bestimmt.  Die  «rfahrnen  Alten  übernehmen  es,  ihre 
Zöglinge  abgesondert  in-  räuher  Einsamkeit  zu  erziehen  und  auszu- 
bilden. Der  junge  Zauberer  wohnt  für  sich  allein  auf  einem  Berge, 
an  einem  Wasserfalle,  oder  in  einer  andern,  durch  ihre  Natur  aus- 
gezeichneten Oertlichkeit.  Hier  wird  er  zur  Nachtzeit  von  seinen 
Ordensbrüdern  besucht  Er  hält,  wenigstens  zum  Scheine,  zwei 
Jahre  hindurch  strenge  Fasten*),  bis  er  endlich  von  den  Uebrigen 
unter  gewissen  Geremonien  als  Paje  bei  der  Horde  eingeführt  wird. 
Hierher  zurückgekehrt,  sucht  er  fortwährend  durch  Schweigsamkeit, 
gravitätische  Absonderung,  Gasteiung  und  gaukelhafte  Behandlung 
der- Kranken  zu  impomren,  und  allmälig  gewinnt  er  ein  aus  Furcht 
und  Neigung  gemischtes  Vertrauen.  Man  würde  übrigens  diesen 
Hexenmeistern  Unrecht  thun,  wollte  man  sie  als  vollständige  Heuch- 
ler betrachten.  Sie  sind,  wie  so  viele  Betrüger,  vom  eigenen  Aber- 
glauben betrogen  und  wähnen  sich  in  der  unmittelbaren  Gewalt 
dunkler,  ihnen  selbst  feindlicher  Mächte.  Freilich  aber  werden  sie 
in  ihren  meisten  Handlungen  von  Eigennutz  und  Gewinnsucht  ge- 
leitet Sie  verstehen  sich  mit  den  Häuptlingen,  welche,  als  die 
klügsten  und  vorurtheilslosesten,  sich  ihnen  mehr  aus  Interesse 
als  im  Glauben  auf  ihre  Künste  verbinden. 

Historia  c.  83.,  gibt  ein  wahres  Bild  von  diesen  Betrügern,  wie  sie  in  al- 
len Theilen  America's  noch  gegenwärtig  wirken.  Vcrgl.  Acosta  a.  a,  0. 
p.372.  Garcilaso  L.  I.  c.  14.  p.  17.  HerreraDec.  II.  L.  III.  c.  5.  S.  84.  — 
Ganz  ähnliche  Züge  stellt  der  Angekok  der  Grönländer  dar.  Cranz,  Hi- 
storie IV.  S.  268.  ra. 
*)  Diese  Bassöbungeu  und  manches  Andere  in  den  Gebräuchen  dieser  Visionäre 
erinnert  an  den  Orden  der  indischen  Fakire.  Vcrgl.  Bohlen,  d.  alle  In- 
dien ,  i.  p.  182  ffl. 
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Manche  dieser  Pajes  stehen  bei  ihrer  und  bei  den  benachbar- 
ten Horden  im  Gerüche  einer  besondern  Heiligkeit;  sie,  ihre  Hütte 
und  anderes  Eigenthum  werden  selbst  bei  Krieg  und  Plünderung 
verschont,  während  andere  wie  ein  gemeiner  Feind  behandelt  wer- 
den. Ueberhaupt  kommt  bei  dem  Pajö,  wie  bei  dem  Anführer, 
Alles  auf  die  Kraft  seiher  Persönlichkeit  an.  Der  Zauberer,  wel- 
chen die  Horde  nicht  mehr  fürchtet,  ist  ihres  bittersten  -Hasses  und 
tödtlicher  Verfolgung  gewiss.  —  Der  Paje  weihet  Amulette  (Holz 
und  Knochen,  Steine,  Federn  u.  d.  gl.),  um  Unglück  Ton  der  Hütte 
fern  zu  halten.  Diese  Gegenstände  werden  im  blöden  Aberglauben 
aufgestellt  und  verehrt.  Wo  er  als  Richter  zwischen  streitenden 
Partheien  auftritt,  bannet  er  gewisse  Gegenstände  unter  allerlei 
gaukelhaften  Beschwörungen,  so  dass  der  frühere  Besitzer  in  seinem 
Besitzrechte  dadurch  vermeintlich  bestärkt  wird ,  oder  es,  meistens 
zu  Gunsten  des  Paje  selbst,  oder  eines  Gönners  desselben,  verliert. 
Unter  dem  Scheine  Von  Hexerei  beschränkt,  erweitert  oder  sichert 
er  manchmal  einer  ganzen  Gemeinschaft  Besitzthümer,  Rechte  oder 
Befugnisse.  So  werden  z.B.  durch  den  Paje  die  Grenzen  gewisser 
Reviere,  wie  etwa  zur  Jagd,  bestimmt;  so  muss  eine  Frau,  auf 
welche  verschicdenseitige  Ansprüche  gemacht  werden,  nach  seinen 
Worten  abgetreten  oder  übernommen  werden.  Auch  zu  Verträgen, 
Krieg  oder  Frieden,  rathen  die  Pajes  mit  grosser  Autorität.  Zu 
diesem  Behufe  geben  sie  vor,  nächtliche  Erscheinungen  gesehen, 
furchtbare  Stimmen  gehört,  mit  abgeschiedenen  Seelen  Zwiesprache 
gepflogen  zu  haben  *).  Die  Erscheinungen  ;irgend  eines  Thieres, 
z.  B.  des  sogenannten  Laternenträgers,  gewisser  Eulen  und  Sperber, 
oder  die  Bewegungen  einer  abgerichteten  Schlange  werden  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  einem  übernatürlichen  Wesen  aufgerufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken,  unmittelbar  oder  auf  den  Rath  und 
im  Interesse  des  Paje,  auch  weibliche  Zauberinnen.   Jener  dunkle 


*)  Vergl.  Spix  und  Marlius ,  Reise  I.  379. 
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Begriff  also  vom  Zusammenhange  des  Irdischen  mit  einer  dieses 
beherrschende» 'verborgenen  Kraft,  —  ein  Begriff,  der  auoh  dem 
rohesten.  Menschen  nicht  ganz  fremd  ist,  —  wird  das  Band,  woran 
der  schlaue  Paje  die  träge-  Blindheit  seiner.  Stammgenossen  gängelt. 
Sd  wirkt  dieser  betrogene  Betrüger,  selbststäfldig  oder  nach  Abrede 
nrit  dem  Häuptlinge,  unter  der  vorgeblichen  Vermittelung  einer  hö- 
hern, unbegriffenen  Geisjterwelt,  als  Gesetzgeber,  Richter  und  als 
geheimer  Polizeimalm*). 

Den  Triumph  dieser  rohesten  Versuche  einer  Theokratie  sehen 
wir  in  der  Erhöhung  eines  solchen  Paje5  durch  den  Ausspruch 
mehrerer  seiner  Collegen,  zu  der  Würde  eines  heiligen,  unverletzli- 
chen Einsiedlers,  *der ,  ferne  von  den  Menschen  auf  dem  unzugäng- 
lichsten Berge  der  Gegend  wohnt,  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  neh- 
men, in  ununterbrochenem  Verkehre  mit  höheren  Wesen.  Ich  habe 
an  den  Ufern  des  Yupurä  yon  einem  solchen  Wundermahnte  gehört, 
dessen  die  Indianer  mit  grösster  Verehrung  gedachten.  Er  sollte 
auf  den  von  Gold  und  Silber  glänzenden  Bergen  am  Flusse  Uaüpes 
wohnen^  Mos  von  einem  Hunde  begleitet,  der  ihn  beim  Herannahen* 
einer  Sonnenfinsterniss  davon  durch  sein  Gebell  in  Kenntniss  setze ; 
dann  verwandle  sich  der  Zauberer  in  einen  grossen  Vogel,  .und 
flöge  unter  den  Völkerschaften  umher,  bis  er,  sobald  die  Sonne  ih- 
ren Glanz  erneuerte ,  in  seinen  alten  Aufenthalt  zurückkehren  dürfe. 
Seltsam  mahnt  dieses  Mährchen  an  die  Sagen  von  den  Goldber- 
gen Parimä,  von  der  Gewohnheit  der  alten  Peruaner,  bei  einer 


*)  Eine  solche  Verbindung  des  Irdischen  mit  dem  Ueberirdischen  und  eine 
Abhängigkeit  Jenes  von  Diesem  finden  wir  zu  Zwecken  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  vorzüglich  stark  entwickelt  bei  den  Södsee-lnsulanerii,  in  dem 
Institute  des  s.  g.  Tahbu,  ■wodurch  Sachen  und  Personen  für  immer  oder 
für  gewisse  Zeiten  unter  den  Schutz  eines  Bannes  gestellt  weiden,  dessen 
Verletzung  die  Beleidigung  und  Rache  der  Geister  nach  sich  ziehen  würde. 
S.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt  1.  S.  113. 
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Mondfinsterniss  die  Hunde  durch  Schläge-  zum  Bellen»  zu  reizen.*), 
und  an  die  Zauberkräfte,  welche  viele  Indianer  den  Vögeln  aus  dem 
Geiergeschlechte  **)  zuschreiben. 

,ti  Sobald  Hexerei  und  Zauberwerke  zum  Schaden  und  NachtheU 
ausgeübt  werden,  sind  sie  in  den  Augen  dieser  rohen  Menschen  die 
gröbsten  Verletzungen  des  gesellschaftlichen  Zustandes.  Sie  ge- 
fährden in  der  vermeintlichen  Macht,  das  Bjöse  durch  übernatürliche 
MitteL  und  unerkannt  auszuüben ,  die  Sicherheit  der  Personen  und 
des  Eigenthums  auf  eine  doppelt  furchtbare  Art.  Daher  erklärt 
sich  der  bittere  Hass  und  die  unablässliche  Verfolgung  Aller  gegen 
denjenigen,  welcher  den  Verdacht  schwarzer  Künste  auf  sich  gezo- 
gen hat,  ohne  zugleich,  wie  die  ärztlich  thätigen  Paj6s,  eine  wohl- 
thätige  Wirksamkeit  auszuüben..  Oft  ist  es  derPaj6  selbst,  welcher 
sich  durch  Bezüchtigung  eines  Andern  von  einem  gefährlichen  Ne- 
benbuhler befreien  will.  Ist  er  nicht  glücklich  in  der  Behandlung 
eines  Kranken,  so  schiebt  er  die  Schuld,  auf  die  Zaubereien  eines 
demselben  feindlich  gesinnten  Individuums.  Nicht  selten  geschieht 
es  in  diesem  Falle,  dass  sich  die  Angehörigen  des  Kranken  ihren 
vermeintlichen  Feindes  entledigen,  indem  sie  ihn  geradezu  umbrin- 
gen. Ausserdem  aber  kommt  die  Sache  vor  den  Häuptling  oder 
vor  die  ganze  Gemeinde  zur  Berathung.  Es  sind  bei  den  brasiliani- 
schen Wilden  häufiger  Weiber***)  als  Männer,  die  solchen  abergläu- 
bischen Vorstellungen  geopfert  werden.  Der  schuldig  Befundene 
wird  erschlagen  oder  erschossen.   In  diesen  Sitten  kommen  die 

*)  Garcilaso  L.  II.  c.  25.  p.  62.  —  Aehnliches  wird  von  den  Grönländern 
berichtet:  Cranz  Historie  v.  Grönland.  IV. 'S.  295.,  wo  die  Weiber  wäh- 
rend einer  Sonnenflnsterniss  die  Hunde  kneifen,  um  sie  zum  Bellen  zu 
bringen. 

*•)  Dahin  gehört  aueh  der  Garuda,  in  der  alt  indischen  Mythologie  demVishnu 
heilig.    Bohlen,  das  alte  Indien  I.  S.  203. 
*•*)  Eben  so  bei  den  Grönländern,  wo  die  der  Hexerei  bezüchtigten  alten  Wei- 
ber gesteinigt,  erstoehen  und  zersehnitten,  oder  in  die  See  gestürzt  werden. 
Cranz  a.  a.  0.  1.  S.  217. 
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brasilianischen  fast  mit  allen  übrigen  amerikanischen  Ureinwohnern 
überein.  Namentlich  sind  die  Garaiben  von  denselben  Vorurtheilen 
beherrscht*). 

So  niedrig  sich  auch  die  Bildung  der  brasilianischen  Ureinwoh- 
ner in  den  bisher  erwähnten  Zügen  ihrer  Rechtsgewohnheiten  dar- 
stellen mag,  ist  diesen  Völkern  doch  der  Begriff  eines  Eigen- 
thums, sowohl  der  ganzen  Gemeinschaft,  als  eines  jeden  Einzel- 
nen,  nicht  fremd.  Aus  der  falschen  Vorstellung,  dass  die'fwil- 
den  Südamerikaner  keinen  Landbau  getrieben  hätten,  oder  auch 
jetzt  nicht  treiben,  mag  der  nicht  minder  verbreitete  Irrthum  her- 
vorgegangen sein,  als  besässen  sie  kein  unbewegliches  Eigenthum. 
Im  Gegentheüe  aber  habe  ich,  mit  Ausnahme  der  landlos  umherzie- 
henden  Muras,  kein  Volk  kennen  gelernt,  das  nicht  einen,  wenn 
aueh  noch  so  geringfügigen,  Ackerbau  triebe;  Nomaden,  wie  die 
der  asiatischen  Steppen,  deren  Existenz  lediglich  auf  ihren  Viehheer- 
den  beruht,  gibt  es  in  ganz  Südamerika,  (dessen  Ureinwohner  ohne 
Ausnahme  keine  Milchwirthschaft  kannten)  nicht.  So  weit  die 
Familien  einer  Horde  oder  eines  Stammes  über  einen  gewissen 
Landstrich  verbreitet  wohnen,  wird  dies  Gebiet  von  jedem  Einzel- 
nen als  Eigenthum  der  Gesammtheit  betrachtet.  Klar  und  lebendig 
ist  in  der  Seele  des  Indianers  dieser  Begriff.  Dabei  aber  denkt  er 
sich  das  Stammeigenthum  als  ein  ungetheiltes ,  keinem  Einzelnen 
stückweise  zugehörendes  Gemeingut.   Er  wird  es  einem  Individuum 

•)  Vergl.  Charlevoix  Histoire  de  St.  Doraingue,  1.  p.  75.  —  Sie  verstüm- 
meln und  tödten  ihre  Pajes,  wenn  der  von  ihnen  behandelte  Kranke  stirbt, 
und  sie  Veranlassung;  haben ,  es  dem  Arzte  zur  Last  zu  legen.  Herren» 
Dec.  1.  L.  III,  c.  4.  p.  87.  —  Die  Chilesen  pflegen  ihre  falschen  Zauberer 
nnd  deren  ganzes  Eigenthum  zu  Asche  zu  verbrennen,  damit  nichts  Un- 
heilvolles zurückbleibe.  Marcgrav,  Chili,  p.  30.  —  Bekanntlich  sind  auch 
die  Negervölker  sehr  strenge  gegen  die  der  Zauberei  Bezüchtigten.  Sie 
erproben  ihre  Schuld  oder  Unschuld  vermittelst  eines  Gottesgerichtes  durch 
den  vergifteten  Trank  aus  der  Rinde  oder  Samen  einer  Hülsenpflanzo.  S. 
Christison,  Ordeal-Bean  of  Old-Calabar,  in  Lond.  pharmac.  Journ.  March,  1855. 
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des  benachbarten  Stammes  gar  nicht,  oder  nur  aus  Furcht  gestatten, 
sich  auf  diesem  Grund  und  Boden  niederzulassen,  wenn  schon  er 
dessen  Werth  für  sich  selbst  so  geringe  anschlägt,  dass  er  den 
eigenen  Wohnplatz  oft  ohne  Ursache  verlässt,  um  nach  Laune  und 
Willkühr  einen  andern  Platz  einzunehmen,  worin  er  auch  von  kei- 
nem Stammgenossen  gehindert  wird. 

Dieser  klare  Begriff  von  einem  bestimmten  Eigenthum  des 
ganzen  Stammes  begründet  sich  vorzüglich  in  der  Notwendigkeit, 
dass  dieser  ein  gewisses  Waldgebiet  als  ausschliessliches  Jagdrevier 
besitze;  denn  während  wenige  Morgen  bebauten  Landes  hinreichen, 
Feldfrüchte  für  eine  zahlreiche  Gemeinschaft  zu  erzielen,  muss  sich 
ein  genügender  Wildstand  über  ein  viel  grösseres  Gebiet  ausdehnen. 
Bisweilen  gehen  solche  Jagdvereine  sogar  über  das  vom  Stamme 
bewohnte  Land  hinaus.  Ihre  Grenzen  sind  Flüsse,  Berge,  Felsen, 
Wasserfälle  und  grosse  Bäume*).  Diese  Abmarkungen  beruhen 
bald  auf  Tradition ,  bald  auf  ausdrücklichen  Verträgen.  Bei  solchen 
Grenzbestimmungen  sind  auch  die  Pajes  thätig,  indem  sie  mancher- 
lei zauberische  Gauckeleien,  vorzüglich  mit  der,  allen  amerikanischen 
Wilden  eigenthümlichen,  Klapperbüchse  (Maracä)  machen,  trommeln, 
und  mittelst  grosser  Cigarren  räuchern.  Bisweilen  werden  Körbe, 
Lumpen,  oder  Lappen  von  Baumrinde  an  den  Grenzmarken  aufge- 
hängt. Die  Uebertretung  der  Jagdreviere  ist  eine  der  häufigsten 
Veranlassungen  zum  Kriege.  Freiwillige  Abtretungen  desselben  er- 
folgen stillschweigend,  indem  ein  Stamm  abzieht  und  das  Gebiet 
dem  andern  überlässt. 

Durch  das  Bisherige  haben  wir  angedeutet,  dass  der  Wilde  das 
von  ihm  angebaute  Stück  Land  gewissermaassen  als  Besitzthum 

*)  Von  dieser  Art  sind  die  seehs  ungeheuren,  wenigstens  600  Jahre  alten 
Bäume  einer  mexicanisehen  Magnoliengattung,  welehe  das  Land  des  ehe- 
maligen Zapotequen- Königs  von  Etla  als  Grenzmarken  umgaben  und  noch 
gegenwärtig  in  Etla,  Teosaeualeo,  Zaniza,  Santyaguito  und  Tolonoacbap» 
bewundert  werden.    Baron  von  Karwinski,  brieflich. 
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sehrts  Stammes  betrachte.  Im  enteren  Sinne  aber  wird  es  auch 
unbewegliches  Privateigenthum ,  eben  so  wie  diess  mit  der  Hütte 
der  Fall  ist;  und  zwar  erscheinen  diese  beiden  Immobilien  vielmehr 
als  Eigenthum  der  ganzen  Familie,  -oder  mehrerer  in  einer  Hütte 
beisammen  wohnender  Familien,  als  dass  sie  ausschliesslich  Einer 
Person  gehörten.  Hierin  lässt  sieh  eine  gewisse  Annäherung 
an  die  Rechtsgewohnheiten  der  alten  Griechen  und,  ,  unserer 
germanischen  Vorväter  erkennen*).   Solche  liefende  Güter  w«rden 


•)  Aristoteles  de  republica,  11.  c.  5.  Xenophon  de  republica  Lacedaemoniorum 
c.  6.  Tacitus  Germania  c  20.  Lex  Salica,  Sachsenspiegel  u.  s.  w.  Die 
eine  Grundform  des  Eigenthums,  nämlich  Gesammteigenthum  des  Stammes 
oder  der  Horde  an  dem  Revier,  wo  man  jagt  oder  worin  sich  Einzelne 
eine,  kanm  ständige,  Pflanzung  schaffen,  erinnert  an  das  Gesammteigen- 
thnm  der  deutschen  Markgenossenschaft,  an  die  Almande  (der  sogenann- 
ten gemeinen  Mark),  obwohl  auch  da  die  Benutzungsweise  sich  unter- 
scheidet, indem  der  brasilianische  Wilde  kein  Vieh  auf  die  Weide  schickt 
und  an  eine  Ausscheidung  in  der  Holznutzung  nicht  gedacht  wird.  —  Die 
andere  Grundform  dagegen  :  Gesammteigenthum  der  Familie  (oder  Haus- 
gemeinde)  an  dem  nrbargemachten  Einfang  ist  verschieden,  sowohl  von 
dem  germanischen  Sondereigenthum  des  freien  Mannes,  dessen  Familie 
nnr  eine  Anwartschaft  auf  das  Erbgut,  aber  nicht  Mitbesitz  und  Mitgenuss 
bei  Lebzeiten  des  Sondereigen thümers  hat,  —  als  von  dem  griechischen 
Alleineigenthnm  an  dem  Loosgut,  an  welchem  der  Familie  auch  höchstens 
ein  gesichertes  Erbrecht  zukommt.  —  Die  indianische,  unentwickelte  Form 
ist  um  so  merkwürdiger  j  als  sich  in  ihr  der  Uebergang  aus  dem  eigent- 
lichen Gesammteigenthmn  des  Volkes,  Stammes,  der  Gemeinde  in  das 
«gentliche  Privateigenthnm  des  Individuums  deutlich  erkennen  lässt:  es  ist 
bereits  Privateigentum,  aber  noch  in  Form  der  Familiengemeinschaft. 
Wenn  es  jeder  Familie  frei  steht,  innerhalb  des  Gemeinderevieres  sich  ein 
Familicngut  auszuwählen  und  anzueignen,  so  hört  dies  wohl  auf,  ein 
Stuck  des  Gemeinlandes  zu  sein :  d.  h.  die  Nutzung  der  Horde  tritt  vor 
der  Umgrenzung  zurück,  die  Privatnutzung  der  Faniiliengenossen  waltet 
hier  ausschliesslich.  Dann  ist  auch  keine  Veranlassung  gegeben  zu  einer 
Seheidnng  in  Ober-  und  Nutzeigenthum,  die  ohnehin  für  die  indianischen 
Rechtsvorstellungen  zu  künstlich  ist. 

6* 
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auch  von  den  Indianern  nur  femeinsam  erworben,  und  daher 
um  so  billiger  als  gemeinschaftliches  Besitzthum  betrachtet.  Eine 
oder  einige  vereinte  Familien  nämlich  machen  ein  Stück  des  Ur- 
waldes urbar  und  bepflanzen  es  mit  Mandiocca,  Mais,  Pfcang, 
Baumwolle  u.  s.  w.  *).  Ohne  eiserne  Aexte  werden  solche  Grund- 
stücke nur  mit  grosser  Mühe  hergestellt;  auch  sind  sie  überall  nur 
von  geringem  Umfange  (ich  habe  kein  indianisches  Feld  gesehen, 
das  mehr  als  eines  Tagwerks  Ausdehnung  gehabt  hätte).  Die  Ge- 
schäfte des  Ländbaues  werden  vom  weiblichen  Theile  einer  oder 
mehrerer,  vereint  wohnender,  Familien  besorgt.  So  lange  man 
denselben  Wohnplatz  beibehält,  fährt  man  fort,  dasselbe  Grundstück 
Jahr  für  Jahr  zu  bebauen;  denn  stets  andere  Theile  des  Waldes 
urbar  zu  machen  und  die  bebauten  zu  verlassen,  worin  das  Agri- 
cultursystem  der  nordamerikanischen  Colonisten  besteht,  wäre  zu  müh- 
sam. Durch  diesen  mehrjährigen  Anbau  werden  das  Grundstück 
und  dessen  Erzeugnisse  Eigenthum  der  Familie**).  Die  Nachbarn 
erkennen  die  Rechtmässigkeit  des  Besitzes  von  beiden  factisch  an, 
indem  sie  das  Grundstück  weder  für  sich  selbst  ansprechen,  noch 
es  benützen  ,  wenn  die  Früchte  abgeerndtet  sind.  Sofern  Land 
ohne  Production  dort  im  Ueberfluss  und  ganz  werthlos  ist,  könnte 
man  sagen,  dem  Indianer  sei  Privatgrundbesitz  fremd  und  er  pflege 


*)  Bei  den  Peruanern  ward  der  Besitz  eines  Grundeigenthums,  gemäss  der 
Verordnung  des  lnea  Paehaeutee,  dureh  Vermessung  (?)  geschert,  und  die 
Unterthanen  pflegten  sowohl  diese  Privatgründe ,  als  die  zum  Dienste  der 
Herrseherfamilie  und  der  Sonne  bestimmten  Ländereien  gemeinscbaftlicn  zu 
bearbeiten.  Garcilaso  Lib.  VI.  c.  35.  S.  217.  2.  —  Die  erworbenen  Feld- 
fruchte  wurden  in  gemeinschaftliehen  Speichern  verwahrt.  Acosta  Lib:  6. 
e.  15.  p.  422. 

**)  Als  Grundeigenthum  der  Familie  und  nicht  des  Einzelnen  erseheinen  unbeweg 
liehe  Güter  vorzüglieh  auch  bei  den  ehemaligen  Wilden  in  Nicaragua.  Hier 
konnte  derjenige ,  weleher  seinen  Aufenthalt  veränderte,  nieht  vollkommen 
frei  über  seinen  Grundbesitz  disponiren,  sondern  musste  ihn  den  zurück- 
bleibenden näehsten  Verwandten  überlassen.    Gomara  c.  206.  p.  264. 
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nur  von  seinen  Stammgenossen  ün~d  Miteigenthümern  des  gesamtenm 
Landgebietes  ein  untergeordnetes  Proprietäts-  und  Nutzungsrecht 
durch  theilweise  Urbarmachung  des  Waldes  für  sich  zu  erwerben. 
Wir  hätten  somit  hier  die  erste  Anlage  zu  einem  Ober-  und  einem 
nutzbaren  Eigenthum  (Dominium  divisum:  directum  et  utile).  Die 
Erwerbung  ^es  nutzbaren  Eigenthums  geschieht  unmittelbar  durch 
ursprüngliche  Besitznahme,  oder  nachdem  es  von  andern  verlassen 
worden.  Die  Begriffe  des  Indianers  über  diesen  Gegenstand  sind 
übrigens  sehr  wenig  entwickelt.  Er  nutzt  das  eingenommene  ^tück 
Land  ohne  hierin  ein  Lehen  oder  Erbzinsgut  zu  erblicken,  das  ihm 
etwa  förmlich  von  der  ganzen  Gemeinschaft  zugetheilt  worden  wäre. 
Alle  solche  Züge,  welche,  wenn  auch  nur  von  weitem,  an  Principe 
des  Feudalsystemes  erinnern  könnten*  sind  nicht  blos  hier,  sondern 
wohl  überhaupt  in  ganz  Amerika  unter  den  Ureinwohnern  vollkom- 
men unbekannt. 

Mag  auch  das  gesammte  System  der  Verwaltung  der  Incas  in 
Peru,  mittelst  der  von  ihnen  bestätigten  und  von  Personen  ihrer 
Familie  (Governadores  Incas)  beaufsichtigten  Curacas,  auf  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  Feudalverhältnissen  darzustellen 
scheinen,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung,  dass"  es  davon 
weit  -verschieden,  übrigens  aber  dort  bei  der  allmäligen  Ausbreitung 
der  Macht  der  Incas  über  zahlreiche,  den  Urbrasilianern  an  Roh- 
heit gleiche,  Stamme,  die  einzig  mögliche  Form  der  Verwaltung  war. 

Von  Diebstahl  an  Feldfrüchten*),  wie  überhaupt  von  Raub  und 
Diebstahl,  habe  ich  unter  den  brasilianischen  Indianern  nur  selten 
gehört.  Eben  so  wenig  nahm  ich  Befriedigungen  um  die  Anpflan- 
zungen oder  andere  Zeichen  von  Abmarkung  eines  ausschliessenden 


•)  Von  den  Indianern  in  Darien  sagt  Gomara:  Als  grösstes  Verbrechen  gilt 
der  Diebstahl,  und  Jeder  kann  denjenigen  strafen,  weleher  Mais  gestohlen, 
indem  er  ihm  die  Arme  abhaut,  und  sie  ihm  um  den  Hals  hängt,  e.  68' 
p.  88.  b. 
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Besitzes  wahr.   Von  den  HUclen  von  Gumana  wird  berichtet*), 
dass  sie  ihre  Pflanzungen  mit  'einem  einzige»  Baumwollenfaiien, 
oder  einer  Liane  zwei  Fuss  hoch  über  dem  Boden  umzogen,  und 
damit  ihr  Eigenthum  hinreichend  gewahrt  hätten,  indem  es  all 
grosses  Verbrechen  gegolten,  über  jene  Schranke  einzutreten,  und 
ein  allgemeiner  Glaube  herrschte,  dass  der,  welcher  diese  Befrie- 
digung zerreisse,  bald  sterben  werde.  Dieselbe  Meinung  herrscht 
wohl  auch  bei  den  Indianern  am  Amazonenstrome.  Bei  den  Juris 
habe'  ich  zwar  keine  ganzen  Felder,  jedoch  Theile  der  Feldgrenze, 
da  wo  der  Zaun  zerstört  war,  mit  einem  einzigen  Baumwollenfaden 
eingefriedigt  gesehen.    In  Europa  darf  nur  in  der  Dichtung  die 
schöne  Prinzessin  Chriemhilde  ihren  fabelhaften  Rosengarten,  zum 
Zeichen  ausschliesslicher  Herrschaft,  mit  einem  Seidenfaden  umge- 
ben *■*);  für  die  Besitzthümer  der  Wirklichkeit  braucht  unsere 
Civilisation  mächtigere  Gewährschaften.  —  Nach  dem  Tode  des 
Familienoberhauptes  bleibt  das  Grundeigenthum  bei  der  Familie. 
Diese  mittelbare  Erwerbungsweise  geschieht  jedoch  weder  durch 
eine  letztwillige  Verordnung  (Testament),  noch  durch  ausdrückliche 
Erbverträge,  sondern  lediglich  durch  eine  stillschweigende  Rechts- 
gewohnheit. 

Ausser  solchen  cultivirten  Grundstücken  kann  man  ein  unbe- 
wegliches Eigenthum  bei  den  meisten  Völkerschaften  in  ihren  Htitr 
ten,  oder  Häusern  sehen;  sofern  sie  in  gewisser  Ausdehnung  und 
Festigkeit  erbaut  werden.  Der  elende  Mura,  ohne  Dach  und  Fach 
umherziehend,  behilft  sich  oft  mit  einer  Hangmatte  aus  Rinde, 
zwischen  dichtlaubigen  Bäumen  aufgehängt;  dem  Patacho  genügt 
eine,  gegen  Sonne,  Nachtthau  und  Regen  flüchtig  erbaute  Decke 
von  Schilf  und  Palmblättern,  und  nicht  viel  besser  sind  die  der 
Botocudos.   Ausserdem  aber  erbauen  fast  alle  Stämme  ihre  Hütten 


•)  Gomara,  Hisloria  c.  79.  p.  103. 
*)  Rosengartenlied,  Strophe  V. 
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zum  TheU  so  fest  dass  sie  einer  Reihe^von  Jahren  trotzen  können. 
Die  fensterlosen  Hütten  am  Rio  Njegro  und  Yupurä,  worin  man 
Schutz  ror  den  Stechfliegen  sucht^sind  aus  Lehm,  oft  sogar  aus 
Stein  erbaut  und  vererben  von  einer  Generation  zur  andern. 

Wenn  mehrere  Familien  dasselbe  Gebäude  bewohnen,  besitzt 
eine  jede  derselben  denjenigen  Theil,  worin  sie  ihre  Hangmatte 
aufhängt  und  ihr  Feuer  anzündet,  vorzugsweise  als  Eigenthum. 
Hier»  in  diesem,  meistens  durch  Pfosten  an  der  Wand  abgemarkten 
Anthefle  nimmt  jede  Familie  ihre  besonder^  Geschäfte  vor,  um 
welche  sieh  die  übrigen  Nachbarn,  nach  angeborner  Indolenz  ,\gar 
nicht  bekümmern.  Auf  dem  Lattengerüste  (Giräo)  am  (reifenden 
Theile  der  Wand  oder  Bedachung  verwahrt  jede^Fatnilie  die  ihr  eigen- 
tümlichen Geräthe.  Da  die  Feuerstelle  für  jeden  Antheil  wesentlich 
ist,  bezeichnet  der  brasilianische  Wilde  die  Grösse  der  Hütte,  in- 
dem er  die  Zahl  der  Feuerstellen  angibt,  gleich  wie  diess  bei  den 
Nordamericanern  Brauch  ist.  Diese  Wohnungen  werden,  ebenso 
wie  die  zu  Vfrsammlungen  dienende  Hütte  des  Häuptlings,  nur  als 
Eigentimm  der  Bewohner  betrachtet,  wenngleich  mehrere  Nachbar- 
familien oder  die  ganze  Horde  zu  ihrer  Errichtung  beigetragen 
haben  sollten.  Die  allen  Antheilen  gemeinschaftlichen  Thüren 
werden  Nachts  angelehnt,  oder  von  Innen  durch  Stützen  verschlos- 
sen, zur  Tagszeit  aber  offen  gelassen,  oder  bei  Abwesenheit  der 
Bewohner,  bald  mittelst  eines  hölzernen  Riegels,  bald  durch  einen 
um  die  Klinke  gewickelten  Baumwollenfaden  geschlossen.  Das 
erste  Mal,  als  ich  d^ese  harmlose  Art  der  Verschliessung  bei  den 
Juris  antraf,  trat  ich  neugierig  in  die  Hütte,  Und  erblickte  auf  einem 
Brettergerüste  ein  todtes  Kind;  später  aber  fand  ich  auf  ähnliche 
Weise  viele  Hütten  versperrt,  so  dass  mir  eine  besondere  Beziehung 
des  Baumwollenfadens,  gleichsam  als  bannend,  unwahrscheinlich 
wird.  Gar  oft  findet  man  die  Hütten  nur  verschlossen,  um  den 
Stechfliegen  den  Eingang  zu  wehren. 

Dieses  volle  Vertrauen  in  die  Redlichkeit  der  Nachbarn,  wovon 
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wir  in  Europa  nur  bei ;  dei|*S|todinaviern  des  äussersten  Nordens 
ein  Gegenstück  finden,  ist  ^sjpöner  Zug  im  Charakter  des  ame- 
rikanischen Wilden.  Sein  Verdienst  wird  durch  den  Umstand  nicht 
geschmälert,  dass  er  nur  wenige,  und  im  Allgemeinen  leicht  zu 
erwerbende  Besitzthümer  habe.  Waffen,  Federschmuck  und  Haus- 
geräthe  sind  für  ihn  Gegenstände  hohen  Werthes,  obgleich  er  fast 
alle,  freilich  nicht  ohne  Mühe  und  Zeitaufwand,  selbst  verfertigen 
kann.  ,Dass  aber  Alle  unter  den  gleichen  Bedingungen  des  mög- 
lichen Erwerbes  leben.,  dass  es  hier  nicht,  wie  in  civilisirten  Staa- 
ten Arme  und  Reiche  gibt  —  dies  scheint  das  Palladium  der  in- 
dianischen Ehrlichkeit  zu  sein.  Auch  in  dem  einfachen  Wilden  ent- 
flammt  sich  die  Begierde  nach  dem,  was  sehr  mühsam  und  nur 
ausnahmsweise  zu  erwerben  ist,  und,  überwältigt  von  den  bösen 
Gelüsten,  wird  auch  er  zum  Dieb. 

Fällt  ein  Diebstahl  vor,  so  wird  er  gewöhnlich  dem  Häupt- 
linge angezeigt;  und  dieser  sucht  zugleich  mit  dem  Paje  oder  mit 
andern  seiner  Räthe  dem  Thäter  auf  die  Spur  zu  kommen.  Grosse 
Strafen  werden  übrigens  auf  die  hier  vorkommenden  Fälle  von  Dieb- 
stahl nicht  gesetzt.  Die  Zurückgabe  des  gestohlenen  Gutes,  Schläge 
oder  wohl  auch  eine  Verwundung  in  die  Arme  und  Schenkel,  sind 
die,  gewöhnlich  von  dem  Häuptlinge  dictirten,  und  wohl  auch  so- 
gleich vollzogenen  Strafen.  Von  den  übrigen  amerikanischen  Wilden 
wurden  Diebstahl  und  Raub  mit  strengeren  Strafen  belegt*). 


*)  Bei  den  Caraibcn  auf  Haiti  wurden  Räuber  und  Diebe  gespiesst,  ohne  dass 
Jemand  für  sie  intcreedirte.  Oviedo  L.  V.  e.  3.  S.  50.  b..  Charlevoix  St 
Dominque  I.  p.  64.  Bei  den  alten  Indianern  von  Cuzeo  wurden  sie  ge- 
blendet. Gomaia  c.  124.  Die  lneas  straften  Räuber,  eben  so  wie  Brand- 
stifter und  Mörder,  durch  den  Strang.    Acosta  L.  VI.  e  18.,  Garcilaso 

*  L.  IV.  e.  19.  Unter  den  Chilescn  wurden  Räuber  und  Diebe,  ebenso  wie 
die  Kriegsgefangenen,  mit  dem  Tode  bestraft,  wenn  sie  sieh  nicht  dorch 
den  Einfluss  mächtiger  Freunde  retten  konnten.  —  Die  Indianer  von  Da- 
nen straften  Räuber,  Mörder,  niännliehc  Ehebreeher,  ja  sogar  Lügner  (?) 
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Auch  dies«  rohe  Mensch  kennt  vpf«?hiedene  Arten  des  Wer- 
th es;  er  unterscheidet  Besitzthünfer^melche  ihm  einen  materiellen 
Nutzen  gewähren,  und  andere,  denen  er  nur  mit  aller  Vorliebe  des 
Stolzes  und  der  Eitelkeit  anhängt.  Unter  den  Miranhas,  die  ich 
mittelst  der  Holzpaucken  zusammenrufen  liess,  um  Waffen  und 
Zierrathen  einzuhandeln,  befand  sich.  Einer,  der  ein  Halsband  von 
den  grössten  Onzenzähnen  trug.  Vergeblich  bot  ich  ihm  mehrere 
Aelte  dafür  an;  sein  Stolz  widerstand  jeder  Versuchung;  denn  jene 
Trophäe  eines  kühnen  Jagdglückes  erhob  ihn  in  den  Augen  der 
Stammgenossen ;  aber  keiner  Ton  diesen  würde  gewagt  haben,  den 
Jäger  um  den  Schmuck  zu  bestehlen,  so  wie  etwa  in  civüisirten 
Ländern  Niemand  die  ausgezeichneten  Insignien  eines  Ordens  ent- 
wenden mochte,  um  sie  selbst  zu  tragen.  Solche  Gegenstände  eines 
ganz  eingebildeten  Werthes  —  vielleicht  dem  annulus  der  rö- 
mischen Arrha  ähnlich  —  sind  die  einzige  Art  von  Unterpfand, 
welche  der  Wilde  zu  überliefern  pflegt,  wenn  es  sich  davon  handelt, 
eine  durch  Versprechen  übernommene  Verpflichtung  anzuerkennen. 
So  verpfändet  er,  statt  seines  Ehrenwortes,  die  materiellen  Zeichen 
seines  Muthes,  wie  den  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes,  seinen 
Halsschmuck  aus  Thier-  oder  Menschenzähnen,  oder  den  Stein, 
welchen  er  als  Zierde  in  der  Lippe  zu  tragen  pflegt*).  - 

Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  waren  vielleicht  ein, 

mil  dem  Tode.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  S.  84.  —  In  Esmeraldas 
wurden  Diebe  und  Mörder  gestraft.  Die  Verbrecher  wurden  an  Pfähle  ge- 
bunden und  gegeisselt,  es  wurden  ihnen  die  Nase  und  die  Ohren  abge- 
schnitten, oder  sie  wurden  aufgehängt.  Den  Edelsten  wurden  zur  Strafe 
die  Haare  abgeschnitten ,  und  die  Aermel  der  Kleider  aufgeschlitzt.  Gomara 
c.  72.  S.  92.  b.  —  Die  Indianer  von  Nicaragua  schnitten  dem  Diebe  die 
Haare  ab,  und  er  blieb  Sclave  des  Betheiligten,  bis  er  ihn  bezahlt  hatte. 
Ein  solcher  Leibeigener  konnte  verkauft  oder  verspielt  werden,  sich  aber  nur 
mit  Willen  des  Caciken  wieder  frei  kaufen.  Zögerle  er  mit  seiner  Loskau- 
fnng,  so  starb  er  wohl  auch  im  Menschenopfer.  Gomara  c.  206.  S.  264. 
")  Vasconcello«,  Chronica  do  Brasil.  S.  84. 
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mittelst  steinerner  Aexte  und,  Feuers ,  mühsam  ausgehöhlter  Kahn, 
und  das  Pfeilgift,  welche^, aus  einer  nicht  überall .  wachsenden 
Pflanze  bereitet  wird,  die  werthvollsten  Besitzthümer  des  brasiliani- 
schen Ureinwohners.  Seitdem  haben  eiserne  Geräthe  und  andere 
Producte  der  Civilisation  die  Besitzthümer  und  damit  die  Versuchung 
zum  Diebstahl  vermehrt;  aber  diese  europäischen  Gegenstände  sind 
immer  noch  so  selten,  und  ihr  Besitz  ist  so  auszeichnend,  dass 
Entdeckung  des  Diebstahls  und  Reclaniation  des  Gestohlenen  fast 
immer  unvermeidlich  sein  würden.  Hierin  mag  ein  Grund  der  Sel- 
tenheit des  Diebstahls  unter  Nachbarn  liegen.  Anders  verhält  es 
sich  im  Kriege,  wo  das  Besitzthum  des  Besiegten  als  Beute  fort- 
geführt, oder  in  der  Wuth  des  Sieges  vertilgt  wird. 

Für  Privat  eigenth  um,  ohngefähr  so,  wie  bei  unsern  Vorfah- 
ren des  Mannes  Heergeräth  (Heergewaete)  und  des  Weibes  End  undGe- 
bänd  (Gerade)  hält  der  Mann  seine  Waffen  und  seinen  Schmuck,  die 
Frau  ihren  Schmuck  und,  wenn  sie  solche  besitzt,  Kleidungsstücke, 
welche  ihr  übrigens  auch  nur  Zierrathen  sind.  Alles  übrige:  Hangmatten, 
Töpfergeschirre,  Geräthe  zur  Mehlbereitung  u.  dgl.  ist  Eigenthum 
der  Familie  (Bona  avita).  Wenn  mehrere  Familien  in  einer 
Hütte  wohnen,  dienen  diese  Gegenstände  nur  selten  allen  gemein- 
schaftlich, weil  jede  sie  für  sich  besitzt  und  der  andern  nicht  bedarf. 
In  wiefern  sich  das  Familieneigenthum  an  den  Geräthschaften  in 
der  Sprache  offenbare,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  (namentlich 
Mann  und  Frau  ihre  Geräthe  als  solche  durch  gewisse  Beiworte 
bezeichnen.  Die  Veräusserung  derselben  ist  in  der  Person  des 
Familienhauptes  unbeschränkt. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  der  Einzelne  für  die  Erhal- 
tung des  Eigen thums  die  sicherste  Gewährschaft  in  der  Gleich- 
heit Aller  und  in  dem  geringen  Werthe  desselben  für  die  Uebrigen 
findet.  Nur  selten  verwahrt  der  Indianer  ein  Eigenthum,  das  er 
in  seiner  Hütte  nicht  sicher  hält,  bei  dem  Häuptlinge.  Diess 
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geschieht  vorzüglich  mit  gestohlenen  Gegenständen ,  namentlich  mit 


Häuptling  der  Miranhas  zur  Aufbewahrung  eines  (wahrscheinlich 
gestohlenen)  Beiles  unter  der  Bedingung  bereit  erklärte,  halbes 
Eigenthumsrecht  darauf  zu  erhalten.  Bei  den  Coerunas  und  Coretüs 
pflegen  die  Häuptlinge  allen  Federschmuck  der  Tänzer  ihrer  Horde 
in  ihrer  Hütte  aufzubewahren ;  doch  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
in  ihrem  Hofe  die  Tänze  am  häufigsten  vorgenommen  werden.  Von 
Bürgschaften  und  Verpfändungen  findet  man  bei  ihnen 
kaum  eine  Spur. 

Wo  einige  Cultur  wach  geworden  ist,  werden  gewisse  Gegen- 
stände zum  Handelszwecke  in  Vorräthen  angefertigt.  So  schnitzt 
der  Mauhe  Bogen  aus  rothem  Holze,  und  bereitet  die  Guaranäpaste*), 
der  Mundrueü  macht  Zierrathen  aus  bunten  Federn,  die  Weiber  der 
Miranhas  flechten  jährlich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Hangmatten 
aus  Palmfasern,  die  weithin  bis  zu  den  Indianern  von  Surinam  und 
Essequebo  verhandelt  werden.  So  treiben  viele  Stämme  Hühner- 
zucht und  bereiten  Mehl  für  den  Handel.  Alle  diese  Gegenstände 
werden  nicht  verkauft,  sondern  nur  gegen  andere  Waaren  ver- 
tauscht Bei  keiner  Völkerschaft  Brasiliens  kennt  man  etwas  als 
allgemeinen  R«präsentanten  des  dinglichen  Werthes,  geschweige 
denn  Geld;  wo  sie  Metall  besitzen, verwenden  sie  es  nur  zu  Schmuck. 
In  Mexico  vertraten  bekanntlich  schon  zur  Zeit  der  Azteken  die 
Cacaobohnen  die  Stelle  einer  Münze**),  so  wie  die  Cauris  in  Ost- 
indien und  Africa.  Am  Amazonenstrome  werden  diese  Bohnen  von 
den  Indianern,  ebenso  wie  Salsaparille,  Vanille,  Nelkenzimmt  u.  s.  w., 
für  den  Tauschhandel  mit  den  Weissen  eingesammelt;  aber  die 

*)  Ein  Reiz-  und  Heilmittel,  aus  den  Früehten  der  Paullinia  soibilis,  wel- 
ches in  allerlei  Formen  dureh  ganz  Brasilien  in  den  Handel  kommt. 
♦•)  Humboldt,  Essai  polit  sur  la  Nouv.  Espagnc  IL  p.  436.   Eben  so  auch  in 
Nicaragua  (Gomara  c.  207.  p.  264.  b.),  und  in  Guatemala  (ebendas.  c.  209. 
S.  268.) 


Eisengeräthe.  Ich  habe  einen  so: 


SraU  beobachtet,  wo  sich  der 
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Einheit  dient-  nicht  als  Mäagg'^ines  gewissen  Werthes.  Dies« 
Tollständige  Mangel  aller  Münze  charakterisirt  den  Bildungsgrad  der 
amerikanischen  Ureinwohner.  „Du  kommst,  sagt  Montesquieu,  eu 
einem  dir  unbekannten  Volke ;  siehst  du  eine  Münze ,  so  magst  du 
dich  beruhigen:  du  bist  in  einem  policirten  Lande." 

Wenn  bei  diesem  Mangel  an  Begriffen  für  die  Bestimmung 
eines  absoluten  dinglichen  Werthes  die  mittelbare  Erwerbung  von 
Eigenthum  vorzugsweise  nur  in  der  Form  des  Tausches  vorkommen 
kann,  und  weder  Kauf  noch  ähnliche  Erwerbtitel  bekannt  sind,  so 
kommt  auch  Schenkung  nur  äusserst  selten  vor;  denn  der  Indi- 
aner ist  von  Natur  nicht  freigebig.  Seine  Schenkungen  erstrecken 
sich  nur  auf  untergeordnete  Gegenstände.  Bei  Tauschhandel  fin- 
den Versprechen  und  Contracte  statt.  Die  Weigerung,  eingegan- 
gene Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  gibt  oft  Anläss  zur  Klage  vor 
dem  Häuptling.  Bei  den  Coroados  und  Camacans  bin  ich  Zeuge 
gewesen,  dass  Weiber  sich  an  diesen  wendeten,  um  den  verspro- 
chenen Antheil  an  der  Maiserndte  und  an  der  Fischerei  zU  erhalten. 
Bei  den  Miranhas  musste  der  Häuptling  den  Streit  zwischen  zwei 
Familien  schlichten,  deren  eine  Antheil  an  dem  von  mir  geschenk- 
ten Eisengeräthe  für  an  die  andere  gelieferte  Hangmatten  in  An- 
spruch nahm.  Das  Hin-  und  Herreden  der  Partheien  bei  diesem  An- 
lasse dauerte  lange,  und  schien  die  Urtheilskraft  des  Richters  sehr 
anzustrengen ;  doch  kam  es  zu  einem  Ausspruche,  bei  welchem  man 
sich  beruhigte. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mittelbare  Erwerbung  des 
liegenden  Eigenthums  von  Todes  wegen  (durch  Testament  oder 
Erbverträge)  hier  nicht  vorkomme.  Dasselbe  gilt  auch  vom  beweg- 
lichen Eigenthum ;  denn  überhaupt  kennt  ja  der  brasilianische  Wilde 
Testiren  und  Legiren  nicht.  Alles,  was  der  Hausvater  hinterlässt, 
geht  zu  gleichen  Theilen  und  Nutzungsrechten  auf  die  Familie  über. 
Wenn  seine  Waffen  und  sein  Schmuck  nicht  auf  das  Grab  gelegt, 
oder  mit  der  Leiche  begraben  werden,  so  fallen  sie  den  Söhnen 
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zu*).  Trennen  sich,  die  Söhne,  intern  jeder  einen  eigenen- Haus- 
stand bildet,  so  bleibt  Derjenige  BesrfiKr  der  väterlichen  Hü};te,  wel- 
cher zuerst  ein  Weib  nimmt. 

Ausserdem  aber  habe  ich  von  Vorrechten  der  Erstgeburt,  wenigs- 
tens in  Beziehung  auf  Besitzthümer,  keine  Spur  unter  den  brasili- 
anischen Wilden  gefunden**).  Die  übrigen  Besitzthümer  des  Ver- 
storbenen werden  nicht  gleichheitlich  unter  die  {Unterlassenen  ver- 
theilt, sondern  gehn  an  sie,  zumeist  an  die  Söhne,  gemäss  gegen- 
seitiger Uebereinkunft  über.  Der  Begriff  der  Verwandtschaft  ist 
wohl  so  anerkannt,  dass  er  zur  Erbschaft  berechtigen  dürfte. 
In  wie  weit  aber  Blutverwandschaft  oder  Geschlechtsgemeinsjchaft, 
väterliche  oder  mütterliche  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden, 
ist  mir  unbekannt.  r 

Rechte  auf  fremdes  Gut  treten  in  dem  rohen  Lebenskreise 
dieser  Menschen  niemals  deutlich  hervor.  Höchstens  erscheinen 
sie  etwa  unter  der  Form  der  Zurückbehaltung  eines  Gegenstan- 
des, wenn  sich  ein  Individuum  von  einem  andern  übervortheilt 
glaubt.  Uebrigens  habe  ich  eben  so  wenig  die  Spuren  von 
Vertragsverhältnissen  bemerkt,  welche  sich  den  unsrigen, 
in  ihren  verschiedenen  Formen  (Zurückbehaltungsrecht,  Unterpfand-, 
Vorkaufs-,  Näher-  und  Wiederkaufsrecht,  Niessbraucb,  Servituten, 


*)  Bei  den  nordamerikanischen  Wilden  vererbt  nichts  von  dem  speziellen  Eigen- 
tum!) des  Gatten  auf  dessen  Wittwe.  Die  Geschenke,  welche  er  erhalten, 
seine  Kleider,  Hütte,  sein  Schmuck  wird  vcrtheilt,  ja  fast  geplündert; 
nichts  geht  auf  seine,  Kinder.  Volney,  Oeuvres.  Paris  1821.  VII.  p.  409. 
•*)  Die  alten  lncas  vererbten  Krone  und  Kroneigenthum  nach  dem  Gesetze  der 
Primogenitur,  aber  bei  den  Caciken  und  Unterthanen  galten  mehrere  ver- 
schiedene Rechtsgewohnheiten  über  Erbfolge  in  verschiedenen  Provinzen. 
Garcilaso  L.  VI.  c.  8.  Nicht  die  Söhne,  sondern  die  Brüder  und-  Neffen 
erbten  in  Cuzco  und  in  Esmaraldas,  nach  Gomara  c.  124.  p.  161.  c.  72. 
p.  93.  b.  —  Die  beweglichen  Güter  der  Caciken  auf  St.  Domingo  wurden 
unter  Diejenigen  vertheilt,  welche  herbeikamen,  die  zwanzigtägigen  Begräb- 
nissfeierlichkeiten für  sie  zu  halten.    Oviedo  Lib.  V.  c.  3  p.  48.  b. 
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u.  s.  w).  vergleichen  Hessen. ^.Der  Verkehr  ist  zu  beschrankt,  und 
der  Sinn  dieser  Menschen  zu  einfach  und  blöde,  um  solche  Verhält- 
nisse ins  Leben  zu  rufen,  geschweige  sie  bis  zur  Rechtsgewohnheit 
zu  entwickeln.  Da  jeder  mit  den  wenigen  notwendigen  Habselig- 
keiten versehen  ist,  kommt  selbst  das  Leihen  von  gewissen  Gegen- 
ständen zum  Gebrauche  nur  selten  vor.  Die  Bewohner  ein  und 
derselben  Hütte  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  näher ,  als  die 
Nachbarn.  Hierher  gehört  auch  der,  bereits  erwähnte,  gemeinschaft- 
liche Gebrauch  eines  Sclaven.  Die  beiden  ältesten  Arten  des  Ver- 
trags sind  übrigens  auch  diesen  Naturkindern  nicht  fremd:  Dar- 
lehen werden  namentlich  von  Lebensmitteln  gemacht,  und  Kost- 
barkeiten werden  bisweilen  in  depositum  gegeben. 

Sobald  brasilianische  Wilde  miteinander  handeln  wollen,  legen 
sie  ihre  Waffen  gemeinschaftlich  ab,  und  zwar  neben  einander ;  und 
ist  der  Handel  geschlossen,  was  gewisse  von  beiden  Seiten  öfters 
wiederholte  Worte  andeuten,  so  greifen  auch  beide  Theile  wie  in 
einem  Tempo  wieder  zu  den  Waffen.  Offenbar  ist  dieser  Gebrauch 
ein  Rechtssymbol.  Vielleicht  ist  er  das  Versprechen  gegensei- 
tiger Freundschaft  und  ruhiger  Erwägung  während  des  Handels. 
Bei  dem  tactmiissigen  Wiederaufnehmen  der  Waffen  aber  schienen 
mir  die  Züge  der  Contrahenten  einen  wild  gravitätischen  Ausdruck 
anzunehmen.,  gleichsam  als  wollten  sie  sagen,  sie  würden  sich  die 
Erfüllung  des  Vertrags  nun  auch  durch  Waffengewalt  zu  verschaffen 
wissen.  —  Es  ist  diess  nicht  die  einzige  symbolische  Handlung, 
welche  ich  unter  den  Indianern  beobachtet  habe,  und  vielleicht  be- 
gleiten ähnliche  bildliche  Darstellungen  oder  Wahrzeichen  alle 
verschiedenen  Geschäfte,  denen  ein  Rechtsv erhältniss  zu  Grunde  liegt, 
wenn  anders  Symbole  überhaupt  die  Rechtssprache  der  rohen 
Menschheit  sind.  Es  würde  aber  ein  langer  Aufenthalt,  Kenntniss 
der  Sprache  und  eine  sehr  scharfe  Beobachtung  nöthig  sein,  um 
diese  tief  liegenden  und  halbverwischten  Spuren  aufzufinden  und 
zu  enträthseln.  So  mögen  denn  nur  die  wenigen  rechtssymbolischen 
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Handlungen  hier  eine  Stelle  finde^»die  ich  auch  ohne  jene  güns- 
tigen Vorbedingungen  wahrzunehmen*«!  Stande  war. 

Der  Indianer  kennt  den  Schwur  nicht*);  doch  bekräftigt  er 
seine  Aussagen  durch  eine  sinnliche  Handlung.  Entweder  fährt  er 
mit  der  Hand  in  die  Haupthaare**),  oder  er  hält  sie  über  dem  Kopfe. 
Die  Haare  sind  diesem  rohen  Naturmenschen  ein  vorzüglich  bedeut- 
samer Körpertheil.  Während  er  sie  im  Antlitze  und  am  übrigen 
Leibe  ausreisst,  pflegt  er  sie  auf  dem  Haupte,  und  künstelt  an 
ihnen  durch  Binden,  Flechten,  Lösen  oder  durch  den  Schnitt.  Die 
Tupinambazes  und  andere  verwandte  Stämme  Hessen  die  Haare  in 
der  Trauer  lang  wachsen ,  während  sie  sich  zugleich  das  Antlitz 
schwarz  färbten.  Viele  andere  Stämme  scheeren  sie  bei  Traueran- 
lass,  wie  die  alten  Griechen  und  Römer***),  vollkommen  odertheil- 
weise  ab,  was  andere  auch  ihren  Kriegsgefangenen  oder  Sclaven 
zu  thun  pflegen.  Im  Allgemeinen  gilt  dem  brasilianischen  Wilden 
ein  starker  Wuchs  des  Haupthaares  als  Zierde ,  und  die,  äusserst 
seltene,  Kahlköpfigkeit  wird  als  schändlich  verlacht.  Das  Haupt- 
haar steht  also  bei  diesen  Völkern  in  derselben  Achtung,  wie  der 
Bart  bei  unsern  Vorfahren ,  •  welche  durch  dessen  Berührung  oder 
Abscheerung  gewisse  Rechtshandlungen  symbolisirten.  Wenn  der 
Indianer  zur  Betheurung  die  Hand  über  das  Haupt  erhebt,  wie  wir 
die  Finger  zum  Eide  ausstrecken,  so  liegt  diesem  Symbole  vielleicht 
die  ahnungsvolle  Scheu  vor  jenem  unbekannten  Wesen  zu  Grunde, 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  ward  der  Zeuge  vom  Richter  gefragt:  „Versprichst 
du  dem  Inca  die  Wahrheit  zu  sagen?"  Die  Bejahung  galt  als  heiliger 
Schwur.  Garcilaso  L.  I.  e.  3.  p.  36. 
**)  Erinnert  an  den  altgermanischen  Schwur  der  alemanischen  Weiber  auf 
„Brust  und  Zopf,"  womit  sie  dem  Neuvermählten  die  Morgengabe  bezeugten. 
*"*)  Vergl.  Saubert  de  sacrifieiis  veterum  p.  227.  ffl.  —  Die  grönländische 
Dirne,  welche  gefreiet  wird,  aber  die  Heurath  nicht  eingehen  will,  schnei- 
det ihr  Haar  ab,  um  Trauer  und  Widerwillen  anzuzeigen.  Cranz,  Historie 
v.  Grönl.  1.  p.  209. 
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das  in  Donner  und  Blitz  über  seinem  Haupte  weilt  Der  tiefen 
Indolenz  dieser  Menschenra^e  ungeachtet,  konnte  ich  doch  imnat 
eine  scheue  Befangenheit  an  meinen  indianischen  Begleitertl  wühlend 
eines  Donnerwetters  beobachten  *).  Als  Betheurun$  berührt  der 
Indianer  manchmal  auch  die  Spitze  seiner  Waffen ,  wie  dies*  die 
Kalmücken  zu  thun  pflegen**),  oder  sein  HalsgeschmeMe  aus  Thier- 
oder Menschenzähnen. 

Handschlag  und  Handgelübde  kennt  der  Indianer  nicht.  Ah 
Grass  haben  sie  den  ersteren ,  so  wie  das  freundschaftlich^'  AlffU- 
iüngswort  „Camarada,"von  den  Portugiesen  angenommen.  Doch  be- 
merkte ich  bisweilen ,  dass  sie  ,  als  Zeichen  eines  allgemeine»  Be- 
schlusses, gleichsam  um  Freude  oder  Zufriedenheit  auszudrücken, 
die  Hände  mit  ausgespreitzten  Fingern  zusammenschlugen  Auch 
der  Kuss,  dieser  hohe  Erguss  reinmenschlichen  Gefühles,  ist  ihnen 
gänzlich  fremd.  Als  Zeichen  freundschaftlicher  Begrüssung;  und 
Gastfreundschaft  ist  mir  selbst"  widerfahren  ***) ,  was  ich  auch  bei 
Andern  beobachtete ,  dass  der  Eigenthümer  der  Hütte  sein  Antlitz 
auf  dem  der  Eintretenden  herumrieb.  Die  Botocudos  sollen  zum 
Willkommen  einander  am  Handgelenke  beriechen*).  J"' 

Ein  bei  allen  brasilianischen  Wilden  vorkommendes'  Symbol 
ist,  dass  der  Herr  einer  Hütte,  und,  wenn  sie  von  mehreren  be- 
wohnt wird,  diese  alle,  den  Fremden  in  der  Hangmatte  liegend 
empfangen.-  Sobald  sie  Jemanden  auf  ihre  Hütte  zukommen  sehen, 
eilen  sie,  sich  niederzulegen;  und  oft  geschieht  dies  auch  von  der 


*)  Die  alten  Peruaner  hielten  Wetterleuchten ,  Donner  und  Blitzstrahl  (fflapa) 
für  Diener  der  Sonne,  und  einen  Ort,  in  welchem  es  eingeschlagen  halte, 
für  gleichsam  gebannt  und  unheimlich.  Sie  vermauerten  solche  Gemächer. 
Garcilaso.  L.  II.  c.  1.  p.  33.  c.  23.  p.  62. 
**)  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russischen  Reiches.  1T76- 
I.  S.  266. 

•**)  Spix  und  Martius  Reise,  III.  S.  1216. 

*"*)  Sellow.  bei  Maximilian  Prinz  von  Wied,  Reise  nach  Brasilien.  I  S.  332. 
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gesandten  übrigen  Familie,  so  dass  der  Eintretende  allein  aufrecht 
steht,  Bis  ihm  Platz  am  Feuer,  oder  in  einer  besondern  Hangmatte 
abgebeten  worden ,  welche  man  der  des  Gastfreundes  gegenüber 
aufhängt  Ohne  Zweifel  will  der  Indianer  hier  sein  unbestrittenes 
Haus  -  und  Schutzrecht  beurkunden.  Diese  Rechtsgewohnheit 
seheint  einen  gemischten  Grund  zu  haben*:  theils  die  Furcht ,  dass 
man  um  ein  Eigenthumsrecht  abstreiten  möge,  theils  das  Wohl" 
woUei,  womit  er  dem  eintretenden  Fremden  allen  Schutz  der  Hütte 
zusichert ,  über  welche  er  gebietet.  Ist  der  Fremde ,  gewöhnlich 
durch  ein  stilles  Zeichen,  eingeladen  worden,  am  Mahle  Theil  zu 
nehmen  und  hat  ihm  der  Hausvater  wohl  gar  seine  brennende  Gi- 
garte'überreicht,  so  ist  die  Gastfreundschaft  förmlich  gewährt,  und 
sie  wird  niemals  gebrochen.  Wird  aber  der  Eintretende  nicht  auf 
diese  Weise  empfangen,  so  mag  er  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst 
machen.  Botschafter  eines  fremden  Stammes  gefährden  oft  Verletz- 
ung ihres  Gastrechtes,  wenn  sie  unangenehme  Nachrichten  bringen. 

Die  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Rechtssymbole 
scheint  dem  Völkerrechte  dieser  Menschen  anzugehören.  Sie  können  zum 
Theüe  mit  ähnlichen  des  classischen  und  germanischen  Alterthums  ver- 
glichen werden.  Dahin  gehört  die,  auch  bei  den  Floridanern  und  Ca- 
raiben  herrschende  Sitte,  den  Krieg  anzukündigen,  indem  man  Pfeile 
oder  Wurfspiesse  auf  das  fremde  Gebiet  wirft,  oder  an  den  Gren- 
zen in  die  Erde  steckt.  Der  Anführer  der  Juris  versicherte  mich,  dass 
ich  auf  der  Reise  von  seinem  Dorfe  zu  den  Miranhas,  in  Begleitung 
seiner  Leute ,  nichts  Feindliches  zu  befahren  haben  würde ,  weil 
jene  Nachbarn  den  an  der  Grenze  aufgesteckten  Speer-  wieder  weg- 
genommen hätten.  Hier  wiederholt  sich  der  uralte  Gebrauch  des 
angebrannten  blutigen  Speers,  den  die  Römer  als  Kriegserklärung 
auf  feindliches  Gebiet  warfen*).  Freilich  ist  eine  solche  offene 
Kriegserklärung  nicht  häufig  unter  den  Wilden,  deren  feiger  und 


•)  Lrtitw  I,  e.  32.  Virgil.  Aen.  IX.  V.  52.  53. 
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hinterlistiger  Charakter  vorzieht ,  die  unworbeieitstfllBr  Feinde  iu 
überfallen.  —  ■  Die  Krieger  der  Mundrucfls*  venpffiditofe  sich  m 
dem  Kriegszuge  durch  eine  Kerbe,  welche  sie  in.. ein,,  von  dm 
Oberbefehlshaber  von  Hütte  zu  Hütte  gesendetes  Karbholz  schkrif 
den.  Keiner,  der  sich  dadurch,  als  zum  Feldauge  bereit  erklärt 
hat,  wird  diesem  symbolischen  Versprechen  untreu  werden,  i  Viel- 
leicht hat  die  Umhersendung  eines1  solchen  Kerbholz^  das  an  den 
durchs  Land  geschickten  Aufrufspeel?  der  Skandinavier  und  Hochr 
schotten  erinnert*),  nur  zum  Zwecke,  dass  dterHäuptiihg.diBgaMe 
Zahl  seiner  Mannschaft  erfahre.  Es  ist  diess  der  Span  (la>  bn- 
chette)  **),  welcher  bei  den  Irokesen'  urohergdschidkfc,  und  von 
den  Kriegern  als  Zeichen  des  angenommenen  Aufgebote»'  mit  Ei- 
dern, bunten  Schnüren  u.  d.  gl.  verziert  wird  —  Das  Calümet  #**), 
eine  grosse,  mit  Federn  und  Haaren  verzierte,  steinerne  Tabakspfeife, 


•)  Jac.  Grimm,  deutsche  Rechlsallerlhümcr.  S.  164.  Vergl.  auch  S.  174. 
**)  Lafilau,  Mocurs  des  Americains  II.  p.  185. 

*)  Lafilau,  a.  a.  0.  314.  seq.  —  Von  zwei  andern  symbolischen  GwäthieisT- 
ten  der  Nordamerikaner,  dem  Wampum  und  dem  Tomahawkj,  halje  ich  in 
Brasilien  keine  Spur  gefunden.  Der  Wampum  ist  ein  aus  Weinen  fit* 
muschcln  zusammengesetztes  Band  oder  ein  Gürtel,  welcher,  wie  die 
Quippos  der  alten  Peruaner,  durch  verschiedene  Zeichnung  und' Färbung 
verschiedene  historische  und  völkerrechtliche  Acte  bezeichnet,  bei  Trafli- 
actionen  von  einem  Stamme  dem  andern  mitgctheilt  wird,  und  bei  der  Ab* 
Schliessung  eines  Vertrags  von  beiden  Contrahenten  berührt  wird.  (Longi 
Voyagcs  and  Travels  p.  46.).  Den  Quippos  der  Peruaner  (Nudo»  der 
Spanier,  Gcdcnkknolenslrickcn  aus  bunten  Federn ,  Sieinchcn  und  Maii- 
körnern,  Acosfa  L.  VI.  c.  8.  pag.  410.)  ähnliche  Stränge  sollen  übrigem 
bei  den  Ucrcquenas  am  obern  Rio  Negro  üblich  sein.  (Martius^  Reis«  Hl- 
1302.)  —  Der  Tomahawk  oder  das  Kriegsbeil  wird  beim  Beschlüsse  ein« 
Kriegs  erhoben,  und  im  Tanze  umhcrgclragcn.  Er  enthält  bisweilen  fr* 
here  Kriegsvoiiallc  in  sinnbildlichen  Figuren  eingeschnitten,  und  ist  viel' 
mehr  einer  Fahne,  als  der  Kricgskculc  (Tamarana  der  Brasilianer,  dem 
Bulu  der  Caraiben)  zu  vergleichen,  auf  welcher  übrigens  allerlei  ZeicheS 
eingegraben  werden,  ob  mit  symbolischer  Bedeutung,  ist  mir  unbekannt 
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waksbe  die  nord^amerikanischert  Wilden  -  angezündet  als  Zei- 
chen des  Friedens  oder  Krieges  anbieten,  und  bei  ihren  Versamm- 
lungen Ton  Mund  zu  Mund  gehen  lassen .  erscheint ,  wenngleich 
minier. ausgebildet,  auch  bei  den  Urbrasilianern.  Sie  rauchen  bei 
ihren  Versammlungen  aus  einer  grossen  Cigarre,  die  herumgegeben 
Wffd^  und;  ein  Symbol  des  Friedens  und  Vertrauens  ist.  Die  ange- 
botene Pfeife  nicht  annehmen,  wird  nicht  blos  als  Beleidigung,  son- 
dern als  offene  Erklärung  feindlicher  Gesinnung  betrachtet.  Dem 
fremden  Ankömmlinge  wird  sie  bisweilen  durch  den  Paje  darge- 
bracht, der  mittelst  gewisser  Gauckeleien,  vorzüglich  Anräuchern 
und  auf  die  Seite  .Spucken ,  entweder  einen  Bann  zur  Verteidi- 
gung i  des  Fremden  oder  eine  Reinigung  desselben  vorzunehmen 
scheint.  —  Ob  der  Häuptling  der  Miranhas,  welcher  von  einem 
Zuge  auf  Gefangene  zurückkehrend,  .mir  ein  auffallend  gestal- 
tetes Farnkraut  (Schizaea  pacificans)  mit  ernsthafter  Förmlichkeit 
überreichte,  dadurch  ein  anerkanntes  Rechtssymbol  ausübte,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Wenn  eine  ganze  Gemeinschaft  •  einer  andern  Friede  und 
Freundschaft  anbieten  will,  so  kommt  eine  Gesandtschaft,  festlich 
geschmückt,  mit  besonders  zierlichen  Waffen,  welche,  nach  allerlei 
Tänzen  und  langen  Reden,  dem  Häuptlinge  in  die  Hand  gegeben 
werden.  Die  Cajapös,  Guaycurüs,  Mundrucüs  und  viele  andere 
Stamme,  mit  welchen  sich  die  portugiesische  Regierung  in  förm- 
liche Friedensunterhandlungen  eingelassen  hat,  pflegten  die  Aner- 
kennung der.  Oberbothmässigkeit  „des  grossen  Häuptlings"  (Rea 
oder  Tup&ava  acü)  durch  Uebergabe  schön  geschnitzter  Bögen 
und  Pfeile  anzudeuten. 

Ein  Symbol,  das  man  bei  den  meisten  rohen  Völkern  findet, 
ist  das  Sichniederwerfen  der  Gefangenen,  indem  sie  den  Fuss  ihres 
neuen  Herrn  auf  ihr  Haupt  setzen.  Weiber  und  Kinder  der  Juris 
habe  ich  auf  diese  Weise  selbst  der  Frau  des  besiegenden  Häupt- 
lings ihre  Unterwerfung  anzeigen  sehen.  Die  besiegten  Tupis  deuteten 
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ihre  Unterwerfung  dadurch  an,*dass;  sie  die^JVaffen  Wegwarte» 
und  die  Hände  auf  den  Kopf  legten.  —  Von  der  symbolischen 
Verwahrung,  des  Eigenthumsrechtes  durch  Umgebung  mit  einem 
Baumwollenfaden  ward  schon  oben  gesprockeni  — ■ '  Unter  vielen 
Völkerschaften  ist  ein  Namenwechsel  der  Individuen  bei  manchen 
Anlässen  im  Schwange ;  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  hier  irgend1  ein 
itgchtssymbol  zu  Grunde  liegt.  Von  den  alten  Tup'inambaite» 'wird 
berichtet*),  dass  der  Krieger  nach  Erschlagung  eines  Feindes  «ich 
von  dieser  Helden that  einen  Namen  selbst  er theüte  **)  ,.  indem  « 
zugleich  sich  mit  einem  scharfen  Zahne  eine  tiefe  Ritze  in  die  Haut 
machte,  die  mit  Farbe  ausgefüllt  wurde.  Ganz  AehnlicheS" finden 
wir  in  Nordamerika  bei  der  Aufnahme  eines  Chippewaybin  die 
Reihen  der  Krieger***). 

Höchst  seltsam  sind  die  mancherlei  Gebräuche,  unter  welchen 
die  E  m  a  n  c  i  p  a  t  i  o  n  der  Jünglinge  vorgenommen  wird.  Vielleicht  ke* 
gen  ihnen  ebenfalls  ursprünglich  gewisse  Rechtssymbole;  zum  Grande. 
Hauptsächlich  soll  der  Jüngling  Muth,  Unerschrockenheit,  Stande 
haftigkeit  in  Ertragung  von -körperlichen  Schmerzen  und  Natiönal- 
hass  gegen  die  Feinde  des  Stammes  erproben  f).  Bei  den  PaM& 
wird  der  Sohn  des  Häuptlings  von  diesem  als  waffenfähig,  erklärt, 
nachdem  man  ihm  mit  einem  scharfen  Zahne,  oder  mit  dem  Schaar 
bei  eines  Sperbers  eine  lange  Hautwunde  auf  der  Brust  beigebracht 
hat.  Diese  Ceremonie  erinnert  an  die  Weise,  in  welcher  der  Sohn 
des  caraibischen  Häuptlings  seine  Sporen  verdient.  Der  Vater  zer- 
schmettert nämlich  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  den  Schädel  eine» 


*)  Noticia  do  Brazil.  S.  298. 
**)  Gleiches  gilt  von  den  Caraiben.    Rochefort  II.  S.  614.    Bei  den  Indianern 
von  Darien  erhielt  er  den  Namen  Cavra,  welches  Wort  desshalb  mit.dp 
Benennung  der  Cavrcs  oder  Cavercs,  einem  Volksstamme  der  Gnjana  zo 
vergleichen  wäre.    Bedeutet  es  vielleicht  Sieger? 
*"•)  J.  Long,  Voyages  and  travels.  S.  45.  ffl. 
f)  S.  Spix  und  Marlius,  Reise.  III.  S.  1320.,  von  den  Manhös. 
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Raubvogels  und  gibt  jenem  das  Herz  des  zerrissenen  und  zermalm- 
ten Thieres  zu  essen  *)>  u  »n 

Der  Klos  von  Geschäften,  in  welchen  der  Urbewohner  Brasi- 
liens seine  persönlichen  Rechte  gegen  Andere,  die  nicht  zur  Fa- 
milie gehören,  geltend  machen  könnte,  ist  sehr  beschränkt.  Als 
hierher  gehörig  -  sind  vorzüglich  die  rohesten  Spuren  eines  J  a  g  d>- 
rechtes  anzuführen.  Gewöhnlich  geht  jeder  Jäger  einzeln  für  sich 
auf  die  Jagd.  Das  von  ihm  erlegte  Wild  wird  nicht  als  sein,  son- 
dern als  der  Familie  Eigenthum  betrachtet.  Demgemäss  hält  sich 
auch  der  Jäger  nur  ausnahmsweise  verpflichtet,  die  Beute  selbst 
nach  Hause  zu  bringen;  er  verbirgt  daher  das  Wildpret  im  Walde, 
und  überlässt  es  der  Frau,  den  Alten  und  den  noch  nicht  mann- 
baren  Rindern,  es  von  der  bezeichneten  Stelle  nach  Hause  zu  ho- 
len. Treffen  mehrere  Jäger  zusammen,  wenn  eben  ein  Wild  erlegt 
wordeil)  so  hat  nur  der  Erlegende  Anspruch  darauf;  doch  erhält 
oft  ein  Anderer  Theil  an  der  Beute,  unter  der  Verpflichtung,  sie 
nach  Hause  zu  schaffen.  Der  Jäger  darf  sich  keiner  fremden  Waf- 
fen bedienen;  besonders  behaupten  diejenigen  Wilden,  die  mit  dem 
Blasrohr  sehiessen,  dass  dieses  Geschoss  durch  den  Gebrauch 
eines  Fremden  verdorben  werde,  und  geben  es  nicht  aus  ihren 
Händen.  Nicht  selten  verstopft  Einer  dem  Andern  i  das  Blasrohr, 
um  ihn  im  Erlegen  von  Wild  zu  hindern,  das  somit  ihm  selbst  zu 
Gute  kommen  könnte.  Gemeinschaftliche  Jagden  werden  gegen 
gefährliche  Raubthiere,  wie  die  Onze,  oder  in  der  Absicht  ange- 
stellt, Vorräthe  einzusammeln.  Man  pflegt  vorzugsweise  Affen  und 
Zugvögel,  in  grösserer  Menge,  zu  erlegen,  auszuweiden,  und  am 
Feuer  zu  trocknen.  Die  Theilung  geschieht  bei  der  Ifeimkehr  von 
solchen,  oft  mehrere  Wochen  lang  dauernden  Expeditione»  gleich- 
heitlich.  Demjenigen,  der  das  Pfeilgift  liefert,  kommt  dafür  eine 
besondere  Vergütung  zu.  Wenn  Schlingen  gelegt  werden,  wird  der 


•)  Du  Tertre  a.  a.  0.  II.  S.  377. 
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Diebstahl  des  darin  gefangenen  Wildes  als  ein  besonderes  Verbre* 
chen  angesehen,  und  darüber  vor  dem  Häuptlinge  Klage .geführt. 
Dieser  übt  übrigens  für  sieh  keinen  Wildbann  aus,  und  allgemeine 
Jagden  in  dem  Reviere  werden  von  der  ganzen  Gemeinschaft  an 
verabredeten  Tagen  angestellt  Dass  dies  innerhalb  der  Yertrafi- 
weise  zwischen  einzelnen  Horden '  bestimmten  Grenzen  geschehe, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Unter  den  Botocudos  werden  Eingriffe 
in  diese  Jagdgerechtigkeiten  durch  einen  Zweikampf  mit  grossen 
Prügeln  ausgeglichen ,  an  welchem  mehrere  Glieder  von  jeder  Fai- 
thei  Theil  nehmen  *).  —  Die  Fischereien  werden  häiifig  geniem- 
schaftlich  angestellt,  und  man  versteht  sich  über  die  Vertheitang 
der  Beute  um  so  eher,  als  diese  meistens  sehr  gross  ist.  War  man 
so  glücklich,  einen  Lamantin,  Delphin  oder  ein  grosses  Krokodil 
zu  erlegen,  so  nehmen  meistens  alle  Familien  der  Hüttey  ja  des 
ganzen  Dorfes ,  Theil  an  der  Beute,  welche  ohnehin  von  einer  JV 
milie  nicht  so  schnell  verzehrt  werden  könnte,  als  sie  verderben 
würde. 

Gehen  wir  von  diesen,  nur  wenig  entwickelten  persiJnHchei 
Rechten  noch  weiter  zurück,  bis  auf  die  gemeinschaftlichfli Quelle, 
woraus  dieselben,  und  überhaupt  alle  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Einzelnen,  wie  der  Familien  und  der  Gemeinschaften,  ursprüngBÄ 
hervorkommen,  —  so  finden  wir,  wenn  auch  nichts  wie  bei  civüi- 
sirten  Völkern,  eine  Ehe,  doch  eine  regelmässige  Verb  in* 
dung  beider  Geschlechter;  wir  finden  Rechte  und  Pflichten 
der  Gatten ,  der  väterlichen  Gewalt  und  verschiedener  VerwaÜdt- 
schaftsgrade.  Es  ist  ein  Vorrecht  der  menschlichen  Natur,  die 
Grundlage  äler  Gesellschaft  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  und  de! 
Liebe  zu  ^erbauen;  und  so  unentwickelt  auch  alle  gesellige»  Ver- 
hältnisse bei  diesen,  theilweise  fast  thierisch  rohen  Indianern  sein 


•)  Maximilian  Prinz  von  Neuwied,  Reise  II.  p.  42. 
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mögen >  haben  sie  doch  auch  einen  erhabenen,  auf  Neigung  und 
Wahl  gegründeten  Ursprung. 

Wir  können  jedoch  diese  Verbindung  weder  als  ein  religiöses, 
noch  als  ein  bürgerliches  Bündniss  ansehen.  Sie  wird  ohne  irgend 
eine  religiöse  Weihe  geschlossen ;  das  geistige  oder  gemhJMiche 
Bedürfniss  ist  dem  leiblichen  vollkommen  untergeordnet,  und  die 
Wahl  geht  nur  einseitig  immer  vom  Manne  aus  *).  Eben  so  wenig 
kann  sie  auch,  bei  der  Bildungsstufe  dieser  Menschen  überhaupt, 
als  ein  bürgerlicher  Vertrag  betrachtet  werden;  und  die  durch  sie 
den  Gatten  gegenseitig  gegebenen  und  erworbenen  Rechte  können 
nur  ton  diesen  selbst  gewahrt,  oder  wieder  aufgegeben  werden. 
Bei  allen  Schicksalen  dieser  häuslichen  Verbindung  bleibt  die  Ge- 
meinde gleichgültig  und  unbeteiligt.  Horde  oder  Stamm  hört  keine 
Klage  der  Gatten  an,  gibt  keinem  der  beiden  Theiie  Gewährschaf- 
ten für  die  Daner  ihrer  Verbindung,  und  sichert  keine  Rechte.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  ganz  gleichgültig,  wie  und  bis  zu  welchem 
Grade  die  Rechte  und  Pflichten  des  einen  Theiles  gekränkt,  oder 
vernachlässigt  worden  sein  mögen:  die  Gemeinde  nimmt  niemals 
hievon  Kenntnis» ,  und  wenn  es  zu  Streit  und  zu  einer  richterli- 
chen Entscheidung  kommt,  geschieht  dies  nur,  sofern  sich  Ver- 
wandte und  Freunde  für  oder  gegen  einen  Gatten  erklären  und  den 
Streit  zu  dem  ihrigen  machen.  Da  sich  also  diese ,  der  Ehe  ana- 
loge Verbindung,  als  solche,  dem  richterlichen  Ansehen  und  Aus- 
spruche des  Häuptlings  und  der  Gemeinschaft  vollständig  entzieht, 
erscheint  sie  in  einer .  untöjfcgten ,  innerliqhen  Autokratie.  Den 
Charakter  dieser  letztern  aber  f fcgfündet  das  natürliche  Uebergewicht 


*)  Dass  den  Mädchen  oder  Frauen  das  Recht  zustehe,  sich  einen  Mann  zu 
fahlen,  kommt  zwar  in  Amerika,  jedoch  nur  äusserst  selten  vor.  Von 
gen  unter  keines  Caciken  Herrschaft  stehenden  Ortschaften  (Pueblos  de 
Behe^Jty  in  Nicaragua  berichtet  Gomara  (p.  263.  b.),  dass  die  Mädchen 
«ich  aas  den,  bei  Festmahlen  vereinigten  Junggesellen  ihre  Männer  aus- 
wählten. 
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des  Mannes,  welcher  die  Schicksale  des  Weibes'  vollständig 
bestimmt  und  beherrscht.  Dieses  wird  gewählt,  von  den  eigenen 
Aeltern  ohne  Selbstständigkeit,  Bedingung  und  Gewährsehaftea  ver- 
geben,  Ton  dem  Manne  aber  ohne  Vertrag  übernommen.  Semit 

wird  faktisch  das  Weib  die  unterworfene  Dienerin,  die  Sclavin  du 

v- 

Mannes ,  eine  Erniedrigung ,  die  dem  übrigen  rohen  Zustande  det 
Urbrasilianer  entspricht.  Gezwungen  müssen  die  Weiber  allen  Ge- 
schäften des  Ackerbaues  und  Haushaltes  vorstehen,  willenlos' sich 
jeder  Laune  und  Willkühr  des  Mannes  fügen; 

Monogamie  ist  bei  weitem  vorherrschend.  Sie  scheint  in 
dem  trägen  Temperamente  der  Männer  begründet.  Die  Abkömm- 
linge der  alten  Gojatacazes,  die  Mundrucüs  und  überhaupt  die 
meisten  Indianer  nehmen  nur  Eine  Frau,  mit  der  Befagniss,  sie 
wieder  zu  entlassen,  und  eine  andere  dafür  aufzunehmen;  was 
jedoch  bei  den  letztern  nur  selten  geschieht  *)..  Bei  den  kräftigen 
und  äusserst  rohen  Botocudos  nimmt  ein  Mann  gewöhnlich  mehrere 
Weiber,  so  viel  er  deren  ernähren  kann.  Ihre  Zahl  soll  bisweilen 
bis  auf  zwölf  anwachsen**).  Auch  viele  andere  Stämme,  vorzüg-1 
lieh  im  nördlichen  Theile  des  Landes,  wo  eine  heissere  Sonne  das 
Temperament  mehr  zu  entwickeln  scheint,  leben,  nach  Laune  und 
Bedürfniss,  in  einer  ungeregelten  Polygamie.  Gewöhnlich  sind  es 
die  mächtigeren  Männer,  insbesondere  die  Häuptlinge^  welche  zu- 
gleich mehrere  Weiber  heurathen  ***). 

Das  Ansehen  und  die  Rechte  dieser  Weiber  scheinen  sich 
nicht  gleich  zu  sein.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte  steht  nicht 
oft  der  jüngeren  und  desshalb  beliebteren,  sondern  gewöhnlich  der 

•)  Prado  a.  a.  0.  p.  21. 

**)  Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  Reise  II.  p.  38. 

•••)  Aueh  bei  den  Caraiben  herrschte  ungeregelte  Polygamie.    Ein  Caxi8b&:*> 
Häuptling  auf  St.  Domingo  hatte  dreissig  Frauen.    Ovied^-L.  V  c.  3., 5 
Charlevoix,  Histoire  de  l'isle  Espagnole  I.  p.  159.  —   Ein  Cacike.in  Ei- 
maraldas  hatte  vierhundert  Weiber.    Gomara  e.  72.  p.  93. 
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erste»  und  Kitesten  anter  den  Frauen  zu.  Bei  den  Juris,  Passes, 
Uainumas,  Miranhas  und  vielen  andern  gilt  diejenige  Fraty,  mit 
welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Oberfrau  *).  Ihrefffang- 
matte  hingt  der  des  Mannes  am  nächsten.  Die  Macht,  der  Ein- 
fluss  auf  die  Gemeinde ,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  =  des 
Mannes  sind  die  Gründe,  nach  welchen  später  noch  mehrere  Un- 
terfrauen, oder  Kebsweiber,  bis  zur  Zahl  von  fünf  oder 'sechs, 
selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen, 
wird  als  Gegenstand  des  Luxus  und  der  Eitelkeit  betrachtet.  Jede 
von  diesen  erhält  ihre  eigene  Hangmatte,  und  gewöhnlich  auch 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  hatte  ebenso  nur  eine  Bettgenossin  die  Würde 
and  Rechte  der  wahren  Frau;  die  übrigen  waren  Concubinen.  Jene  ward 
als  ächte  Ehefrau  erklärt,  indem  der  Bräutigam  ihr  die  Otaja,  eine  Art 
Pantoffel,  anlegte,  welcher,  wenn  die  Braut  Jungfrau  war,  aus  Wolle, 
ausserdem  aus  Stroh  geflochten  war.  Acosta  Lib.  VI.  c.  18.  p.  428.  Der 
Inca  selbst  hatte  eine  legitime  Frau  (Coya),  Nebenfrauen  aus  dem  Geblüte 
der  Jncas  (Pallas),  und  endlich  solche  aus  andern  Familien  (Mamacunas). 
Nur  die  Abkömmlinge  aus  den  beiden  ersten  Frauen  waren  legitim  und 
thronfähig.  Garcilaso  Lib.  IV.  c.  9.  —  In  Darien  hatten  die  Männer 
Ober-  und  Unterfrauen,  die  Söhne  der  ersferen  waren  erbfähig  für  das 
Cacikat,  und  die  Oberfrau  befahl  den  übrigen.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5 
p.  84.  —  Auch  unter 'den  polygamischen  Caraiben  galt  eine  Frau  als 
Oberfrau.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  p.  49.  a.  —  Eben  so  in  Nicaragua.  Die 
Oberfrau  ward  daselbst  unter  einer  Ceremonie  genommen.  Der  Priester 
nahm  die. Brautleute  bei  den  kleinen  Fingern,  (eben  so  fasst  der  hindosta- 
nisebe  Bräutigam  die  Braut  am  kleinen  Finger:  Sonnerat.  I.  p.  81.),  und 
sperrte  sie  unter  gewissen  Anreden  in  ein  Zimmerchen.  *  Wenn  das  dort 
angezündete  Feuer  erlöschte,  war  das  Paar  verheurathet.  Gomara  c.  206. 
p.  263.  b.  Wer  neben  der  ersten  eine  zweite  Oberfrau  nahm,  ward  ver- 
wiesen, und  sein  Gut  der  ersten  gegeben.  (Ebendas.).  Bei  den  alten 
Cimanesen  umtanzten  singend  Weiber  die  Braut,  Männer  den  Bräutigam; 
beiden  ward  sodann  das  Hauptfiäar  vorne  abgeschnitten,  und  wenn  man 
dem  Paare  sich  die  Hand  reichen  liess,  war  das  Bündniss  geschlossen,  wo- 
durch die  Oberfrau  dem  Gatten  verbunden  war.  Bei  den  Unterfraucn  fand 
keine  solche  Feierlichkeit  statt.    Gomara  c.  79.  p.  102.  b. 


106 


Von  dem  Rechtszustande 


einen  besonderen  Feuerheerd,  vorzüglich  sobald  sie  Kinder  hat  *). 
Dienste  oder  Oberfrau  übt,  häufiger  Eifersucht  und  Streitigkei- 
ten Ijjeachtet,  ihren  Einfluss  in  häuslichen  Angelegenheiten  i  oft 
«©gar  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  selbst,  bei  Abnahme  ihrer  kör- 
perlichen Reizendem  Gemahle  jüngere  Weiber  zuführt.  AUes  die- 
ses wird  uns  auch  von  den  alten  Tupinambazes  berichtet**).  Für 
.die  Erziehung'  der  aus  einem  anderen  Bette  entsprungenen  Nach- 
kommenschaft pflegt  diese  Oberfrau  nicht  zu  sorgen.  Der  Mann 
bleibt  meistens  bis  in  spätere  Jahre  von  allen  Frauen  gefürchtet, 
und  verschafft  sich  oft  durch  die  äusserste  Strenge  gegen  die  weib- 
lichen Intriguen  einen,  wenigstens  scheinbaren,  Friedensstand. 
Iminer  ist;  er  Richter  über  alle  Streitigkeiten  seines  Harems,  — 
Diese  Verbindungen  werden  in  den  meisten  Fällen  zwischen  Glie- 
dern desselben  Stammes  geschlossen;  doch  bemerkt  man  bei  eini- 
gen kleineren  Völkern  am  Amazonas  und  Rio  Negro  eine  vorherr- 
schende Neigung,  sich  Frauen  aus  andern,  vorzüglich  schwächern 
Stämmen,  oft  aus  weiter  Entfernung,  zuzulegen.  Diess  geschieht 
namentlich  in  der  Absicht,  seinen  Hausstand  und  sein  Ansehen 
durch  Verwandte  der  Frau,  welche  dieser  nicht  .ungern  folgen,  zu 
Vermehren.  Dass  weibliche  Kriegsgefangene  zu  Kebsweibern  an- 
genommen werden,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Bei  den  Guaycurüs  und  mehreren  anderen  Völkerschaften  finden 
wir  die  seltsame  Erscheinung,  dass  die  Sprache  der  Weiber  von 
der  der  Männer  gänzlich,  oder  doch  in  einzelnen  Worten  verschieden 
ist  ***).   Dieses  sonderbare  Verhältniss  ist  bekanntlich  zuerst  bei 


•')  Bei  den  Caraiben  auf  den  Antillen  erhielt  jede  Frau  eine  cigerie  Hütte  für 
sich.  Rochefort  a.  a.  0.  I.  S.  593.  Dicss  ist  bei  den  brasilianischen  Wil- 
den nicht  der  Fall.  Bei  den  Tupis  war  es  vielmehr  Sitte,  dass  einige 
Familien  in  einem  Hause  wohnten,  welches  drei  Ausgänge  auf  den 
Hof  hatte. 
*•)  Noticia,  c.  152.  p.  277. 
***)  Prado  a.  a.  0.  p.  28. 
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den  Caraiben  bemerkt  worden  und  hat  auf  den  Antillen,  Wo 
sie  wohnten,  die  Sagfc  verbreitet,  dass  sie,  bei  der  Ankunft  vom 
festen  Lande  her,  die  männlichen  Ureinwohner  vert%t,  mit  deren 
Weibern  aber  sich  fortgepflanzt  hätten,  Desshalb  sollen  dojt  die 
Weiber  ihre  Männer  nie  beim  Namen  nennen  und  nie  sie  beim 
Essen  ansehen  *).  In  jedem  Falle  dürfte  jene  Sprachversichie*- 
denheit  der  Geschlechter  auch  bei  den  brasilianischen  Völkerschaf- 
ten von  einem  gemischten  Ursprünge  abzuleiten  sein.  —  Weiber- 
raub kommt  nicht  selten  vor.  Der  Anführer  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  wohnte,  hatte  seine  Frau  einem  benachbarten  Stamme 
geraubt.  So  sollen  die  Mundrucös  den  Parentintins  Mädchen  und 
Weiber  entführt,  und  dadurch {Srrund  zu  dem  tödtlichen  Hasse  zwi- 
schen beiden  Völkern  gelegt  haben;  und  die  Tecunas"  rauben  die, 
wegen  ihrer  schlanken  Ebenmässigkeit  berühmten  ^  Schönen  der 
Marauhäs. 

Ausser  dieser  gewaltthätigen  Weise  erwirbt  sich  der  brasi- 
lianische Wilde  seine  Frau  mit  der  ausdrücklichen  Einwilligung 
ihres  Vaters  auf  doppelte  Art:  durch  Arbeit  im  Hause  des  Schwie^ 
gervaters ;  dies  findet  vorzüglich  bei  den  grösseren ,  in  ihren  Wohn- 
orten beständigen  Völkern  und  Stämmen  statt;  oder  durch  Kauf. 
Der  Jüngling  widmet  sich,  wie  einst  Jacob  bei  Laban,  oft  mehrere 
Jahre  hindurch  allen  Diensten  und  Verrichtungen  im  Hause  des 
präsumtiven  Schwiegervaters  mit  unverdrossener  Emsigkeit.  Er 
geht  für  ihn  auf  die  Jagd  und  zum  Fischfang,  er  hilft  ihm  die 
Hütte  bauen,  den  Wald  reinigen,  Holz  tragen,  Kähne  zimmern, 
Waffen  machen,  Netze  stricken  u.  d.  gl.  Er  wohnt  zwar  bei  seinen 
Verwandten,  weilt  aber  den  ganzen  Tag  im  Hause  der  gewünschten 
Braut  **).   Oft  treffen  hier  mehrere  Bewerber  zusammen.  Bei  den 

*)  Rochefort,  Histoire  morale  des  Antilles,  Tora.  II.  p.  143.-- ffl.  —  Lafitau, 
Moeurs  des  Americains  I.  p.  55.  —   Labat,  Voyage  aux  lsles  de  TArne- 
riquc  II.  p.  95.  —    Valer,  Mithridates  III.  Abth.  II.  p.  677. 
**)  Dift  Indianer  von  Quito  haben  dieselben  Gewohnheiten.    Sie  nennen  das 
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kleinen  Völkern  am  Amazonenstrome  geniCsst  er  schon  während 
'dieser  Zeit  das  sogenannte  Busenrecht,  wie  dies  unter  vielen  si- 
birischen Völkern  der  Fall  ist  *) ;  bei  andern  herrschen  hierüber 
strengere  Grundsätze,. und  der  Vater  würde  jeden  Versuch  auf  die 
Blüthe  der  Tochter  mit  dem  Tode  strafen  **).  Ist  der  Liebhabel 
endlich  so  glücklich,  die  Einstimmung  des  Vaters  zu  erhalte*,- so 
nimmt  er  anfänglich  einen  Platz  und  eine  Feuerstelle  in  äer  Htttfe 
der  Schwiegerältern  ein ,  oder  er  bezieht  sogleich  eine  eigene  für 
sich,  getrennt  von  den  Aeltern.    Bei  den  Guaycurüfe  bleibt  der 
Schwiegersohn  für  Immer  im  Hause  der  Aeltern;  aber  diese'  ver- 
meiden von  nun  an  mit  ihm  zu  sprechen  "}•).  Bisweüen  verdingt 
sich  der  Brautbewerber  an  die  Familie  einer  fremden  Horde,  ja 
sogar  eines  fremden  Stammes.   Nach  vollzogener  Heurath  bleibt  er 
meistens  unter  demselben  zurück:  eine  der  Ursachen  so  vielfach 
gemischter  Sprachen. 

Die  hier  erwähnte,  bei  vielen  Völkerschaften  übliche,  Erwer- 
bungsweise der  Frau  bezieht  sich  vorzüglich  auf  die  erste  oder 
Oberfrau.  Im  Besitze  dieser,  verschafft  sich  der  Indianer  Unterfrauen 

Zusammenleben  der Unverheuratheten  die  Zusammengewöhnung:  El  Aman- 
narse.    Ulloa,  Relac.  hist.  Parte  1.  Tomo  2.  p.  555. 
*)  Pallas,  Reisen  I.  p.  305.  (bei  den  Kalmücken);  Lepechins  Reisen  I.  p.  Ul. 
(bei  den  Tartaren),  II.  p.  92.  ffl.  (bei  den  Baschkiren). 
**)  Bei  manchen  Wilden  in  Nordamerika  dient,  nach  Charlevoix,  der  Bräu- 
tigam ,  im  Vollgenusse  aller  Rechte  des  Gatten ,  so  lange  im  schwieger- 
väterlichen Hause  bis  eine  Frucht  dieser  Verbindung  geboren  worden; 
dann  trennt  er  sich  und  baut  eine  eigene  Hütte.  ^ 
**•)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.    Diese  seltsame  Sitte,  welche  zwischen  Schwieger- 
ältern  und  Schwiegersohn  fürs  ganze  Leben   eine  Scheidewand  zieht, 
herrschte  auch  bei  den  Caraiben  der  Antillen.    Wenn  sich  beide  Partheien 
nothgedrungen  sprechen  mussten,  wendeten  sie  das  Gesicht  ab,  um  sieh 
•wenigstens  nicht  zu  sehen.    Du  Tertrc,  Histoire  generale  des  Antill«.  H. 
p.  378.  —   Bei  den  Grönländern  bleibt  das  neuverehelichte  Paar  bei  den 
Aeltern  des  Mannes  und  des  letztern  Mutter  führt,  so  lange  sie  lebt,  die 
Wirtschaft.  Cranz  I.  215. 
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oder  Kebsweiber  durch  Geschenke,  'die  den  Schwiegereltern 
dargebracht  werden.  Es  ist  dies  also  die,  in  Asien  und  sogar  in 
einigen  osteuropäischen  Ländern  übliche  Sitte,  die  Braut  um  Braut- 
preise zu  kaufen*).  Ist  der  Bewerber  ein  Häuptling,  oder  sonst 
von  vermögendem  Einflüsse,  so  reicht  oft  schon  die  Bitte  hin.  Bei 
andern  Völkerschaften  wird  auch  die  erste  Frau  durch  Brautpreise 
erkauft  Wir  finden  diese  Sitte,  sich  die  Gattin  durch  den  Kalym 
eu  erkaufen,  im  Allgemeinen  fast  bei  allen  Völkern,  welche  in 
Polygamie  leben,  so  wie  bei  jenen,  wo  die  Weiber  Sclavendienste 
tmm  müssen  und  desshalb  die  Geltung  einer  Waare  erhalten.  Es 
hegt  daher  nichts  Befremdendes  im  Vorkommen  dieser  Reehtsge-i 
wohnheit  bei  den  Urbrasilianern.  Durch  Gesetze,  wie  z.  B.  bei 
den  Tartaren  **),  sind  die  Brautpreise  nicht  bestimmt,  auch  sind  sie 
nichts  wehiger  als  beträchtlich,  wie  bei  jenem  reichen  Hirtenvolke, 
wo  Eameele,  Pferde  und  Hunderte  von  Schaafen  dem  Vater  eines 
vornehmen  und  schönen  Mädchens  dargebracht  werden.  Vielmehr 
sind  diese  Preise  sehr  gering  und  dem  rohen  Leben  der  einfachen 
Wilden  angemessen.  Eben  so  wenig  sind  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Gatten  nach  verschiedenen  Brautpreisen  verschieden,  wie  wir 
dies,  seltsam  genug,  bei  den  Malaien  auf  Sumatra  finden  ***).  Bei 
den  höchst  ungebildeten  Puris,  Coroados  und  Coropös  f)  be- 
stehen sie  lediglich  in  Wildpret  und  Früchten,  und  werden  unmit- 
telbar vor  der  Hochzeit,  vielmehr  wie  ein  Symbol,  dass  der  Mann 
die  Frau  ernähren  könne ,  denn  als  ein  werthvolles  Tauschgeschenk 
gegen  die  abzutretende  Tochter  des  Hauses,  überreicht.  Bei  höher 
civilisirten  Stämmen  besteht  der  Kalym  in  Waffen,  Schmuck,  Vor- 
räthen  von  Mehl  und  getrocknetem  Wildpret,  in  gewissen  von  den 

*)  Bekanntlich  kennt  auch  das  alte  deutsche  Recht  den  Brautkauf.  Grimms  d. 

Reehtsalterth.  S.  612. 
*•)  Lepeehin,  Reisen  I.  p.  111.  ffl.    Pallas,  Reisen  I  p.  305.  ffl. 
***)  Mar  »den,  Besehreibung  von  Sumatra,  p.  279.  ffl.  285. 
t)  Spix  und  Martins,  Reise  I.  Theil.  S.  387, 
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Europäern  eingehandelten  Gegenständen*  insbesondere  Eiseögeräthem 
endlich  wohl  auch  in  Pferden  (wie  z.  B.  bei  den  GuaycnrÜs^)  oder 
in  einem  Sckven  oder  einer  Sclavin.  Er  wird  gewöhnlich  vor  der 
Hochzeit,  bisweilen  nach  und  nach  dargebracht.  Mit  diesen  Ge- 
schenken hat  der  Bräutigam  seine  Verpflichtungen  gegen  das  Haus 
des  Schwiegervaters  vollständig,  ab  getragen  **) ;  von  nun  an  braucht 
er  diesem  keine  Dienste  mehr  zu  leisten,  und  noch  viel  weniger 
verfällt  seine  mit  dieser  Frau  zu  erzielende  Nachkommenschaft  in 
Verbindlichkeit  gegen  die  grossväterliche  Familie,  wie  dieses  in  Su- 
matra der  Fall  ist,  wo  die  Kinder  von  den  Grossältem  zur  Frei- 
heit ausgelöst  werden  müssen  **•*).  Brautgeschenke  sind  nicht 
üblich ;  überhaupt  kommt  der  Wille  der  Braut  bei  der  ganzer!  Ver- 
handlung nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  ihn  gegen  ihren  Vater 
geltend  zu  machen  versteht,  welcher  ihr  absoluter  Herr  ist  Ver- 
löbniss  unmündiger  Kinder  kommt  nicht  vor.  Dem  Anführer  der 
alten  Tupfs  ward  bisweilen  ein  Mädchen  zur  Frau  bestimmt,  bevor 
sie  mannbar  geworden  war.  Jener  nahm  sie  dann  in  seine  Hütte 
zu  sich,  und  erzog  sie  sich  selbst  zur  Frauf). 

*)  Bei  den  Abiponen  in  Paraguay  besteht  der  Brautpreis  aus  Glascorallen,  vier 
Pferden,  einem  Kleide,  einem  Speer  und  mancherlei  Hausgerälhe.  Dobriz- 
hof.  Abipon.  II.  p.  214. 
**)  Wie  bei  den  Hindus,  wo  der,  bei  der  Uebergabe  der  Braut  gegenwärtige, 
Bramine,  und  nach  ihm  der  Schwiegervater  erklärt:  das  Geld  ist  mein 
und  die  Braut  dein.  Sonnerat,  Voyage  I.  p.  75. 
***)  Bei  der  „Ambel-Ana"  genannten  Eheverbindung,  wo  kein  Kalym  bezahlt 
wird,  erzeugt  der  Sumatrane  in  dieser  Weise  Selaven  für  das  Haus  de« 
Schwiegervaters.  Marsden  a.  a.  0. 

t)  Notieia  do  Brazil  p.  278.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  brasilianischen 
Wilden  im  grellen  Contraste  mit  den  Parsi  in  Hindostan,  den  Javanern 
und  vielen  Negervölkern,  bei  welchen  Heurathen  oft  schon  zwischen  un- 
mündigen Kindern  geschlossen  werden;  theils,  damit  sieh  despotische  Für- 
sten nicht  der  Kinder  bemächtigen  können ,  theils ,  weil  die  Aeltern  der 
jungen  Braut  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  erhalten.  Vergl.  Meiners, 
im  Göttingsehen  liistor.  Magazin.  III.  S.  764. 
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Eine  andere,  nicht  sehr  häufige,  Art,  sich  die  Frau  zu  erwer- 
ben, ist  bei  den  CbaTantes  üblich  *).  Junge  Männer,  welche  sich, 
um  die  Hand  der  Schönen  bewerbe1»  wollen,  unterwerfen  sieh  dem 
Ausgange  eines  Wettkampfes.  Wer  einen  schweren  Hotoblöck  am 
weitesten  tragen,  oder  im  Laufe  aufraffen  und  am  weitesten  werfen 
kann,  führt  die  Braut  heim.  Seltsam  finden  wir  zu  solchen  rohen 
Sitten  Gegenstücke  im  griechischen  Alte* tbame,  wo  sich  die  reizende 
Atalanta  dem  besten  Läufer  ergibt  **). 

Vorbedingung  zur  Ehe  von  Seite  des  Weibes  ist  nur  sein 
entschiedener  Eintritt  m  die  Pubertät.  Vor  dieser  Periode  ein 
Bündniss  zu  schliessen,  halten  den  Indianer  vielfache: Aberglauben 
ab.  Ebendesshalb  ist  die  Erklärung  der  sich  gewöhnlich  im  zwölf- 
ten Jahre  ankündigenden  Mannbarkeit  ***)  der  Mädchen  ein  wich- 
tiger, überall  festlich  begangener,  Gebrauch.  Man  bemerkt  ihn  bei 
allen  brasilianischen  Völkerschaften  unter  mancherlei,  oft  höchst 
sonderbaren,  Ceremonien,  Casteiungen,  Absonderung  von  der  Fa- 
milie, Einräucherung,  Aderlässe,  blutigen  Einschnitten  in  die  Haut, 
u.  s.  w.  f).  Bei  den  alten  Tupfs  trug  die  Jungfrau  zum  Zeichen 
ihrer  Mannbarkeit  baumwollene  Fäden  um  die  Lenden  und  die 
Oberarme ,  welche  sie  bei  Verlust  der  Blüthe  wieder  ablegen  musste. 
Gleiches  wurde  mir  als  bei  den  Juris,  Coretüs  und  Coerunas  üblich 
bemerkt. 


*)  Martins,  Reise  II.  p.  574. 
*•)  Herodot.  Apollod.  III.  9.  2. 
***)  Nach  Garcilaso  (L.  III.  c.  8.)  pflegten  die  peruanischen  Iiicas  ihre  Ver- 
wandtinnen nicht  vor  dem  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Jahre  zur  Ehe  zu 
geben.    Sie  verheuratbeten  die  Glieder  ihrer  Familie  unter  einander,  gaben 
Weiber  zur  Belohnung  geleisteter  Dienste,  und  jährlich  schlössen  die  Caci- 
ken  im  Namen  des  Inca  die  Ehen  der  Hcuralhsfähigcn  ihres  Districtes. 
t)  Eine  vorzüglich  harte  Prüfung  mussten  die  Töchter  der  vornehmen  Indianer 
von  Cumäna  überstehen :  sie  wurden  zwei  Jahre  lang  vor  der  Vcrhcu- 
rathung  eingesperrt  gehalten ,  während  welcher  Zeit  ihre  Haare  nicht  ge- 
schnitten werden  durften.    Gomara  c.  79. 
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Nur  bei  wenigen  Nationen  steht  die  Vurgüiitä*  der  Braut  in 
Achtung,  so  namentlich  bei  den  Chavantes  *) ,  welche  sie  durch 
besondere  Aufsicht,  nicht  auf  die  Mädchen,  sondern  auf  die  Jüng- 
linge zu  erhalten  suchen.  Die  alten  Tupinambaees  legten  eben  so 
wenig  Werth  darauf,  als  die  ehemaligen  Bewohner  von  Cumana  **), 
und  als  die  meisten  der  gegenwärtigen  Völkerschaften  Brasiliens. 
Im  Allgemeinen  bilden  die  amerikanischen  Urbewohner  rücksichtlich 
dieser  Angelegenheit  einen  auffallenden  Contrast  mit  den  asiatischen 
und  slavischen  Völkern  ***).  Nothzucht  wird  unter  den  brasiliaak 
sehen  Wilden,  als  Schimpf  der  Familie  der  Geschwächten,  Ton 
ihr  an  dem  Thäter  gerächt  f). 


*)  Martius,  Reise  II.  p.  574. 

**)  Noticia  do  Brazil.  S.  278.  Gomara  c.  79.   Bekannt  ist,  das»  auch, in  Peru 
nicht  vorzugsweise  die  Jungfrauen  zur  Ehe  gesucht  wurden.  Gareflw 
L.  II.  c.  19.  Pauw,  Recherches  sur  les  Americains  II.  p.  217.  Die  perua- 
nischen Hetären  (Pampayrunas)  waren  übrigens  sehr  verachtet.  Weiber 
durften  nicht  mit  ihnen  reden,  bei  Strafe,  öffentlich  geschoren  und  für  In- 
fnm  erklärt,  und,  wenn  verheurathet ,  von  ihren  Männern  Verstösse«  zu 
werden.    Garcilaso  L.  IV.  c.  14.    Inca  Pachacutec  hatte  ein  besonderei 
Gesetz  gegen  Jungfrauenschänder  gegeben.    Ebend.  L.  VI.  c.  36.  —  Mc 
acuerdo,  de  que  in  cierta  parte  de  la  provincia  de  Cartagena,  quando  casan 
las  hijas,  y  se  ha  de  entregar  la  esposa  al  novio,  la  madre  de  la  moca, 
en  presencia  de  algunos  de  su  linagem,  la  corrüpe  con  los  dedos.  CMc». 
c.  49.  p.  133  b.  —    Von  der  Indifferenz  der  jetzigen  Indianer  von  Quito 
gegen  die  Jungfrauschaft  spricht  Ulloa,  Rclacion  Hist.  del  Viage  etc.  Parte  I. 
T.  11.  p.  554.  —    Gleiches  gilt  von   den  nordamerikanischen  Wilden. 
Carver.  p.  246.  —    Hiemit  contrastirt  auffallend  die  Seltenheit  des  Um- 
ganges lcdiger  Personen  mit  einander  bei  dem  nördlichsten  Volke  ameri- 
kanischer Race ,  den  Grönländern ,  wo  eine  Dirne  es  schon  für  eine  Belei- 
digung ansehen  würde,  wenn  ihr  ein  Junggeselle  in  Gesellschaft  von  sei- 
"nem  Schnupftabak  anböte.    Cranz,  Hist.  v.  Grönl.  I.  p.  208. 

*•)  Welche  sogar  Zeichen  der  Virginität  erheischten  (Michaelis,  mosaisebes 
Recht  II.  143.  ÖL)  und  noch  verlangen  (Sonnerat,  Voy.  I.  p.  67.  Georgi, 
Beschreibung  der  russischen  Völker,  p.  104). 
t)  Bei  den  alten  Bewohnern  von  Nicaragua  galt  die  Recbtsgewobnheitj  das», 
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fiel  dem  brasilianischen  Wilden,  der  die  männliche  Würde 
nach  dem  Stoicismus  in  körperlichen  Leiden  bemisst,  scheint  eine 
gewisse  Enthaltsamkeit  von  Seiten  des  Mannes  als  empfehlenswertn 
zu  gelten.  So  nämlich  möchte  ich  den  Gebrauch  mancher  Stämme 
deuten,  nach  welchem  der  Bräutigam  die  Brautnacht  getrennt  von 
seiner  Schönen,  unter  seinen  Altersgenossen,  die  Waffen  in  der 
Hand  auf  der  Wacht  stehend,  oder  in  der  Hütte  des  Schwieger- 
vaters, neben  der  Bfadt,  doch  ohne  sie  zu  berühren,,  zubf lögen 
Das  erstere  ist  mir  von  den  Mundrueüs  erzäh^^rden, 
raffenfähige  Jugend  die  Nächte  in  einer  gemeijj^ehiftlichen 
durchwacht  *) ;  das  Andere  wird  von  den  Guaycurüs  be- 
richtet ■**).  Bei  manchen  nordamerikanischen  Wilden  soll  die  Ent- 
haltsamkeit der  Neuvermählten  noch  viel  längere  Zeit  gepflogen 
werden  ***).  Uebftgens  dürfte  kaum  in  der  als  rühmlich  geacht^pm 
Enthaltsamkeit  des  Bräutigams  jene  seltsame  Sitte  ihren  Grund 
haben,  welche  das  Jus  primae  noctis  dem  Paje  verleiht.  Sie  g$t 
in  Brasilien  unter  andern  bei  den  Culinosf),  bei  den  Juris,  deren 
Paje"  sich  mir  ihrer  rühmte,  und  bei  den  Passes,  so  wie  bei  den 
ehemaligen  Bewohnern  von  Cumanä  ff) ,  und  ist  wahrscheinlich  in 


wenn  die  Geschwächte  sich  beklagte,  der  Thäter  der  Sclaverei  verfiel 
oder  Aassteuer  entrichten  musste.    Der  Sclave  oder  Diener,  welcher  sich 
mit  der  Tochter  seines  Herrn  vergieng,  ward  mit  ihr  lebendig  eingegra, 
ben.  Comara.  c.  206.  p.  263.  b. 
*)  Martins,  Reise  III.  p.  1313. 
**)  Prado,  a.  a.  0.  p  20. 

***)  Charlevoix,  Jonmal  d'un  Voyage.  V.  p.  422. 

t)  Nach  Spix,  in  dessen  und  Martius  Reise,  III.  p.  1189. 
tt)  Nach  Gomara  a.  a.  0.  c.  79.  p.  102.  b.  und  nacjSjg^  Voyages  1.  p.  11. 
und  140.  —  Nach  ihnen  hatten  bei  den  Caraiben  nicht  blos  die  Pajes  jenes 
Recht,  sondern  die  Caciken  erbaten  es  sich  unter  einander,  und  die  Ge- 
meinen suchten  bei  Jenen  nach,  dass  sie  es  ausüben  möchten.  —  Bei  den 
Bewohnern  der  peruanischen  Provinz  Manta  stand  das  Recht  allen  bei  der 
Hochzeitsfeierlichkeit  attwesejyjen  Verwandten  und  Freunden  des  Bräutigams 
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dem,  bei  vielen  rohen  Völkern  herrschendfeil  Vorurtheife  1$t der 
Unreinheit  der  Weiber  gegründet.  —  Fruchtbarkeit  ist  keine  beiofr- 
dere  EmpfehlfAg  zur  Verheurathung  für  Frauen  und  MMdchei^  wie 
diess  bei  den  Lappen,  den  Madegassen  und»  vielen  NegervöBMte  dii 
Fall  ist. 

Brautwerbung  wird  von  Seiten  des  Mannes  immer  atisdrttetv 
lich  vorgenommen,  bald  allein,  bald  in  Gesellschaft  seiner  Vfi>> 
wandten.  Im  letztern  Falle  begiebt  sich-  de*  festlich*  geschmückte 
Zug  gegen  Abend  mit  Geschenken,,  vorzüglich  mit Bananentradm 
vor  das -Hans  des  künftigen  Schwiegervaters,  und  richtet  da  rajfdif 
Nacht  ein  Trinkgelage  und  Tanzfest  zu.  Wenn  der  Vater»  de^  Ger. 
worbenen  dabei  erscheint,  aus  der  Cigarre  des  angesehengfeiiiYw- 
wandten  des  Brautwerbers  einige  Züge  thut,  und  den  Rauoh  gülr 
vitätisch  in  die  Luft  blässt,  so  hat  die  Bewerfeu^g%«tigenlW[>l& 
gehabt.  Der  Vater  übergiebt  dann  die  Braut  auf  der  Stelle  r  öfter, 
nach  besonderer  Uebereinkunft,  erst  später  an  den  Bräutigam. 


zu.  Garoilaso,  a.  a.  0.  L.  IX.  o.  9.  p.  312.  Diese  RechtsgewohoM 
erinnert  an  Gleiches,  was  Herodot  L.  IV.  e.  173.  von  den  Nasamoniern, 
einem  afrieanisehen  Volke ,  berichtet ,  und  an  die  Prostitution  der  Weiber 
bei  den  Babyloniern,  (Herodot  I.  e.  189.,  Strabo*  Editio  Tzschuke  Vol.  VI. 
p.  283.  L.  16.  c.  1.  §.20.  und  Vol.  V.  p.  138.  L.  XII.  c.3  8*  36.  VoLV. 
p.  IT.  L.  XII.,  e.  1.  §.  3.)  und  der  Bewohnerinnen  von  Bybto  (iuciai), 
de  Dea  syria.)  Wenn  jener^ätje  ursprünglich  auch  ein  religiöser  Grund 
unterlag,  scheint  sie  doch  später  in  eine  zögellose  Freiheit  der  Weiber 
übergegangen  zu  sein.  Curtius  L.  V.  e.  5.  Eben  so  möchte  vitlleidit 
die  freche  Ungebundenheit  bei  den  Peruanern  Rest  eine»  ehemaligen 
Dienstes  sein.  —  In  Nicaragua,  (einem  von  Mexico  aus  bevölkerten  und 

IM 

in  seinen  Sitten  zum  Thcil  damit  übereinstimmenden  Lande,  Gornau 
e.  207.  p.  264.  b.)  war  es  den  Weibern  während  gewisser  Feste  erlaubt, 
sieh  mit  andern  Männern  einzulassen ,  Gomara  c.  206.  p.  263.  b.,  und  der 
Bräutigam  überliess  das  Jus  primao  noetis  oft  dem  Caciken.  Ebenda. 
In  andern  Gegenden  der  Tierra  firme  übernahmen  jenes  Rceht  Frennde 
und  Verwandte.    Pedro  de  Cieca  e.  49V  p.  133.  b. 
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Die  Mitgift  der  Braut  besten^  blos  in  den  ReteMMmern 
ihrer  Toüette:  in  Hals-  und  Ohfengehangen  von  Muscheln,  Saamen, 
Glasperlen  n.  s.  f.,  in  Schminkschälchen  mit  rother  Rocou-  und 
schwarzer  Gewpapo-Farbe ;  vielleicht  auch  in  einigen  Kleidungs- 
stücken *).  Bei  den  Guaycurfis  bleiben  der  verheuratheten  Tochter, 
gleichmassig  mit  den  übrigen  ^gchwistern ,  die  Rechte  auf  einen 
Theil  der  einstmaligen  Verlasse  tisch aft  des  Vaters  an  Pferden, 
Solaren  u.  s.  w.  gesichert  fDar  dii'liälkei^e|^ften  am  Amazonas 
solche  Besitzthümer  nur  selten,  oder  gar  nicht  kennen,  und  die 
Gefangenen  oft  von  dem  Häuptlinge,  nach  dem  Tode  des  Kriegers, 
dem  sie  aügetheilt  worden  waren,  für  sich  in  Anspruch  genommen 
werden,  so  giebt  es  dort  keine  solchen  Erbschaften  zu  Gunsten 
ausgeheuratheter Töchter.  —  Hochzeitsgeschenke  werden  we- 
der von  den  Famfliengliedern ,  noch  von  den  übrigen  Freunden  und 
Stammgenossen,  gegeben.  Auch  von  einer  Morgengabe  weiss 
das  Brautpaar  nichts.  —  Die  Hochzeitsfeierlichkeit  ist  ein 
grosses  Trinkgelag,  an  dem  oft  mehrere  hundert  Personen  Theil 
nehmen.  Es  wird  immer  im  Hause  oder  Hofe  des  Mächtigeren 
und  Reicheren  von  den  beiden  sich  verschwägernden  Familien  ger 
halten,  indem  von  allen  Seiten  Speise  und  Trank  herbeigeschl|§^|j 
wird.  —  Die  brasilianischen  Wilden  pflegen  manchmal  auch  bei 
Vefheurathungen  andere  Namen  anzunehmen;  die  genaueren  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  diess  geschieht,  sind  mir  unbekannt  ge- 
blieben. Bei  den  Caraiben  auf  den  Antillen  nahmen  beide  Theile 
neue  Namen  an  **). 

Gewisse  Heurathen  werden  für  unerlaubt  gehalten;  doch 
sind  die  hierauf  bezüglichen  Rechtsgewohnheiten  sehr  verschieden 
bei  verschiedenen  Völkern  und  Stämmen.   Im  Allgemeinen  gilt 


*)  Eben  so,  unter  Andern,  auch  bei  den  Grönländern.   S.  Cranz,  Hwtor.  v. 
,    Grönland.  I.  p.208. 
*•)  Du  Tertre  a.  a.  0.  11.  p.  378. 
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es  füri%chMndÖÖh ,  seine  Schwester  oder  die  Tochter  des  Braden 
zu  ehelichen.  Die  Sitten  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  reiner, 
je  zahlreicher  der  Stamm  ist.  Bei  kleinen,  isölirt  wohnendda  Hor- 
den und  Familien  ist  es  sehr  häufig,  dass  der- Binder  mit  seiner 
Schwester  lebt.  Als  Volksstämme ,  welche  hierüber  sehr  lockere 
Grundsätze  hätten,  wurden  mir jüeffierunas  und  Uainumäs  genannt 
Beide  sind  bereits  dem*'  Veriö^chejrj^-nahe.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  behaupten,  das«, Blutschande  in  |5ecflen  Graden  bei  den  zahl- 
reichen Stämmen  und  Hörden  am  Amazonas  und  Rio  Negro  häufig 
vorkomme.  In  den  südlicheren  Gegenden  herrschen  reinere  Ver- 
hältnisse. Von  den  alten  Tupinambazes  wird  berichtet,  dass  solche 
Verbindungen  nur  verstohlen  unterhalten  werden  durften*).  Die 

*)  Namentlich  die  Verbindung-  mit  Sehwestern,  Tanten  und  Töchtern.  Noti- 
eia  do  Brazil.  p.  282.    Hierin  waren  also  die  Tupis  etwas  mehr  civilisirl, 
als  die  Caraiben  der  Antillen,  bei  welchen  der  Mann  zu  gleicher  Zeit  mit 
zwei  Sehwestern ,  und  sogar    mit  Mutter  und  Toeliter  verbunden,  sein 
konnte.  Du  Tertre  a.  a.  0.  11.  p.  378.  —    Bei  den  Indianern  auf  St.  Do- 
mingo waren  Heurathen  nur  im  ersten  Verwandtschaftsgrade  verboten.  Diese 
Caraiben  glaubten,  sie  würden  sterben  müssen,  wenn  sie  sich  mit  Mutter, 
Sehwester  oder  Tochter  verbänden.  Oviedo  L.  V.  e.  3.  f.  49.  Charlevoix 
a   a.  0.  1.  p    61.  —  In  Peru  hatten  die  Incas  eheliehe  Verbindung  von 
Verwandten  im  ersten  Grade  auf-  und  absteigender  Linie  bei  Todesstrafe 
verboten,  Aeosta  a.  a.  0.  L.  VI.  c.   18.  p.  428.;  und  gleiche  Strafe  war 
auf  Blutschande  mit  Mutter,  Grossmutter,  Toehter,  Enkelin  und  Sehweiter 
gesetzt.    Ebcndas.  p.  428.    Aueh  in  der  Familie  der  lncas  waren,  nach 
demselben  Schriftsteller ,   Ehen  zwisehen  Gesehwistern  unerlaubt,  bil  der 
Grossvater  des  Atahualpa  seine  Sehwester  heurathete.    Dagegen  berichtet 
der  spätere  lnca  Garcilaso  a.  a.  0.  L.  1.  c.  21.,  dass  Manco  Capac  Ehe- 
bündnisse mit  Verwandten  anempfohlen  habe,  sowie,  L.  IV.  c.  9.,  das» 
von  diesem  Gründer  der  Dynastie  an  der  jedesmalige  Thronerbe  sich  mit 
seiner  Sehwester  .  oder  einer  bis  in  den  vierten  Grad  Verwandten  ver- 
mählt habe,  damit  sieh  die  Abkömmlinge  der  Sonne  stets  unvermischt  auf 
dem  Throne  erhielten.    Viel  roher  jedoeh  erscheint  Alles  naeh  dem  Be- 
richte von  Gomara,  e.  124.  Dieser  Schriftsteller,  älter  als  die  vorigen,  sagt, 
dass- in  Cuzeo  Polygamie  üblieh  gewesen,  und  dass  die  Soldaten  (Gemeine) 
selbst  ihre  Schwestern  geehkehet  hätten. 
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pM»*os>  am  ^pzonenstrome,  dulden  keine  Verbindung 

i|Kschen.^0Ö^97  wpfche  zu  ein  und  derselben  Zunft  gehören, 
wenft'^TOn!'sSn|fe1!krftie  wertere  Blutsverwandtschaft  zwischen  ihnen 


aStffreisbar  herrscht,  indem  sie  sich  dennoch  innerhalb  der  Grenzen 
jener  Zünfte  als^lue  nächsten  Blutsfreunde  betrachten*).  Diess  ist 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dem  Leben  so  roher 
Völker,  und  scheint  unabweislich  auf  eine  edlere  Gesittung  in 
früheren  Zeiten  hinzudeuten. 

Im  seltsamen  Gegensätze  mit  den  verbotenen  Verwandtschafts- 
graden, stehen  gewisse  Zwang  sehen.  So  ist  es  ein  fast  bei  allen 
brasilianischen  Wilden  strenge  geübtes  Herkommen,  dass  nach  dem 
Tode  eines  Gatten  dessen  ältester  Bruder,  oder,  wenn  kein  solcher 
vorhanden  wäre,  der  nächste  Verwandte  männlicher  Seite,  die  Wittwe, 
und  der  Bruder  der  Wittwe  deren  Tochter  heurathe**).  Bei  den 
Mundrucüs,  Uainumäs,  Juris,  Mauhes,  Passes  und  CojBrajäas  hörte 
ich  von  dieser  Sitte.  Sie  wird  auch  von  den  jlten  T|^ia^bazes 
mit  dem  Zusätze  berichtet,  dass  der  Brudefcoder, nächste  Blutsver- 
wandte der  Wittwe  ein  gesetzliches  Recht  afflf  seihe  J^h^e  hatten 
sie  schon  bei  Lebzeiten  seines  Schwagers,  zu  sich  nehmen,  Und  für 
sich  auferziehen  konnte***).-  Wollte  er  sie  nicht  heurathen,  sq  übte 


*)  Veigl,  in  von  Murr's  Reisen  einiger  Missionarien  p.  tf.  —  Die  Irokesen 
and  »Ifaronen,  welche  in  Monogamie  leben,  sind  strenge,  dagegen  die  poly- 
gamischen Algonquinen  leicht  in  Beobachtung  der  Verwandtschaftsgrade. 
Lafitau  a.  a,  0.  I.  p.  558.  fll.  Charlevoix,  Journ.  d'un  Voy.  V.  p.  419. 

bter  den  Grönländern  lassen  sich  GeScbyyisterk'inder ,  ja  sogar 
jgejjynder  nicht  verwandt^  abft^als  Qj^jptivkjnder  in  einem 
ef§Dgej|^orden  sind ,  selten^m^fÄIe  Heurath  «ein.    Dagegen  findet 
%ljn^wenf^ Schonzeiten ,  und  stets,  veräbsehetttj  Beisppfe,  dass  ein  Mann 
gJeicbzeiti^^weT&chwestern  oder  die  Mutter  Und  die  mit  dieser  zugebrachte 
Tochter  Öeorathet.    Cranz,  Histor.  von  Grönland.  1.  p.  209. 
•*)  Erinnert  an  die  jüdische  Leviratsehe.  S.  Michaelis,  mosaisches  Recht.  IV.  57. 
•*•)  Noticia  do  Brasil  p.  283.,  Thevel,  bei  Lafitau  a.  a.  0. ,  1.  p.  557.  Vascon- 
eeBos'"p.  81.  —  Die  Caraiben  der  Antillen  heuratheten  ebenfalls  vor- 
zugsweise ihre  Geschwisterkindsbasen,  als  ihnen  von  Rechtswegen  zu- 
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der  geistigen  Verkümmerung  dieser  rothen  Rape. 

Die  bisher  angeführten  Verhältnisse  erweisen  schon  hinreichend, 
dass  in  dem  der  Ehe  vergleichbaren  Bündnisse  der  Wilden  auf 
Seite  des  Mannes  statt  Rechtes  unbedingte  Macht  und  Willkühr 
gilt,  und  dass  dagegen  der  Zustand  des  Weibes  ein  durcha»  lei- 
dender ist.    Demgemäss  verfügt  der  Gatte  sogar  über  den  Leib 
seiner  Frau.   Die  Berichte  mancher  Reisenden,  dass  der  amerika- 
nische Wilde  seine  Tochter,  ja  sogar  seine  Gattin  zum  Zeichen  der 
Freundschaft  oder  aus  Eigennutz  den  Umarmungen  seines  Gastes 
anbiete,  sind,  so  oft  man  auch  an  ihrer  Wahrhaftigkeit  zweifeln 
mag,  dennoch  wahr.   Jeder,  der  bis  zu  den  rohen,  mit  Europäern 
noch'wenigfbekannten  Stämmen  im  Innern  des  neuen  Continenj»« 
vordringt*,  findet  Gelegenheit,  sich  von  einer  unserm  GeiäBFjiO 
widerlichen  Sitte  zu  Jprzeugen.   Bei  den  kleinen  Völkerscpfci 
am  Amazonas  und  Yupurä  geschieht  es  bisweilen ,  dass  der  Gatte 
die  Gattin  gegen  Löhn  "pro stituirt,  oder  auf  eine  gewisse  Zeit  einem 


andern  Manne  üblrtässt.  Bei  allen  brasilianischen  Stämmen  kann 
der  Mann  die  Frau  ohne  Grund  Verstössen  und  dagegen  eine' .andere 
Frau  aufnehmen.   Dem  leidenden  Theile  steht  es  in  allen  diesen 


die  Gattin  verkaufen;  dieser  Fall  kommt  jedoc^imPtergjjpße  ^ 


stehend.  Rochefort  a.  a.  0.  II.  p.  595.  fll.  —  Du  Tertre  a.  a.  0-  P- 
377.  Bei  den  Apalachiten  sollen  die  Heurathen  ausser  der*  BaWie  ß' 
minder  anständig  gegolten  haben.    Rochefort  ebenda«,  p.  330. 


unter  |^i^reinwofa«em|R^Iliens. 


dem  u^Ja%4«  Negern,  aü^emein  gültige»  fechte  hier  äusserst  sel- 
ten vor*).  Die  Begriffe  von  ehelicher  Treue  sind  zienilich^gleicU- 
mäs&ig  bei  aUen  brasilischen  Ureinwohnern  ganz  zu  Gunsten  d,er 
Männer.  Diese  sehe»  jn  der  Schändung  ihres  Bettes  einen  persön- 
lichen Schimpf,  jfrBjjj,;  rächen'4h^i|ggwöhnlicli  an  beiden  schuldigen 
Theflen,  £aßt  «p^|^tre»ger  h«  dem Weibe  als  bei  dem  Manne**). 
Vielleicht  haben  die  Männer  im  Allgemeinen  mehr  Grund  zur  Ei- 
fersucht, als  die  Weiber,  welche  von  ekiem  lebhafteren  Tempera- 
mente  beherrscht  werden.  Die  angeborne,  mit  der  ganzen  Gemüths- 
«rt  verscbwisterte,  Eifersucht  der^  Männer ^Ssvaffnet  diese  als  Rich- 
ter in  eigener  Sache,  und  die.;  schuldig  gefundene,  ja  selbst  die 


*)  Die  Indianer  won  Darien,- «welche  so  viele  Weiber  jiahmen,  als  ihnen  gejel, 
und  dabei  auf  Gleichheit  (des  Ranges  ?)  sahen  ,TJionnten  sie  Verstössen, 
gegen  andere  vertauschen  ,  unilj  verkaufen  ,f  vorzüglich  die  unfruchtbaren 
(Gomara  c.  68.  p.  82.  b.) ;  ScheiJfeg' erfolgte  bei  4hhen  ,  wenn  Verdacht 
der  Schwangerschaft  zugleich  mit  den  Regeln  .da  war.    (So  wenigstens 
verstehe  ich  die  Stelle :  Embero  es  el  divorcio  y  apartamiento  estando  eja 
coa  su  icamisa  por  la  sospecha  del  prennado.  a.  a.  0.)    In  Nicaragua  wur- 
den die  Ehebrecherinnen  Verstössen,  und  erhielten  ihre  Mitgift  zurück.  Sie 
konnten  nicht  wieder  beurathen.    An  dem  Verführer  rächte  sich  der  Gatte 
durch  die^Paust,  "des^Weibes  Verwandte  aber  hielten  sich  für  beschimpft. 
(Görna»  p.  003!  *bf). 
**)  Aas  den  filtern  -^nischen^Berichten  ist-Jfcht  ersichUich,  ob  die  peruani- 
schen RecbtsgewohnbeHen  eben  so  günstig^  für  die  Männer  waren,  JB^i 
Gomara  heisst  es  nur  (cap!  124.),  der  Ehebruch  werde  bei  den  Indianern 
von  §bzco  mit  dem  "T^fle  .bestraft ;  bei  Acosta"  (L.  VI  C.  18.  p.  427.),  die 
Ehefrau  w^rde  «&en  so  wie  der  schuldige  Mann  mit  dem  Tode  gestraft; 
und  sejfest  wenn,  der  Mann  verzeihe,  trete  eine,   wenn  aueh  geringere, 
Steafe  ei#.  — Jferyeruaniscbe  Gesetzgeber  Pachacutec  gab  ein  eigenes 
Gesetz  gegen  Ehibreeher^^jaP  keines  der  beiden  Geschlechter  begünstigte. 
Garcilaso  L.  Ja. CS  36.    BeiBten  Indianern  von  Cumana  erfolgte  Vcrstos- 
sung  nach  dem  jyj^jch ,  und  der  beleidigte  Gatte  suchte  sich  überdies 
an  dem  Verführer  zu  rächen.  Gomara  c.  79.  —   Auch  das  römische  %ud 
das  alte  deutsche  Recht  behandelt  den  Ehebruch  des  Eheweibes  strenger 
als  den  de*  Ehemannes. 


Von,  dem  Rechtszuftaade 


unschuldig  Bezüchtigte,  wird  nicht  selten  von  dem  Manne  mit  dem 
Tode  bestraft»  ohne  dass  der  Häuptling,  oder  die  Gesammtheit  hier- 
an hindern  könnte.  Es  güt  diess  vorzüglich  von  den  rohen  Stäm- 
men, den  Muras,  Puri's,  jDoroados,  Patachös,  Aimores  u.  s.  w.  Die 
Weiber  der  letztern  sollen  während  cler  Abwesenheit  ihrer  Gatten 
zu  einem  andern  Manne  entw^ppjpi^dürfen ,  der  üken  eine  grosse 
Jagdbeute  gemacht  hat.  Wehden  sie  aber  in  Untreue  ergriffen,  so 
büssen  sie  meistens  dnrgh  gewaltige  Schläge  oder  Wunden,  die 
ihnen  in  Arme  und  §ghjnkj). ^geschnitten"  werden  *).  Ich  habe 
eine  Botocudin  gesehei^welche^egen  Ehebruchs  von  ihrem  Manne 
an  einen  Baum  gebündelt,  und  durch  zahlreiche  Pfeilschüsse  ver- 
wundet worden  war  *%).  joh-e^pi ;  des  Beleidigten  wendet 
si$h  ;dann  auch  oft  gegei^  "den  Mj^chufdigen,  in  hinterlistigem  oder 
offenem  Angriffe;,  dogh^kömhjj;. es  nicht  immer  zur  Tödtung.  Bei 
andern  Stämmen^  insbesondere  am  Amazonenstrome,  und  bei  den 
Mundrucüs  und  GuaygujSa  wird  die  vom  Weibe  gebrochene  eheliche 
Treue  nicht  so  hart  bestraft.  Es  kommt  hier  wohl  auch  bisweüen 
zu  einem  Ausspruche  des  Häuptlings,  so  ferne  er  von  den  Fami- 
lien der  Betheiligten  angerufen  worden.  Willgter  beleidigte  Gatte 
die  Schändung  seines  Bettes  durch  den  Tod  rächen,  so  fügt  er 
nicht  selten  Anklage  auf  Hexerei  hinzu,  w^rfc^er,,  vom  Paje"  unter- 
stützt wird.  Der  gemejjjte  Fall  beim  Ehebruch,  des  Weibes  ist 
(%  Verstossung  desselben!  Unmündige  Kinder,  besonders  Mäd- 
chen, folgen  der  Mutter,  doch  gelten  hierüber +keine  festen  Bestim- 
mungen. Den  Weibern  ist  beim  gegeSlheiligejgSalk  keine  glei$:- 
mässige  Appellation  an  den  Häuptling  oder^ap  ^die^jjgmeinde  ge- 
stattet. Meistens  entziehen  sie  sicb^  d^j^meinschaft  des  unge- 
treuen Gatten,  indem  sie  zu  ihren  VsrtMdtßji äürückfliehen.  Aus 

^*)  Neuwied  II.  p.  38.  Bei  den  Miamjs^  in  jfordämetika  hat  der  beleidigte 
Gatte  das  Recht,  der  flüchtigen  Frau  die  Nase  abzuschneiden.  Charlevoix, 
Voy.  V.  p.  420. 

**)  Reise  in  Brasilien.  II.  p.  480. 


unter  «Un  Ureiftwohucrn  Brasiliens. 


Itniasen  geht  deutlich  hervor,  dass  bei  den 
^T^aalichen,  durch  riehterlidue  Dazwischenkunft 
lenen Scheidung  der  Gatten  nicht  die  Re^e^ein 
könne.  Sehr  häufig^gesc^hieht  die  Trennung  unter  gegenseitjger 
Verständigung  und  Einwilligung;  ja  bisweilen  tauschen  sich  Ehe- 
paare unter  einander  aus.  « 

Gemeinschaft  der  ;WeS^er^ist  eben  so  wohl  als  Polyan- 
drie dem  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Zustande  der  India- 
ner zuwider;  ich  habe  hievon  nirgends  eine  Sptf*  gefunden*). 

Die  grosse  Abhängigkeit  der  weiblichen  Ehegatten  veranlasst 
sie,  den  Männern  stets  gefällig  zu  sein.  Daher  stammt  das  bei 
sehr  vielen  Stämmen  im  Schwange  gehende  Laster,  die  Leibes- 
frucht zu  tödten.  Bei  den  jfrg^urus  ist  es  sehr  h§ufij^,"*dass  ö^el 
Weiber  im  Allgemeinen  erst^vom  dreissig^e^i  Jahre^a^Kinder  zu 
gebären  und  aufzuziehen  ag|jjngen  **).  Wenn  auch  nicht  als  herr- 


schende Nationalsitte,  denflfi&i&püich .häufig  Jbemerkt  man 
Unnatur  und  davon  herrührend  JKömeileiden  der  Weiber  bei 

Ar*    T- '  _•  •-    »*  W  -y ' 


reren  Völkern  »  A^zoaenstro^  Tu^enjur^üä 
mäs  und  Goerunas.  Die  Guanäs^n^^Sx^aguay  gqüqm  jdjfg  »euge- 
bornen  weiblichen  Kinder  lebendMbegraben_**J^  Auch  das  Aus- 
setzen neugeborner  Kinder  durch  ^ft^'M^l^eT  ist  als  Folge  ihres 
tieferniedrigten  Zustandes  nicht  selten.  mag  als  Maasstab  für 
das  Elend  dieser  Unterwürfigkeit  gelten,  dass  hier  das  Mutterherz 
selbst  seinen  finnigsten  Gefühlen  entfremdet  wird. 


J^JjSef?  scheint  vorzugsweise  nur  dem  Temperamente  und  den  Sitten  roher, 
ostasiatischer  Völker  zu  entsprechen.    Ihre  älteste  Spur  finden  wir  viel- 
leicht bei  den  alten  Massageten.    Herod.  1.  216.  jl^ 
*•)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.    Nach  Azara,  Voyage  II.  p.  116.,  sollen  sie  ihre 
KlmjyWgrprcfljgi^kT ^umbf ingpnj  und  die  Lingoäs  und  Machicuyo^ sollen 
v  nnf  ■  dW^letzte  Kind  am  i^hen  lässig  (?).   Azara, 'a.  a.  0.  d.  152.  156. 
•••)  AzaM*a.  'a.  <X  frf" 
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Dieselbe  Gewalt,  welche  dem  Manne,  9^  ^Ji^^jp1'  8eK«n 
seine  Gattin  zusteht,  besitzt  er  auch  über  Bflfe  |ynder  mjToÄ- 
kommeaer  Unbrschränktheit,  ohne  irgend  eine  BeÄ^ichugUfg 
durch  die  Gemeinschaft.  Doch  dauert  diese^  schrankenlose  väter- 
liehe  "iGfswidt  nur  so  lange ,  als  die  Kinder  unmündig  von  dem  vä- 
terlichen Heerde,  abhängen*).  In  dieser  Zeit  darf  sich  der  Vater,  der 
übrigens  den  Kindern  fast  nur  wie  ein  Fremder  gegenübersteht, 
und  sich  wenig  um  sie  bekümmert,  jede  Strafe  und  Willkühr  ge- 
gen sie  erlaubend  Das  Kind  erhält  gewöhnlich  durch  den  Vater 
einen  (von  Verwandten,  TMeren  oder  Pflanzen  hergenommenen) 
Namen,  sobald  es  aufrecht  sitzen  kann**),  einen  andern  bei  der 
Erklärung  der  Mannbarkeit  (Emancipation) ;  noch  andere  wer- 
den dem  Manne  nach  Auszeichnung  jp  Kriege,  oft  durch  ihn  selbst 
gegeben.  . '(Bei  döajenigen  Stänim^n.,  welche  sich  zu  tatowiren 
pflegen,  ist' die  Ertheüung  eines  j;neuen|Namens  zugleich  mit  einer 
Vser^jj^ung  der  Tatowirüng  üblich;  so  bei  den  Mundrucüs  ***). 
Die  Erklärung  der  Mannbarkeit  ist  kein  Act  der  väterlichen  Ge- 

*)  Bekanntlich  befreit  nach  deutschem  Rechte  den  Sohn  die  Errichtung  eines 
eigenen  Haushaltes  von  der  väterlichen  Gewalt. 
**)  Bei  den  Passes  ertheilt^  nach  $pix's  Beobachtung  (Reise  111.  p.  1186.),  der 
Paje  dem  neugebornen  Kinde  den  Namen.  —  Die  alten  Peruaner  gaben 
den  Namen,  wenn  der  Säugling  entwöhnt  wurde,  dabei  wurden  ihm  die 
Haare  von  den  Verwandten  der  Reihe  nach  feierlich  abgeschnitten.  Gar- 
cilaso  L.  VI.  c.  11.  Vielleicht  stammt  hie  von  der  Gebrauch  der  benach- 
barten Tecunas,  dem  Neugebornen  die  Haare  auszureissen.  Martius,  Reise 
HI.  p.  1188.  Ganz  ähnliche  Sitten  rücksichtlich  der  Namensertheilung 
herrschten  u.  a.  auch  bei  den  Caraiben.  Rochefort  a.  a.  0.  H.  pftjll.  ffl. 
Den  Kindern  wurden  dabei  auch  die  Lippen  und  Ohrläppchen  durchbohrt, 
was  ebenfalls  bei  vielen  brasilianischen  Völkerschaften  geschiebt.  —  (Das 
Abschneiden  der  Haare  bei  Kindern  als  eine  Cercmonie  kommt  auch  bei 
den  Kalmücken  vor.  Pallas,  Reise  I.  p.  305.) 
***)  Die  Majorunas,  welche  ihr  Antlitz  durch  ,  EinMhnitte^un'S" j|gl.  .»cheusslich 
entstellen,  feiern  die  Durchbohrung  de  r^  Lippen,  Ohren  undWangen  durch 
ein  grosses  Fest.    Reise  111.  p.  1188. 


ohnern  Brasiliens. 


fällt 

der  angehen 
und  er  dem 
allmälig  die 


unter  den 

walt,  sondern  geht  Eigentlich  von  der  Gesanimth«J|a 
Zeuge  der  tjgp  dem  Knaben  abgelegte« ,  l^olSenist,  Jener  A$t 
ifeh^inljls  vierzehnte  o.ieT^nmf^ehnte-  Jahr.  Daiffeh 
von  nun  «Reicht  selbst'  erhalten  kann, 
lause  wesentlichPEDiens  lUßSRp,  so  erlischt 
|Uch«  (Grewalt  Uber  den  Sohl?;  über  Jdie 
«dauert  sie,  auc^|Ä:^em "ihre  Pubertät  bereits  erklärt  -jrfgföb',  in 
aller  Strenge  so  JaagS,  i  bis  sie  sich  derselben  durch  VerlMdiHjg, 
mit  einem  Manne ^ehfeieht  *).    Der  brasiUanisch^jEreK^h^ 
verkauft  bisweilen  seine  linder, 
viel  öfter  an  Menschen  weisser  Rage, 
eigenen  Farbe.  Die""grosBe',  ja  absolute  Gewalt,  welche  der  Va- 
ter über  seine  uWöndiglli*  Kinder  ausübt,  ist  nichts  als  der 
Ausdruck  physischen  Uebergewichtes ,   während  manche  Völker 
des  Alterthums,  wie  die  Griechen,**)  sie  auf  die  erhabensten, 
und    reinsten   Lehren    einer    strengen    Sittlichkeit  grün%ef$EB 


leider  muss  ich  es  gestehen 
als  an  solche  von  seiner 


*)  J$ei  den  alten  Peruanern  galt  die  väterliche  Gewalt  bis  ins  25.  Jahr.  In  dieses 

Alter  mussten  aueh  die  Jünglinge  eingetreten  sein,  welche  der  Inca,  oder  in 

seinen}  Namen  die  Caracas,  mit  Frauen  versorgten.^  Gareilaso  L.  V.  c.  15. 

L.  19.  L.  VI.  c.  36.  —   Die  lncas  beschränkten  die  väterliche  Auf- 

£i<s£  dnrenftas  Institut  der  Decurionen.    Ein  Hausvater  hatte  nämlieh  eine 

W^JvOpJ^Wraufsicht  über  neun  seiner  Nachbarn;  er  leitete  ihre  Geschäfte 

als  FreSttfund  trat  sogar  als  Richter  in  häuslichen  Angelegenheiten  auf. 
XSL 

Er  strafte  die  Kinder  wegen  Unarten,  aber  aueh  die  Väter,  wenn  sie  jene 
nicht  genügend  unterwiesen  und  erzogen  hatten.    Gareilaso  L.  II.  e.  11. 

12.  Von   dem  lnca  Roca  —  weleher  die  Kinderopfer  verbot  (L.  IV.  c. 

13.  )  —  wurden  Schulen  errichtet.  L.  IV.  c.  19.  L.  VII.  c.  10.  Ein  noch 
mehr  ausgebildetes  Erziehungssystem,  in  öffentlichen  Pensionen,  scheint 
bei  den  »Mexicanern  eingeführt  gewesen  zu  sein.    Aeosta  Lib.  VI.  c.  27. 

"*)  Nach  den  von  Romulus  gegebenen  Gesetzen  hingegen  durfte  der  Vater  seine 
Kinder  dreimal  ve/lcWen,  aussetzen,  ja  tödten.  Dion.  Halicarn.  LH.  e.  26. 

^  "W, 

Die  römische  Poteilas  paterna  war  ganz  analog  der  Gewalt  des  Herrn 
über  den  Sclaven. 


124  Von  dem  Rec&tssustlfide  , 

Jjlj  ziehung  j§ndet  eigentlich  Ton  Seite  derAelt«rk  nicht  statt.  Der 
Vater  duldet  die  Ipfider,  die  Mutter  nützt  sie.  SrfBftp  mt  daher 
die  Täterliche  Gewalt  in  dem  sittlichen  PriiAfe,  |Ä^(|ffi>jiluma- 
nität  zu  bilden,  gegeben  erachten,  müsseflrhier  iUe,  Grenzen  sehr 
enge  ^sein. 

Ehrfurcht  und  Gehorsam  sind  den  Einern /£|^l  Das  Slter- 
ljcne  Verhältnis  hat  hier  jene  Heiligkeit  t1lwe^|^che  in  den, 
edelsten  Gefühlen  der  Natur' begründet  ist.   ^ei  den  Chinesen  ist 
diese  Täterliche  Gewalt  die  letzte  und  reiirete!  Duelle,  aus  welcher 
alle  Staatsrechtlichen  und  bürgerlichen^  Vethjätnisse  hervö'rlcllBn; 
Liebe  und  Wohlwollen  wird  von  hier  aus  über  den  ganzen  t)rga- 
nismus  der  Gesetze  verbreitet;  und  in 1  dieser/tieziehung  kann  man 
keinen  schärferen  Gegensatz ,  als  den'  finden ,  in  welchem  sich, 
schon  vom  Principe  aus,  das  Recht  unter  den  Urvölkern  Brasiliens 
und  bei  dem  genannten  asiatischen  Yolke  entwickelt  hat.  Die 
schwache  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  bei  Jenen  entspricht 
dem  Mangel  höherer  Rechtsideen  überhaupt    Schon  dieser  Zug  in 
der  Sittengeschichte  beider  Völker  dürfte  die  Meinung  derjenigen 
widerlegen,  welche  die  rohen  Bewohner  America's  für  verwilderte 
Abkömmlinge  aus  dem  fernen  Osten  Asiens  gehalten  hjpen.  So 
gewaltig   auch   die  Missentwickelungen  chinesischer  pjvanderer 
unter  dem  Einflüsse  einer  ganz  verschiedenen  Naför*ßi%  hätten 
gestalten  können,  nimmermehr  würden  sie  sich  doc^lus .feinem 
absoluten  Gegensatze  in  Begriffen  ausgebildet  habejgworin  wir  die 
Grundlage  aller  geselligen,  bürgerlichen  und  rechtlichen  Verhält- 
nisse erblicken. 

Wohl  schwerlich  ist  anzunehmen ,  dass  die  Weiber  der  brasi- 
lianischen Wilden  mit  der  ehelichen  Verbindung  gewisse  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Gatten  nach  dessen  Tode  ein- 
gehen sollten,  wie  diess  bekanntlich  bei  den' Hindus  so  häufig  der 
Fall  ist.  Von  den  Weibern  der  Caraiben  auf  den  Antillen,  der 
Wilden  in  Darien ,  und  in  Peru,  von  denen  des  Inca  und  der  vor- 


untär  den  Ureinwohnern  Brasiliens.  125. 

nehmerJ^lStjptlinge  wird  berichtet,  dass  sie  sich  nach  dem  Tode 
der  Gatten  mit  den  Leichen  lebendig  begraben  lassen  mussten  *) ; 
doch  soll  diess  nur  ausnahmsweise  und  nach  ihrer  eigenen  Wahl 
geschehen  sein.  Atsch  bei  den  nordamerikanischen  Wilden  sollen 
sich  Weiber  und  Sclaven  eines  Häuptlings,  nachdem  sie  grosse 
Kugeln  Tabak  Tertfehhlckt,  und  sich  dadurch  in  einen  Zustand  von 
Trunkenheit  versetet  haben ,  zu  Ehren  ihrer  Gebieter  dem  Feuer- 
tode widmen.  T  Vcn  ^diesen  Opfern  der  ,/Selbstverläugnung  bietet 
keine  brasilianische  TBjkerschafl^^^^gien  dar.  Das  Wiederaus-1 
graben  und  Retm||n  der  Gebeine  geiijebter  Todten  **)  und  »das, 
Aufbewahren  gaHSSj'oder  stück^fe^iinll^naien  verwandelter  Leicti& 
eine  Sitte,  weleife  steh  hie  uift  da-,  so  wie  t  im  "tibrigen  America 
auch  bei  den  Wilden  Brasiliens  findet  düyß&  in  feiner  Weise 
mit  Rechtsbegriffea  in  Verbindung  stehen. 

Auch  zur  Sorge  für  Kinder  und  Verwandte  scheint  das 
der  Ehe  analoge  Bündniss  unter  diesen  Wilden  nicht  zu  verpflich- 
ten. Nicht  selten  erliegen  die  unmündigen  Kinder  dem  Hunger- 
tode, oder  sterben  aus  andern  Ursach ei^nmenschlicher  Vernach- 
lässigung. Uebrigens  findet  sich  bei  d|fo  Urbewohnern  Brasiliens 
keine  Spur  von  Kinderopfern,  welche  nicht  blos  bei  den  Mexica- 
nern,  sondern  auch  bei  den  alten,  ganz  rohen,  und  jenen  erstem 


*)  Hern.  Oviedo  L.  t~ . 3,  p.  48.  b.    Chailevoix ,  Histoire  de  St.  Domingue 
I.  p.  59.    HerrJfciDec.  II.  L.  3.  c.  5  p!*S4.    Garcilaso  a.  a.  0.  £.-VI. 
c.  5.  p.  177.   Nach  dem  Tod^ides  Guaynacapac  sollen  mehrmals  tausend 
Personen  in  Todf?nl$f|^i  gctö&el  worden  sein.    AcoslaL  V.  c.  7  p.  319. 
Die  Witlwen  trauerten  ein  Jahr  lang-,  und  verheurathelen  sich  nicht  wie- 
der.   Aeosfä  L.  VI.  c.  18  p.  427. 
•*)  Bei  den  Indianern  von  Cumana  erhielt  die  Oberfrau  den  Schedel  vom 
wiederausgegrabenen  Skelete  ihres  Gatten.    Gomara.  p.  83.  p  108.  b. 
•*•)  Reise  II.  p.  692.  III.  p.  1319. 
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vergleichbaren  Völkerschaften  von  Peru  im  Schwange1  gtogdQ0> 

Ein  gesetzlicher  Unterschied  zwischen  den  Kiftdern  der  Oberfrau 
und  der  Concubinen  wird  «nicht  gemacht;  vieljeicht  sind  sich  alle 
gleich**).  Von  einer  Art  Vormundschaft  fber  verwaiste  Kin- 
der findet  man  keine  Spur:  Oft  sterben  sie,  nach  dem  Tode  der 
Aeltern  sich  selbst  überlassen,  in  grösster  Vernachlässigung.  Ge- 
wöhnlich werden  sie  von  Nachbarn  oder  Verwaisten  aufgenommen, 
Der  Häuptling  hat  keine  Aujgj^t  hierüber.  Auih  gegen  die  Kran- 
ken und  abgelebten  Alte»  übern^imt  der;brasi|Wche  Ureinwoh- 
ner j&eine  Verpfüehlujgl^f  Jene  ^heiligen -'^fw  wodurch  das 
n$Öchliche  Herz  an  eine  frühere  und' spätere* ^»eration  geknüpft 
wird,  sind  hier  ganz  »1|$^  ,aH& "unkräftig;  Viele  Stämme  f) 
pflegen  ihreffi  eigetfeif  V$#W*andten  den  Tod  zu  g^ben,  so  bald  sie 
unbehülflich  und  ihnen  lästig  geworden  sind,  in  4er  Meinung,  dass 


*)  Garcilaso  L.  I.  c.  11.  p.  13.  14.  Hier  wurden  Kinderopfer  auch  später, 
unter  andern  für  die  Genesung  eines  kranken  Vaters,  und  bei  der  Ein- 
weihung des  neuen  Inca  dargebracht.    Aeosta  L.  V.      19  p.  349. 

•*)  Ein  soleher  Unterschied  seheint  auch  in  Peru  zur'  Zeit'  der  Incas  nur  rück- 
siehtlieh  der  Kinder  aus  dem  reinen  Geblüte  der  Sonnenabkömmlinge  Statt 
gefunden  zu  haben;  demgemäss  die  Bastarde  nieht  successions-  und  erb- 
fähig waren.  Gareilaso  L.  IV.  e.  9.  L.  IX.  e.  36.  —  In  Darien  wurden 
die  Unterfrauen  von  den  Söhnen  der  Oberfräü  ernährt  j  wenn  der  Vater 
gestorben  war.    Herrera  Dee.  II.  L.  3.  c.  5.  p.  84* 

'**)  Z.B.  die  Majorunas,  die*  Mundrucfis  etc.  Reise  III.  1195.  p.  1310.  Unter 
den  -nordamerikanischen  Wilden  wird  diese  gräuliche  Sitte  bei  den  Huro- 
nen,  Algonquins  u.  a.  Stämmen,  vorzüglich  im^Nbrden  vom  Lac  Superior, 
bemerkt.  Volney,  Oeuvres  VII  p.  403.  Nach  dem  Gesetze  der  lnca» 
mussten  die  Alten,  welehe  zu  andern  Geschäften  untauglich  waren,  die 
Vögel  aus  den  Feldern  verseheuehen ,  und  wurden  dafür  zugleieh  mit  den 
Blinden,  Stummen  und  Lahmen  auf  öffentliche  Kosten  erhalten.  Garcilaso 
L.  VI.  c.  35.  p.  217. 
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ohne  Jagd,  Krieg  und  Trinkgelage  dem  Greise  nichts  BSrt^BüHBife^ 
mehr  TÜdetfahren  könne.  Bei  den  alten  Tupis  ward  bisweiten  ein 
Kranker,  an  dessen  Aufkommen  der  Faje  zfcrerfelte||  AtAjSM^n 
Rath  todtgesehlagen,  *nd<  —  gefressen*)» 

Wenn  Tödtung  solcher  abgelebten  Familienglieder  in  dei&Augen 
der  Menge  nichts  Schändliches  und  Verbrecherisches  hat,  darf  man 
wohl  erwarten,  dass  die  Gemeinde  als  Gesammtheit  ihre:  Rechte 
nicht  beeinträchtigt  hält ,  wenn  es  im  Streite  zweier  Mitglieder  zur 
Tödtung  gekommen,  oder  wenn  eine  Feindschaft  mit  Mord  endigt. 
In  einem  solchen  Falle  wird  keine  Strafe  verhängt,  sondern  Rache 
an  dem  Thäter  genommen;  aber  diess  ist  lediglich  Sache  der  be- 
seitigten Familie.   Wir  finden  daher  hier,  wie  bei  vielen  Völkern 

# 

Indiens,  ja  sogar  Europa's  (den  Sarden,  Corsen,  Bosniern,  Wallachen 
u.  s.  w.),  das  Institut  der  Blutrache.  Es  ersetzt  gewissermassen 
ein  peinliches  Gericht;  aber  sein  Einfluss  ist  um  so  traariger,  als 
es  Hass  und  Verfolgung  durch  Generationen  verewigt;  denn  die 
Rachsucht  des  Indianers  besänftigt  sich  nicht  leicht.  Auch  ist  es 
vielmehr  dieses  persönliche  Gefühl,  als  der^Begriif,  dass  die  Ver- 
nachlässigung der  Blutrache  eine  gyosso^Qfchande  sei,  was  diese 
Gewohnheit  in  Uebung  erhält.  -W^ij|die *|Pödfcnng,  welche  Blut- 
rache herrorruft,  Ton  einem  Gliede  derselbeirflorde  oder  desselben 
Stammes  ausgegangen  ist ,  so  wird  diese  ohne  weitere  Dazwischen- 
kunft  der  Gemeinschaft  gesucht.  Anders  verhält  es  sich  bei  schweren 
Beleidigungen  oder  Tödtung  durch  Glieder  einer  andern  Gemeinde 
oder  eines  andern  Stamme».  Dieser  Fall  wird  fast  immer  als  An- 
gelegenheit Aller  betrachtet,  und  in  Versammlungen  unter  Vorsitz 
des-  Häuptlings  erörtert.  Da  der  Begriff  der  Blutrache  unter  den 
brasilianischen  Wilden  sehr  herrschend  und  mächtig  ist,  so  steht 
es  bei  der  gemeinschaftlichen  Berathung  sogleich  fest ,  dass  sie  ge- 
nommen werden  müsse;  ob  aber  durch  den  einzelnen  Betheiligten 


•)  Vascan«ellos,  Cüroitiea.  p,  87. 
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lediglifh  an  dem  Thäter,  oder  durch  die  Gemeinschaft  an  der  gan- 
zen Familie,  oder  selbst  an  dem  Stamme,  —  diess  ist  Gegenstand 
dtr  Berataung.  Frühere  Erfolge,  Schwäche  oder  Macht  des  Stam- 
mes, Kriegslust  oder  Furcht  der  einzelnen  Stammführer  geben  hier 
den  Ausschlag.  Meistens  wird  dahin  entschieden,  dass  die  Sache 
als  Angelegenheit  Aller  zu  betrachten  sei,  und  dann  beginnt  Krieg, 
mit  oder  ohne  vorausgehende  Ankündigung. 

Die  nächsten  Verwandten  des  Getödteten  treten  in  jedem  Falle 
als  unmittelbare  Bacher  auf,  sie  suchen  sich  in  dem  Feldzuge  her- 
vorzuthun,  und  wo  möglich  den  Thäter  und  dessen  Familie  mit 
eigener  Hand  umzubringen.  Andere  Verwandte  und  Freunde  schlies- 
sen  sich  zu  dies«»  Zwecke  an.  Während  des  Feldzugs  zeichnen 
sich  solche  ßluträcher  gewöhnlich  durch  schwarze  Flecke  aus, 
welche  sie  über  ihren  Körper  anbringen.  Manche  scheeren  sich  die 
Haare  ab.  Vor  dem  Aufbruche  gegen  den  Feind  halten  sie  noch 
besondere  Trinkgelage,  wo  sie  die  Tugenden  des  zu  rächenden 
Verwandten  in  wilden  Gesängen  verkündigen.  Am  nächsten  zur 
Blutrache  verbunden  werden  die  Söhne ,  die  Brüder  und  Schwester- 
kinder erachtet.  Sies  auszuüben  ist  diesen  Gewissenssache,  und 
weder  Furcht  noch  Schwigrjgkeitejtt  irgend  einer  Art  halten  davon  ab. 

In  dem  hier  bezeichnete^  ^tlle ,  da  der  Todtschläger  einem 
andern  Stamme  zugehört,  erstreckt  sich  die  Blutrache  meistens  von 
dem  Todtschläger  auf  dessen  ganze  Familie.  Der  Bluträcher  ver- 
schont dann  gewöhnlich  kein  Glied  der  feindlichen  Familie,  selbst 
Greise  und  Säuglinge  nicht.  Der  Häuptling  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  mehrere  Wochen  zugebracht  habe,  rühmte  sich  einer 
solchen  That,  und  setzte  hinzu,  dass  er  die  Hütte  des  Erscbjager 
nen  mit  Allem,  was  darin  war,  in  Brand  gesetzt  habe.  Wie  in  die- 
sem Falle  wird  die  Blutrache  immer  ganz  formlos,  wie  es  die  Um- 
stände erlauben,  und  hinterlistig,  oft  in  nächtlichen  Ueberfällen, 
ausgeübt.  Die  Gemüthsart  der  Indianer  beurkundet  sich  hier  in 
ihrer  ganzen  finstern  Stärke.    Schlau  und  versteckt  trägt  er  den 
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Groll  oft-  Jahre  lang  mit  sieb,  bis  alle  Gräuel  einer  thierischen 
Wuth,  einer  nach  Blut  lechzenden  Rachsucht  hervorbrechen,  und 
der  Feind  oft  unter  den  grausamsten  Martern  hingeopfert  wird. 
Man  berichtet,  dass  der  Bluträcher  dieselben  Wunden  zu  schlagen 
suche,  an  welchen  sein  Verwandter  gestorben.  Er  wird  somit  ein 
Zurückforderer  des  Blutes ,  wie  der  GoeT  der  alten  Hebräer.  Nicht 
selten  tödtet  der  Bluträcher,  indem  er  den  Erbfeind  an  einen 
Baum  bindet  und  mit  Messern  und  Pfeilen  langsam  zerfleischt. 
Der  Gemarterte  aber  erträgt  diese  Qualen  mit  Standhaftigkeit,  To- 
desverachtung, ja  mit  bitterm  Hohn  und  Trotz,  so  dass  schwer  zu 
sagen  ist,  sollen  wir  mehr  die  fast  übermenschliche  Willenskraft 
in  Ertragung  körperlicher  Leiden  bewundern ,  oder  mehr  beklagen, 
dass  ein  menschliches  Gemüth  des  Grades  von  Grimm  und  Hass 
fähig  ist,  bei  welchem  physische  Schmerzen  verschwinden. 

Die  Kriegsgefangenen  der  alten  Tupinambazes  und  auch  gegen- 
wärtig vieler  kriegerischer  Stämme,  wie  der  Apiacäs,  Mundrucüs, 
Mauhes,  Majorunas,  Marauhäs,  Araras,  Aimörös  u.  s.  w.,  sind  als 
solche  der  Blutrache  eines  ganzen  Stammes  verfallene  Opfer  zu 
betrachten.  Bei  den  Erstem  wurden  sie  in  enger  Haft,  an  langen 
Seilen  angebunden  *) ,  wohl  verpflegt ,  ja  sogar  mit  einer  Beischlä- 
ferin versehen,  endlich  aber,  nachdem  sie  hinreichend  gemästet 
wären,  unter  grimmiger  Verhöhnung  und  Martern  jeder  Art  er- 
schlagen ,  um  mit  ihrem  Leibe  den  Stoff  zu-  einem  Menschenmahle 
zu  liefern**).   Die  Majorunas,  Aimor&s  und  Andere  kommen  auch 


*)  Die  Irokesen  und  andere  nordamerikanische  Völkerschaften  versichern  sich 
der  Gefangenen  bei  Nacht,  indem  sie  sie  ausgestreckt  mit  Stricken  an 
Pfosten  binden,  die  in  die  Erde  geschlagen  werden.  Lafitau  II.  p.  262.  ffl. 
**)  Noticia  do  Brazil  c.  171  —  173.  Vasconcellos  L.  I.  p.  78.  ffl.  Die  aus- 
führliche Darstellung  dieser  Verhältnisse  findet  sich  in  Lery,  Hans  Stade, 
Thevet  und  den  übrigen  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien.  Die  nord- 
amerikanischen Wilden  verbrennen  ihre  Gefangenen  bei  langsamem  Feuer. 
Lafitau  11.  p.  274.  ffl.  —    Die  Mexicaner,  die  Indianer  von  Nicaragua  und 
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jetet  mit  diesen  gräulichen  Sitten  überein.  Von  den  andern,  oben 
erwähnten  und  von  vielen  andern  Völkerschaften,  welche  der  An- 
thropophagie nicht  mehr  ergeben  sein  sollen,  ist  es  doch  nur  zu 
wahr,  dass  sie  ihre  Blutrache  an  dem  Feinde  auf  eine  so  frevel- 
haft raffinirte  Weise  ausüben  *). 

Wenn  eine  Tödtung  durch  ein  Individuum  derselben  Gemein- 
schaft die  Hinterbliebenen  zur  Blutrache  aufruft,  liegt  es  in  der 
Macht  des  competenten  Häuptlings,  sie  geschehen  zu  lassen,  oder 
sie  zu  verhindern.  Gewöhnlich  mischt  er  sich  nicht  in  diesen  Pri- 
vathandel, es  sei  denn,  dass  Freundschaft  oder  Verwandtschaft  ihn 
der  einen  oder  der  andern  Parthei  geneigt  machen.  Auch  kann 
er,  wie  jeder  Andere,  im  Falle  keine  Verwandte  da  sind,  die  Sache 
zu  der  seinigen  machen ,  und  den  Todtschläger  verfolgen.  Hierin 
scheinen  keine  bestimmten  Rechtsgewohnheiten  zu  gelten,  sondern 
Alles  hängt  von  den  besondern  Umständen  ab.  —  Vorzüglich  bei 
den  kleinern  Horden  und  Stämmen  nördlich  vom  Amazonas,  deren 
Sitten  etwas  milder  sind,  und  die  wegen  Schwäche  der  Gemein- 
schaft ein  Menschenleben  höher  anschlagen,  tritt  der  Häuptling 
nicht  selten  als  Versöhner  auf.  Er  leitet  dann  die  Entrichtung 
einer  Sühnebusse**)  ein.  Ich  habe  bei  den  Miranhas  von  zwei 
solchen  friedlichen  Ausgleichungen  gehört.  In  dem  einen  Falle 
übergab  der  Todtschläger  seine  eiserne  Axt,  im  andern  zwei  junge 
Gefangene,  welche  sodann  an  einen  eben  anwesenden  Weissen  ver- 
handelt wurden.   Die  Bluträcher  waren  aber  hier  nur  weitläufig 


die  Peruaner  führten  Kriege,  um  Gefangene  für  ihre  Menschenopfer  zu 
erbeuten.    Siehe   unter  Andern  Gomara  c.  206.  p.  264.  (von  welchem 
Schriftsteller  wir  immer  die  Ausgabe  von  J.  Steels,  nicht  die  gleichzeitige 
von  M.  Nücio,  citirt  haben). 
•)  Vergl.  Martius,  Reise  III.  p.  1310. 

•)  Bei  den  Indianern  von  Nicaragua  konnte  ein  Sclave  ungescheut  umgebracht 
werden ;  wer  aber  einen  Freien  tödtete ,  musste  Sühnebusse  an  dessen 
Sohn  odet  andere  Verwandte  zahlen.    Gomara  p.  264. 
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Verschwägerte'  des  Getödteten ,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass 
keine  Sühööhussen  eintreten,  wenn  die  Rache  durch  nahe  Ver- 
wandte genommen  werden  soll. 

Dass  die  Blutrache  ganz  formlos  ausgeübt  werde,  haben  wir 
bereits  berührt.  Der  Goel  sucht  dem  Verfolgten*  auf  die  ihm  be- 
quemste und  sicherste  Weise  beizukommen,  oft  aus  einem  Hmter- 
halte,  ohne  zu  wagen,  sich  im  offenen  Kämpfe  gegenüber  zu- 
stellen. Weder  der  Häuptling  noch  sonst  Jemand  wird  als  Zeuge 
des  Kampfes  beigezogen.  Die  Formen  eines  Zweikampfes  unter 
Aufsicht  der  Angehörigen  yon  beiden  Theilen  sind  unter  diesen 
Wilden  gänzlich  unbekannt. 

Der  Krieg,  aus  dieser  Quelle  der  Blutrache  entsprungen,  musste 
einen  persönlichen  Charakter  haben.  Ausserdem  aber  wird  er  ge- 
genwärtig am  häufigsten  unternommen,  um  Sclaven  zu  erbeuten, 
welche  an  andere  Stämme  oder  an  Ansiedler  portugiesischer  Ab-, 
kunft  verhandelt  werden  *),  oder  um  Gefangene  zu  befreien, 
seltener  wohl,  um  den  Feind  aus  dem  Jagd-  oder  Fischerei-Revier 
zu  vertreiben. 


*)  Das  Verkaufen  der  amerikanischen  Kriegsgefangenen  an  Ansiedler  euro- 
päischer Abkunft  hat  um  so  tiefer  auf  die  Gesittung  der  Autochthonen  ein- 
eingewirkt, als  es  gleich  naeh  Entdeckung  der  neuen  Welt  in  Sehwang 
kam.  Die  Spanier,  welehe  auf  den  Antillen  Anthropophagen  von  sehr  un- 
reinen Sitten  antrafen,  hielten  sich  für  berechtigt,  sie  in  Sclaverei  zu  füh- 
ren. (Varnhagen  Historia  do  Brazil.  1.  34.)  Aueh  die  ersten  portugiesi- 
schen Schiffsrheder,  deren  Hauptaugenmerk  auf  das  Brasilholz  geriehtet 
war,  scheinen  amerikanische  Sclaven  nach  Portugal  und  in  dessen  afrikani- 
schen Colonicn,  wo  der  Sclavenhandel  seit  undenklicher  Zeit  getrieben 
wurde,  übergeführt  zu  haben.  Die  Regierung  verbot  es,  aus  Furcht  die 
Amerikaner  gegen  die  anfänglich  schwachen  portugiesischen  Faetoreien 
zu  reizen.  Nichts  desto  weniger  finden  wir  (Varnhagen  a.  a.  0.  431.), 
dass  im  J.  1511  ein  Sehiff  neben  5000  Klötzen  Brasilholz  und  lebenden 
Thieren,  zumal  Papageien,  36  Indianer  beiderlei  Geschlechtes  überführte, 
von  deren  Werthe  der  König,  wie  vom  Golde  und  den  Negerselaven  das 
Fünftel  (o  quinto)  bezog. 
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Geringere  Beleidigungen  werden  unmittelbar,  nachdem  sie  in- 
gefügt worden,  gerächt,  indem  hier  beide  Theile  zuerst  mit  Worten, 
dann  thätlich  an  einander  gerathen.    Die  meisten  Streitigkeiten 
werden  in  der  Trunkenheit  begonnen,  und  auch  durch  das  fmsi- 
recht  entschieden.   Nur  selten  bringt  der  Besiegte  seine  Angelegen- 
heit klagend  bei  dem  Häuptlinge  vor;  dehn  es  wird  für  schändlich 
gehalten,  sich  in  solchen  Dingen  nicht  selbst  Genugthuung  ver- 
schaffen zu  können ,  und  eine  mächtige ,  gewandte  Faust  gilt  als 
das  gewöhnliche  Auskunftsmittel.   Hierin  steht  also  derürbrasilia- 
ner  sogar  hinter  dem  Grönländer  zurück,  welcher  seine  minder  er- 
heblichen Streitigkeiten  vor  der  versammelten  Gemeinde  durch  einen 
Gesang  schlichtet,  worin  des  Gegners  Gebrechen  und  FehleT  mit 
satyrischen  Zügen  lächerlich  gemacht  werden,  so  dass  die  Gemig- 
thuung  für  den  Beleidigten  aus  dem  Beifall  entspringt,  womit  die 
Zuhörer  seine  geistige  Ueberlegenheit  anerkennen  t 

Dieser  Vergleich  erinnert  uns  an  dasjenige  Volk,  welches,  das 
nördlichste  von  allen  in  Amerika,  unter  den  Einflüssen  einer  äusserst 
kargen  Natur  lebt.  Manches  in  dem  Leben  dieses  Volkes  scheint  anzu- 
deuten, dass  es  eine  gewisse  Schärfe  des  Urtheils  entwickelt  habe, 
welche  man  im  Allgemeinen  bei  den  südamerikanischen  Wilden  ver- 
misst.  Doch  dürfte  dieser,  verhältnissmässig  höhere,  Grad  geistiger 
Bildung  vielleicht  nur  die  Folge  jener  angestrengteren  Uebung  des 
Verstandes  sein,  wozu  der  Grönländer  im  Ringen  mit  seiner  un- 
wirthlichen  Umgebung  veranlasst  worden.  Uebrigens  gilt  auch  von 
diesem,  einer  andern  Ra<je  zugehörigen  Polarvolke,  was  von  allen 
übrigen  Amerika's,  dass  ihm  nämlich  jene  Erhellung  und  Erhebung  des 
Geistes  fremd  ist,  welche  wir  mit  Recht  als  die  Zierde  und  Wesentliche 
Bestimmung  unseres  Geschlechtes  anerkennen.  Alle  Urbewohner  Ame- 
rika's stehen  nicht  blos  auf  einem  Grade  verwandter  Bildung,  sondern 


*)  Cranz,  Histor.  v.  Grönl.  I.  p.  231. 
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•vielmehr  ist  der  gesammte  geistige  Zustand,  worin  sich  ihre  Mensch- 
heit Spiegel*,  namentlich  ihr  religiöses  und  sittliches  Bewusstsein, 
diese  Quelle  aller  übrigen  inneren  und  äusseren  Zustände,  identisch, 
bei  allen ,  wie  immer  auch  die  äussern  Naturverhältnisse  beschaffen 
sein  mögen,  unter  welchen  sie  leben.   Wenn  also  in  den  übrigen 
Welttheilen  gleichzeitig  und  nebeneinander  die^  verschiedenartigsten 
Stufen  geistiger  Entwicklungen  und  Hemmungen,  —  das  bunte  Re- 
sultat  mannigfaltiger  Geschichte,  —  dargestellt  sind,  liegt 'dagegen 
>  die  ganze  amerikanische  Urbevölkerung  in  monotoner  Geistesarmuth 
und  Erstarrung  vor  uns,  gleich  als  wären  weder  innere  Bewegungen 
noch  die  Einwirkungen  der  Aussenwelt  vermögend  gewesen,  sie 
aus  ihrer  moralischen  Unbeugsamkeit  zu  erwecken  und  abzuändern. 
Der  rothe  Mensch  beurkundet  überall  nur  einerlei  Geschick,  er  er- 
scheint  überall  als  Gegenstand  einer  gleichförmig  armen  Geschichte. 
Diess  Verhältniss  mag  uns  vorzüglich  befremden,  wenn  wir  eben 
die  Vielartigkeit  äusserer  Einflüsse  erwägen,  denen  er,  der  Be- 
wohner von  Ländern  gegen  beide  Pole  hin,  und  von  da  bis  zu 
dem  Erdgleicher ,  in  Gebirgen  und  in  Niederungen ,  auf  Inseln  wie 
auf  dem  Festlande,  ausgesetzt  ist.   Mag  man  auch,  und  gewiss 
mit  Recht,  annehmen,  dass  geistige  Kräfte  sich  im  Kampfe  mit 
einer  stiefmütterlichen  Natur  stählen  und  vervielfachen,  und  dass 
dagegen  in  der  lockenden  Ueberschwenglichkeit  der  Umgebung  ein 
stQles  Gift  liege,  welches  am  Marke  der  Menschheit  zehret,  so 
müssen  wir  doch  den  Grund  der  Entartung  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  tiefer,  als  in  dem  Einflüsse  der  sie  jetzt  umgeben- 
den Natur,  suchen.   Nicht  bloss  in  den  heissen  und  üppigen  Nie- 
derungen dieses  Continentes,  wo  den  Indianer  eine  verschwenderisch- 
wuehernde  Natur  umgibt',  ist  er  zu  thierischer  Rohheit  herabge- 
sunken; auf  den  öden  Klippen,  in  den  kalten  Wäldern  des  Feuer- 
landes hauset  ein  Geschlecht,  in  welchem  wir  die  charakteristische 
Trägheit  des  Amerikaners  zur  entsetzlichen  Geistesarmuth  gesteigert 
sehen;  und  selbst  auf  den  Hochebenen  von  Mexico,  Cundinamarca 
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und  Peru,  wo  eine  heitere^  Frühlingsnatüf  waltet,,  geeipet,. dit 
Kräfte  des  Menschen  in  schönster  Harmonie  zu  entwich^  lastete 
einst,  viele  Jahrhunderte  vor  der  Einwanderung  spanische^ Con- 
quistadores,  auf  den  Einwohnern  dieselbe  Rohheit,  ein  Zustand, 
aus  dem  sie  die  theokratischen  Institutionen  ihrer  Reformatora, 
eines  Quetzalcohuatl ,  Bochica  und  Manco  Capac,  nur  kümmerlich 
zu  erheben  im  Stande  waren  *). 

Doch  ist  dieser  rohe  und  traurige  Zustand  ohne  Zweifel  nicht 
der  erste ,  worin  sich  die  amerikanische  Menschheit  befindet:  er  ist 
eine  Ausartung  und  Erniedrigung.    Weit  jenseits,  und  getrennt 
durch  ein  tausendjähriges  Dunkel,  liegt  eine  edlere  Vergangenheit 
derselben,  auf  die  wir  nur  aus  wenigen  Ueberresten  schliessen 
können.    Colossale  Bauwerke,  in  Ausdehnung  den  altägyptischen 
vergleichbar,  wie  die  von  Tiahuanacu  am  See  Titicaca,  welche  die 
Peruaner  schon  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  als  Reste  einer 
viel  älteren  Bevölkerung,  der  Sage  nach  wie  durch  Zauber  in  Einer 
Nacht  geworden,  anstaunten**),  und  ähnliche  Schöpfungen,  welche 
in  räthselhaften  Trümmern  hie  und  da  über  die  beiden  Amerikas 
zerstreut  sind ,  geben  Zeugniss ,  dass  ihre  Bewohner  in  entfernten 
Jahrhunderten  eine  gegenwärtig  ganz  verschollene  Bildung  und 
moralische  Kraft  entwickelt  hatten.   Nur  ein  Nachklang  davon,  ein 
Versuch,  die  längst  entschwundene  Zeit  wieder  zurückzuführen, 
begegnet  uns  in  dem  Reiche  und  in  den  Institutionen  Montezumai 
und  der  Incas.  Diese  Reiche  waren  aber  so  wenig  festgewurzeli  tn  dem 
Leben  und  in  der  Denkweise  der  entarteten  Indianer,  dass,  unter 
Einwirkung  der  spanischen  Eroberung,  bevor  noch  vier  Jahrhun- 
derte verflossen,  das  ganze  Gebäude  jener  theokratischen  Monarchie» 
wie  ein  Traum  zerstoben  ist.   In  Brasilien  ist  bis  jetzt  noch  keine 


•)  So  schildern  Gomara,  Cieca,  Acosta,  Inca  Garcilaso  u.  A.  die  alten  Be- 
wohner von  Mexico  und  Peru  ausdrücklich. 
••)  Pedro  de  Cieca,  c.  105.  Inca  Garcilaso  L.  III.  c.  1.  Ulloa,  Relacioo.  W 
Resumen  historico  §.  34. 
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Spur  einer  Solchen  früheren  Cultur  entdeckt  worden,  und  wenn 
sie  hier  geherrscht  haben  sollte,  so  müsste  diess  in  einer  s,ehr 
weiteutfernten  Vergangenheit  gewesen  sein.  Dennoch  scheint  in 
dem  Zustande  auch  der  brasilianischen,  sowie  jeder  andern  ameri- 
kanischen, Bevölkerung  ein  Zeugniss  anderer  Art  zu  liegen,  dass 
die  Menschheit  dieses,  sogenannten  neuen,  Contmentes  keineswegs 
aus  jungen  Völkern  hestehe ,  geschweige  dass  wir  wohl  gar  für 
ihr  Alter  und  ihre  historischen  Entwicklungen  einen  Maßstab  in 
unserer  christlichen  Zeitrechnung  annehmen  dürften.  Dieses  unab- 
weisliche  Zeugniss  legt  uns  die  Natur  selbst  in  den  Hausthieren 
und  Nutzpflanzen  ab,  welche  den  Uramerikaner  umgeben,  und 
einen  wesentlichen  Zug  in  seiner  Bildungsgeschichte  darstellen. 
Der  dermalige  Zustand  dieser  Naturwesen  beurkundet,  dass  die 
amerikanische  Natur  schon  seit  Jahrtausenden  den  Einfluss  einer 
verändernden  und  umgestaltenden  Menschenhand  erfahren  hat, 
Auf  den  Antillen  und  dem  Festlande  fanden  die  ersten  Conquisfa- 
dores  den  stummen  Hund  *)  als  Hausthier  und  auf  der  Jagd  die- 
nend, ebenso  das  Meerschweinchen**)  in  St.  Domingo  in  einem 
heimischen  Zustande.  Manche  Vögelarten,  wie  der  Puterhahn,  das 
Jacami,  mehrere  Hoccos  u.  dgl.  ***)  wurden  in  den  Höfen  der  In- 
dianer' gezogen.  Das  Llama  war  in  Peru  schon  seit  undenklicher 
Zeit  als  Lastthier  benützt  worden,  und  kam  nicht  mehr  im  Zu- 
stand der  Freiheit  vor;  ja  sogar  das  Guanaco  und  die  Vicunna 
scheinen  damals  nicht  ganz  wild,  sondern  in  einer  beschränkten 
Freiheit  den Urbewohnern  befreundet,  gelebt  zu  haben,  da  sie,  um 
geschoren  zu  werden,  eingefangen,  sodann  aber  wieder  freigelassen 
wurden  f).    Wie  alt  der  Umgang  mit  diesen  Thieren  war,  geht 


*)  Ferro  gosque  mudo,  Oviedo  L.  XII.  c.  5. 
*•)  Dort  Lori  genannt,  nach  Oviedo  L.  XII  c.  4. 
w)  Humboldt,  Essai  sur  la  Nonv.  Espagne.  II.  p.  451 
t)  Inca  Garcilaso ,  L.  VI.  c.  6.  p.  179. 
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insbesondere  daraus  hervor,  dass  die  Llamas  von  vielen  Peruanern 
sogar  als  heilig  verehrt  wurden  *).  Wo  immer  wir  sonst  einen 
ähnlichen  Tbierdienst  finden,  geht  er  in  eine  graue  Mythenzeit 
zurück.  So  ward  auch  das  Idol  eines  Hundes  von  den  Bewohnern 
der  peruanischen  Provinz  Huanca  verehrt,  und  Andere  beteten  die 
Maispflanze  an**).  Die  Cultur  dieser  Pflanze,  aus  welcher  die 
Peruaner  auch  Zucker  bereiteten,  ist  uralt;  man  findet  sie  und  die 
Banane,  den  Baumwollenstrauch,  die  Quinoa-  und  die  Mandiocca- 
pflanze  eben  so  wenig  wild  in  Amerika,  als  unsere  Getreidearten 
in  Asien,  Europa  undAfrica.  Mancherlei  Mythen  schildern  sie  als 
eine  Gabe  guter  Genien.  So  hat,  nach  einer  Odjibwa-Sage,  der 
fromme  sinnige  Jüngling  Wunzh,  während  siebentägiger  Fasten 
mit  Mon-daw-min  (soheisst  die  Pflanze),  dem  himmlischen  Freunde 
der  Menschen,  gerungen,  aus  dem  Grabe  des  Besiegten  aber  sie 
hervorsprossen  sehen***).  Die  einzige  Palme,  welche  von  den 
Indianern  angebaut  wird  f) ,  hat  durch  diese  Cultur  den  grossen, 
steinharten  Saamenkern  verloren,  der  oft  in  Fasern  zerschmolzen, 
oft  gänzlich  aufgelöst  ist.  Eben  so  findet  man  die  Banane,  deren 
Einfuhr  nach  Amerika  geschichtlich  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  immer,  ohne  Saamen.  Man  weiss  aber  aus  andern  Erfahrun- 
gen, welch'  lange  Zeit  nothw endig  ist,  um  den  Pflanzen  einen 
solchen  Stempel  von  der  umbildenden  Macht  menschlichen  Ein- 
flusses aufzudrücken.    Gewiss,  auch  in  Amerika  sind  die  dort 

*)  Derselbe  L.  I.  e.  10.  L.  II.  c.  19. 
**)  Inca  Garcilaso  L.  VI.  c.  10.  p.  184.  L.  I.  c.  10. 
**•)  H.  R.  Schoolcraft,  Algic  Researches,  New-York,  1839,  I.  122.  Longfellow, 
Hiawatha  Carito  V. 

f)  Guilielma  speciosa  Mart.,  in  der  spanischen  Gujana  Gachipaes,  in  Brasilien 
Bubunha  oder  Pupunha  genannt.  Sie  erseheint  gegenwärtig  in  einem  sehr 
grossen  Verbreitungsbezirke ,  dergleichen  sonst  die  Palmen  nicht  haben, 
und  ist  in  vielen  Gegenden  das  wesentlichste  Nahrungsmittel  der  Urein- 
wohner. In  der  Sprache  von  Chile  bedeutet  Pupun  überhaupt  das  Fleisch 
einer  Frucht. 
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heimischen  Nutzpflanzen  der  Menschheit  seit  undenklichen  Zeiten  zins- 
bar unterworfen.  Nur  zwei  Fälle  sind  in  dieser  Beziehung  denk- 
bar :  entweder  sind  jene  nutzbaren  Gewächse  im  Umgange  mit  der 
Menschheit  so  verändert  worden ,  dass  man  gegenwärtig  ihren,  noch 
vorhandenen,  aber  gänzlich  abgewandelten ,  Urtypus  nicht  mehr  er- 
kennt; oder  die  Einwirkung  der  Menschen  auf  jene  Gewächse  ist 
von  der  Art  gewesen,  dass  sie  der  Fähigkeit  beraubt  wurden, 'sich 
selbstständig  zu  erhalten,  und  nun  nur  in  der  Nähe  von  Jenen  ein 
gleichsam  veredeltes  und  künstliches  Leben  zu  leben  im  Stande 
sind.  Der  tiefsinnige  Denker,  welcher  in  seinem  „System  der 
Weltalter"  alle  verschiedenen  Richtungen  in  dem  Bewusstsein  der 
Menschheit  als  eben,  so  viele  nothwendige  Acte  eines  einzigen  und 
innig  verschlungenen  Prozesses  zu  umfassen  bemüht  ist,  erkennt 
eine  gewisse  Magie  an,  die  von  dem  Menschengeschlechte  auch 
über  die  Pflanzenwelt  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  ausgeübt 
worden  sei,  da  es  sich  aus  dem  Zustande  unstäter  Freiheit  instän- 
digen Wohnplätzen  zu  Völkern  abgeschlossen  und  ausgebildet  hätte. 
Dtese  Idee,  welche  den  Blick  auf  das  fernste  Dunkel  der  Urzeit 
unsers  Geschlechts  hinlenkt,  begegnet  meiner  Ueberzeugung,  dass 
die  ersten  Keime  und  Entwickelungen  der  Menschheit  von  Amerika 
nirgends  anders  als  in  diesem  Welttheile  selbst  gesucht  werden 
müssen. 

Ausser  den  Spuren  einer  uralten,  gleichsam  vorgeschichtlichen, 
Cultur,  und  eines  verjährten  Umganges  der  amerikanischen  Mensch- 
heit mit  der  Natur,  dürfen  wir  als  Grund  für  jene  Ansicht  wohl 
auch  die  Basis  ihres  dermaligen  gesammten  Rechtszustandes  anfüh- 
ren. Ich  meine  hier  eben  jene,  schon  erwähnte,  räthselhafte 
Zertheilung  der  Völker  in  eine  fast  unzählbare  Mannigfaltigkeit  von 
grösseren  und  kleineren  Menschengruppen,  jene  gegenseitige  fast 
vollständige  Ab-  und  Ausschliessung,  in  welcher  sich  uns  die 
amerikanische  Menschheit  wie  eine  ungeheureRuine  darstellt. 
Für  diesen  Zustand  finden  wir  keine  Analogie  in  der  Geschichte  der 
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übrigen  Völker  des  Erdbodens  *).  Die  Amerikaner  müssen  daher  ehe- 
mals von  einem  Schicksale  betroffen  worden  sein,  das  diesen  fremd 
geblieben  ist. 

Man  könnte  sagen,  dass  in  der  alten  Welt  die  Völker,  gleich 
den  verschiedenen  Gebirgsformationen ,  die  die  Rinde  unsers  Pla- 
neten ausmachen,  übereinander  gelagert  seien.  Indem  sie  der  Ge- 
nius der  Menschheit  in  kleineren  oder  grösseren  Massen  so  auf 
einander  thürmte,  sind  manche  spurlos  verschwunden,  als  wären 
sie  von  den  nachkommenden  Geschlechtern  überschüttet;  andere 
treten  uns,  wie  die  sogenannten  regenerirten  Gebirge ,  als  ein  Ge- 
mische entgegen,  aus  ursprünglich  verschiedenen  Elementen,  unter 
mancherlei  Verhältnissen  zusammengesetzt,  aufgelöst  und  wieder 
vereinigt.  Die  ältesten  Sagen  und  Geschichten  nennen  uns  wenige 
grosse  Völkermassen;  je  näher  wir  zu  unsern  Tagen  herabsteigen, 
um  so  mehr  individualisirt  treten  sie,  innerhalb  bestimmter  Gren- 
zen, in  Sprache,  Gesittung  und  Oertlichkeit  auseinander.  In  den 
Enträthselungen  solcher  historischen  Evolutionen  ist  der  Geschient- 
forscher  fast  auf  ein  gleiches  Verfahren  mit  dem  Naturforscher 
angewiesen ;  denn  so  wie  dieser  das.  Alter  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Gebirgsformationen  aus  Trümmern  untergegangener  Organismen 
zu  entziffern  sucht ,  so  gewähren  jenem  die  Sprache  und  mancher- 
lei Sitten  und  Gewohnheiten  aus  einer  dunklen  Vorzeit,  rein  oder 

*)  Allerdings  will  man  gerade  in  Caucasien,  dem  Lande,  wo  die  »Hilten 
Wurzeln  einer  uns  befreundeten  Menschheit  lägen ,  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit von  Nationalitäten  und  Sprachen ,  beide  oft  in  höchster  Verein- 
zelung, wahrgenommen  haben.  Man  darf  aber  nicht  unbeachtet  lawen, 
dass  jene  Gegenden  seit  Jahrtausenden  die  Völkerbrücke  -waren,  worauf  itöi 
rastlose  Züge  bewegten ,  stets  in  Leibestypus  und  in  Sprache  ihre  Sporen 
zurücklassend ,  und  dass  man  historisch  die  Ein-  und  DurchwanderuDjjjw 
wenigstens  fünf  Nationalitäten:  nacheinander  von  Lesghiern ,  GhaMzen, 
Mongolen,  Arabern  u.  Tartaren  nachweisen  kann.  In  Amerika  hat  man 
bis  jetzt  die  Aus  -  und  Durchgangspunkte  früherer  Wanderungen  und  Ire 
Folge  noch  nicht  gleich  sicher  feststellen  können. 
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vermischt  ,r  in  das  Leben  späterer  Völker  fortgepflanzt,  Andeutungen 
über  das  Wesen  und  die  Zustände  einer  früheren  Menschheit.  Be- 
trachten wir  die  amerikanische  Urbevölkerung  von  diesem  Stand- 
pimkte, '^gegenwärtigen  wir  uns  vor  Allem  die  bis  zum  Aeusser- 
sten  fortgeführte  Zertrümmerung  in  kleine,  oft  gänzlich  isolirte 
Völkerschaften,  Stämme  und  Horden,  so  erscheint  ,  sie  uns,  um  in  je- 
nem physikalischen  Gleichnisse  zu  bleiben,  wie  eine  durch  ^unauf- 
hörlich arbeitende  vuleanische  Kräfte  aufgelöste  Formation  von 
Menschen.  Wir  dürfen  uns  bei  diesem  Anblicke  wohl  berechtigt 
halten,  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  und  .rechtlichen  Zustande 
der  rothen  Mensehenrace,  —  welcher  eigentlich  nichts  anderes  als 
starre  Ungeselligkeit  ist,  —  ein  hohes ,  allgemein  menschliches  In- 
teresse zuzuschreiben.  Diese,  von  babylonischer  Sprachverwirrung  be- 
gleitete, durch  sie  vervielfachte,  Auflösung  nämlich  aller  Bande  einer 
ehemaligen  Volkstümlichkeit,  —  das  rohe  Recht  der  Gewalt, —  der 
fortwährende  stille  Krieg  Aller  gegen  Alle,  aus  eben  jener  Auflösung 
hervorgegangen,  scheinen  mir  das  Wesentlichste  und  für  die 
Geschichte  Bedeutungsvollste  in  dem  Rechtszustaflde  der  Brasilia- 
ner, und  "überhaupt  der  ganzen  amerikanischen  Urbevölkerung.  Ein 
Boich»'  Zustand  kann  nicht  die  Folge  neuer  Katastrophen  sein. 
Er  deutet  mit  unabweislichem  Ernste  auf  viele  Jahrtausende  zurück. 
Auch  scheint  die  Periode,  in  welcher  ein  solcher  Zustand  begon- 
nen hat,  um  so  ferner  liegen  zu  müssen,  je  allgemeiner  die  Mensch- 
heit in  Nord-  und  Südamerika,  durch  irgend  eine  noch  unenträth- 
selte  Veranlassung,  zu  so  vollendeter  Zerstörung  ursprünglicher 
Völkermassen  und  zu  so  unheilvoller  Sprachverwirrung  angetrieben 
worden  ist  Langanhaltende  Wanderschaften  einzelner  Völker  und 
Stamme  haben  ohne  Zweifel  weithin  über  das  gesammte  amerika- 
nisehe  Festland  Statt  gehabt,  und  sie  mögen  vorzüglich  die  Ur- 
sache der  Zerstückelung  und  Verderbniss  der  Sprachen  und  der, 
damit  gleichen  Schritt  haltenden,  Entsittlichung  gewesen  sein. 
Aus  der  Annahme,  dass  sich  nur  wenige  Hauptvölker,  anfänglich 
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■auf  gleiche  Weise ,  wie  wir  es  vom  Tupivolke  darzuthun  versu- 
chen, gleichsam  strahlig  zersplittert,  untereinander  gemischt,  und 
in  gegenseitigen  Reibungen  aufgelöst,  und  dass  diese  Wanderun- 
gen, Theilungen  und  Umschmelzungen  seit  undenklichen  Zeiten 
fortgedauert  hätten,  lässt  sich  allerdings  der  gegenwärtige  Zustand 
der  amerikanischen  Menschheit  erklären;  —  allein  die  Ursache 
dieser*  sonderbaren  geschichtlichen  Missentwickelung  bleibt  darum 
nicht  minder  unbekannt  und  räthselhaft.  —  Hat  etwa  eine  ausge- 
dehnte Naturerschütterung,  ein  Erdbeben,  Meer  und  Land  zer- 
reissend,  —  dergleichen  jene  vielbesungene  Insel  Atlantis  ver- 
schlungen haben  soll,  —  oder  verderbliche  Gasarten  ausspeiehd, 
dort  die  Menschheit  in  ihren  Strudel  hineingezogen?  —  Hat 
sie  etwa  die  Ueberlebenden  mit  einem  so  ungeheueren  Schrecken 
erfüllt,  der,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbend,  den  Sinn 
verdüstert  und  verwirrt,  das  Herz  verhärtet,  und  diese  Mensch- 
heit, von  den  Segnungen  der  Geselligkeit  hinweg,  wie  in  un- 
stäter  Flucht  auseinander  jagen  musste  ?  —  Haben  vielleicht 
verderbende  Sonnenbrände ,  haben  gewaltige  Wasserfluthen  den 
Menschen  der  rothen  Rac^  mit  einem  grässlichen  Hungertode  be- 
droht und  mit  unselig  roher  Feindschaft  bewaffnet,  so,  dass  er,  mit 
dem  entsetzlichen  Bluthandwerke  des  Menschenfrasses  gegen  sich 
selbst  wüthend,  von  seiner  göttlichen  Bestimmung  bis  zur  Verfin- 
sterung der  Gegenwart  abfallen  konnte?  Oder  ist  diese  Entmen- 
schung eine  Folge  langeingewurzelter  widernatürlicher  Laster,  welche 
der  Genius  unsers  Geschlechtes  mit  jener  Strenge,  die  dem  Auge 
eines  kurzsichtigen  Beobachters  in  der  ganzen  Natur  wie  Grausam- 
keit erscheint,  am  Unschuldigen  wie  am  Schuldigen  straft? 

Bei  solchen  Fragen  lässt  sich  selbst  der  Gedanke  an  einen 
allgemeinen  Fehler  in  der  Organisation  dieser  rothen  Menschenra<;e 
nicht  gänzlich  abweisen :  denn  sie  trägt,  schon  jetzt  erkennbar,  den 
Keim  eines  früheren  Unterganges  an  sich ,  als  wäre  sie  von  der 
Natur  bestimmt,  wie  ein  Repräsentant  einer  gewissen  Stufe  der 
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Mensch  enbüdung,  automatisch  in  dem  grossen  Getriebe  der  Welt 
dazustehen,  mehr  bedeutsam  als  wirksam.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel:  die  Amerikaner  sind  im  Aussterben  begriffen.  Andere  Völ- 
ker werden  leben,  wenn  jene  unseligen  Kinder  der  neuen  Welt  sich 
schon  alle  zu  dem  grossen  Todesschlaf  hingelegt  haben.  —  Was 
wird  dann  noch  von  .ihnen  sein?  Wo  sind  die  Schöpfungen  ihres 
Geistes, "wo  sind  ihre  Lieder,  ihre  Heldengesänge,  wo  die  Denkmä- 
ler ihrer  Kunst  und  Wissenschaft,  wo  die  Lehren  ihres  Glaubens 
oder  die  Thaten  heldenmüthiger  Treue  gegen  ein  geliebtes  Va- 
terland? Schon  jetzt  bleiben  diese  Fjragen  unbeantwortet;  denn  so 
herrliche  Früchte  sind  an  jener  Menschheit  vielleicht  nimmer  ge- 
reift, und  was  immer  einst  die  Nachwelt  frage,  giebt,  unbefriedi- 
gend, ein  trauriges  Echo  zurück.  Jener  Völker  Lieder  sind  längst 
verklungen,  schon  längst  modert  die  Unsterblichkeit  ihrer  Bau- 
werke, und  kein  erhabener  Geist  hat  sich  uns  von  dorther  in  herrli- 
chen Ideen  geoffenbart.  Unversöhnt  mit  den  Menschen  aus  Osten 
und  mit  ihrem  eigenen  Schicksale ,  schwinden  sie  dahin;  ja ,  fast 
scheint  es,  ihnen  sei  kein  ander  geistiges  Leben  beschieden,  als 
das  ,  unser  schmerzliches'  Mitleiden  hervorzurufen ,  'als  hätten  sie 
nur  die  thatlose  Bedeutung,  unser  Staunen  über  die  lebendige  Ver- 
wesung einer  ganzen  Menschenra<je ,  der  Bewohner  eines  grossen 
Welttheils,  zu  erzwecken. 

In  der  That,  Gegenwart  und  Zukunft  dieser  rothen  Menschen, 
welche  nackt  und  heimathlos  im  eigenen  Vaterlande  umherirren, 
denen  selbst  die  wohlwollendste  Bruderliebe  ein  Vaterland  zu  ge- 
ben verzweifelt*):  sie  sind  ein  ungeheures,  tragisches  Geschick, 
grösser  denn  je  eines  Dichtern  Gesang  vor  unsern  Geist  vorübergehen 


•)  Noch  jüngst  sprach  in  diesem  Sinne  der  Präsident  der  nordamerikanischen 
Freistaaten  zu  den  Abgeordneten  des  Volkes.  Botschaft  des  Präsidenten 
Jackson,  bei  der  Eröffnung  des  zweiundzwanzigsten  Congresses ,  Allg. 
Augsb.  Zeit.  1832.  N.  10.  p.  38. 
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Hess.  Eine  ganze  Menschheit  stirbt  vor  den  Augen  der  theil- 
nehmenden  Mitwelt;  kein  Ruf  der  Fürsten,  der  Philosophie,  des 
Christenthums  vermag  ihren  trotzig  Unstern  Gang  zu  hemmen  zu 
sicherer  allgemeiner  Auflösung.  Und  aus  ihren  Trümmern  erhebt 
sich,  in  buntesten  Mischungen,  ein  neues,  leichtsinniges  Geschlecht, 
begierig,  das  frischerworbene  Vaterland  seinem  ersten  Herrn  nur 
um  so  früher  und  entschiedener  zu  entfremden.  Der  Osten  bringt 
Blut  und  Segen,  gesellschaftlichen  Verein  und  Ordnung,  Induitrie, 
Wissenschaft  und  Religion  über  den  weiten  Ocean,  aber,  selbst- 
süchtig nur  für  sich:  er  baut  sich  eine  neue  Welt  und  die 
Menschheit,  welche  einstens  hier  gewaltet,  flieht  wie  ein  Phantom 
aus  dem  Kreise  des  Lebens. 

Gross,  ja  niederschmetternd  sind  diese  Lehren  einer  Ge- 
schichte der  Nachwelt;  —  aber  der  Mensch  richtet  sich  freudig  auf 
an  dem  herrlichen  Gedanken,  der  wie  ein  fernes  Wetterleuchten 
auch  in  der  dunklen  Seele  des  Wilden  schimmert:  es  waltet  eine 
ewige  Gerechtigkeit  in  den  Schicksalen  sterblicher  Menschen. 
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Die 

Stämme  nad  Horden  in  Brasilien. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  schon 'aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  muss  eine 
Zusammenstellung  der  in  Brasilien  lebenden  indianischen  Gemein- 
schaften, will  sie  nur  einigermaßen  Vollständigkeit  anstreben,  auf 
die  älteren  Berichte  zurückgehen.  Das  Interesse  der  Gegenwart  wird 
oft  fiberwogen  von  dem  der  Vergangenheit,  und  jede  Spur  von  ehe- 
maligen Zuständen  kann,  bei  der  Mangelhaftigkeit  historischer  Ueber- 
Keferungen,  eine  zur  Zeit  kaum  geahnte  Wichtigkeit  erlangen'.  Viele 
in  früheren  Berichten  vorkommende  Namen  sind  zwar  gegenwärtig 
verschwunden ;  es  ist  aber  damit  die  Annahme  nicht  gerecht- 
fertiget, dass  sie  desshalb  der  Vergessenheit  verfallen  dürften,  ja 
dass  Jene,  welche  sie  trugen,  auch  wirklich  ausgestorben  oder  in 
irgend  einem  andern  Haufen  der  stets  bewegten  Menschenmasse 
aufgegangen  seyen.  Allerdings  sind  manche,  zumal  der  kleinsten 
Gemeinschaften,  in  Folge  feindlicher  Bedrängniss  oder  wohl  auch  der 
europäischen  Cultureinflüssc,  ausgestorben  (es  waren  darunter  auch 
solche,  die  sich  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  unter  den  Schutz  der  por- 
tugiesischen Colonisten  begeben  hatten);  —  allerdings  scheinen  an- 
dere zwischen  stärkeren  Stämmen  ihre  Selbstständigkeit  und  Namen 

10* 
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aufgegeben  zu  haben.  Noch  andere  Horden  oder  Familien  aber  können 
sich  auch  in  einen  unbekannten  Winkel  des  ungeheueren  Continenta 
zurückgezogen  haben,  aus  dem  sie  früher  oder  später  wiederum 
auftauchen. 

"  Wenn  es  unmöglich,  die  Namen  aller  indianischen  Horden  evident 
zu  halten,  so  ist  es  höchst  schwierig,  die  Grade  der  Verwandtschaft  ab- 
zuschätzen, in  welchen  die  einzelnen  Menschenvereinigungenzu  einan- 
der stehen,  sie  auf  gewisse  Nationalitäten,  auf  historische  Gemein- 
samkeit in  Abstammung,  Herkunft  und  Sprache  zurückzuführen,  —  in 
■dem  Wirrsal  ihrer  Sprachen  und  Dialekte'  gewisse  Sprachsysteme 
nachzuweisen,  —  überhaupt  den  Gang"  zu  ermitteln,  welchen  die 
Urbevölkerung  Brasiliens  genommen  hat ,  um  ihre  dermalige  Ver- 
breitung und  Vermischung  darzustellen. 

Wir  stehen  erst  an  der  Schwelle  von  Erhebungen  und  wissen- 
schaftlichen Forschungen,  um  die  Hauptfragen  der  Ethnographie  den 
südamerikanischen  Continentes,  eines  der  seltsamsten  Räfhsel.  in 
der  Geschichte  der  Menschheit,  zu  lösen:  Die  Art  und  Weise,  wie 
Brasilien  von  den  Küsten  aus  erforscht,  aufgeschlossen  und  coloni- 
sirt  wurde,  begünstigte  eine  richtige  Auffassung  und  Feststellung 
von  hierauf  bezüglichen  Thatsachen  noch  viel  weniger,  als  diess  in 
Neuspanien  und  Peru  durch  die  Spanier  geschehen  konnte.  Die 
brasilianischen  Indianer  standen  zur  Zeit  der  Eroberung  (wie  auch 
gegenwärtig  noch)  auf  einem  tieferen  Grad  der  Bfldung  als  jenehalb- 
civilisirten  und  in  viel  zahlreicheren  Gemeinschaften  ständig  bei- 
sammenwohnenden Völkerschaften,  deren  Sprache,  Sitten  und  Kennt- 
nisse die  Spanier  schon  wenige  Decennien  nach  der  Entdeckung 
in  ausführlichen  Wörterbüchern,  Grammatiken  und  historischen  Be- 
richten zu  schildern  vermochten  *).    Die  spanischen  Heerhaufen 
wurden  von  den  Küsten  ins  Innere  gelockt  durch  den  Ruf  eineS 


*)  Molina's  Diccionario  mexicano  ist  schon  1571,  ein  "Vocabulario  zapote» 
1578  in  Mexico  gedruckt  worden. 
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zauberhaften  Reichthums  in  den  Händen  eines  mächtigen  Monarchen. 
Die  Portugiesen  ergossen  sich  in  schwachorganisirten  Banden  durch 
das'wüde,  nur  gering  bevölkerte  Land,  um,  nach  den  Andeutungen 
der  Natur  selbst,  Gold  und  Edelsteine  zu  suchen.  Auf  diesen  ausge- 
dehnten Streifzügen  begegnete  manverhältnissmässignur  selten  ärmli- 
chen undTohen  Indianerhaufen  ohne  feste  Wohnplätze.  Denn  die  an 
Gold  und' Edelstein  reichsten  Gegenden,  hochliegend,  in  weiten 
Strecken  nicht  mit  Hochwald,  sondern  mit  Fluren  oder  zerstreutem 
Buschwerke  besetzt,  boten  den  nomadischen  Jäger  Stämmen  weniger 
Nahrung,  als  die  dichten  Urwälder  längs  der  grossen  fischreichen 
Ströme.  Ueberall  im  tropischen  Brasilien  findet  man ,  dass  die  In- 
dianer der  Flüren  (Indios  camponezes),  flüchtige  Nomaden,  in  ge- 
ringerer Zahl  beisammenwohnen  und-  eine  verhältnissmässig  niedri- 
gere Bildung  besitzen,  als  die  Waldbewohner  (Indios  silvestres), 
zumal  in  den  Centraiprovinzen  des  Reiches.  Es  waren  aber  (wie 
erwähnt)  vorzugsweise  Banden  der  Flurbewohner,  auf  welche  die 
Einwanderer  bei  ihren  Entdeckungsreisen  in  den  metallreichen  Ge- 
bieten von  S.  Paulo,  Minas,  Goyaz  und  Matto  Grosso  stiessen, 
und  sie  unterlagen  im  Dienste  oder  im  Kampfe  mit  jenen  Aben- 
theurern,  welche  ihr.  Ziel  mit  aller  Schonungslosigkeit  der  Goldgier 
verfolgten.  Andere  zogen  sich  vor  diesen  neuen  Feinden,  in  die 
Urwälder  zwischen  den  grossen  Süd-Beiflüssen  des  Amazonenstroms 
zurück,  wo  noch  die  volkreichsten  Indianer -Gemeinden  sesshaft 
sind,  auch  gegenwärtig  noch  den  Europäern  feindlich  gesinnt,  oder 
nur  längs  den  von  diesen  beschifften  Strömen,  um  des  Handels 
willen,  in  ein  zweideutig  friedfertiges  Verhältniss  getreten.  An 
die  Erwerbung  von  Thatsachen  für  die  Ethnographie  dachte 
man  nicht,  während  der  Indianer  immer  weniger  wurden. 

Auch  die  längs  der  Ostküste  des  Landes,  oder  westlich  davon 
in  den  Wäldern  von  Rio  de  Janeiro  bis  Pernambuco  sesshaften 
Stämme  sind  theilweise  im  Kampfe  mit  der  portugiesischen  Ein- 
wanderung gefallen,  Opfer  nicht  bloss  des  Kriegs,  sondern  auch 
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der j Blattern,  der  Masern  und  des  Branntweins.  Was  tob  ihnen 
dort  übrig  geblieben,  bildet  in  bunter  Vermischung  unter  sich,  mit 
Negern  *),  Mulatten  und  Weissen  die  Bevölkerung  der  sogenannten 


•)  Die  Abkömmlinge  von  Indianern  und  Negern  wurden,  schon  vor  nrtr 
hundert  Jahren  Cariboca  genannt  (Marcgrav  Histor.  natur.  Brasiliae,  1M8, 
S.  268.)-    Dieses  Wort  Cariboca  gehört  der  Tupispiache  an,  und  bedeutet 
überhaupt  einen  Mischling  (Metis :  franz. ,  Mestico :  portug.)  der  brasiliani- 
schen Urbevölkerung  mit  nicht  amerikanischer  Race.  Es  ist  aui  zwei 
Tupiworten  zusammengesetzt:  Cariba,  Caryba  (womit  die  Tupis  zunachit 
sich  selbst,  Cari  -  apiäba ,  Cari  -  Männer  y  dann  einen  siegreichen  Fremdling, 
einen  Weissen   (und  zumal  Portugiesen)  bezeichneten ,(  und  Oca  (Haui, 
Hütte).    Cariboca   ist  also  der  ins  Haus  aufgenommene,  ' nationalisirte 
Fremde.     Verdorben  hört   man   auch  Curiboca   und  durch  Zusammen- 
Ziehung  Cabra  (franz.  Cabouret).    Letztere  Bezeichnung  wird  ohne  Un- 
terschied auf  Individuen  von  dunkler  Hautfarbe ,  sie  mögen  Mischlinge  von 
Indianern   und  Negern  •  oder  von  Indianern  und  Mulatten  (Abkömmlinge, 
von  Weissen  und  Negern)  seyn,  angewendet.    Die  Neger  (tupi :  Tapanhuna) 
haben  vielfach  Verbindung  mit  Indianern  eingegangen ,  und  man  sieht  be- 
sonders da ,  wo  die  frühere  indianische  Bevölkerung  nicht  erloschen  ist, 
manche  solcher  Abkömmlinge  in  verschiedenen  Nuancen   der  Hautfarbe, 
Wenn  diese  dunkel  ist,  nennt  der  Indianer  solche  Individuen- wohl  auch 
Tapanhuna;  die  Brasilianer  dagegen  Cafuso,  Cafuz,  welches  Wort  in  einer 
Negersprache  den  Mischling  einer  andern  Race  mit  dem  Aethiopier  bezeich- 
nen soll.    Dem  Wort  Cariboca  hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung 
an.    Dagegen  ist  Caboclo ,  verdorben  Caboco  (wie  bereits  S.  51  erwähnt), 
ein  den  Indianern,  wegen  ihrer  Bartlosigkeit,  ertheiller  Spottname,  der 
wohl  immer  mit  Hinblick  auf  die  Unterordnung  der  indianischen  Race  an- 
gewendet wird,  ebenso  wie  Muleque  für  den  dienenden  Neger.  In  schlim- 
merem Sinne,  um  die  Abkunft  von  rothen  Wilden  anzudeuten,  wird  dal 
Wort  Tapuyada  gebraucht.    Es  ist  von  Tapuyo  (tupi :  Tapuüja)  gebildet, 
womit    (wie  S.  50  erwähnt)  die  Tupinamba  jeden  Indianer,  der  nicht 
ihrer  Nationalität  oder  ihr  Feind  war,  bezeichneten,  wesshalb  sie  auch,  «1» 
Verbündete  der  Portugiesen,  die  diesen  feindlichen  Franzosen  und  Holländer 
Tapuüja  tinga,  d  i.  den  lichten,  weissen  Feind  nannten.    Wenn  (wie  Varo- 
hagen  Hist.  ger.  do  Brasil  I.  105  anführt)  das  Wort  Caruaybo  in  dem 
Guaranidialekt  (nach  Montoya  Tcsoro  guar.  F.  92  v.)  „Leute,  die  n* 
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Küsten-Indianer  ^Indios  mansosda  costa).  Unter  diesen,  auch  körper- 
lich herabgekommenen  Leuten  sind  volkstümliche  Traditionen  als- 
bald untergegangen,  eben  so  wie  ihre  Sprache,  so  dass  alle  durch 
sie  zu  erhebenden  Nachrichten  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  wer- 
den müssen.  Ihre  Vorväter  waren  übrigens  die  Quelle,  aus  welcher 
die  frühsten  Nachrichten  über  Brasiliens  Urbevölkerung  durch  Lery, 
Thevet,  Hans  Stade,  Gabriel  Soares,  Gandavo  u.  A.  geschöpft  wurden. 

Im  nördlichsten  Theile  des  Landes  endlich,  am  Amazonen- 
strome und  seinen  Beiflüssen  wohnte  zur  Zeit,  da  Orellana  jene 
Wasserstrasse  besehiflte ,  eine  Menge  verschiedener  Stämme  und 
Horden.  Noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gewährte  diese 
Bevölkerung  den  Jesuiten  ein  weites  Feld,  als  der  Orden  versuchte, 
eben  so  wie  in  denReductionen  am  Paraguay,  Christenthum  und  Civili- 
sation,  dem  Strom  entlang,  bis  nach  Maynas  auszubreiten.  Die  Vater 
verwendeten  den  Dialekt  der  Tupisprache,  welchen  sie  in  Porto  SegurOj 
Pernambuco  und  Maranhäo  und  bei  den  zerstreuten  Indianern  gleicher 
Abkunft  längs  dem  Amazonas  angetroffen  hatten,  zu  Predigt  und 
Katechetisation,  und  wahrscheinlich  wäre  ihr  literarischer  Fleiss  er- 
folgreich geworden  für  die  Grundlage  ethnographischer  Forschungen, 
hätte  nicht  die  Katastrophe  des  Ordens  unter  Pombai  zu  einer 
weltlichen  Organisation  der  Indianer  (unter  den  s.  g.  Directorios) 

elend  behelfen  müssen"  bedeuten  soll,  so  liegt  hier  entweder  eine  falsche 
Sehreibung  oder  ein  Missverständniss  zu  Grunde ;  Caruäba  heisst  in  der  Tupi- 
sprache: Weide,  Nahrung.  Gewiss  ist,  dass  die  Tupinamba  anfänglich  die 
Weissen  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Achtung  oder  Furcht  Cariba  nannten.  In 
diesem  Sinne  haben  auch  die  Jesuiten  einen  Engel  Caraibebe,  gleichsam  einen 
geflügelten  oder  umherschweifenden  Helden,  genannt.  (Bedeutungsvoll  ist, 
das«  ein  Weisser  in  der  Sprache  der  Copaxos :  Topi  heisst.)  —  Der  Ausdruck 
Mameluco  oder  Mamaluco,  welcher  jetzt  oft  gebraucht  wird,  um  Abkömm- 
linge von  Indianern  und  Weissen  zu  bezeichnen,  war  anfänglich  auch  ein 
Schimpfwort,  welches  von  den  Jesuiten  und  den  Spaniern  in  den  Rcduc- 
'  tionen  und  in  Buenos  Ayres  den  Paulisten  gegeben  wurde,  um  ihre  Grausam- 
keit gegeD  die  Indianer,  als  jener  der  Ungläubigen  gleich,  zu  brandmarken. 
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geführt  ,  in  deren  Folge  das  indianische  Element  der  dortigen  Be- 
völkerung mehr  und  mehr  in  Verfall  gerathen  ist.  Was  sich  von 
diesen  Indianern  dem  Einflüsse  der  europäischen  Ansiedler  zu  ent- 
ziehen vermochte,  hat  sich  in  entlegene  Wälder  entfernt;  der  Theil 
aber,  welcher,  rein  oder  vermischt  mit  andern  Racen,  zurückge- 
blieben, oder  später  durch  gezwungene  ColoniSationen  (Descimen- 
tos)  herbeigeführt  worden  ist,  gewährt  aus  den  verfallenen  Resten 
seiner  Sprachen,  Sitten,  Rechtsgewohnheiten,  mythologischen  Tra- 
ditionen und  religiösen  Gebräuchen,  nur  mangelhafte  AufschlÜMft, 
über  seine  ursprünglichen  Zustände  und  die  verschlossene  Tief» 
Beines  Geistes-  und  Gemüthslebens. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  daher  für  eine  gründliche  Er- 
forschung dessen,  was  als  Wesen  des  brasilianischen  Autochthonei' 
und  seiner  Geschichte  anzuerkennen  wäre ,  kein  anderes  Mittel,  als  - 
ihn  dort  aufzusuchen,  wo  er  noch  unverändert  von  der  Civüisation 
des  "Ostens,  ja  möglichst  unberührt  von  ihr,  das  Leben  seiner  Vor- 
fahren fortführt.  So  ist  es  in  dem  oberen  Stromgebiete  des  Ama- 
zonas westlich  vom  Rio  Negro  und  Madeira,  wo  ich  selbst,  an 
dem  dunkelumwaldeten  Yupurä,  mehrere  Monate  zwischen  einer 
ausschliesslich,  indianischen  Bevölkerung  zugebracht  habe.  Mächti- 
ger jedoch  an  Zahl  und  sicherlich  auch  bedeutungsvoller  für  ethno- 
graphische Studien  sind  die  zur  Zeit  nur  wenig  bekannten  Völker- 
gruppen zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Madeira.  Dort  sollten 
sie  in  einem  langen  Verkehre,  frei  von  allen  vorgefassten  Meinun- 
gen der  Schule  und  der  europäischen  Sitten,  mit  Neigung  und 
Scharfsinn  beobachtet  werden.  Das  Resultat  einer  solchen  Unter- 
suchung wird  jedenfalls  nach  zwei  Seiten  hin  befriedigen:  durch 
Wahrheiten  für  die  Wissenschaft  und  durch  die  Ueberzeugung,  das» 
diese  „Söhne  tausendjähriger  Irrwege"  auf  ihrer  dunklen  Wander- 
schaft nicht  alle  Klein'odien  der  Menschheit  verloren  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  gegenwärtigen  indianischen  Bevöl- 
kerung kann  kaum  mit  annähernder  Sicherheit  angegeben  werden. 
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Ohne  Zweifel  ist  sie  gegenwärtig  geringer,  als  sie  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung war,  Wo  sie  von  Varnhagen*)  auf  etwa  eine  Million  geschätzt 
wird.  In  der  That,  wenn  wir  erwägen,  dass  auch  damals  die  In- 
dianer in  nicht  sehr  volkreichen  und  spärlich  über  das  Land  zer- 
streuten Dorfern  oder  einzelnen  Höfen  wohnten,  —  dass  die  Ge- 
bäude, fast  überall  nur  ans  Holz  und  Palmblättern  oder  Rohr  er- 
baut, dem  Wetter  nur  wenige  Jahre  lang  zu  widerstehen  vermoch- 
ten, —  dass  sie  nicht  wieder  an  der  alten  Stelle  errichtet  wurden, 
wenn  sich  der  Wildstand  in  der  Nähe  und  die  Fruchtbarkeit  der 
ohnehin  höchst  spärlichen  Pflanzungen  vermindert  hatte,  —  dass 
die  portugiesischen  Einwanderer  auf  ihren  Zügen  ins  Innere  oft 
vierzig  bis  fünfzig  Legoas  zurücklegten,  ohne  eines  Indianers  an- 
sichtig zu  wefden,  —  dass  namentlich  die  ausgedehnten  Fluren**) 
des  Innern/  ganz  ohne  ständige  Bevölkerung,  nur  von  wenigen 
Horden  durchstreift  wurden;  —  wenn  man  ferner  bedenkt,  wie 
schwach  an  Zahl  die  Indianer  selbst  da  sind,  wo  sie,  ohne  Berüh- 
rung  mit  den  Weissen,  das  Land'  allein  inne  haben,  und  dass  sie 
sich,  seit  unvordenklicher  Zeit,  nicht  bloss  in  grösseren  Nationali- 
täten und  Heerhaufen,  sondern  nach  kleinen  Gruppen  und  benach- 
barten Familien  auf  Tod  und  Leben  bekriegten:  —  so.  werden  wir 
allerdings  Brasilien,  dessen  Ausdehnung  einem  halben  Continente 
gleichkommt,  eine  viel  schwächere  Stammbevölkerung  als  einem 
andern  Welttheile,  mit  Ausnahme  Neuhollands ,  zuschreiben  müssen. 
Doch  glaube  ich,  die  von  Varnhagen  angenommene  Ziffer,  einer 
Million,  sey  zu  niedrig.  Jene  Urwälder,  die  sich,  von  unermessener 


*)  Historia  geral  do  Brazil,  1.  97. 
**)  In  den  Fluren  der  südlichsten  Provinzen  und  in  Paraguay  wohnten  zu- 
meist  solche  Indianer,  welche  als  Ichthyophagen  fast  ausschliesslich  am,  ja 
auf  dem  Wasser  lebten ,  wie  die  Guatös,  Payagoäs  oder  die  s.  g.  Canoeiros ; 
•der  in  späterer  Zeit,  nachdem  das  von  den  Spaniern  eingeführte  Pferd 
sich  vennehrt  hatte  und  in  Benützung  der  Indianer  übergegangen  war, 
die  Guaycurüs  oder  s.  g.  Cavalheiros. 
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Ausdehnung,  über  einen  sehr  grossen  Theü  des  Continents  er- 
strecken, beherbergen  in  vielen  Gegenden  mehr  Indianer,  als 
man  vermuthen  möchte.  Habe  ich  doch  an  den  Ufern  des  Yupurä 
gesehen,  wie  aus  einer  dichtbewaldeten  Wildniss,  die  kaum  eine 
Spur  yon  Menschen  erblicken  liess ,  gegen  Abend  über  hundert  be- 
waffnete Männer  zu  Tanz  und  Festgelag  auf  den  freien  Platz  vor 
des  Anführers  Hütte  zusammenströmten ,  wenn  um  Mittag  die  Holz- 
pauken sie  gerufen  hatten.  Es  schien,  als  wären  die  vorher  Un- 
sichtbaren plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen.  Auch  in  den  süd- 
lichen Provinzen  des  Reiches  und  in  Paraguay  scheinen  manche 
Gegenden  eine  ziemlich  dichte  indianische  Bevölkerung  besessen  zu 
haben,  deren  schnelle  Abnahme  nicht  blos  ihren  gegenseitigen  Ver- 
tilgungskriegen,  sondern  auch  den  rastlosen  und  grausamen  Ver- 
folgungen der  Einwanderer ,  jenen  unternehmenden  Paulisten  weisser 
und  gemischter  Abkunft,  den  sogenannten  Mamelucos,  zugeschrie- 
ben wird  *).    Gegenwärtig  ist  die  Zahl  der  Indianer  in  diesen 


*)  Man  bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  rücksichtlich  der  indianischen  Bevöl- 
kerung- zweierlei  Arten  von  Berichten  erstattet  werden.  Die  einen  von 
dem  Gesichtspunkt  der  Donatarios  oder  der  Regierungsorgane,  finden  in 
der  Trägheit  und  dem  räuberischen  Naturell  der  Indianer  das  mächtigste 
Hinderniss  für  die  Entwicklung  derColonie;  und  wenn  sie  auch  das  System, 
die  Indianer  zu  Sclaven  abzuführen  und  zu  verwenden ,  nicht  beloben  oder 
beschönigen,  so  halten  sie  es  doch  als  Massregel  der  Selbstverteidigung 
nothwendig;  —  die  andern,  von  christlicher  Anschauung  geleitet,  dringen 
auf  die  Anerkennung  der  persönlichen  Freiheit  des  Indianers  und  lassen 
ahnen,  dass  man  auch  hier,  wie  auf  den  Antillen,  im  grössten  Masstab 
gegen  Leben  und  Freiheit  des  unbequemen  Geschlechtes  gewüthet  habe. 
Es  ist  bekannt ,  wie  lange  und  grausame  Kriege  von  Seiten  der  Mamelucos 
in  S.  Paulo  gegen  die  im  Westen  und  Süden  sesshaften  Indianer  (ja  bis 
zu  den  Jesuiten-Reductionen  von  Paraguay)  geführt  wurden.  Während 
130  Jahren  sollen  über  zwei  Millionen  Indianer  getödtet  oder  in  die  Scla- 
verei  geführt  worden  sein.  Pedro  de  Avila,  Gouverneur  von  Buenos  Ayres, 
beklagte    sich,    dass    die  Paulistas  diesen  Menschenhandel   ganz  offen 
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Provinzen  jedenfalls  verhältnissmässig  zum  Areal  viel  geringer  als 
im  Gebiete  des  Amazonas  und  seiner  südlichen  Confluenten.  An- 
näherungsweise ist  vielleicht  ton  allen  bis  jetzt  gemachten  Schätziuv- 
gen  die  des  Abb6  Damazo  *)  die  richtigste ,  welche  für  ganz  Bra* 
silien  1,500,000  annimmt. 

Auf  der  ausgedehnten  Linie  der  Küste,  wo  die  europäischen 
Einwanderer  mit  dieser  indianischen  Bevölkerung  zuerst  in  Berüh- 
rung kamen,  fanden  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Sprache 
und  der  Sitten.  Die  meisten  dieser  Wilden  nannten  sich  selbst 
Tupinambä  (die  Portugiesen  schrieben  im  Plural  Tupinambazes). 
Man  erkannte  in  ihnen  die  weitverbreiteten  Glieder  Eines  Vok- 
kes,  des  Tupivolkes,  und  benützte  ihre,  in  mehrere  Dialekte 
abgewandelte  Sprache  als  Lingua  geral,  zum  allgemeinen 
Verständigungsmittel  von  den  Gegenden  jenseits  des  südlichen 
Wendekreises  bis  zum  Aequator.  Kriegerisch,  rastlos  beweglich  und 
unstät,  nicht  bloss  mit  Indianern  von  anderer  Nationalität  in  stetem 
Kampfe,  sondern  in  vielen,  selbst  benachbarten  Stämmen,  Horden  und 
Familien  sich  gegenseitig  ohn'  Unterlass  befehdend,  Hessen  sich  viele 
von  diesen  Tupis  durch  die  Ankömmlinge  als  Dolmetscher,  Mieth- 
linge  und  Bundesgenossen  bei  häuslicher  Arbeit,  zu  Land  und  zur 
See,  auf  Entdeckungsreisen,  Streif-  und  Kriegszügen  verwenden. 
Die  Colonisten,  und  insbesondere  die  unternehmenden  Paulistas, 
denen  zumeist  man  die  Aufschliessung  des  inneren  Landes  ver- 
dankt,- eigneten  sich  die  Tupisprache  an.  Viele  Naturgegenstände 
des  Landes,  Thiere,  Pflanzen  und  Oertlichkeiten  wurden  auf  diese 
Weise  mit  Worten  der  Tupisprache  bezeichnet.  Darum  aber  sind 
wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  an  allen  Orten,  die 


getrieben  und  von  1628  bis  1630  sechzigtausend  Indianer  nach  Rio  de  Janeiro 
auf  den  Markt  gebracht  hätten.    Vcrgl.  Dobrizhofer  Geschichte  der  Abipoucr 
I.  206.  175.  Muratori  Paraguay-Mission.  56. 
*)  D'Orbigny,  L'homme  americ.  II.  292. 
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gegenwärtig  Tupi- Namen  tragen,  ursprünglich  Indianer  dient 
Stammes  gesessen  Seyen.  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  Nun« 
von  den  ersten  Entdeckungs-Reisenden  oder  Ansiedlern  gegeben 
worden,  während  die  nomadische  Bevölkerung  weder  Bediirihtti 
und  Zweck,  noch  Einsicht  besass,  um  für  ausgedehnte,  nur 
flüchtig  durchstreifte  Landschaften  eine  ständige  Nomenciator  tu 
schaffen  *). 

Auch  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens,  in  Paraguay,  Moxoi 
und  Chiquitos  begegnen  uns  Indianer,  die  ohne  Zweifel  demselben 
Stamme  angehören.   Sie  alle  aber  wohnen  und  wohnten  schon  zur 
Zeit  der  Entdeckung  nicht  in  zusammenhängenden  und  abgescMoi" 
senen  Revieren,  sondern  vielmehr,  in  räthselhafter  Weise  zersplittert 
und  auf  einem  Flächenraume  von  ungeheuerer  Ausdehnung'  aus  ein- 
ander gestreut,  —  hier  gruppenweise  isolirt  zwischen  Indianern 
von  zweifellos  anderer  Nationalität,  —  dort  zwischen  sich  fremde 
und  noch  nicht  assimilirte  Elemente  einschliessend.  Die  Zahl  von 
solchen,  dem  Tupivolke  ursprünglich  fremden  Nationen,  Hörden 
oder  kleinen  Gemeinschaften,  deren  Namen  die  folgenden  Blätter 
enthalten  (ohne  dass  man  in  kritische  Gruppirung  und  Sichtung 
einzugehen  wagen  dürfte),  ist  jedenfalls  sehr  bedeutend;  —  sie  führ' 
uns  ein  doppeltes  Räthsel:  der  Völkerbildung  und  der  Völkerzer- 
fällung,  vor.  ,'  >■ 

Allerdings  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  Tupisprache  und  dem  Wesen  ihrer  Umge- 
staltungen auch  in  mehreren,  zur  Zeit  als  ihr  fremd  erachteten,  Spra- 
chen und  Mundarten  die  innere  Verwandtschaft  nachweisen  werde. 


*)  Diess  gilt  ganz  vorzüglich  von  den  Flüssen ,  deren  Namen  notorisch  grS»- 
tentheils  erst  durch  die  portugiesischen  Einwanderer  erlheilt  und  fest- 
stellt worden  sind.  Manehe  Orte,  wie  z.  B.  die  Berge  ltabira,  ltacohwu, 
Ararasoiava :  glänzender  Stein,  Stein  mit  dem  Sohne,  Ort  wo  die  Am 
Stein  leeken,  oder  Pindamonhangaba :  wo  man  Fischangeln  macht,  —  ver- 
ralhen  allerdings  eine  indianische  Abkunft. 
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Aber  viele  Idiome,  die  hier  in  grösserer  oher  geringerer  Ausdeh- 
nung gesprochen  werden,  gehören  ohne  Zweifel  andern,  yielleicht 
nur  wenigen,  von  der  Tupi  verschiedenen,  Sprachstämmen  an.  Auch 
sie  erscheinen  uns  nicht  gleichmässig  und  zusammenhängend  über 
ausgedehnte  Landstriche  verbreitet,  sie  bilden  vielmehr  unregel- 
mässige  Punkte  und  Fleckchen  der  buntesten  Sprachenkarte.  In 
manchen  Gegenden,  z.  B.  den  Provinzen  vonMoxos  und  Chiquitos, 
oder  in  den  noch  so  wenig  durchforschten  Wäldern  zwischen  dem 
Rio  Negro  und  dem  Napo,  wohnen  oft  ganz  nahe  neben  einander 
oder,  fast  Familienweise  untereinander  gemischt,  eine  zahllose 
Menge  von  Indianern,  die  ganz  verschiedene  Sprachen  oder  Kau~ 
deiwälsch  reden  und  sich  auch  in  der  Lingua  geral  nur  nothdürftig 
oder  gar  nicht  verständigen  können.  Auch  in  den  Ortschaften  am 
Amazonas-  und  Bio  Negro,  wohin  zumal  die  Jesuiten  eine  indiani- 
sche Bevölkerung  vereinigt  hatten,  hörte  man  die  verschiedensten 
Sprachen  und  Dialekte,  obgleich  jene  Ansiedler  nicht  aus  weiter 
Ferne  herbeigezogen  worden  waren. 

Diesen  Zustand  erklärt  uns  nur  die  Annahme  einer  seit  vielen 
Jahrhunderten  fortgesetzten  Zerfällung  früherer  Völkerschaften, 
einer  sich  stets  wiederholenden  Wanderung,  einer  regellosen  Ver- 
änderung nicht  Mos  der  Wohnsitze,  sondern  auch  der  gegenseitigen 
geselligen  und  (wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  viel  sagt)  politischen 
Beziehungen  dieser  Gemeinschaften  zu  einander.  Wie  in  Nord- 
amerika  ward  auch  hier  der  Mensch  durch  Naturell  und  Umge- 
bung auf  diesen  Zersetzungsprocess  hingewiesen.  Erfüllt  vom  Ge- 
fühle persönlicher  Unabhängigkeit,  ein  unruhiger  Wanderer  und 
Jäger,  rachsüchtig  von  Gemüthsart,  masslos  rohe  Tapferkeit  und 
Entbehrungskraft  überschätzend,  sah  dieser  Indianer  sich  in  einem 
unbevölkerten  Gontinente  von  ungeheurer  Ausdehnung.  So  haben, 
im  Lauf  dunkler  Jahrhunderte,  innerer  Drang  und  äussere  Ver- 
lockung die  Geschicke  der  Völker  in  so  räthselhafter  Weise  ver- 
flochten und  aufgelösst.  Die  Tupinambä,  ohne  Zweifel  in  früherer 
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Zeit  ein  Volk  m  Sinne  europäischer  Geschieht»,  haben  sich  an- 
dere Indianer-Gemeinschaften  gegenüber  gesehen ,  diese  bald  mas- 
senhaft vor  sich  hergetrieben,  bald  in  einzelne  Horden,  ja  Fami- 
lien aus  einander  gesprengt.  In  einem  Falle  mögen  sie  ihr«  be- 
legten Feinde  oder  wenigstens  deren  Weiber  und  Kinder  unter 
lieh,  selbst  aufgenommen,  sich  verähnlicht  haben;  in  einem  andern 
mögen  Theile  dieses  Volks  eben  so  besiegt  worden  und  in  einer 
fremden  Nationalität  untergegangen  sein.  Es  widerspricht  keine 
bekannte  Thatsache  der  Annahme,  dass  auch  andere  südamerikanische 
Völker  in  irgend  einer  unbestimmten  Periode  ähnliche  Zerstückelung 
auf  die  Tupis  und  die  übrigen  Nachbarn  ausgeübt  hätten.  Und  indem 
sich  derselbe  Process  eines  unaufhörlichen  kriegerischen  Zueam- 
menstosses  zwischen  allen  Völkern,  Stämmen  und  Horden,  naek 
verschiedenen  Richtungen,  in  verschiedenen  Perioden  wiederholte, 
mag  er  den  dermaligen  Zustand  von  Zerrissenheit  und  Spraeh- 
zirilüftung  zur  Folge  gehabt  haben. 

Die  ursprünglichen  Heerde  und  die  von  da  ausgehenden  Bkhtfflfr 
gen  dieser  Völkerwanderungen  sind  noch  zu  ermitteln.  Im  Wider- 
spruche mit  der  allgemein  angenommeneiiThatsache,  dassvorzugswme 
Länder  von  gemässigtem  Klima  der  Schauplatz  grosser  Wanderungen 
gewesen  seien,  scheinen  sie  hier  auch  in  den  heissesten  Tropenlätdera 
nach  sehr  grossen  Dimensionen  Statt  gefunden  zu  haben.  So  ver- 
wickelt auch  die  Aufgabe,  diese  Wanderungen  nachzuweisen,  darf  man 
doch  an  einer,  wenigstens  theilweisen,  Lösung  nicht  verzweifeln;  h 
Nordamerika  haben  verwandte  Bemühungen  bereits  glückliche  Re- 
sultate gewonnen.  Ich  zähle  hierher,  neben  denUntersuchungen  ton 
Gallatin  *),  Georg  Samuel  Morton**),  und  andern,  insbesondere 
Schoolcrafts  mit  beharrlichem  Fleisse  Decennien  lang  als  Agent 


*)  Crania  americana.  Lond.  und  Philad.  1839.  4°.  vergl.  Types  of  mankind 

or  ethnological  Rcscarchcs  by  Noit  and  Gliddon.  Philad.  1854.  8°. 
*)  Arehaeologia  americana. 
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der  Regierung  irater  den  Wilden  selbst  verfolgte  Forschungen  *), 
welche  ihn  auf  Tier  verschiedene  Hauptstämme  der  Urbevölke- 
rung in  der  nordamerikanischen  Union  leiteten.  Gleichwie  diesem 
bunten  Gemische  die  Tradition  ihrer  Herkunft  und  Verwandtschaft 
so  gänalich  verloren  gegangen  ist,  dass  Sohoolcraft  für  die  Grund- 
stämme neue  Namen  (des  Algic,  Ostic,  Abanic  und  Tsallakee- 
Stammes)  zu  schöpfen  veranlasst  war,  so  wird  auch  der  Ethno- 
graph Brasiliens  die  Wurzeln  der  verschiedenen  Nationalitäten  erst 
nach  mühsamen  Forschungen  entdecken  können,  ohne  dass  ihm 
hiebei  . ein  lebendiges  Gefühl  der  ursprünglichen  Abkunft,  reinbewahrte 
Sprachen  und  Dialekte  oder  sichere  geschichtliche  Ueberlieferungen 
unter  den  Indianern  selbst  zu  Hülfe  kämen. 

Die  -Vergleichung  aber  zwischen  den  Erfolgen  der  eben  er- 
wähnten Forschungen  in  Nordamerika  mit  dem,  was  wir  zur  Zeit 
über  die  Wilden  Brasiliens  wissen,  zeigt  uns  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  in  den  Geschicken  —  man  kann  nicht  sagen  Entwick- 
lungen —  der  Völker.  Ein  durchgreifender  Parallelismus,  wie  im 
Naturell,  so  auch  in  Gefühlsweise, 'Gedankensphäre,  Sitten,  Kunst- 
fertigkeiten ,  in  ihren  gesellschaftlichen,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
staatliehen  Zuständen  und  in  deren  Bewegung  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen. Jeder  Zug  in  Schoolcrafts  Gemälde  spricht  für  die  Solidari- 
tät der  amerikanischen  Menschheit  in  beiden  Hälften  des  grossen 
Welttheils.  Am  Ausgangspunkte  aber  seiner  ethnographischen  Un- 
tersuchung steht  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  historische 
Zusammenhang  dieser  jetzt  lebenden  rohen  Völker  und  Völker- 
Bruchstücke  mit  den  ehemaligen  höher  gebildeten  noch  nicht  ' er- 
mittelt ist.  In  der  That,  die  Brücke  zwischen  jenen  halbcivilisirten 
Nationen,   deren   sehwermüthig.   grossartige   Bauwerke  wir  im 


*)  Algic  Rcsearches,  New- York  1839.  2  V».  8°.  Vorrcdß  S.  12  ff.  Zu  vergl. 
desselben  spätere  offiziellen  Erhebungen ,  fünf  4°  V». 
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Hochlande  beider  Amerikas  anstaunen,  und  den  wilden  Horden  der 
Gegenwart  ist  abgebrochen.  Aber  im  Norden  wie  im  Süden,  unter 
ganz  verschiedenartigen  Natureinflüssen ^  hat  der  Mensch,  einzeln 
und  in  Gemeinschaft,  einen  durchweg  analogen  Gang  genommen. 
So  sind  wir  berechtiget,  in  dem,  was  Schoolcraft  bei  einem  zwan- 
zigjährigen Aufenthalte  unter  den  Indianern  der  Union  erkannt  hat, 
Massstab  und  Leitfaden  für  ähnliche  Untersuchungen  zu  entneh- 
men und  aus  der  Gleichartigkeit  vieler  Thatsachen  auf  die  Richtig- 
keit einer  analogen  Auffassung  zu  schliessen.  Desshalb  wird  et 
zur  Bereicherung  unseres  Versuches  dienen,  wenn  wir  das  Wesent- 
liche aus  seiner  Darstellung  *)  hier  anfügen. 

Der  grösste  Theil  der  vereinigten  Staaten  und  ein  ausgedehn- 
tes Gebiet  des  britischen  Nordamerika  war  ehemals  von  jenen  zahl- 
reichen stammverwandten  Indianerhorden  gesetzt,  die  Schooleraft 
als  den  Algic-Stamm  bezeichnet.  So  nennt  er  sie  mit  einem  Worte, 
das  er  unter  Bezug  auf  „Alleghany"  und  „Atlantic",  neugebidet 
hat,  weil  jene  Indianer  ehemals  zwischen  dem  Atlantischen  Oeean 
und  den  Alleghanies  wohnten.  -„Sie  hatten  die  Küsten  des  Oceane 
inne  vom  Fluss  Savannah  in  Georgia  bis  Labrador,  wo  die  Esqui- 
maux  ihre  Nachbarn  waren.  Innerhalb  der  Grenzen  dieser  Nationa- 
lität hatten  die  Norweger  vor  Columbus  ihre  Colonien  gegründet. 
Zwischen  Horden  dieser  Abkunft  hatten  die  Landungen  eines  Cabot, 
Hudson  undVerrizani  statt  gefunden.  Hier  schifften  sich  die  puri- 
tanischen Einwanderer  (die  „Pilgrims")  aus,  an  Stätten  wo  einige 
Jahrhunderte  früher  Thorwald  Ericson,  ein  Opfer  des  normanni- 
schen Unternehmungsgeistes,  gefallen  war.  Wenn,  wie  die  skan- 
dinavischen Berichte  anzudeuten  scheinen,  Esquimaux  das  Land 
früher  inne  gehabt  hatten ,  so  waren  sie  in  jener  späteren  Periode 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  Indianer  dieses-  Algic-Stammes  wohn- 
ten an  der  ganzen  Küste  von  Neu-England.   Sie  reichten  nach 


•)  A.  a.  0.  General  considerations  p.  12—27. 
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Norden  bis  zum  Cap  Breton.  Gartier  fand  sie  in  der  Bay  öf  Chaleur, 
die  Pügrinjs  in  Plymouth,  Hudson  auf  der  Insel  Manhattan,  Barlow 
und  Amidas  an  den  Küsten  von  Yirginien. 

In  diese  Gegend  kamen  die  Algic -Stämme  aus  Südwesten. 
Sie  scheinen  den  Mississippi  da  übersetzt  zu  haben,  wo  mächtige 
Formationen  von  Kies  und  Rollsteinen,  südwestlich  von  den  Alle- 
ghanies  t  aufgehäuft  sind.  Sie  wanderten  längs  der  Seeküste  von 
Südwest  nach  .Nordost  und  wurden  wahrscheinlich  durch  die  Leich- 
tigkeit, ihre,  Subsistenz  aus  dem  nahen  Meere  zu  schöpfen,  veran- 
lasst, sich  nicht  weit  gegen  Westen  in's  Innere  auszubreiten.  Ihre 
Lagerstätten  und  Ortschaften  bildeten  gleichsam  einen  Saum  an 
der.  Küste  des  Oceans.  Wo  diese  Linie  unterbrochen  war,  da  fan- 
den die  europäischen  Entdecker  Indianer  eines  anderen,  des  Ostic- 
Stammes,  eine- stolze,  unbezähmbare  Rage,  von  blutdürstigem  Cha- 
rakter, die  £ine  harte,  gutturale  Spräche  redete.  So  die  Irokesen, 
welche  am  obern  Hudson  angetroffen  wurden  und  dieMohawk  und 
Wyandots. 

„  Diese  beiden  Stämme,  die  Algic  und  die  Ostic  (deren  Bezeich- 
nung Schoolcraft  von  dem  Algicworte  Oshtegwon,  das  Haupt,  her- 
genommen hat)  waren  die  vorherrschenden  Nationalitäten  im  Gebiet 
der  amerikanischen  Union;  und  in  welch  immer  einem  Lichte  man 
sie  betrachten  mag,  es  ist  unmöglich,  die  hervorspringenden  Züge 
zu  übersehen,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Beide  waren  geschickte, 
listige  Waldmenschen,  erfahren  in  allen  Künsten,  auf  die  ihr  Wald- 
leben sie  anwies.  Beide  kamen  in  ihren  meisten  Sitten  und  ihrem 
Aeussern  überein.  Aber  sie  redeten  bis  auf  die  Wurzel  verschiedene 
Sprachen  und  unterschieden  sich  kaum  weniger  im  Charakter  und 
in  ihren ,  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  Einen  waren  mild  und 
friedfertig,  die  Andern  von  grimmer  Herrschsucht  und  Gewalttätig- 
keit Sie  glichen  sich  in  Gastfreundlichkeit,  in  einem  falschen  Be- 
griffe .von  Tugend  und  in  hoher  Schätzung  der  Tapferkeit.  Unab- 
hängig zu  leben,  war  ein  vorherrschender  Zug  in  Beider  Charakter ; 
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aber  die  Einen  waren  befriedigt  mit  der  Fräiheifc  der  Person  oder 
der  Horde,  während  die  Andern  sie  durch  allgemeinere  Einrichtung« 
zu  sichern  bemüht  waren.  Man  kommt  auf -den  Gedanken,  die 
Einen  Seyen  Abkömmlinge  eines  Stammes  von  Schäfern  oder  noma- 
disirenden  Hirten ,  die  Andern  von  Abentheurern  und  kriegeriachen 
Plünderern. 

Als  eine  Begünstigung  des  Geschickes  mag  es  angesehen  wer- 
den, dass  die  Europäer  ihre  ersten  Colonien  zwischen,  dem  milderen 
Stamme  errichteten,  der  sie  mit  offenen  Armen  empfieqg,  in  fried- 
lichen Verkehr  mit  ihnen  trat  und  durch  Wort  und  That  bewies, 
dass  er  die  Vortheile  desselben  festzuhalten  beflissen  sey.  Aber 
dieser  friedlichen  Gesinnung  phngeachtet,  war  der  Algic*  Stamm, 
gleich  den  übrigen,  so  vollständig  aufgegangen  im  Jägeiieben,  dass 
er  keiner  andern  Art  von.  Arbeit  Neigung  abgewann  und  auf  die 
Künste  des  Landbaues  und  des  Handwerks  mit  tiefer,,  emgeborner 
Verachtung  blickte.  Diese  Indianer  besassen  hinreichende  Fertig- 
keiten, ihre  Kähne  zu  zimmern,  aus  Baumrinde  Säcke  und  Matten 
zur  Bekleidung  ihrer  Hütten  wände  zu  flechten,  und  vor  Allem  .wa- 
ren sie  geschickt  in  der  Zurichtung  ihrer  Schusswaffen  für  Jagd 
und  Krieg.  Sie  waren  ganz  unbekannt  mit  der  Behandlung  de» 
Eisens,  aber  sie  ersetzten  diesen  Mangel  durch  grosse  Geschicjdicu- 
keit  in  der  Spaltung  von  kieseligen  Gesteinen.  Sie  wussten  genug 
von  der  Töpferei,  um  Erdm engungen  für  ihre  Gefässe  hervojatt- 
bringen,  welche  einen  plötzlichen  und  oft  wiederholten  Temperate- 
Wechsel  aushielten.  Wahrscheinlich  waren  sie  stehen  gebüebe^bei 
den  ersten  und  einfachsten  Handgriffen,  womit  das  Menschenge- 
schlecht einst  jene  Künste  begonnen.  Von  Zahlen  hatten  sie,  «ff 
schwache  Begriffe.  Buchstaben  besassen  sie  gar  nicht,  wohl,  aber 
ein  System  bildlicher  Darstellungen  von  sehr  allgemeinem  Charak- 
ter, aus  Elementen  zusammengesetzt,  die  sie  mit  grosser  Genaffi*g* 
keit  anwendeten.  Sie  hielten  viel  auf  gewisse  Formen,  Uio 
neigten  in  ihren  Versammlungen  und  im  öffentlichen  Verbehre  T* 
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Feito-lichknit.  Scharfsinnig  und  klug  in  Anordnung  und  Beraihnng 
geringfügiger  Gegenstände,  ermangelten  sie  dennoch  jeder  weitgrei- 
fenden Auffassung ,  jeder  tiefen  Voraussicht  und  des  Vermögens 
zu  gcnfiralisiren.  So  durfte  man  sie  schlau  nennen,  aber  nicht 
Weise.  Sie  waren  Menschen  des  ersten  Eindrucks,  fähig  ausser- 
ordentlicher Anstrengungen  für  den  Moment;  aber  nicht  fähig,  die 
■  Spannung  geistiger  und  leiblicher  Thätigkeit  lange  zu  ertragen.  Sie 
handelten  stets  mehr  nach  dem  Eindrucke  der  Empfindung  als  nach 
den  Forderungen  des  Verstandes.  Besonders  aber  waren  sie  den 
Angewöhnungen  der  Trägheit  so  unterworfen,  dass  sie  den  Werth 
der  Zeit  gänzlich  misskannten.  Und  so  beständig  geht  dieser 
Chwaktereug  durch  ihr  Leben  und  ihre  Geschichte,  dass  man 
versucht  wird,  ihn  als  die  Folge  einer  schwelgerischen  Verweich- 
lichung  yzu  betrachten,  welche  der  Race  ehemals  in  einem  der 
körperlichen  Thätigkeit  minder-  günstigen  Klima  wäre  eingedrückt 
worden. 

Im  Wesentlichen  kommt  die  Gesammtheit  dieser  Züge  vom 
Algk- Stamme  mit  dem  Charakterbilde  überein,  welches  man  von 
tllen  nordamerikanischen  Stämmen  zu  entwerfen  pflegt.  Doch 
treffen,  sie  für  mehrere  Völkerschaften  im  Innern  des  Landes  nicht 
*o  vollkommen  au.  'Die  Eindrücke,  welche  diese  Menschen  auf 
die  Ankömmlinge  aus  Europa  machten,  waren  tief,  und  die  Um- 
stände gaben  wenig  Veranlassung,  die  einmal  gefasste  Meinung 
wiederholt  zu  .prüfen  und  zu  verbessern.  Dass  diese  Menschen  aus 
Oyten  gekommen  seyen,  war  eine  gleich  anfänglich  herrschende  An- 
sieht Ihr  redete,  neben  so  manchem  Andern,  insbesondere  der 
Umstand  das  Wort,  dass  bei  allen  Stämmen  und  Horden  sich  eine 
Art  von  Zauberern  fand,  welche  unter  dem  Anschein  magischer 
Kräfte  .und  Künste,  verschiedenen  Dingen,  als  Götzen,  Opfer  dar- 
brachten, und  von  denen  das  Volk  Orakelsprüche  in  Angelegenhei- 
fen  des  Friedens  und  Krieges  erholte.   Diese  Scheinpriester,  von 
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den  Engländern  Powows*),  Ton  den  Franzosen  Jongleurs  genannt, 
Ton  den  Indianern  selbst  mit  Terschiedenen  Namen  bezeichnet,  wa- 
ren überall  in  ihrem  Charakter  und  ihrer  Thätigkeit  dieselben.  Sie 
hielten  einen  Götzendienst  durch  allerlei  schlaue  Ränke  und  Be- 
trügereien aufrecht.  Dieses  Priesterthum  war  ebensowenig  als  die 
Würde  des  Kriegsobersten  erblich  ,  sondern  wurde-  auf  Individuen 
von  mehr  als  gewöhnlicher  Schlauheit  und  Verstandesschärfe  durch- 
die  öffentliche  Meinung,  nicht  aber  durch  Wahl,  übertragen. 

Dieser  Algic-Stamm  hatte  ehemals  das  grösste  Gebiet  in  Nord- 
amerika inne.  Er  sass ,  nur  in  einigen  Orten  von  Indianern  einer 
andern  Nationalität  unterbrochen,  in  der  grossen  Erstreckung  zwi- 
schen Pamlico-Sound  und  dem  Golf  von  S.  Lawrence,  nordwestlich 
bis  zu  dem  Mistisinni  an  der  Hudsonsbay  und  westlich  bis  zum 
Mississippi.  Geschichtliche  Ueberlieferungen  erwähnen  dieses  Stam- 
mes zuerst  in  Virginien,  in  einigen  Theilen  der  beiden  Carolina« 
und  in  Georgia.  Die  Powhattan-Horden  sind  ein  deutlich  gezeich- 
neter Ast  dieser  Nationalität.  Sie  wohnten  an  den  Flüssen  von 
Virginien  und  Maryland,  die  in  den  Ocean  oder  die  -Chesapeak- 
Bay  fallen.  Unter  dem  Namen  Lenawpees  und  Mohegans  dehnten 
sie  sich  längs  der  Seeküste  durch  die  gegenwärtigen  Staaten  von 
Delaware,  Pennsylvania,  New-Jersey  und  New- York  aus.  Mehrere 
kleine  unabhängige  Horden  desselben  Namens  zogen  durch  da» 
ganze  Küstenland  von  Neu -England  und  durch  die  jenseitige^ bri- 
tischen Besitzungen  bis  Cape  Breton  und  den  Golf  .von  S.  Lorenz. 
Sie  waren  immer  geneigt,  sich  zu  theilen  und  neue  Namen,  meisten» 
von  einem  charakteristischen  Zug  in  der  Landschaft,  die. sie  eben 
bewohnten ,  oder  von  Naturerzeugnisseu  der  Gegend  anzunehtnft. 


*)  Das  Wort  verrälh  Anklang  an  den  Paj£  (Piach£,  Piacche)  der  CaraÜKti 
und  Tupi.  • 
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Je  weiter  sie  wanderten,  um  so  auffallendere  Verschiedenheiten 
bildeten  sich  an  ihnen  hervor,  um  so  undeutlicher  ward  das  Band 
ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Die  Hauptpunkte  ihrer  Geschichte 
haben  sie  vergessen,  und  jede  Horde  oder  Unterhorde  ist  geneigt, 
sich  als  unabhängig,  wenn  nicht  als  leitend  und  als  den  Hauptstamm 
zu.  betrachten. 

Die  Traditionen  dieser  Tribus  wiesen  alle  nach  Südwesten,  als 
nach  dem  Heerde  ihres  Ursprungs,  dorthin  verlegten  sie  die  Woh- 
nung ihres  Gottes.  Die  Odjibwas,  die  eigentlichen  Algonquins  und 
die  zahlreichen  Horden  gleicher  Abkunft  in  Westen  und  Nordwesten 
datiren  ihre  Herkunft  aus  Osten.  Sie  nennen  jetzt  noch  den  Nordr 
und  Nordwest -Wind  den  Heimathswind  (Keewaydin),  wahrschein- 
lich, weil  er  dahin  weht,  woher  sie  gekommen. 

Alle 'diese  Horden,  im  Innern  wie  an  dem  Ocean,  obgleich  in 
weiten  Strecken  entfernt  und  getrennt  von  einander,  unter  verschie- 
denem  Klima  und  verschiedenen  Naturerzeugnissen  wohnend,  cha- 
rakterisiren  sich  durch  Gebräuche,  die  auch  bei  ihnen  als  bezeich- 
nend gelten  und  durch  Eigenthümlichkeiten  und  Nüancen  ihrer 
Sprachen.  Diese  Sprachen  zeigen  grosse  Verschiedenheiten  im  Laut, 
keine  im  inneren  Bau.   So  sehr  sie  auch  gegenwärtig  auseinander 
Segen,  kommt  doch  eine  philologische  Analyse  stets  auf  dieselben 
Wurzeln.  Die  leitenden  Grundsätze  der  Syntax  scheinen  diese  In- 
dianer in  ihren  Sprachen  (welche  an  einen  semitischen  Guss  er- 
innern) festgehalten  zu  haben,  wahrend  die  Worte  selbst  vielfach 
verändert  sind.  Und  überhaupt,  während  sie,  aus  den  mannigfaltig- 
sten Ursachen,  in  zahllose  Horden  und  Unterhorden  auseinanderge- 
fallen, haben  sie  den  ursprünglichen  Vorrath  ihrer  Kenntnisse,  ihrer 
kriegerischen  Künste  und  ihrer  socialen  Einrichtungen  um  nichts 
vennehrt,  sondern  sind  vielmehr  zurückgegangen.   Der  alte  Pfeil 
und  Bogen,  der  Wurfspiess,  der  Kessel  aus  Erde  gebrannt,  sind  in 
ihrer  Hand  ohne  Vervollkommnung  geblieben.   Was  sie  etwa  von 
höheren  mechanischen  Geschicklichkeiten  in  Architectur,  Weberei, 
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oder  in  irgend  einer  andern  Kunst  mögen  besessen  haben,"  du 
schrumpfte  allgemach  -  in  die  Fertigkeit  zusammen,  ein  Wigwam 
(Hütte)  zu  errichten,  Netze  und  Kniebänder  zu  weben.  Wenn  w 
jemals  in  den  südlichen  Gegendeil  des  Continentes,  wo  sie  ohne 
Zweifel  einst  gelebt  haben,  höhere  Fertigkeiten  erworben  hatten, 
so  sind  diese  in  dem  rauheren  Wechsel  und  dem  kalten  Klima  dei 
Nordens  verloren  gegangen. 

Unverkennbar  ist,  dass  alle  Stämme  in  ihren  allgemein«»,  mo- 
ralischem wie.  physischen  Grundzügen  zusammengehören.  Sie"  wen* 
deten  Alle  dieselben  bildlichen  Zeichen  an,  um  Namen  und  Bege- 
benheiten zu  bezeichnen;  sie  hatten  dieselben  kindlichen  Anfinge 
in  Musik  und  Poesie  erworben.  So  einfach  auch  ihre  Musik  igt, 
so  hat  sie  doch  etwas  sehr  Eigentümliches,  Ihr  Pib-e-gwun  ist 
nichts  anderes  als  die  arkadische  Rohrpfeife.  Sie  wendeten  übrigens 
nicht  dieselbe  Musik  für  Liebe  und  religiöse  Feier  an.  Die  letztere 
war  ganz  verschieden,  lauter  und  strenger.  Ihre  bildlichen  Gedenk- 
zeichen (Hieroglyphen)  stellen  eine  Reihe  ganzer  Figuren  ohne 
Anhängsei  dar.  Sie  sind  ein  allgemeines  Hülfsmittel  der  Erinnerung 
und  je  nach  der  Mythologie,  den  Gebräuchen  und  der  Kunstfertig- 
keit des  Volkes  zu  erklären.  Nichts  aber  in  diesem  bildlichen 
Systeme  trägt  den  Charakter  der  Runen.  Auch  scheinen  weder 
Sprache  noch  Religion  irgend  einen  Anklang  an  die  Skandinavier 
oder  Hindus  zu  verrathen. 

Zwischen  den  Horden  dieses  Algic  -  Stammes  lebten,  zur  Zeit 
der  Entdeckung,  als  dieser  Nationalität  fremde  Eindringlinge,  an 
der  Küste  die  Yamassees  und  Catawbas,  zwei  gegenwärtig  ver- 
schwundene Menschengruppen,  welche  zu  dem  Stamme  der  Muscogee 
gehörten.  Im  Innern  sassen  zwischen  ihnen  die  Tuscaroraa,  Iro- 
quois,  Wyandots ,  Winnebagoes  und  ein  Theil  der  Sioux.  Die  drei 
ersten  von  diesen  sprechen  Dialekte  Einer  Sprache.  Sie  sind  Glie- 
der eines  andern  Stammes,  nämlich  des  bereits  erwähnten  Oetie. 
Zu  ihm  und  vorzugsweise  bezeichnend  gehören  die  Irokesen,  welele 
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den  Typus  der  Ostic- Sprache  sechsfach  abwandeln.  Sie  scheinen 
das  Thal  des  Ohio,  aufwärts  gewandert  zu  seyn  und  ihm  Namen 
ertheilt  zu  haben.  Indem  diese  kriegerischen  Wilden  eine  weithin 
gebietende  Stellung  im  westlichen  Staate  von  NewrYork  einnahmen, 
lagerten  sie  sieh  zwischen  die  Horden  des  Algic- Stammes  in  Neu- 
England  und  den  weiter  im  Norden  sesshaften  Algonquins,  und 
schnitten  den  Verkehr  zwischen  ihnen  ab.  Diese  Trennung  ward 
vollständig.  Die  Algic -Stämme  wurden  von  diesen  kriegerischen 
Drängero  verjagt,  »ersprengt,  mehrere  Tribus  nicht  bloss  besiegt, 
sondern  vertilgt  Die  Irokesen  breiteten  sich  siegreich  den  Hudson, 
Delaware,  den  Susquehanna  und  St.  Lorenzstrom  entlang  und  nach 
Westen  bis  zu  den  grossen  Seen  aus.  Die  Wyandots,  ebenfalls 
eine  Tribus  vom  Ostic- Stamme,  welche  bei  der  Entdeckung  des 
St.  Lorenzstroms  durch  die  Franzosen  bis  zur  Orleans-Insel  herab 
wohnten,  schlössen  Bündniss  mit  den  Franzosen  und  mit  den  nörd- 
lich von  jenem  Strome  sesshaften  Algonquins.  Hieraus  entsprangen 
Zerwürfnisse  mit  ihren  kriegerischen  Stammgenossen,  den  Irokesen, 
welche  ihre  Vertreibung  nach  den  Landstrichen  an  den  oberen 
Seen,  ja  bis  über  die  Ufer  des  Lac  Superjor  hinaus  zur  Folge 
bitten.  Unterstützt  von  den  Franzosen  und  von  einer  Conföderation 
aller  Algic- Stämme,  Hessen  sie  sich  endlich  um  die  Strasse  von 
Detroit  (Staat  Michigan)  nieder,  wo  sie,  als  Erhalter  des  Grossen- 
Fath- Feuers  einen  mächtigen  politischen  Einfluss  ausübten,  und 
während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  den  westlichen  Stäm- 
men in  hoher  Achtung  standen. 

Eine  dritte  Nationalität  unterscheidet  Schoolcraft  unter  dem 
Namen  der  Abanic,  eine  von  dem  Worte  Kabeyun,  der  Westen, 
abgeleitete  Bezeichnung.  Zu  ihr  gehörten  von  den  oben  erwähnten 
Eindringlingen  zwischen  dem  Algic-Stamm  die  Winnebagoes.  Diese 
scheinen  den  Mississippi  von  Westen  nach  Osten  übersetzt,  aber 
niemals  jenseits  der  Küste  von  Green  Bay  vorgerückt  zu  seyn. 
Himer  nördlich  waren  die  Dacotahs  über  jenen  Strom  gegangen 
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und  bis  westlich  vom  Lac  Superior  vorgedrungen,  von  wo  sie  tob 
den  vorderen  Haufen  der  Algic -Nation,  unter  dem  Namen  der  Od» 
jibwas,  zurückgeworfen  wurden. 

Die  vierte  grosse  Nationalität  endlich,  die  der  Muscogees,  war 
früher  zwischen  den  Algic  -  Stämmen  durch  die,  schon  erwähnten, 
jetzt  untergegangenen  Yamassees  und  Catawbas  vertreten.  Zu  ihr 
gehören  die  unstäten,  kriegerischen  Muscogees,  die  Cherokees  und 
Choctaws.  Erstere  nennen  sich  selbst  Tsallakee,  wovon- der  ge- 
sammte  Stamm  auch  Tsallanic-Stamm  genannt  wird.  Die  Muscogees, 
Cherokees  und  Choctaws  nehmen  den  südlichen  Theil  der  Union, 
fast  bis  zu  den  Ufern  des  Mississippi  ein.  Sie  grenzen  an  das  Tom 
Algic -Stamm  besetzte  Gebiet,  ohne  jedoch  zwischen  den  Horden 
desselben  einzudringen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Chickasaws, 
ein  Zweig  der  Choctaws,  und  die*  Seminoles,  ein  Zweig  der  Musco- 
gees. Die  Choctaws  und  Muscogees  haben,  der  Wurzel  nach,  eine 
und  dieselbe  Sprache.  Die  Cherokees  scheinen  sich  nicht  weiter 
abgezweigt  zu  haben.  Sie  haben  sich  als  ein  abgesondertes  Volk 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  '■>'* 

Diess  sind  die  vier  grossen  Hauptvölker,  welche  in  der  Indianer- 
welt der  nordamerikanischen  Union  unterschieden  werden  können. 
Jedes  Jahr  vermindert  übrigens  ihre  "Zahl,  verdunkelt- ihre  Tradi- 
tionen. Manche  Horden  und  Sprachen,  sind  bereits  erloschen.  Ei- 
ner der  schwächeren  Stämme,  die  Brothertons,  hat  seine  Sprache 
aufgegeben  und  dafür  die  englische  angenommen.  Ueberraschend 
ist  die  Aehnlichkeit  in  diesem  Charaktergemälde  und  in  dem  allge- 
meinen Geschicke  dieser  nordamerikanischen  Völker  mit  jenen  in 
der  Südhälfte  des  Welttheils.  Auch  darin  kommen  die  nord-  und 
die  südamerikanischen  Völker  mit  einander  überein,  dass  sie  in 
dem  Conflict  mit  den  Europäern  ihre  Nationalität  nicht  behaupten 
können.  Einzelne  gehen  in  der  Vermischung  alsbald  auf;  kleine 
Gemeinschaften  verlieren  sich  in  der  Berührung  durch  Tod  oder 
Flucht  aus  der  civilisirteren  Sphäre;  grössere  vermögen  sich  nur 
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da  zu  erhalten,  wo  sie  sich  dem  europäischen  Einflüsse  vollkommen 
entziehen. 

Aus  dem  niedrigen  Stande  ihrer  Cultur  endlich  lässt  sich  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  ihre  Wanderungen  einen  ganz  andern 
Charakter  gehabt  haben,  als  jene  mächtigen  Völkerwanderungen, 
welche  einstens  Europa  erschütterten.  Zahlreiche  Volksmassen 
bewegen  sich  auf  einmal  nur  in  einem  starkbevölkerten  Lande,  des- 
sen Agricultor  den  Unterhalt  sichert  Dagegen  sind  jene  Stämme 
und  Horden  nicht  wie  eine  gewaltige  Sturmfluth,  sondern  gleich 
oft  wiederholten,  schwachen  Wellenschlägen  vorgerückt.  Sie  haben, 
gemäss  örtlicher  Einflüsse,  die  Richtung  ihrer  Märsche  geändert 
und  getheilt,  ohne  irgend  ein  Denkmal  ihrer  Anwesenheit  zurück- 
zulassen. Dabei  mussten  sie,  selbst  unter  den  Eindrücken  einer 
sehr  verschiedenartigen  Natur,  immer  bei  ihrer  früheren  Lebens- 
weise verharren.  AHe  diese  Verhältnisse  haben,  in  Nord-  wie  in 
Südamerika,  zusammengewirkt,  um  jene  Zersplitterung  hervorzu- 
bringen, die  sich  in  gleichem  Maasse  bunter  erzeigt,  als  der  Conti- 
nent  breiter  wird,  und  die  Schranken  der  Wanderung  hinausrückt. 
Dass  aber  selbst  der  Ocean  dieses  unbändige,  wanderlustige  Ge- 
schlecht nicht  aufgehalten  hat,  dafür  spricht  mehr  als  eine  That- 
sache.  Sobald  -ein  längerer  Aufenthalt  an  den  Küsten  des  Welt- 
meeres diese  Indianer  in  Nord-  Mittel-  und  Südamerika  mit  den 
ersten  Künsten  der  Schiflfahrt  vertraut  gemacht  hatte,  wagten  sie 
sich  in  ihren  aus  einem  einzigen  Baume  gezimmerten  Kähnen  weit 
hinaus  in  das  Meer.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Antil- 
len von  verschiedenen  Seiten  her  besucht  worden  sind,  und  dass 
die  Indianer,  welche  die  ersten  Europäer  dort  antrafen,  keineswegs 
einer  einzigen  ursprünglichen  Nationalität  angehörten. 


Volk  der  Tupi,  Tupis,  Tupinambä, 
Guarani  oder  Cari. 


Dass  die  Tupi  eine  mächtige  Nation  in  Brasilien  und  dass 
ausser  ihr  nur  noch  eine  zweite  feindliche ,  die  Tapuya,  vorhanden 
gewesen  sey,  ist  eine  Ansicht,  die  man  im  Lande  selbst  häufig- ver- 
breitet findet.  Beides  bedarf  einer  Berichtigung.  Ohne  Zweifel 
nämlich  theilten  sich  auch  zur  Zeit  der  Conquista  mehrere  Nationa- 
litäten in  den  Besitz  des  grossen  Landes,  und  ein  Volk  der  Tapuya 
gab  es  nicht,  sondern  die  Tupis  und  die  ihnen  befreundeten  Por- 
tugiesen nannten  so  alle  feindlichen  Stämme.  Wir  müssen  die- 
ses Verhältnisses,  dessen  schon  (S.  50)  Erwähnung  geschehen, 
hier  wieder  gedenken,  indem  wir  hervorheben,  dass  die  Tupis  zur 
Zeit  der  Entdeckung  allerdings  das  am  weitesten  verbreitete  und 
vorherrschende  Volk  waren.  Aber  wir  sind  nicht  berechtigt, 
für  die  ersten  Autochthonen  des  Landes  zu  halten.  Sie  sind  nur 
der  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung,  hinter  welcher  sich  der 
Urzustand  in  tiefstes  Dunkel  verliert.  Und  selbst  ihre  spätere  Ge- 
schichte kann  nur  in  unvollkommenen  Zügen  entworfen  werden. 

Schon  bei  dem  Namen  dieses  Volkes  begegnen  wir  den  mannig- 
faltigsten Auffassungen.  Nach  Vasconcellos  * )  war  Tupi  ein  Ort,  woher 


•)  Chronica  do  Brasil  S.  91. 
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die  Tupfe  gekommen  und  von  dem  sie  den  Namen  angenommen  hätten. 
Die  grosse  Zahl  von  Patronymicis  in  andern  Sprachen,  welche  auf 
den  Namen  eines  Ortes  zurückgezogen  werden  können,  spräche 
allerdings  für  eine  solche  Annahme.  -Derselbe  Schriftsteller  leitet 
aber*)  den  Namen  Tobajar'as,  Tobayaras,  Toba  *■  uara ,  welcher, 
aaoh  der  so  häufig  vorkommenden  Verwechslung  von  Vocalen  wie 
Contonanten,  auch  als  gleichbedeutend  mit  Tupyaras  angesehen 
werden  könnte,  von  Toba,  Antlitz,  und  Jara,  Yara,  Uara,  Herr, 
Mann,  Krieger  her,  weil  die  Nation  der  Tupi  das  Land  am  Meere; 
gleichsam  das  Antlitz  des  Continentes,  inne  gehabt  hätte.  Näher 
liegt  es,  wie  Varnhagen  gethan**),  Toba -uara  mit  Taba-uara  zu 
identifiziren  und  darunter  die  Männer,  welche  in  Taba,  ständigen 
Ortschaften  (Aldeas  portugiesisch) ,  wohnten,  zu  verstehen,  im  Ge- 
gensatze mit  den  ohne  ständige  Wohnsitze  umherziehenden  Horden 
sowohl  derselben,  als  anderer  Nationalitäten.  Mehr  noch  scheint 
die,  von  demselben  Schrifsteller  angeführte  Meinung  für  sich  zu 
haben,  dass  jene  Bezeichnung  von  Tobajära  eine  gewisse  Verwandt^ 
sdhaft,  eine '  Verschwägerung  habe  andeuten  sollen,  denn,  in  der 
That,  neigst  Tobaüxa  in  der  allgemeinen  Tupi -Sprache:  Schwager 
männlicher  Seite,  oder  Oheim,  und  gleiche  Bedeutung  soll  auch:  Tupi 
(Tupi-uara  =  Schwäger-Männer)  gehabt  haben***).  Diese  Auf- 
fassung wird  (von  Varnhagen,  a.  a.  0.)  weiter  dahin  ausgeführt, 
dass  Tnpinambä  (in  portugiesischer  Endung  des  Plurals  Tupinam- 
bazes)  zusammengesetzt  sey  aus  Tupi  und  Mba,  welch  letzteres 
Wort  Krieger,  edler  Mann  bedeuten  sollf).   Tupinambä  hätten  sie 


")  Ebenda  8.  «4. 

")  Historfa  geral  d(/Brazil  I.  10t. 

'•)  Die  Verwechslung  von  B  und  P,  welche  uns  hier  begegne!,  darf  nicht  be- 
irren. Sie  wird  von  allen  Reisenden  in  Brasilien,  nicht  blos  im  Munde 
der  Indianer,  sondern  auch  der  anderen  Racen  häufig  beobachtet,  eben  so 
wie  die  Verwechslung  von  D  und  T,  und  die  von  L,  M  und  R,  von  0  u.  U. 

t)  Tnpixaba   (Ttrpi-ch-aba,    zusammengezogen  Tuxaua)  nannten  sich  die 
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alle  ihre  Stammesgenossen  genannt,  welche  mit  ihnen  in  freundli- 
chem Benehmen  und  Einverständniss  lebten;  auch  Mbeguaj  Vi- 
ren die  im  Frieden  lebenden  genannt,  und  durch  das  Anhängtet 
Mbä  sei  gleichsam  ein  Bundesverhältniss  angedeutet  worden.  Dir 
gegen  wären  Tupi-n-aem  die  abgewendeten,  aus  dem  YolksTerbande 
(wenn  auch  nur  Torübergehend)  gelösten,  feindlichen;  Tupi-n-ödi, 
die  benachbarten,  in  der  Nähe  sesshaften  bezeichnet  worden.  Eben 
so  hätten  sie  mit  Tupinamba-ratna  die  Abgefallenen,  oder  vielleicht 
auch  die  Indianer  fremder  Nationalität,  welche  mit  ihnen  in  ein 
Bundesverhältniss  traten,  gleichsam  die  unächten  Tupis  (in  diesem 
Sinne ,  des  Unächten,  kommt  das  Wort  Raiia  in  vielen  Zusammen- 
setzungen vor)  bezeichnet.   Im'  Gefühle  der  ursprünglichen  Stam- 
meseinheit  hätte  ferner  eine  Horde  jene,  von  welcher  sie  sich  selbst 
abgezweigt,  die  Grossväter,  Tamoy  (die  Lingua  geral  schreibt  Ta- 
muya,  portugiesisch  Tamoyos) ,  sich  selbst  aber  die  Enkel,  Temi- 
minos,  geheissen.  Auch  die  Namen  Amoipiras  und  Anac6s  werden, 
unter  Berufung  auf  Worte  der  Guarani-Sprache,  im  Verfolge  dieser 
Ansichten,  als  „weitläuftige  Vettern,  —  fast  Verwandte"  gedeütet, 
und  Guayä,  Guayänä  (in  portugiesischer  Sprache  Guayäzes  und 
Guayanazes)  soll  ein  Ehrenname  seyn,  den  sie  sich  selbst,  ertheil- 
ten,  als  „Volk,  geehrtes,  edles  Volk"*). 


Anführer  der  Tupis,  und  jetzt  in  der  Lingua  geral  alle  Häuptlinge.  Da« 
Wort  bedeutet:  Herr  der  Tupis.  (Sonst  wird  für  Anführer  im  Kriege, 
Mora,  auch  Morox-aba,  oder  Morubbc-aba  gebraucht). 
')  Im  Allgemeinen  dürfte  wohl  der  Standpunkt,  welchen  diese  Erklärungen 
einnehmen ,  richtig  seyn  ,  da  er  auf  den  Genius  der  Tupisprache  gründet 
Doch  sind  einige  Zusammensetzungen  wahrscheinlich  anders  zu  deuten. 
Tüpinambä  ist  wohl  eher  aus  Tupi  und  anäma,  der  Verwandte,  zu  erklären, 
also:  zur  Verwandtschaft  der  Tupis  gehörig,  (anäma-^aba,  Verwandtiehaft, 
anäma-ve  Grund  der  Verwandtschaft).  Den  Erklärungen  von  Tamoyos  und 
Temiminos  stehen  allerdings  die  Worte  Tamuy'a,  Grossvater,  und  Temimu») 
Enkel  oder  Enkelin  vom  Vater  her,  zur  Seite.  -  Amöipira  (AmoygPJ»») 
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Es  lag,  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Indianer,  deren  Nationalität 
so  aiiseinandergefallen  und  zerbröckelt  war,  die  angeführten  Namen 
immer  nur  für  einzelne  Individuen  oder  'Horden  gebrauchten,  dass 
eine  jede  Horde,  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit,  sich  als 
die  Haupthorde  betrachtete,  und  wo  sie  andere  ausser  sich  aner- 
kannte, sich  dennoch  nicht  zu  der  Abstraction  des  ganzen  Tupi- 
Volkes  erhob.  Die  Tradition  eines  solchen  scheint  bereits  seit 
längerer  'Zeit  unter  den  Indianern  verdunkelt,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  verloren  gegangen  zu  seyn.  Unter  solchen  Umständen 
waren  noch  mancherlei  Beinamen  in  Uebung,  bald  in  friedlicher 
bald  in  feindlicher  Gesinnung  oder  zum  Spott  gebraucht.  Als  solche 
werden  aufgeführt:  Maracayäs,  d.i.  die  wilden  Katzen ;  Nheng-aybas 
(von  Nheenga,  das  Wort,  die  Sprache  und  ayba  -  schlimm) ,  die 
Uebelredenden,  Verrufenden y  Verwünschenden;  Tremembes,  die 
Herumziehenden*),  im  Gegensatze  von  den  in  festen  Wohnsitzen 
lebenden,  Goata  oder  Guaita-cä,  die  durch  die  Wälder  wandernden  **). 
Von  ähnlicher  Natur  sind  noch  mehrere  andere  Bezeichnungen,  die 
sehen  bei  den  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien  vorkommen 
und,  zur  Vervollständigung  unserer  Ansicht,  hier  aufgeführt  werden 
sollen.  s-.r. 

Nach  der  so  merkwürdigen  Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soa- 
res  vom  Jahre  1589  gehörten  damals  zu  den  Tupis^  folgende  Stämme 
oder  Horden: 


nO,  wieHervas  (Idea  del  Univ.  XVII.  S.  25  nota)  angiebt,  nach  Einigen: 
Leute  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  bedeuten.  —  Nach  einer  vereinzel- 
ten Thatsaehe,  welche  St.  Hilaire  (Voy.  dans  lc  Distr.  des  Diamants  II. 
292.  343.)  anführt,  -wäre  der  Name  Tupis  ein  Spottname,  womit  andere 
Indianer,  namentlich  die  Macunis,  die  den  Portugiesen  befreundeten  Indianer 
bezeichnen.  (Die  Copaxos  dagegen  nannten  uns  die  Weissen:  Topi.) 
*)  Äbbevüle,  Maranhäo  f.  180. 

**)  Varnhagen  Hist.  1. 101.  —  Eine  andere  Deutung  von  Nhengahiba,  die  mir 
wahrscheinlicher  ist,  wird  unten  erwähnt  werden. 
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1)  Tamöyos,  an  der  Küste,  vom  Cabo  de  S.Thome,  bis  Angrt 
dos  Keys  (Noticia  S.  79,  Southey  History  of  Brasil  I.  S.  184). 
Es  sind  diess  dieselben,  Welche  neuerlich  poötisch  verherrlicht  wur> 
den  in:  A  Confederaclo  dos  Tamöyos,  poema  por  Domingoi  Jose 
Goncatyes  de  Magalhftes.   Rio  de  Janeiro  1856.  4°. 

2)  Papanazes,  in  Espiritu  Santo  und  Porto  Seguro.  Noticia 
S.  65. 

3)  Tupiniquins,  an  der  Küste  zwischen  Camamü  und  Rio  de 
S.  Matheus.   Ebendas.  S.  56. 

4)  Tupinäes,  anfänglich  an  der  Küsto  imReconcavo  vonB&bia, 
von  wo  sie  die  Quinimures  verdrängt  hatten,  dann,  durch  die  Tu> 
pinambazes  verjagt,  im  südlicheren  Theile  des  Innern  der  Provinz 
Bahia.   S.  308  *). 

5)  Amoipiras,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  de  S.  Francisco. 
S.  310. 

6)  Tupinambazes ,  von  Camamü  bis  zur  Mündung  des  Rio  «je 
S.  Francisco,  Noticia  S.  273.  ff. 

7)  Pitogoares,  in  der  Provinz  Parahyba  do  Norte.  Ebendas. 
S.  23. 

8)  Caites,  nördlich  vom  Rio  de  S.  Francisco,  in  Parahyba,  Rio 
brande  do  Norte  und  Ciara.   S.  28. 

Die  in  dem  angeführten  Werke  niedergelegten  Nachriehtei 
haben  nur  noch  historischen  Werth,  denn  die  gegenwärtig  in  des 
erwähnten  Gegenden  wohnende  indianische  Bevölkerung  gewährt 


*)  Zwischen  diesen  Horden  fand  vielleicht  auch  dag  Seegefecht  statt,  äe$m 
Zeuge  Martin  Alfonso  im  Frühling  1531  war,  als  er  mit  seines  Schiffen 
im  Hafen  von  Todos  os  Santos  ankerte.  Es  waren  die  Indianer  4er  Insel 
Itaparica,  welche  mit  denen  an  der  Nordküste  des  Festlandes  stritten.  Jede 
Flotille  bestand  aus  fünfzig  Canoas,  deren  einige  sechzig  Mann  trogen. 
Das  Gefecht  dauerte  von  Mittag  bis  naeh  Sonnenuntergang  und  endigte 
mit  der  Niederlage  der  Insulaner.  Viele  der  Gefangenen  wurden  enehla- 
gen  und  gefressen.    Varnhagen  a.  a.  0.  49. 
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keinen,  Aiüdiü^ungspünkktaehr.  Dieselben  Belichte  finden  sioh  in 
dem  Mamiscripte  j  Additamento  extrabido  da  Chronica  dos  Jesuitas 
do  Para  e  Maranhäo  por  Moraes  da  Fonseca  Pinto  1739,  woraus 
sie  im.,Au»zuge  «itgetheüt  wurden  in:  v.  Eachwege  Brasilien,  die 
neue  Welt  I.  S.  216.  Vergl  Southey,  History  of  Brasil  I.  42, 
201—205.  83a— 257.  tu  a.  a,  0. 

Im  Jahre  1633  nennt  Laetius  (Novus  Orbis,  546  sq.)  als 
Stamme  der  Tupi,  welche  er  den  Tapuyas  gegenüberstellt:  Die 
Petiguarea,  Viatan,  Tupinambae,  Caetae,  Tupinaquini,  Tupiguae, 
Tumminivi,  Tamviae  und  Carioes. 

Vaseoncellos  (Chronica  p.  92, )  führt  i.  J.  1666  folgende  Stämme 
der  Tupination  auf;  Tobayares,  Tupis,  Tupinambas,  Tupinaquis, 
Tupigoaes,  Tumiminos,  Amoigpyras,  Araboyaras,  Barigoäras,  Poti- 
guaras  (mit  den  Horden  Tiquari  und  Para-ibas)  Tamojas  (auch 
Ararapae  genannt,  die  Tamviae  bei  Laet.)  und  die  Carijos  (Ca- 
rioes des  Laet.). 

Ebenso  nimmt  sie  i.  J.  1784  Hertas,  a.  a.  0,  S.  24,  und  nach 
ihm  Täter  im  Mithridates  DU.  2.  S.  440  an;  doch  werden,  als  zu 
dem  Volke  der  Tupis  gehörig,  noch  zwei  Stämme,  die  Apantas  am 
Amazonas,  und  die  Tocantinos  am  Tocantins  aufgeführt 


Gegenwärtig  kann  yon  einer  Unterscheidung  und  Charakteristik 
jener  Stämme  und  Horden,  deren  die  ältesten  Schriftsteller  erwäh- 
nen, keine  Bede  mehr  seyn.  Gerade  diese  Theile  des  Tupivolkes, 
welche  zuerst  mit  den  Eroberern  in  Berührung  gekommen  waren, 
sind  im  Kampfe  mit  diesen,  theilweise,  wo  sie  sich  vor  ihnen  ins 
innere  zurückzogen,  mit  andern  Indianern,  fast  gänzlich  verschwun- 
den. Ausser  dem  Krieg,  war  es  die,  ihnen  stets  fremd  bleibende, 
europäische  Gesittung  und  Civilisation ,  welche  ihnen  das  Gepräge 
der  ursprünglichen  Nationalität  genommen  hat.  Ihre  Ueberreste, 
von  den  Südgrenzen  des  Reiches  bis  zum  Amazonenstrome  zerstreut, 
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lassen  sich  am  häufigsten  noch  in  den  Indianer -Ansiedlungen 
(Aldeas)  auffinden,  welche  die  Jesuiten  (und  auch  andere  geistliche 
Orden,  wie  Carmeliten,  Augustiner  u.  s.  w.)  vereinigten  und  kate- 
chetisirten,  Weil  aber  in  solchen  Aldeas  fast  überall  Mischungen 
von  verschiedenen  Stämmen  und  Horden  eintraten,  musste  auch  die, 
hier  als  Lingua  franca  eingeführte  Tupisprache  mannigfaltige  Ver- 
änderungen erfahren.   Während  sich  desshalb  in  den  Aldeas  des 
östlichen  Brasiliens,  bis  Pernambuco  und  Maranhäo  im  Norden,  ver- 
schiedene Jargons  der  Tupisprache  entwickelten,  um  früher  oder 
später  der  portugiesischen  Sprache  Platz  zu  machen,  verlor  sich  auch 
gar  häufig  die  Erinnerung  sogar  des  Namens  der  verschiedenen  Na- 
tionen oder  Horden,  welche  von  den  frommen  Vätern  hier  aldeirt 
worden  waren,  und  diess  um  so  eher,  je  älter  die  Niederlassung  war. 
Nur  am  Amazonas  und  seinen  Beiüüssen,  wo  die  grösste  Missions- 
thätigkeit  einer  späteren  Zeit,  »nämlich  dem  vorigen  Jahrhunderte, 
angehört,  findet  man  noch  ziemlich  sichere  Nachrichten,  durch 
kirchliche  Aufzeichnung  und  Tradition  bewahrt.    Diese  nennen 
aber  Horden  vom  Tupivolke  viel  weniger  als  andere,  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  in  jene  Aldeas  nur  wenige  dem  Tupi- 
Stamme  Angehörige,  und  zwar  von  der  Küste  des  Oceans  her  über- 
geführt waren.  Die  sogenannte  Lingua  geral,  welche  von  den  Jesuiten 
in  die  Aldeas  an  jenem  Strome  eingeführt  worden,  ist  ursprünglich 
nicht  am  Amazonenstrom  sondern  in  S.Vincente,  Porto  Seguro,  Bahia, 
Pernambuco  und  Maranhäo,  aufgefasst  und  für  die  Zwecke  der  Mis- 
sion festgestellt  worden.  Wenn  daher  Varnhagen*)  die  Vermuthung 
ausspricht,  dass  die  Wiege  des  mächtigen  Tupi-  oder  Guarani- Volkes, 
zu  welchem  auch  die  Omaguas  gehören  dürften,  in  den  waldigen 
Ufern  des  Amazonas  zu  suchen  sey,  —  dass  dies  Volk,  anfänglich 
ackerbauend,  dann  die  SchifTfahrt  ergriffen  und  sich  stromabwärts 
bis  zum  Ocean  ausgebreitet,  —  solchergestalt  sich  auch  an  den 


*)  Historia  geral  do  BraZil  I.  106. 
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Meeresküsten  immer  weiter  nach  Süden  gezogen  habe;  so  muss  ich 
mieh  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  bekennen.  Allerdings  spre- 
chen manche  Traditionen  unter  den  Bewohnern  des  Amazonas,  be- 
sonders des  oberen  Stromes  oder  SolimoSs,  und  andere  Thatsachen 
für  die  Annahme,  dass  Horden  -des  Tupivolkes  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  in  der  unmittelbaren  Nähe  jenes  Stromes  gezeigt  haben.  Aber 
sie  waren  dort  nicht  ursprünglich  sesshaft,  sondern  kamen  aus 
Süden,  aus  Süd -Westen,  ja  theilweise  vielleicht  aus  Westen. 

Fassen  wir  die  älteren,  bereits  arigeführten  Thatsachen  mit 
den  Nachrichten  über  die  gegenwärtigen  Wohnorte  des  Tupi- 
volkes zusammen,  so  treten  fünf  verschiedene  Reviere  hervor,  nach 
welchen  man  eben  so  viele  Abzweigungen,  als  Süd-,  West-,  Cen- 
tral-, Nord-  und  Ost-Tupis  unterscheiden  muss.  Das  beigefügte 
Kärtchen  bringt  diese  Vertheilung  im  Allgemeinen  zur  Ansicht.  Es 
sind  auf  ihm  die  Hauptnamen  der  in  den  älteren  Berichten  vor- 
kommenden Horden  oder  Stämme,  sowie  die  noch  gegenwärtig  im 
Stande  der  Freiheit  existirenden  Tupi- Gemeinschaften,  nebst  den 
muthmasslichen  Richtungen  ihrer  Züge  verzeichnet.  Fast  in  allen 
Gegenden  des  weiten  Reiches  begegnen  wir  ihren  Spuren;  aber 
überall  nur  als  roher  Nomaden,  und  zumeist  nur  in  unbestimmten 
Traditionen  und  in  zerbröckelten  Elementen  ihrer  Sprache.  Nament- 
lich hat  man  keine  Grabdenkmäler  aufgefunden.  Die  Tupis  pflegten 
ihre  Todten  aufrecht,  in  sitzender  oder  zusammengekauerter  Stel- 
lung, die  Schenkel  an  den  Unterleib  angedrückt,  die  Hände  unter 
den  Wangen  oder  über  die  Brust  gekreuzt,  frei  oder  in  irdenen 
Geschirren  *)  zu  verscharren;  aber  sie  erhöhten  keine  Grabhügel, 
und  hatten  keine  ständigen  gemeinsamen  Begräbnissorte**).  In 

»)  Diese  Todten  -  Urnen ,  lgacaba,  Camotin ,  ganz  einfach  und  schmucklos  aus 
röthliehem  Thon  gebrannt,  wurden  nur  seicht  in  den  Boden  vergraben, 
ohne  Maassregeln ,  ihre  Dauer  zu  sichern. 
**)  Auch  im  Tode  suchte  dieser  Wilde  die  Vereinzelung,  und  es  kostete  den 
Missionären  Mühe,  sie  zu  gemeinsamen  Begräbnissplätzen,  Tibicöäia,  zu  bereden. 
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den  östlichen  Provinzen  Brasiliens  hat  man,  hie  und  da  eerstrtlt, 
solche  Leichen-Urnen  aufgefunden,  doch  stets  so  einzeln,  dass  mu 
nicht  auf  eine  dichte  und  ständige' Bevölkerung  schüessen  dari 
Eben  so  wenig  haben  sie  die,  in  manchen  Gegenden  des  tropisch» 
Amerika  (wie  z.  B.  in  der  von  Alex.  t.  Humboldt  beschriebene! 
Höhle  von  Atariiipe")  vorkommenden,  offenen,  oberirdischen  Ver- 
einigungen von  Gebeinen  ihrer  Väter  zurückgelassen.  Es  erseheint 
dieses  um  so  bezeichnender,  wenn  man,  auch  abgesehen  von  den 
Nekropolen  der  höher  gebildeten  Peruaner ,  z.  B.  in  Atacana,  an 
die  Häufigkeit  der  Grabhügel  in  einem  grossen  Flächenraume  Nord- 
amerikas denkt*).    An  einigen  Küstenpunkten  sind  Haufen  von 
Seemuscheln  (Pirera)  aufgefunden  worden,  zwischen  denen  Men- 
schenknochen  lagen ,  oft  unter  hundertjährigen  Bäumen.  Man  hat 
hieraus  schliessen  wollen,  dass,  wenn  Indianer  während  der  Zeit 
starben,  da  sich  die  Horde  von  jenen  Seethieren  nährte,  man  ihre 
Leichen  unter  den  Schalen  begraben  habe  **).  Nur  die  VereinigjBg 
von  Todten-Urnen,  welche  neuerdings  auf  der  Insel  Marajo,  an  dem 
Orte  Os  Camutins  genannt,  entdeckt  worden  sind,  dürften  als  histo- 
rische Monumente,  der  Tupis  zu  betrachten  seyn. 

Eben  so  wenig  haben  die  Tupis  irgend  ein  Bauwerk,  weder 
Häuser  noch  Wälle  und  Befestigungen,  hinterlassen,  das  nur  einigen 
Jahrhunderten  zu  widerstehen  vermochte.  Ihre  Hütten  (Oca)f  wa- 
ren von  leichtem  Gebälke,  Stangen  oder  Latten  errichtet,  bisweilen 


*)  Von  den  Quellen  des  Red -River,  unter  46°  n.  B.,  bis  zum  mexicaniKhen 
Meerbusen  hat  man,  zwischen  den  Alleghanies  und  den  Rocky  Mountain») 
zerstreut,  am  häufigsten  im  Becken  des  Mississippi,  Grabhügel,,  oft  t« 
sehr  "beträchtlicher  Ausdehnung  eröffnet,  deren  Leichen  meistens  die  er- 
wähnte, durch  ganz  Amerika  herrschende  Stellung  zeigten.  —  In  neneiter 
Zeit  wurden  in  Mirias  Geracs  Gräber  eröffnet,  welche  statt  der  Töpfe,  thä- 
nerne,  mit  Arabesken  verzierte  und  mit  Harz  gefirnisste  Leichen -Traben 
enthielten.  Sie  stammen  ohne-  Zweifel  von  einem  andern.  Volke  her. 
**)  S.  RefSsta  trimensal  do  lnstituto  histor.  II.  522.  XII.  372. 
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mit  Lehm  beworfen.  Wo  sie  deren  mehrere  zu  einem  Dorfe<,(T*.ba) 
T «reinigten,  also  eine  Niederlassung  für  längere  Dauer  beabsichtig- 
ten, wurden  sie  mit  einem  Kranze  von  Pallisaden  (Cahycara)  um- 
gebe».  Sobald  aber  Jagd  oder  Fiseherei  nicht  mehr  genügten,  wurde 
der  Wehnort  aufgegeben  und  verlassen  (Tapera*).  Statt  solcher 
todten  Verhaue  eine  lebendige  Hecke  von  Bambusrohren  zu  pflanzen, 
scheint  vorzüglich  unter  den  Indianern  am  Amazonenstrome  geübt 
zu  werden. 

Diese  Verhältnisse  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Tupi- 
valk  keineswegs  da  schon  seit  langer  Zeit  sesshaft  war  ,  wo  die 
Entdecker  Brasiliens  es  zuerst  antrafen.  Wenn  die  Europäer  einige 
Jahrhunderte  früher  an  jene  Küsten  gekommen  wären,  so  hätte 
man  vielleicht  ganz  andere,  dem  Stamme  nach  verschiedene  Volks- 
haufen vorgefunden,  eine  andere  Spraehe  aufgefasst  und  zum  Ver- 
kehrsmittel mit  andern  Indianern  ausgebildet. 

Gegenüber  diesen  Verhältnissen,  verlassen  von  anderen  That- 
sachen,  die  hierMaass  zu  geben  vermöchten,  wäre  es  eine  müssige 
Unternehmung,  jetzt  schon  nach  dem  ursprünglichen  Heerde T  dem 
eigentlichen  Stammlande  der  Tupi-  Nationalität  zu  forschen.  Dass 
aber  die  einst  längs  der  Küste  und  im  Norden  des  Landes  vorge- 
fundenen oder  noeh  gegenwärtig  dort  lebenden  Bruchtheile  der 
Tupi -Nation,  in  mehreren  aüf  einander  folgenden  Wanderungen, 
vom  Süden  her  gekommen  seyen,  diess  berichtet  eine  unter  ihnen 
vielverbreitete,  aueh  von  mir  persönlich  vernommene  Sage.  Aller- 
dings muss  ich  bemerken,  dass  ich  selbst  keine  Tupinambä  im  Zu- 
stande ursprünglicher  Freiheit,  sondern  nur  sogenannte  Indios  la- 
dinos  (an  der  Küste,  bei  Camamü,  Ilheos  undMaranhäo)  über  das 
Herkommen  ihres  Volkes  vernommen  habe.  Aller  Aussagen  jedoch 
deuteten  gegen  Süden,  und  dieselbe  Antwort  hatte  der  treffliche 


*)  Tapera  nennt  man  gegenwärtig  in  Brasilien  jedes  aufgegebene  Grundstück 
oder  das  Vorwerk  eines  im  Betrieb  stehenden  Hofes. 
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Arzt  und  Naturforscher  Man.  Ign.  de  Paiva  Ton  Masern*  der  Pro- 
vinz Bahia  erhalten.  Die  eingezogenen  Nachrichten  ,  aber  erschienen 
um  so  glaubwürdiger,  je  mehr  sie  in  ihrer  Unbestimmtheit  zusam- 
menfielen. Dass  eine  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  fortgesetate 
Katechetisation  die  traumartig  schwankenden  Erinnerungen  der  sich 
auflösenden  Nationalität  mit  biblischen  Traditionen  verfärbe,1  muss 
zu  vorsichtiger  Aufnahme  der  Nachrichten  rathen.  Ohne  Zweifel 
haben  solche  kirchliche  Einwirkungen  auf  die  Indianer  stattgefun- 
den. In  den  ältesten  Berichten  fehlen  jene  Sagen^  welche  ein  volles 
Jahrhundert  später  in  den  Schriften  eines  Vasconcellos  *)  und  Gue- 
vara**) auftreten  und  die  Urgeschichte  des  Tupivolkes  gleichsam 
mit  dem  Glänze  einer  Nimrod-  oder  Noah-Sage  umgeben.' 
$  Zwei  Brüder,  heisst  es  dort,  brachten  ihre  Familien  über  das 
Meer  an  die  Küsten  von  Brasilien.-  Sie  stiegen  in  der  Gegend  Ton 
Cabo  Frio  an  das  Land,  welches  sie,  nur  von  wilden  Thieren  be- 
wohnt, mit  ihren  Nachkommen  bevölkerten  und  gemeinsam  iiuw 
hatten.   Ein  Papagay,  der  sprechen  konnte  (wie  die  Schlange  im 
Paradiese)  veranlasste  Streit  zwischen  zwei  Weibern  zweier  Brüder, 
von  ihnen  auf  die  Männer  und  endlich  auf  das  ganze  Volk  ausge- 
dehnt, dessen  Scheidung.  Der  ältere  Bruder,  Tupi,  blieb  im  Lande; 
der  jüngere,  Guaranfr,  wandte  sich  mit  seiner  Verwandtschaft  nach 
Süden,  an  den  Piatastrom,  wo  er  eine  zahlreiche  Nation  gründete, 
die  sich  dann  noch  viel  weiter  nach  Westen,  bis  Quito,  Peru  und 
Chile  ausbreitete.  Ja,  wenn  wir  diesen,  nicht  im  Volksmunde,  son- 
dern in  den  Schriften  von  Ordensgeistlichen  vorkommenden' Tradi- 
tionen Gewicht  geben  wollten,  so  hätte  das  Tupivolk  noch-  eine 
Erinnerung  an  eine  allgemeine  Fluth,  welche  einst  das  ganze  Ge- 
schlecht bis  auf  den  frommen  Tamanduare  vertilgt  hat.  Di«* 


*)  Chronica  da  Conipanhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil  etc.  pelo  Padre  SinJ» 
de  Vasconcellos.    Lisboa  1663.  4°. 
**)  Histoiia  del  Paraguay,  Rio  de  la  Plata  y  Tucuman,  por  El  Padre  Gaevart. 
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rettete,  durch  Tupa  gewarnt,  sich  in  die  fruchtreiche  Krone  eines 
hohen  Palmbaumes  und  ward  berufen,  nach  Verlauf  der  Gewässer 
das  Geschlecht  fortzupflanzen*). 

Bei  Untersuchungen  wie  die  gegenwärtige  drängt  sich  zunächst 
die  Erwägung  auf,  dass  je  roher  dieser  amerikanische  Wilde,  je 
unzugänglicher  einer,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Cultur  gewe- 
sen, um  so  leichter  er  sich  von  seiner  Stammgemeinde  müsse  ge- 
löst, um  so  weiter  yon  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet  haben.  Was 
die  älteste  Urkunde  unseres  Geschlechtes  erzählt  v  wird  sich  auch 
hier  wiederholen:  Kain  flieht  hinaus  in  die  Wildniss.   Jene  aber, 
die  yon  ihren  Familien  ausgeschieden,  yon  ihrer  Horde  verjagt,  vom 
Stamme  als  Feinde  verfolgt,  die  friedliche  Gemeinsamkeit  mit  den 
Stammgenossen,  das  Zusammenleben  mit  der  Horde  nicht  zu  er- 
tragen vermochten,  deuten  auf  den  Ort,  von  welchem  ihre  richturigs- 
losen  Wanderungen  ausgegangen  seyn  mögen ,  zurück :  es  ist  der, 
welcher  die  grösste  Menge  ihrer  Stammgenossen  vereinigt.  So 
dürfen  wir  die  von  den  Conquistadoren  zuerst  angetroffenen  Glieder 
des  Tnpivolkes,  welche  nirgends  in  zahlreichen  Gemeinschaften  bei- 
sammenwohnten,  keineswegs  als  Kern  des  Volkes,  wir  müssen  sie 
als  Versprengte,  als  Flüchtlinge  im  Umkreis  der  Verbreitung  betrach- 
ten. Wo  aber  ihr  Mittelpunkt  gerade  damals  gelegen  sey,  ist  jetzt 
nicht  mehr  zu  ermitteln;  gegenwärtig  weisen  die  notorisch  zahl- 


*)  Jenen  frommen  Vätern  standen,  um  eine  auch  über  die  Amerikaner  ver- 
hängte Sündfiuth  zu  erweisen,  nur  -wenige  Thatsachen  zu  Gebote,  wie  z.  B. 
die  durch  einen  so  grossen  Theil  de«  Weltlheils  verbreiteten  fossilen 
Knochen,  die  „Gebeine  von  Riesen."  Jetzt  hat  die  Entdeckung  von  Men- 
«ehenschädeln  in  den  Kalkhöhlen  von  Minas  Geraes,  durch  Dr.  Lund,  ein 
wichtiges  Moment  fflr  geologische  Untersuchungen  gewonnen,  und  der 
Umstand,  dass  jene  Schädel  besonders  in  aer  geringen  Entwickelung  der 
Stirne  mit  dem  allgemeinen  amerikanischen  Typus  übereinkommen,  wiegt 
schwer  in  'der  Auffassung  von  der  somatischen  Einheit  der  amerikanischen 
Menschheit 
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reichsten  und  gebildetsten'  Haufen  nach  Süden.  Diese  Haufen,  zwi- 
schen dem  Paraguay  und  Paranä  auch  jetzt  noch  sesshaft,  hatten 
ihre  höchste  sociale  Entwicklung  in  derr  Reduktionen  der  Jesuit«fi 
erfahren.  Sie  waren  in  eben  jener  Gegend  die  vorwaltende  Natio- 
nalität, als  man  unternahm,  sie  zu  civilisfreri^  Die  Wege,  welche 
sie  von  hier  aus  gegen  Ost  und  Nordost  genommen  haben  mögen, 
werden  sich,  bei  kritischer  Prüfung  aller  Thatsachen,  vielleicht 
noch  erkunden  lassen.  Dass  die  nördlich  von  der  Horde  der  Ta- 
moyos  wohnenden  Tupinambas  jene  (welche  im  südöstlichen  Theäe 
der  Provinz  von  Rio  de  Janeiro  und  an  der  Küste  von  6.  Paulo 
hausten)  „Tamoyos"  d.  i.  „Grossväter,"  nannten,  redet,  wenigsten 
für  diese  Orte,  einer  Wanderung  von  Süden  nach  Norden  das  Wort. 

^  Für  den  Zusammenhang  jener  Süd-Tupis  mit  den  in  Nordwest 
wohnenden  Stämmen  scheint  Manches  in  der  Gleichartigkeif  ihrer 
Culturstufe,  vielleicht  auch  in  ihren  Dialekten,  zu  sprechet  Uebri- 
'  gens  wollen  wir  unentschieden  lassen,  ob  die  Wanderungen  zwi- 
schen diesen  Gebieten  früher  nach  Norden  oder  nach'  Süden  ge- 
richtet waren.  Dass  die  erste  Jugendwiege  der  Tupis  auch  in  dem 
westlichsten  Reviere,  wo  man  gegenwärtig  ihre  Elemente  findet,  in 
den  bolivischen  Provinzen  von  S.  Cruz,  Moxos  und  Chiquitos,  nicht 
gestanden,  ist  mehr  als  wahrscheinlich;  denn  auch  hieher  sind  sie 
bereits  in  einem  Zustande  nationaler  Auflösung  gekommen.  Als 
die  Jesuiten  in  jenen  abgelegenen  Gegenden  ihre  Missionen  errich- 
teten, trafen  sie  schon  eine  ausserordentlich  bunte  Bevölkerung, 
zahlreiche  isolirte  Volkshaufen,  welche  die  verschiedensten  Sprachen 
und  Dialekte  redeten.  Und  so  ist  es,  nach  dem  Zeugnisse  des  ver- 
dienstvollen Ale.  d'Orbigny,  auch  gegenwärtig  noch.  Fast  wird  man 
versucht,  anzunehmen,  dass  in  jenen  Gegenden,  westlich  vom  See 
Titicaca  (wo  ohne  Zweifel  in  unvordenklichen  Zeiten  eine  höhere 
Cultur  geherrscht  hat) ,  dort  wo  nach  Osten  die  Widerlager  der 
östlichen  Andes- Kette  von  Cochabamba  auslaufen,  in.jmbekannten 
Perioden  und  Folge,  die  Völker  hin  und  her  „gewechselte  haben. 
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Sind  vielleicht  diese,  von  einem  gleichmässig  milden  Klima  be- 
herrschten Bergmatten,  welche  einen  breiten  Vorbau  noch  thätiger 
Vttloanenreihen  bilden,  diese  üppigen  Wälder,  durch  welche  sich 
gewaltige  Ström«,  aus  jenen  Höhen  nach  drei  Weltgegenden  in  die 
weite  Tiefebene  von  Südamerika  wälzen,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
CaucasLn,  der  Schauplatz  bunter  Völkerzüge  gewesen?  Nach  dem 
gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  ist  es  noch  zweifelhaft, 
ob  es  gelingen  werde,  die  Wendepunkte  in  den  Hauptströmungen 
der  amerikanischen  Völkerwanderung  aufzufinden. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Zusammenstellung  über,  zu- 
nächst von  den  mutmasslichen  Gruppen  des  Tupivolkes,  auf  welche 
jene  der  übrigen  Bruchtheile  indianischer  Bevölkerung  nach  den 
gegenwärtigen  Provinzen  des  Reiches  folgen  soll;  dieser  Versuch 
macht  jedoch  in  keiner  Weise  auf  Vollständigkeit  und  kritische 
Sicherheit  Anspruch.  Er  darf  nur  als  ein  Beitrag  betrachtet  Wer- 
den zu  dem  Materiale  einer  künftigen  Ethnographie  Brasiliens. 


,  A.  Die  Sfld-Tupis  oder  Gnaranis. 

Li  den  südlichsten  Provinzen  Brasiliens,  Paranä  und  Rio  Grande 
do  Sul,  und  noch  weiter  .gegen  Süden  und  Westen,  in  Monte  Video, 
Corrientes  und  Paraguay  sass  zur  Zeit  der  Conquista  ein  zahlreicher, 
in  viele  Horden  getheilter  Volksstamm,  der  sich  im  Allgemeinen  vor 
vielen  andern  durch  mildere  Sitten,  durch  feste  Wohnsitze  und  die 
Anfänge  des  Landbaues  auszeichnete.  Diese  Wilden  waren  keine 
Anthropophagen,  jedoch  unter  sich  sehr  häufig  in  Krieg.  Die  Hor- 
den, welche  am  Meere  und  an  den  grossen  Strömen  des  ausgedehn- 
ten Landes  wohnten,  waren  vertraut  mit  derourfiüssigen  Elemente, 
Schiffer  und  Fiafeher,  und  zeigten  sich  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher, als  die  Bewohner  der  Wälder  auf  den  niedrigen  Berg- 
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zügen  und  an  den  kleineren  Flüssen  im  Innern  des  Landes.  Die 
spanischen  Missionen  (Reducciones)  in  Paraguay  vereinigten  eine 
grosse  Menge  dieser  Indianer,  welche  von  ihnen  mit  dem  gemein- 
samen Namen  der  Guaräni  bezeichnet  wurden.  Tor  der  genaueren 
Bekanntschaft  der  Missionäre  mit  ihnen  sollen  sie  Cariö,  Cariös, 
Carijos  genannt  worden  seyn.  Der  Name  Guarani  wurde  erst  durch 
die  Jesuiten  eingeführt.  Er  bedeutet  einen  Krieger  *) ,  und  konnte 
dem,  gegenüber  europäischen  Waffen  sehr  furchtsamen  Stamme  mit 
minderem  Rechte,  als  vielen  andern  ertheilt  werden.  Die  Einfälle 
der  unternehmenden  Ansiedler  von  S.  Paulo  (Vicentistas,  Paulistas, 
Taubatenos),  schon  vor  1585  in  der  Absicht  unternommen,  diese 
Indianer  als  Gefangene  wegzuführen,  und  die  späteren  Ansiedlungen 
der  Portugiesen  in  dem  Küstenlande  von  S.  Catharina  und  Rio 
Grande  do  Sul  haben  dazu  beigetragen,  dass  sich  ein  Theil  jener 
Bevölkerung  in  die  spanischen  Missionen  flüchtete,  ein  anderer, 
streitbarer  und  freiheitsliebender,  hat  sich  in  die  entlegenen  Einöden 
des  Innern  von  S.  Paulo  zwischen  die  Flüsse  Yguassü  und  Tiete"  ver- 
loren. Ja,  es  wäre  denkbar,  dass  die  stärkeren  Bruchstücke  des 
Volkes,  welche  wir  später  als  Central-Tupis  anführen  werden,  erst 
seit  jener  Zeit  sich  in  die  Wälder  des  innersten  Brasiliens  zurück- 
gezogen hätten.  Kleinere  Reste  bewohnen  auch  jetzt  noch  die 
wenig  bekannten  Bergwälder  südlich  vom  Uruguaja  und  die  Fluren 


*)  D'Orbigny  führt  (L'homme  amer.  II.  268),  jedoch  mit  Recht  an  ihr  zwei- 
felnd, die  Etymologie,  Gua,  Malerei,  ra,  gefleckt,  ni,  Zeichen  des  Plurals, 
an.  In  der  Tupisprache  ist  die  Form  der  Wurzel  dieses  Namens:  Mora, 
Mura  =  Krieger  (Moramonhang  =  Kriegen,  Streiten;  Moramonhangaba  = 
Krieg,  Streit;  Moroxäba  aeü  =  grosser  Kriegsmann,  Feldoberster).  Fast 
in  allen  Provinzen  des  Reiches  ist  der  Name  Tupi  zur  Bezeichnung  des 
Volks  und  seiner  Sprache  im  Gebrauch,  dagegen  Guarani  fast  unbekannt. 
Ich  kann  daher  der  Bezeichnung,  welche  Vater  (Mithridates,  III.  427)  und 
nach  ihm  D'Orbigny  (a.  a.  0.)  für  die  gesammte  Nationalität  der  Tupi  ge- 
braucht haben,  nicht  beipflichten. 
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an  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Ygiwujü 
In  der  fortgesetzten  Absonderung  und  Theilung,  die  uns  besonders 
bei  den  nomadisirenden  Indianern  begegnet,  haben  sie  mancherlei* 
Namen  angenommen.  Die  Paulistas  pflegen  alle  in  ihrer  Provinz 
noch  frei  umherziehende  Indianer,  darunter  vielleicht  auch  Tupis, 
mit  dem  Namen  der  Bugres  zu  bezeichnen. 

Gemäss  den  Nachrichten  des  Rui  Diaz  de  Guzman,  welche 
d'Orbigny  (a.  a.  0.  290)  anführt,  hätten  um  das  Jahr  1612  nicht 
weniger  als  365,000  Indianer  vom  Volke  der  Guarani  am  Rio 
Grande,  an  der  Lagoa  dos  Patos  und  zwischen  dem  Paranä  und 
Paraguay  gelebt  Nach  einem  Schreiben  des  Bischofs  Joh.  de  Sar- 
ricolea an  Pabst  Clemens  XII.  v.  J.  1730  wären  damals  in  den  32 
Reducticnen  der  Jesuiten  noch  130,000  Guaranis  aldeirt  gewesen*). 

Gegenwärtig  aber  scheinen  die  freien  Indianer  dieses  Stammes 
in  so  geringer  Zahl  vorhanden,  dass  sie  kaüm  mehr  in  Betracht 
kommen.  Schon  im  Jahre  1801  giebt  Azara  **)  in  den  Missionen 
und  in  Corrientes  40,355,  in  Paraguay  26,715,  im  Ganzen  also 
67,070  Guaranis  an,  und  zwar  alle  als  zum  Christenthume  bekehrt. 
In  der  angrenzenden  brasilianischen  Provinz  von  Rio  Grande  do 
Sul  aber  wiess  die  Volkszählung  vom  Jahre  1814  nur  8,655  India- 
ner nach  ***).  Die  Guaranis  bilden  demnach  gegenwärtig  nur  ein 
schwaches  Element  in  einer  Provinz,  deren  Bevölkerung  durch 
starke  europäische  Einwanderung  wesentlich  verändert  worden  ist. 
Auch  die  Sprache  dieser  Guaranis,  welche  als  der  vollste  und  reinste 
Dialekt  der  Tupisprache  betrachtet  werden  kann,  hat  sich  in  dieser 
bunten  Bevölkerung,  mit  verhältnissmässig  schwacher  indianischer 
Beimischung,  fast  ganz  verloren,  wenn  schon  eine  Menge  Worte, 
die  ihr  ursprünglich  angehören ,  durch  ganz  Brasilien  gebraucht 


•)  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  175. 
*»)  Voyage  dans  l'Amer.  merid.  II.  338. 
**•)  Milliet,  Diccionario  II.  «20. 
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werden,  weil  sie  Gegenstände  bezeichnen,  für  welche  die  Ansiedler 
in  der  portugiesischen  Sprache  keinen  entsprechenden  Ausdruck 
hatten.  Es  war  aber  nicht  dieser  südliche  Dialekt,  welcher  in  den 
Mund  des  Volks  übergehen  konnte;  denn  viel  früher,  als  Nieder- 
lassungen in  der  Provinz  S.  Pedro  do  Rio  Grande  gegründet  wur- 
den (die  grösseren  datiren  erst  von  1737)  hatte  sich,  durch  die 
Bemühungen  der  Jesuiten  und  anderer  Ordensgeistlichen,  in  den 
nördlichen  Provinzen,  zumal  an  der  Küste  zwischen  S.  Vicente  und 
Pernambuco,  die  Kenntniss  der  Tupisprache  verbreitet  und  waren 
dort  viele  ihrer  Worte  im  allgemeinen  Gebrauch  der  portugiesischen 
eingemischt  worden.  Als  die  Wiege  der  Lingua  geral  brazilica  ist 
daher  das  i.  J.  1553  bei  Porto  Seguro  errichtete  Jesuiten-Collegium 
zu  betrachten.  Während  in  dieser  Gegend  ein  grosser  Theil  der 
Tupi- Bevölkerung,  als  Bundesgenossen  und  Schutzverwandte  der 
europäischen  Ansiedler,  seine  Volksthümlichkeit  verlor,  standen  die 
verschiedenen  Tupihorden  der  südlichen  Provinzen  den  Colonisten 
feindlich  gegenüber.  Ihre  Einfälle  und  Plünderungen  gestatteten 
keine  Niederlassungen  im  Innern  des  Landes,  und  erst  seit  der 
grossen  Zunahme  der  Viehzucht  auf  den  ausgedehnten  Grasfluren 
von  S.  Paulo,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  die 
grosse  Heerstrasse  offen  gehalten,  auf  welcher  die  Rinder-,  Pferde- 
und  Maulthier-Heerden  von  Porto  Alegre  und  Lages,  Villa  do  Prin- 
cipe, Curitiba  u.  s.  w.  nach  Sorocaba,  dem  Hauptstapelplatz  dieses 
wichtigen  Handels,  getrieben  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen 
erklärt  es  sich,  warum  die  Süd-Tupis  in  Brasilien  als  mächtige 
Gemeinschaften  gegenwärtig  keine  Rolle  mehr  spielen.  Ja,  wenn 
wir  die  Namen  der  verschiedenen  Horden  von  der  Tupi -Nation  in 
diesen  Gegenden  hier  aufführen,  so  geschieht  es  lediglich  im  histo- 
rischen Interesse. 

a)  Die  eigentlichen  Guaranis  (in  denen  früher  die  Horden  der 
Arachanes,  der  Mbeguäs  und  der  Caracaräs  d.  i.  Sperber -Indianer 
unterschieden  wurden)  wohnen  ausserhalb  des  Reiches.  —  Die 
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übrigen  stammrerwandten  Horden  sind  verscheucht,  oder  im  Ver- 
kehre und  in  der  Vermischung  mehr  oder  weniger  verloren  gegan- 
gen. Wir  können  von  ihnen  anführen: 

b)  Die  Patos,  ehemals  ein  Fischervolk  an  der  Lagoa  dos  Patos. 

c)  Die  Minuanos,  ebenfalls  ehemals  an  der  Lagoa  mirim  und 
dos  Patos  wohnhaft.  Ihre  Reste  haben  sich  in  die  Wasserscheiden 
zwischen  Rio  Pardo  und  Rjicuy  zurückgezogen. 

d)  Die  Tapes,  Tappes,  Tapis.  Sonst  in  den  Fluren  von  Monte 
Video  und  nördlich  bis  über  den  Uruguay  verbreitet,  und  gefähr- 
liche Nachbarn.  In  den  sieben  spanischen  Missionen  zwischen 
Ybieuy  und  Uruguay  wurden  Glieder  dieser  Horden  aldeirt. 

e)  Pinares  oder  Pinaris,  südlich  von  den  Quellen  des  Uruguay. 

f)  Die  Guaycanans,  Gunhanäs,  Guauhanäs,  Guannanäs,  in  den 
Campos  de  Vaccaria  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul. 

g)  Die  Biturunas,  Piturunas  (Schwarzgesichter?  Nachtmänner?) 
südlich  vom  Rio  Curitiba. 

h)  Die  Guarapü-ava,  oder  Japo  in  den  6.  g.  Campos  de  Gua- 
rapuava,  und  aldeirt  in  Castro. 

In  welcher  Beziehung  diese  Süd-Tupis  zu  denjenigen  stamm- 
verwandten Horden  stehen,  welche  westlich  von  Paraguay,  in  Gran 
Chaco  und  in  den  östlichen  Theilen  von  Bolivia  (S.  Cruz  de  la 
Sierra,  Tanja  u.  s.  w.)  wohnen,  und  weiter  unten  als  West-Tupis 
aufgeführt  werden,  bleibt  noch  unentschieden.  Wir  haben  keine 
Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  ob  das  Volk  früher  in 
Paraguay  oder  im  östlichen  Peru  gelebt  habe,  ob  also  die  ersten 
Wanderungen  nach  N.  N.  W.,  oder  ob  sie  nach  S.  S.  0.  gerichtet 
gewesen.  Im  freien  und  in  einem  verhältnissmässig  wilderen  Zu- 
stande leben  gegenwärtig  mehr  Indianer  vom  Tupistamme  in  jenen 
westlichen  Gegenden,  als  in  Paraguay  und  in  den  Laplata-Staaten. 
Die  ersten  historischen  Nachrichten  über  die  Bewegungen  des  Volks 
weisen  allerdings  von  0.  nach  W.,  und  die  Guaranis  von  Paraguay 
haben  mehr  Bildungsfähigkeit  (aber  auch  mehr  nationale  Hinfällig- 
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keit)  bewährt  als  ihre  Stammgenossen  in  Bolivia,  die  Chiriguanos, 
Chaneses,  Guarajüs  und  Cirionos,  wonach  wir  Jene  für  den  älteren 
Stamm  halten  möchten,  sofern  nicht  Beide  eine  dritte  gemeinsame 
Wurzel  hatten. 


B.   Die  Ost-Tupis. 

Vorzüglich  längs  den  Küsten  des  Oceans  zerstreut,  von  der 
Ilha  de  S.  Catharina  bis  an  die  Mündung  des  Amazonas,  wohnen 
Abkömmlinge  der  alten  Tupinambä ;  aber  als  selbstständiger,  unver- 
mischter  Stamm  kommen  sie  nicht  mehr  vor.  Die  sonst  zahlreichen 
Aldeas  sind  entweder  erloschen  und  verlassen,  oder  in  Ortschaften 
mit  portugiesischer  Bevölkerung  übergegangen.  Oft  sind  die  Spuren 
jener  ursprünglichen  indianischen  Niederlassungen  noch  als  Vor- 
städte oder  einzelne  Hütten  in  der  Nähe  von  Orten  übrig,  welche 
jetzt,  in  Folge  zahlreicher  Einwanderung  und  lebhaften  Verkehres,  * 
eine  ausschliesslich  europäische  Bevölkerung  besitzen.  Die  Kriege 
der  Portugiesen  mit  Holländern  und  Franzosen,  wobei  Tupis  auf 
beiden  Seiten  standen,  gezwungene  Arbeit  auf  dem  Lande  und  zur 
See,  und  alle  jene,  dem  Genius  des  Indianers  feindlichen  Elemente, 
welche  die  Civilisation  mit  sich  bringt,  haben  zusammengewirkt, 
um  diese  ehemaligen  Herren  des  Küstenlandes  zwischen  den  gegen- 
wärtigen verschwinden  zu  machen.  Sie  haben  vielfache  Ver- 
mischung mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  erfahren,  so  dass 
gegenwärtig  schwerlich  noch  irgend  eine  grössere  Gemeinschaft  von 
reiner  Tupi- Abstammung  zu  linden  seyn  dürfte.  Es  hat  hiezu  der 
Umstand  beigetragen,  dass  in  die  meisten  Aldeas  auch  Indianer 
von  andern  Nationalitäten  aufgenommen  wurden.  Wo  man  daher 
die  Spuren  ihrer  Sprache  noch  antrifft,  da  hat  sie  die  unter  den 
Wilden  Amerikas  so  häufigen  Abwandlungen  im  Dialekte  und 
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Beimengung  -  aus  anderen  Sprachen  erfahren.  Es  war  aus  dem 
Munde  dieser  Tupis,  dass  Araujo,  Anchieta  und  Figueira  *)  die 
Sprache  aufnahmen  und  als  die  Lingua  geral  brazilica  grammatisir- 
ten  und  weiter  verbreiteten. 

Wenn  d'Orbigny  (a.  a.  0.  II.  291)  die  Zahl  der  zum  Christen- 
thum übergeführten  Guaranis  in  Brasilien  auf  150,000  anschlägt,  so 
hat  er  diesen  Theil  der  Bevölkerung  im.  Auge.  Ich  lasse  es  aber 
dahingestellt  seyn,  ob  die  gegenwärtig  noch  existirenden  reinen  Reste 
jene  Zahl  erreichen.  Auch  jetzt  noch  dem  angebornen  Triebe  nach 
Unabhängigkeit  getreu,  sind  diese  sogenannten  Indios  mansos  oder  da 
Costa  Torzugsweise  Fischer,  Fährleute  an  den  Mündungen  der  Flüsse, 
welche  sie  auf  ständigen  Fähren  übersetzen,  und  wohnen  meistens 
zerstreut  und  vereinzelt,  nur  den  notdürftigsten  Landbau  betreibend, 
unter  Verhältnissen,  die  ihrem  früheren  Bildungsgrad  sehr  verwandt 
sind.  Sie  erscheinen  nicht  oft  in  den  Städten,  und  dienen  meistens 
nur  gezwungen  im  Landheer  oder  auf  der  Flotte.  Als  Arbeiter  in 
den  Fazendas  erweisen  sie  sich  gleich  brauchbar  im  Dienste  der 
Heerde  und  in  Urbarmachung  des  Waldes,  sind  aber  unbeständig, 
und  wie,  alle  Rac,egenossen,  nicht  leicht  für  anhaltende  und  strenge 
Arbeit  zu  gewinnen. 

Aus  dem  früher  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  vielfachen 
Bezeichnungen1,  unter  denen  einzelne  Gruppen  des  Volkes  in  den 
historischen  Berichten  vorkommen,  zur  Zeit  nur  noch  eine  literari- 


*)  Catecismo  brazilico  dado  a  luz  pelos  P.  P.  Antonio  de  Araujo  e  Bertol  de 
Ledo,  Lisb.  1686.  8°;  Jose  de  Anchieta  Grammatica  da  lingoa  mais  usada 
na  Costa  do  Brazil,  Coimbra  1695.  8°;  Arte  da  Grammatica  da  lingua  do 
Brasil,  composla  pelo  P.  Luiz  Figueira,  Natural  de  Almodovar.  4a  Impressäo, 
Lisboa  na  Officina  Patriacal.  1795.  8°;  Diccionario  portuguez  e  brasiliano, 
Obra  necessaria  aos  Ministros  do  Altar  etc.  Ibid.  eod.  anno  8°.  —  Vcrgl. 
Vater,  Mithridates  III.  441  ffl. 
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sehe  Bedeutung  haben,  faktisch  aber  verschollen  sind  weüeieht  nur 
noch  in  den  Acten  der  älteren  Kirchen  und  Municipalitäten-,  ange- 
troffen werden. 

Mit  dem  Nationalnamen  der  Tupinambä,  portugiesisch,  im  Plural 
Tupinambäs,  Tupinambazes,  nannten  sich  selbst  die  Indianer  den 
ersten  europäischen  Ankömmlingen  an  mehreren  Orten  der  .Küste. 
So  in  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  (Lery),  in  Espiritu  Santo,  Porto 
Seguro  und  Bahia.  Ohne  Zweifel  gehörten  diesem  Stamme  die 
ersten  Indianer  an,  welche  Cabral  bei  Porto  Seguro  antraf  (April 
1500).  Die  Beschreibung,  welche  sein  Begleiter  Pero  Vaz  de  Ca- 
minha  *)  von  ihnen  entwirft,  stimmt  mit  Lery's  und  Thevets  Scbil* 
derüng  überein.  Sie  hatten  das  Haupthaar  ringsum  bis  über  die 
Ohren  abgeschoren,  trugen  ein  cylindrisches  Knochenstück,  von  der 
Dicke  einer  Baumwollenspindel  oder  auch  einen  bis  drei  Holspfröpfe 
in  der  Unterlippe..  Die  Einen  hatten  den  Körper  zur  Hälfte,  die 
Andern  in  Feldern  (quartejados  de  escaques)  blauschwarz  bemalt 
oder  tatowirt  Sie  waren  mit  mancherlei  Hauben  von'Papageih 
federngeschmückt.  Für  den  harmlos  zutraulichen  Charakter  und  die 
Begriffe  von  Gastfreundschaft  unter  diesen  Wilden  ist  es  charak- 
teristisch, dass  die  zwei  Ersten,  welche  das  Schiff  des  Entdeckers 
betraten,  auf  ihnen  untergebreitete  Kissen  sich  ausstreckten,  und  von 
einem  Mantel  bedeckt,  die  Nacht  hindurch  behaglich  schliefen**). 
Obgleich  diese  Tupinambä  Anthropophagen  und  unter  siüh  in  häü- 


*)  In  dem  Berichte  an  den  König,  welcher  zuerst  von  Cazal,  Corografia  braz., 
und  im  Auszuge  von  Varnhagcn  Hist.  braz.  I.  14  bekannt  gemacht  worden. 

*)  —  »E  entao  estiraram-se  assim  de  costas  na  alcatifa  a  dormir  0  Capi- 
täo  Ihes  mandou  por  äs  suas  cabecas  senhos  coxins  .  . ,  e  lancaram  -  lhes 
um  manto  em  eima.  E  elles  consentiram  e  jouveram  e  dormiram."  Pero 
Vaz  de  Caminha,  a,  a.  0.  —  Wen  sollte  nicht  diese  Schilderung  erschüttern, 
wenn  er  sich  die  Geschicke  der  brasilianischen  Ureinwohner  nach  jener 
ersten,  so  unbefangenen  Begegnung  vergegenwärtigt! 
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figea»  Kriegen  begriffen  waren,  .sehen  wir  doch  viele  ihrer  Horden 
in  .friedlichem  Verkehre  mit  den  Portugiesen.  Als  ihre  Bundesge- 
nossen feegleiteten  sie,  »unter  dem  einflussreichen  Häuptlinge  Ararig- 
bok,  Mem  de  Sä  auf  seinem  Zug  zur  Vertreibung  der  Franzosen 
witer  Vfllegagnon  aus  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro.  Unter  diesem 
Theile  des  Tupi- Volkes  versuchten  auch  die  Jesuiten  ihre  ersten 
Häteehe4isationen.  Zu  den  ältesten  solcher  Niederlassungen  gehören 
die  Aldeas  do  Cabucu  de  S.  Lourenco  und  d'Itaguahy  in  der  Provinz 
von  Rio  de  Janeiro  und  die  Aldea  do  Campo,  Aldea  velha  d'Al- 
meida  {dos  Reis  Magos),  Aldeas  Reritigbä,  Guarapari  und  de  S.  Joäo 
in  der  Provinz  Espiritu  Santo.  In  der  Hauptstadt  sieht  man  bis- 
weilen noch  Abkömmlinge  von  S.  Lourenco.  Einige  pflegte  man 
zum  Ruderdienst  in  den  Gondeln  des  Monarchen  zu  verwenden. 

a)  Als  eine  getrennte  Horde  darf  man  die  Tamoyos,  Tamojös, 
d,  i.  die  Grossväter,  betrachten,  so  von  ihnen  selbst  genannt  Sie 
wohnten  südlich  von  jener  Horde  in  den  Küstenwaldungen  von 
Uhatuva  bis  S.  Vicente.  Abkömmlinge  von  ihnen  sind  in  der  Aldea 
da  Escada  (Prov.  von  S.  Paulo)  kateehetisirt  worden.  Diejenigen, 
welche  sich  als  die  Abkömmlinge  von  den  Tamoyos  ansahen,  nann- 
ten sich  selbst  Temiminos. 

b)  Tupiniquins,  Tupinaquis,  soll  „die  benachbarten  Tupis"  be- 
deuten. Unter  diesem  Namen  werden  Indianer,  welche  zuerst  in 
Porto  Seguro  wohnten,  aufgeführt.  Im  Jahre  1619  versetzte  Martim 
de  Sä  eine  Colonie  derselben  nach  Mangaratiba,  Marambaia  und 
Itaguahy  in  der  Prov.  von  Rio.  Auch  in  Belmonte, 'Camamü,  Va- 
lens wurden  sie  aldeirt  (Martius,  Reise  n.  677).  Sie  alle  sind 
aber  ihrer  Nationalität  und  Sprache  verlustig. 

<s)  Tupinäs,  Tupinaes,  Tuppynäs  werden  in  den  portugiesischen 
Berichten  westlich  vom  Reconcavo  de  Bahia,  am  Rio  Peruaguacu, 
ia  Sergipe  d'El  Rey  u.  s.  w.  genannt.  Wenn  die  oben  (S. .172) 
angegebene  Deutung  des  Namens  richtig,  so  hätten  sich  die  einan- 
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der  feindlichen  Tupi- Horden  gegenseitig  Tupi-n-aem,  d.  i.  Tupis 
mäos  oder  perversos,  die  Schlimmen  oder  Verkehrten,  genannt 
Unter  diesem  Namen  scheinen  Jene  begriffen-,  welche  im  letzten 
Decennium .  des  17.  Jahrhunderts  besonders  zwischen  den  Flüssen 
Vaza- Barrls  (indianisch:  Iräpirang)  und  de  S.  Francisco  sich  so 
feindlich  gegen  die  Ansiedler  erwiesen ,  dass  man  mehrere  blutige 
Feldzüge  gegen  sie  eröffnen  musste.  In  der  Provinz  Sergipe  d'El 
Rey  sind  Abkömmlinge  von  ihnen  noch  so  häufig,  dass  man  25,000 
Köpfe  indianischer  Race  zählt. 

d)  Obacatuäras,  zusammengezogen  aus  Oba,  oder  Iba,  catu  und 
Uara  d.  i.  gute  Waldmänner,  wurden,  vielleicht  im  Gegensatze  zu  den 
Vorigen,  Tupis,  als  Verbündete  genannt;  weiche  auf  den  Inseln  des 
Rio  de  S.  Francisco  wohnten.  Ihre  Abkömmlinge  sind  gegenwärtig 
grösstenteils  in  der  Villa  de  Propiha,  in  der  Jesuiten-Mission  Mo- 
ruim  und  längs  dem  Rio  de  S.  Francisco,  in  den  ehemaligen  Capu- 
ziner-Missionen  ansässig. 

Kleine  Horden  desselben  Stammes  waren: 

e)  Die  Chocös  oder  Chucurüs,  die  zuerst  am  Rio  Pajehü,  in 
Alagoas,  wohnten,  und  in  der  Aldea  von  Ororobä,  jetzt  Symbres 
(Prov.  Pernambuco)  aldeirt  wurden;  —  und 

f)  die  Icö,  am  Rio  do  Peixe,  in  der  Provinz  Rio  Grande  do 
Norte. 

g)  Poty-uäras,  Pito-uaras,  Potigares,  Pitigares,  bei  Laet  Peti- 
guares.  Dieser  Bei-  oder  Spottname  wird  verschieden  erklärt: 
Krebs-  oder  Tabakspfeifen -Männer,  von  Poty,  Krebs,  Krabbe, 
oder  von  Pita,  der  sogenannten  Aloepflanze,  Fourcroya  gigantea, 
aus  deren  ausgehöhltem  Blüthenschaft  die  Tupinamba  ihre  grossen 
Tabakspfeifen  bereiteten.  Nach  einer  andern  (schon  oben  S.  54 
angeführten)  Erklärung  hätten  sie  sich  den  Namen  nach  einem  An- 
führer beigelegt.  Sie  wohnten  vorzüglich  in  Parabyba  do  Norte, 
Ciarä  und  von  da  nördlich  bis  zur  ehemaligen  Comarca  de  Cumä 
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in  Maranhäo.  Nach  den  Wortproben,  die,  in  der  Bahia  de  Traicäö 
(oder  Acejutibirö)  gesammelt,  sich  im  Laet  aufbewahrt  finden, 
sprachen  sie  den  gewöhnlichen  Dialekt. 
Unter  dem  Namen  der 

h)  CaätSs,  Caites,  Cahetes,  führen  die  älteren  Berichte  eine 
Horde  auf,  die  vielleicht  von  ihren  Stammgenossen  selbst  als  „Wald- 
miinner"  (yon  ■Caa-etö,  der  hohe  oder  Ur-Wald)  bezeichnet  wurde, 
indem  sie  nicht  wie  die  Poty-uäras  am  Seegestade,  als  Fischer, 
sondern  in  den  Wäldern  als  Jäger  lebten.  Caetös  wurden  jene 
Wilde  genannt,  welche  i.  J.  1554  den  Bischof  von  Bahia  mit  allen 
seinen  Begleitern  ermordeten  und  auffrassen,  als  sie  an  der  Küste 
von  Parahyba  do  Norte  Schiffbruch  gelitten  hatten. 

i)  Andere  Haufen,  die  weiter  nördlieh  in  Cearä  hausten,  wurden 
Guanacäs,  Jaguaranas,  d.  i.  Onzen-Indianer,  Quitarioris  und  Viatauis 
(Viatans)  genannt,  und  die  Cahy-Cahys  in  Maranhäo  (Martius 
Reise  H.  324),  welche  im  vorigen  Jahrhundert  blutige  Raubzüge 
zwischen  den  Flüssen  Pindare"  und  Monim  ausführten,  sind  viel- 
leicht versprengte  Reste  jener  ehemals  am  Seegestade  sesshaften 
Tupis. 

k)  Unter  dem  Namen  Tobajares,Tobbajares,  Tupajäros,  Tupajäras 
finden  sich  Tupis  in  dem  nördlichsten  Theile  von  Cearä,  in  Maranhäo 
und  auf  der  Serra  Ipiapaba  verzeichnet.  Abkömmlinge  von  ihnen 
leben  in  Paco  do  Lumiar  und  in  Vinhaes  auf  der  Insel  Maranhäo, 
in  der  Villa  de  Moncäo  und  längs  dem  Rio  Itapicurü,  alle  ebenfalls 
ihrer  Nationalität  verlustig.  (Vergl.  Cazal,  Corografia  braz.  II.  223. 
Spix  u.  Martius  Reise  11.831).  Dass  Tobauära  in  der  Tupispraehe 
„Schwager"  bedeute,  haben  wir  bereits  angeführt.  Der  Name  Ta- 
bajaris  kommt  unter  denen  der  Indianer  in  der  Gujana  vor  (am 
Rio  Caura),  welche  Alex.  v.  Humboldt  (Relat.  hist.  Dil.  173)  auf- 
gezeichnet hat.  —  Vielleicht  sind  Reste  dieser  Horde  die  Guajojäras, 
die  an  den  Quellen  des  Rio  Mcarim  in  Freiheit  leben  sollen,  und 
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die  Manaxos  (Manajös),  ebenfalls  frei  am  Mearim  und  teiDistricte 
von  S.  Bento  dos  Pastos  bons,  westlich  vom  Rio  das  Balsas  bis 
zum  Tocantins;  aldeirt  in  Vinhaes. 


G.  Die  Nord-Tupis. 

Die  Nord-Tupis  lassen  sich  in  schwachen  und  weit  zerstreuten 
Resten  in  der  Provinz  Parä,  vom  Rio  Tury-acü  nach  Westen  und 
Norden,  in  der  Umgegend  von  Parä  und  Cameta,  auf  der  Insel 
Marajo  und  längs  der  beiden  Ufer  des  Amazonas  bis  zur  Villa  de 
Topinambarana,  erkennen.    Ehemals  bildeten  sie  einen  Hauptbe- 
standteil der  zahlreichen  Missionen  in  jenen  Gegenden.  Aber  bei 
deren  Verfall  zerstreuten  sie  sich,  und  wohnen  nun  grösstenteils 
entfernt  von  grösseren  Ortschaften  an  den  zahllosen  Buchten  des 
Oceans,  den  Bächen  und  Flüssen,  die  hier  in  ihn  und  in  das  Meer 
von  süssem  Wasser  münden.  Der  Lootsendicnst  zwischen  MaranMo 
und  Parä  ist  grossenthcils  in  ihren  Händen;  sie  rudern  auf  den 
Handelsböten,  welche  diese  verzweigten  Wasserstrassen  befahren, 
und  sind  geübte  Fischer.  Alles  in  ihrem  Leben  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  ihnen  eine  grosse  Vertrautheit  mit  dem  flüssigen 
Elemente  angeboren  ist.    Ihre  Sprache  ist  der  Dialekt  der  allge- 
meinen Lingua  gcral;  doch  finden  sich  manche  Verschiedenheiten 
von  der  früher  durch  Anchicta  fixirten  Redeweise.  Für  die  Bezeich- 
nungen von  Gegenständen  und  Erscheinungen,  die  nur  das  Meer 
darbietet,  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Ausdrücken.    So  ist  mir  beson- 
ders bedeutsam  erschienen,  dass  sie  die  Ambra  Pyra-ocü-repoty 
„Unrath  des  grossen  Fisches"  nennen.   Die  Fertigkeit,  Kähne  zo 
zimmern,  haben  sie  auch  jetzt  nicht  verlernt;  aber  jene  grösseren 
Fahrzeuge,  welche  mit  40  bis  60  Mann  besetzt,  sich  ins  hohe  Meer 
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hinauswagten  und  sogar  die  nach  S.  Vicente  steuernden  Caravellen 
anzugreifen  wagten*),  werden  nicht  mehr  von  ihnen  gebaut.,  In 
ihren  eigenen  Geschäften  bedienen  sie  sich  jetzt  kurzer  und  schmaler 
Einbäume  (Ubä),  aus  Einem  Baumstamme  verfertigt,  oder  rohge- 
zimmerter Kähne  (Ygära).  Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Euro- 
päern höhlten  die  Tupinambä  ihre  Fahrzeuge  mittelst  des  Feuers 
und  steinerner  Aexte  aus.  Sie  wählten  dazu  für  verschiedene  Zwecke 
Stämme  mit  zähem  Holze,  wie  von  Calophyllum  brasiliense,  öder 
mit  leichterem  von  verschiedenen  Laurineen,  oder  die  in  der  Mitte 
bauchicht  angeschwollenen  Schafte  der  Paxiüva- Palme,  Triartea 
ventricosa  (Patuä  =  Kasten).  Alle  am  Meere  oder  an  den  grossen, 
schiffbaren  Strömen  sesshaften  Tupis  besassen  eine  im  Verhältniss 
zu  ihrer  anderweitigen  Cultur  überraschende  Kunstfertigkeit,  den 
Fahrzeugen  Gleichgewicht  und,  je  nach  verschiedenen  Zwecken, 
leichteren  oder  schwereren  Gang  und,  mittelst  des  Steuerruders 
(Yacumä) ,  welches  mit  Schlingpflanzen  am  Hintertheil  befestigt 
wurde,  Beweglichkeit  zu  geben.  Alle  ihre  Fahrzeuge,  auch  die 
grossen  Kriegskähne,  womit  sie  das  Meer  befuhren,  hatten  keine 
Ruderbänke;  sie  wurden  von  der  stehenden  Mannschaft  mit  Rudern 
(Apocuitä)  aus  Einem  Stücke  und  mit  schmaler  Schaufel  bewegt.  Auf 
grossen  Kähnen  befand  sich  ein  Feuerheerd,  aus  Steinen  und  Thon, 
in  der  vorderen  Hälfte;  die  Mundvorräthe  wurden  im  Hintertheile 
geborgen.  Dass  sie  Segel,  (Yacuma-rotinga,  =  weisses  Steuer-Ruder) 
gebraucht  hätten,  wird  nicht  berichtet.  Diese  Verhältnisse,  in 
Uebereinstimmung  mit  andern  Nachrichten,  lassen  bei  den  Tupis 
ein  Uebergewicht  in  nautischen  Uebungen  gegen  andere  Stämme 
erkennen.  Eben  so  geschickt  waren  sie  in  den  Künsten  des  Fisch- 
fanges. Wir  wollen  diess  schon  hier  erwähnen,  weil  die  Annahme 
von  den  Wanderungen  der  Tupis  zur  See,  nach  der  Guyana  und 


*)  Varnhagen,  Hisloria  geral  do  Brazil.  I,  220. 
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von  da  zu  den  Antillen,  in  vielen  andern  Thatsachen  und  in  der 
Verbreitung  der  Spracne  Bestätigung  zu  finden  sdheint*). 

Man  hört  in  Brasilien  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen, 
als  hätten  sich  die  Tupinambä  von  Bahia  und  Pernambuco  aus 
erst  dann  nach  den  nördlichen  Gegenden  und  an  den  Amazonen- 
strom gezogen,  als  sie  die  Ohnmacht  erkannten,  ihre  Wohnsitze 
gegen  die  Europäer  zu  behaupten.  Milliet**)  giebt  sogar  das  Jahr 
1560  als  den  Zeitpunkt  an ,  um  welchen  jener  Rückzug  wäre  be- 
gonnen worden.  Es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
successiven  Wanderungen  gen  Norden,  sowohl  zu  Lande,  als  auf 
den  inneren  südlichen  Zuflüssen  des  Amazonas  und  auf  dem  Ocean 
selbst  viel  früher  begonnen  haben,  bevor  die  Küsten  von  Südame- 
rika entdeckt  waren. 

Unter  den  zahlreichen  Namen ,  die  den  Horden  und  Familien 
dieses  Gebiets  beigelegt  worden,  führen  wir  die  folgenden  an: 


*)  Wir  haben  bereits  (oben  S.  174)  der  Seeschlacht  erwähnt,  welche  wahr- 
scheinlich zwischen   zwei  Horden  vom  Tupivolke  im  Jahre  1531  in  der 
Bueht  von  Bahia  geliefert  wurde.    Die  dabei  neutral  bleibenden  Portugiesen 
bemerkten,   dass  die  Mannsehaft  mit  gemallen  Sehildern  gewappnet  war. 
Es  scheint,  als  wenn  sich  die  Tupis  dieser  Trutzwaffc  bei  ihren  Schlachten 
zu  Lande  nicht  bedienten ;  man  rühmt  aber  die  Geschicklichkeit,  womit  die 
Streitenden  den  Geschossen  auszuweichen,  oder  die  sie  begleitenden  Weiber 
sie  abzufangen  geübt  seyen.  —  Man  nennt  als  die  in  jener  Schlacht  Besieg- 
ten die  Quinimuräs  oder  Quinimurßs  (Quirigujae  bei  Lactius),  welche  ich 
früher  für  eine  Horde  Aimurgs  (etwa  Cui-n-embur6s:  Lippenscheibcnträgcr 
mit  einem  Gürtel,  euä)  gehalten  habe.    (Vergl.  Noticia  do  Braz.  cap.  182 
p.  311.,  Soulhey  Hist.  ofßraz.  1281.,  Cazal  Corogr.  I.  56.  377.  294.)  Ich  finde 
aber  zwei  Erklärungen  des  Wortes  Quinimura ,  die  es  mir  wahrscheinlich 
machen,  dass  es  ebenfalls  ein  feindliches  Appcllativum  in  der  Tupispracbe 
gewesen  sey:  Quini-mirä  =  Leute  zum  Erbrechen,  Guini-murä  =  Feinde 
zum  Anspeien:    Guene,  Goene,  Erbrechen,  Speien;  mira  Leute,  mura 
Feind. 

**)  Dieeionario  geogr.  do  Brazil  II.  729. 
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a)  Taramembös,  Teremembis,  Tremembes,  was  Wanderer, 
Vagabund  bedeuten  soll,  ist  ohne  Zweifel  ein  Spottname.  Man 
findet  ihn  auf  Indianer  angewendet,  die  auf  dem  Continente  der 
Provinz  Parä  zwischen  den  Flüssen  Tury-acu  und  Coite  wohnten. 
Aldeirt  wurden  sie  in  der  Villa  de  Sobral  und  in  N.  Senhora  dä 
Conceicäo  d'Almofalla  (Prov.  Cearä),  wo  noch  Abkömmlinge  von 
ihnen  vorhanden  sind. 

b)  Die  Nhengahibas  *) ,  Niengahüvas,  auf  der  Insel  Marajo, 
sind  wahrscheinlich  von  den  stammverwandten  Bewohnern  des 
Festlandes  so  genannt  worden,  um  anzudeuten,  dass  sie  die  gleiche 
Sprache  sprechen;  also  Sprachmänner,  gleichsam:  unsere  Leute, 
wie  auch  die  Deutschen  von  Thiuda,  Volk,  genannt  seyn  sollen. 

c)  Pacajäs,  Pacajazes,  wohnten  auf  dem  Festlande,  um  die  Insel 
Marajo.  —   Eben  so,  nach  Acunna's  Anführungen, 

d)  die  Apantos 

e)  die  Mamayamas,  Mamayamazes, 

f)  die  Anajäs,  Anajazes.  Und  alle  diese  Horden  oder  Fami- 
liennamen sind  wahrscheinlich  identisch  oder  gehören  zusammen 
mit  den 

g)  Guayanäs,  Guayanazes.  Von  diesem  Stamm-  oder  Horden- 
namen, der  aber  auch  24  Grade  südlich,  bei  S.  Vicente,  gegolten 
haben  soll  **) ,  wird  der  Name  der  Landschaft  Guyana  abgeleitet. 
Nach  der  mir  mitgetheilten  Etymologie  wäre  das  Wort  verdorben 
aus  Cua-apyaba,  mit  Federn  bekränzte  Männer. 

h)  Die  Cambocas  oder  Bocäs  lebten  an  der  grossen  Südwas- 
serbay,  östlich  "Von  der  Mündung  des  Tocantins,  welche  davon 

•)  Nheenga  wird  übersetzt  mit:  Spruch,  Wort,  Sprache,  -Stimme.  Yba  ist 
das  zusammengezogene  Apyaba  (Apiaba),  Mann.  Es  kommt  in  vielen  Zu- 
sammensetzungen so  vor:  Yacuma-yba,  Ygati-yba=  der  Mann  am 
Steuer,  am  Schiffsschnabel.  Die  andere  Ableitung:  Inga- yba  nach  dem 
Baum  Inga  oder  Engä  ist  unwahrscheinlich. 
••)  Varnhagen,  Hist.  ger.  do  Brazil  I.  100. 
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Bahia  dos  Bocas  hiess.   Sie  wurden  aldeirt  in  Melgaqo,  Oeiraa 
und  Porte!.  —  Eben  so  verschollen ,  wie  sie ,  sind 
i)  die  Tocantinos,  Tucantin.es  und 

k)  die  Tochi-  oder  Cuchi-uaras,  welche  beide  den  Tocantini 
herabgekommen  seyn  und  an  seiner  Mündung  gewohnt  haben  sollen. 

1)  Während  die  bisher  aufgezählten  Namen  wohl  nur  der  Ge- 
schichte angehören,  hauset  auch  noch  gegenwärtig  eine,  den  Nord- 
tupis  beizuzählende  Horde,  die  Jacundäs,  Yacundäs,  südlich  von 
den  Quellen  des  Rio  Capim  und  am  Rio  Jacundäs.  Sie  sprechen 
die  Lingua  geral  und  scheuen  den  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
nicht.  Sie  sollen  ehemals  am  Flussufer  gesessen  seyn.  —  Castel- 
nau  führt  *)  die  Jacundäs  am  Tocantins,  unterhalb  der  Vereimgnng 
mit  dem  Araguaya,  bei  dem  Falle  Itaboca,  als  eine  Horde  mit  hel- 
ler Hautfarbe  an,  und  ihnen  gegenüber  am  westlichen  Ufer  die 
Jundiahis,  beide  als  gegen  die  Brasilianer  und  unter  sich  feindlich 
gesinnt.  (Der  Name  Jundiahy  gehört  auch  der  Tupispracbe  an 
und  bedeutet  Wasser  des  Fisches  Jundia.) 

m)  Vielleicht  sind  auch  die  Cupinharos,  (Cupy-n-uaras  = 
Ameisenmänner)  als  ein  Haufen  der  Tupis  hier  anzuführen.  Sie 
sollen  noch  jetzt  südlich  von  S.  Pedro  d'Alcantara  am  Tocantins 
im  Zustande  der  Freiheit  hausen. 

Als  Bewohner  der  dichten  Urwälder  an  den  Mündungen  der 
zahlreichen  Flüsse  jener  Gegend  werden  auch  die 

n)  Uanapüs  und  Taconhapes  genannt.  Der  letztere  Name  ge- 
hört der  Tupisprache  an;  doch  habe  ich  keine  Gründe,  sie  für 
Glieder  des  Tupistammes  zu  halten,  und  ziehe  vor,  sie  später  auf- 
zuführen. 

Die  Portugiesen  nannten  mir  au 6h  die  Juruüna  (Schwarige- 
sichter)  als  Horde  der  ehemals  hier  hausenden  Tupis.  Ich  ver- 
muthe  jedoch,  dass  sie  durch  die  Menschenjagden  der  Einwanderer 
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aus  etlichen  Gegenden  herbeigeführt  und  der  Abstammung  nach 
verschieden  waren. 

Weiter  gegen  Westen  wohnten  ehemals  noch  mehrere  Horden 
dieses  Stammes,  aufweiche  unter  andern  die,  freilich  unkritischen 
Berichte  Acunna's  hinweisen  (rergl.  Martius ,  Reise  HI.  1159.)  Es 
gehören  hierher  die  Namen: 

n)  Cachig  -  uaras ,  Cuchi-uaras,  Curig-ueres,  Cumayaris, 
Guacui-aris,  Guac-ares,  Yacuma-aras,  Aguayras,  Canisi-uras, 
Paca-jares  jenes  Schriftstellers.  Von  ihnen  allen  begegnet  man 
nun  am  Amazonas  keiner  Spur  mehr.  —  Das  Wort  Ymira-yares 
oder  Ibira-yares,  welches  auf  vielen  älteren  Karten  erscheint,  be- 
de&t  in  der  Lingua  geral  Holzmänner,  Waldherrn  (Ibyra-uara), 
also  keine  Nationalität.  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  (S.  311) 
wird  es  erwähnt,  und  der  Verfasser  übersetzt  es  richtig:  Seiahores 
dos  päos. 

o)  Zweifelhaft,  ob  ursprünglich  zum  Tupi- Volke  zu  rechnen, 
müssen  auch  die  Omaguas,  Homaguäs,  Omacua  (Stirnbinder?)  oder 
Campevas  (Canga-apevas  d.  i.  Plattköpfe)  angeführt  werden.  Die 
Sorimaüs,  Sorimoßs  oder  Soriman  (von  welchen  der  Rio  Solimo&s 
seinen  Namen  trägt)  sind  jetzt  verschollen.  Sie  waren  vielleicht 
von  den  Turi-maguas  oder  Yuru-maüs  nicht  verschieden.  Diese 
weit  gegen  Westen  am  Amazonenstrome  hausenden  Tupihorden  sind 
wahrscheinlich  auch  in  Verkehr  gewesen  mit  peruanischen  Stämmen, 
welche  die  Quichua  —  (Inca-)  Sprache  redeten.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sich  von  letzterer  Sprache  weithin  durch  die  Wälder 
im  tiefen  Ajnazonenbecken  Anklänge  vorfinden.  Die  Tupihorden  aber, 
die  gegenwärtig  an  jenem  Strome  kaum  mehr  aufgefunden  werden 
können,  und  deren  Reste  (inTabantinga,  Olivenza,  Ega  und  andern 
Orten)  ein  mit  Portugiesisch  vermischtes,  von  der  Tupi  stark  abwei- 
chendes Kauderwälsch  sprechen,  sind  wahrscheinlich  ehemals,  wie  die, 
ebenfalls  verschollenen  Omaguas,  (verschieden  von  den  Umauas  am 
obern  Rio  Yupurä)  auf  dem  Solimoes,  dem  Madeira  und  andern  mäch- 
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tigen  Beiströmen  aus  Süden  hierher  gelangt  (vergl.  Veigl  in  y.  Mum 
Reisen  einiger  Missionarien,  S.  79ffl.,  Martius,  Reise  DI  1193  ffl.)- 
Nach  einigen  Nachrichten  sollen  auch  die  hier  noch  schwach 
vertretenen  Tecunas  oder  Ticunas  zu  diesem  Stamme  gehören 
(vergl.  Tater,  Mithridates  IH.  597  ffl.)   Die  Sprachproben,  welche 
Spix  von  ihnen  aufgezeichnet  hat ,  reden  dieser  Abstammung  nicht 
das  Wort.    Uehrigens  wurden  auch  mir  diese  Tecunas  als  eine 
versprengte  Horde  der  Cariben  genannt.  Die  Frage  über  den  Zu- 
sammenhang der  Tupis  mit  den  Caraiben,  welche  d'Orbigny  (a.  a. 
0.  268)  dahin  entscheidet,  dass  er  die  Galibis,  von  denen  300 
zu  Mana  in  Cayenne  wohnen,  und  die  Caribes  der  Antillen  mit 
Jenen  identifizirt,  verdient  besondere  Untersuchung.   Soviel  mg 
mit  Zuversicht  ausgesprochen  werden ,   dass   die  Wanderungen 
und  Seefahrten   des   Tupivolkes  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten, 
in  mancherlei  Richtung  und  Stärke  der  Horden,  von  den  Ufern 
des  Amazonas    gegen  Norden  durch  die  Gujana  und  bis  zu  den 
kleinen  Antillen    ausgedehnt  worden  sind.    In  der  That,  die 
grosse  Menge  gleichlautender  und  gleichbedeutender  Worte  und  so , 
manche  andere  Anklänge  in  den  Sitten,  Gebräuchen  und  der  Denk- 
weise von  Wilden  auf  dem  Ungeheuern  Flächenraume  vom  34°s.B. 
bis  zum  23°  n.  B.  weisst  uns  auf  einen  wichtigen  Zug  in  der  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Menschheit  hin.   Es  ist  nämlich  kaum 
denkbar,  wie  so  viele  Spuren  eines  derartigen  Zusammenhanges  vor- 
handen seyn  könnten,  wenn  nicht  als  die  Wirkung  einer  durch  mehr 
als  tausend  Jahre  fortgesetzten  Bewegung.   Ich  beschränke  mich 
hier  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  in  den  vielen  Namen  des  Vol- 
kes: Cari,  Cario,  Carijo,  Caribi,  Caribe,  Caraibe,  Caripuna,  Cariperf, 
Galibi,  immer  die  Wurzel  Car  anklingt,  und  dass  das  so  häufig  und 
vieldeutig  gebrauchte  Wort  Caraiba  sich,  dem  Genius  der  Sprache 
gemäss,  aus  Cari-apyaba,  zusammengezogen  Cari-aba,  d.  i.  Cari- 
Männer  erklären  lässt.    Das  Volk  der  Tupi  könnte  demnach,  und 
vielleicht  am  richtigsten,  als  das  der  Cari  bezeichnet  werden. 
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In  dem  ausgedehnten,  nur  sehr  dürftig  bekannten,  zur  Zeit 
fast  aller  christlichen  Niederlassungen  entbehrenden  Gebiete  zwi- 
schen den  südlichen  Beiflüssen  des  Amazonas,  dem  Tocantins  und 
Madeira,  hausen  mehrere  Horden,  die  zum  Tupi-Stamme  gehören. 
Am  zahlreichsten  sind  sie  im  obern  Stromgebiete  des  Tapajoz; 
aber  man  begegnet  ihnen  auch  jenseits  dieser  Wasserscheiden,  zwi- 
schen dem  fünften  und  fünfzehnten  Grade  s.  Br.,  sowohl  an  den 
Beiflüssen  des  Araguaya  und  Xingü  in  Osten,  als  an  denen  des 
Madeira  in  Westen.  Sie  treiben  einen  nothdürftigen  Landbau,  sind 
daher  im  strengeren  Sinne  keine  Nomaden;  doch  bleiben  ihre  Nie- 
derlassungen nicht  unveränderlich  an  derselben  Stelle. 

Eben  so  wie  die  ihnen  stammverwandten  Horden,  welche  ehe- 
mals an  den  Küsten  und  von  da  landeinwärts  im  östlichen  Brasi- 
lien sesshaft  waren,  nehmen  auch  diese,  noch  gegenwärtig  im 
Zustande  der  Freiheit  verharrenden  Glieder  des  vielfach  zerstreuten 
Volkes  kein  zusammenhängendes  Territorium  ein,  sondern  wohnen, 
vertheilt  in  viele  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  welche  verschie- 
dene Namen  und  Dialekte  angenommen  haben,  in  mannigfaltigen 
Abständen  von  einander.  Neben  und  zwischen  ihnen  leben,  in 
gleicher  Weise  gruppenweise  vertheilt,  viele  Horden  anderer  Natio- 
nalitat, mit  jenen  bald  im  Frieden  bald  in  Kriegsstand.  Sie  selbst 
aber  sind  unter  sich  in  mehrere  Stämme  oder  Horden  auseinander 
gefallen,  die  sich  ebenfalls  mit  hartnäckiger  Feindseligkeit  und 
grausamem  Cambalismus  gegenüberstehen.  Alle  diese  Horden  näm- 
lich haben  dieselbe  Sitte  aufrecht  erhalten,  welche  die  Conquista- 
dores  an  der  Küste  bei  den  Tupinambä  vorfanden:  sie  fressen  ihre 
Kriegsgefangenen  auf,  und  sind  eben  desshalb  Gegenstand  der  Furcht 
und  des  Abscheues  der  übrigen  Indianer,  welchen  die  Anthropophagie 
fremd  ist.  Dieser  Canibalismus ,  in  seltsamem  Gegensatz  zu  ihrer 
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sonstigen  Gemüthsart  und  einer  vergleichsweise  zu  Andern  höheren 
Cultur,  scheint  bestimmend  auf  ihre  Lebensweise  und  ihre  gesell- 
schaftliche Zustände  zu  wirken.  Diese  Indianer  verzehren  ihre 
Feinde  nicht  aus  Hunger,  sondern  wahrscheinlich  aus  einem  miss- 
leiteten Nationalgefühl,  aus  roher  Ueberschätzung  der  Tapferkeit 
und  einer  falsehen  Ehrbegierde.  Der  Sieger  hat  das  Anreeht  auf 
das  Leben  seines  Gefangenen.  Er  darf  ihm,  wenn  er  in  festlichem 
Zuge,  an  einem  Stricke  (Mussurana)  um  dem  Leib,  in  den  Kreis 
der  Tanzenden  geführt  wird,  mit  der  Kriegskeulc  das  Haupt  zer- 
schmettern, sich  nach  Belieben  einen  Theil  des  Leichnams  zur 
Nahrung  wählen,  und  am  eigenen  Körper  dureh  eine  Vermehrung 
der  Tatowirungen  oder  Malereien  das  lebende  Denkmal  seiner  Hel- 
denthat  erriehten.  Ob  alle  Stämme  diesen  unmenschlichen  Gebrauch 
aueh  auf  die  gefangenen  Weiber  und  Kinder  ausdehnen,  wie  es 
von  den  Apiaeas  beriehtet  wird*) ,  ist  mir  unbekannt. 

■  Um  die  gräuliche  Sitte  aufreeht  zu  halten,  ist  eine  kriegerische 
Organisation  der  Horde  nothwendig.  Solehe  besteht  aueh  bei  den 
mächtigsten  und  kriegerischsten  Horden  des  Stammes,  den  Apiaeas 
und  Cahahybas  (Cayowas)  so  ausgebildet,  als  ihr  allgemeiner  Zu- 
stand überhaupt  nur  erwarten  lässt.  Strenge  Subordination  unter 
den  Kriegsobersten,  kriegerische  Feste  als  Waffenübung,  Bereit 
sehaft  für  den  Krieg  durch  Aufbewahrung  von  Mundvorräthen,  die 
für  den  Feldzug  geeignet  sind,  endlieh  die  Vereinigung  zahlreicher 
Mannschaft  in  Einem  Dorfe,  dessen  grosse  Hütten  oft  vierzig  bis 
sechzig  Köpfen  zum  Wohnorte  dienen  und  durch  Pallisaden  oder 
dichte  Gehege  von  Bambusen  gegen  den  ersten  Anlauf  feindlicher 
Ueberfälle  gesichert  sind. 

Alle  diese  kriegerischen  Tupihorden  lassen  durch  ihre  Weiber 
Vorräthe  an  Nahrungsmitteln  (Tembiü)  bauen.  Sie  haben  Pflan- 
zungen von  Mandiocca,  Mais,  Bohnen,  Bananen,  Mundil bibohnen 
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(Arachis  hypogaea),  Knollengewächsen  (Carä,  Dioscorea)  und  Baum- 
wolle. Sie  bereiten  auf  die  gewöhnliche  Weise  nicht  blos  das 
trockne  Mandioccamehl  (Uy)j  welches  bei  Befeuchtung  leicht  schim- 
melt, sondern  auch,  durch  eine  schnell  vorübergehende  Gährüng, 
jenes  festere  und  lange  Zeit  aufzubewahrende  Nahrungsmittel,  die 
s.  g.  Farinha  d'agoa,  Uy  catü  d.  i.  gutes,  oder  Mor-uy,  Kriegs- 
mehl, und  das  Caarima,  ein  feines  Pulver,  als  Kriegsprovision. 
Ihre  Waffen  sind,  wie  die  der  alten  Tupinambä,  die  Kriegskeule 
(Mori-apaba,  Atangapema,  Tangapßma,  Tangape,  Täcape),  eine 
langgestreckte,  convex-convexe  Keule  aus  schwerem  schwarzem 
Palmenholze,  oder  die  längere,  flache,  auch  schaufeiförmige  Streit- 
axt, (Macana,  Tamarana,  Itamarana)  aus  rothem  Holze  oder  mit 
einem  Steine  bewaffnet.  Von  mächtigen  Bögen  (Uira-para),  oft 
länger  als  der  Mann,  aus  dem  schwarzen  Holze  einer  Palme  oder 
dem  rothen  eines  Leguminosenbaumes,  deren  Schnüre  aus  Tucum- 
fasern  oder  Baumwolle  gedreht  sind,  schiessen  sie  lange  Pfeile, 
je  nach  verschiedenen  Zwecken  einfach  oder  mit  Widerhacken  zu- 
gespitzte. Das  Rohr  des  Pfeiles  (Uiba,  Huy)  ist  der  leichte 
und  elastische  Halm  eines  Grases  (Ubä,  Vubä,  Gynerium  saccha- 
roides) ;  die  Spitze  besteht  aus  dem  scharfen  Segmente  eines  Bam- 
busrohres (Tagoara),  aus  einem  spitzigen  Holze,  einem  zuge- 
schliffenen  Knochen  oder  Zahn,  oder  dem  Schwanzstachel  des 
Rochen.  Diese  Waffe  ist  nicht  vergiftet.  Der  Tupistamm  kennt 
die  verschiedenen  vegetabilischen  Gifte  (Borore,  Curari,  Urari,  Urah), 
womit  zumal  die  Indianer  der  Gujana,  am  Orinoco  und  Amazonas, 
ihre  Pfeile  und  Wurfspicsse  versehen,  nicht;  ebeusowenig  den  dort 
so  häufigen  Gebrauch  von  Wurfspiessen  (Curalus,  Murucüs),  Blas- 
rohren (Escaravatana,  Caränha,  deren  Pfeile  fast  immer  vergiftet 
sind)  und  von  Köchern.  Auch  die  Bodoque,  eine  Art  Bogen,  wo- 
mit Thonkugeln  oder  Steine  aus  einem  kleinen  Netze  von  der  Mitte  der 
Sehne,  geschleudert  werden,  ist  ihnen  unbekannt.  Uebcrhaupt  deu- 
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c)  Die  Cahahybas,  Caa-Üvas,  Cabaivas,  Cayowas  bei  Castel- 
nau*),  welche  mit  den  Vorigen  in  Feindschaft  leben. 

d)  Die  Mitandues  (Kinder). 

e)  !Ababas  (Männer). 

f)  Die  Temauangas  (weibliche  Verwandte). 
•  g)  Die  Tapirapes. 

h)  Die  Pochetys. 

Die  Apiacäs 

sind  als  die  Hauptgruppe  aller  noch  freien  Tupinambä  zu  betrachten. 
Mit  Hülfe  der  Lingua  geral  können  sie  leicht  verstanden  werden ; 
denn  ihr  Dialekt  ist  ihr  sehr  verwandt.  Der  Name,  unter  welchen 
sie  bekannt  sind,  ist  eine  Veränderung  des  Tupiwortes  Apiaba,  Mensch, 
Mann,  Person.  Wenn  sie  selbst  sich  Apiaba  (Apegaua,  Apigava 
sind  Formen  des  Wortes,  die  man  am  Amazonas  hört)  nennen,  so 
folgen  sie  hierin  nur  den  Eingebungen  des  Stolzes  und  der  Aus- 
schliesslichkeit, womit  fast  alle  mächtige  indianische  Gemeinschaften 
sich  als  die  Einzigen  geltend  machen  wollen.  Sie  wohnen  in  meh- 
'reren,  sehr  volkreichen  Dorfschaften  am  Arinos,  am  Juruena  (Pa- 
raaatiuva)  und  unter  der  Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse.  Die 
gröS8te  ihrer  Aldeas,  aus  hohen  wohlgezimmerten  Hütten,  soll  am 
rechten  Ufer  des  Arinos,  fünf  Tagereisen  oberhalb  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Juruena,  stehen.  Aber  auch  westlich  vom  Tocantins, 
zwischen  diesem  Strome  und  dem  Xingü,  im  6.  und  7.  Gr.  s.  B., 
werden  Apiacäs  angegeben;  und  weiter  südlich  von  diesen,  am 
Rio- Tapirapes  (einem  westlichen  Confluenten  des  Araguaya)  die 
Stammverwandten  Tapirapes,  (welche  eine  Sage  aus  Rio  de  Janeiro 
hierherkommen  lässt**).  Mit  den  Handelskähnen,  die  von  Cujabä 
und  Diamantino  den  Tapajoz  hinabgehen,  pflegen  sie  sich  in  ein 


*)  Exped.  III.  117.  V.  282.  Vielleicht  die  Caayguas  bei  Dobrizhofer,  Abison. 
I.  162.? 

**)  Milliet,  Diccionario  II.  688. 
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-freundliches  Verhältniss  zu  setzen,  indem  sie  Tauschverkehr  unter- 
halten und  die  Reisenden  wohl  auch  als, Piloten  und  Ruderer  be- 
gleiten. Die  Gemeinschaften  an  grösseren  Flüssen  befahren  diese 
in  langen  wohlgebauten  Kähnen,  und  bringen  darin  den  vorüber- 
ziehenden Reisenden  Mehl,  Bananen  und  Geflügel  ihrer  Zucht,  im 
Tausche  gegen  europäische  Waaren.  Doch  haben  die  Brasilianer 
bis  jetzt  weder  eine  weltliche  Ortschaft  noch  eine  Mission  unter 
ihnen  angelegt.  Vielmehr  sind  die  Apiacäs  noch  unbestrittene»  Herren 
in  dem,  von  ihnen  bewohnten  Reviere,  und  haben  hier  ihre  Ueber- 
macht  so  geltend  gemacht,  dass  nur  die  sehwache  Horde  der  Stamm- 
genossen Uyapäs  oder  Oropiäs  in  ihrer  Nachbarschaft  oder  zwischen 
ihnen  wohnt,  andere  wie  die  Cahahyvas  und  Tapirapes  sich  vor 
ihnen  in  fernere  Wälder  zurückgezogen  haben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  kein  Reisender,  unter  ihnen  selbst  verweilend,  Erhebungen  über 
ihre  Sitten  und  ihre  Geschichte  versucht  hat.  Um  so  eher  ist  es 
am  Orte;  hier  die  Nachrichten  wiederzugeben,  welche  Castelnau  in 
Diainantino.  aus  dem  Munde  eines  intelligenten  Apiacd  eingezogen*). 
Jener  Indianer  war  von  sehr  heller  Farbe  und  der  Ausdruck  sei- 
nes wohlgebikleten  Gesichtes  war  so  sanft,  dass  es  schwer  fiel,  4hn 
als  Glied  eines  Stammes  von  Menschenfressern  zu  denken.  Und 
doch  geht  dieses  grauenvolle  Laster  des  Canibalismus  unter  den 
Apiacäs  noch  in  vollem  Schwünge.  Sie  tödten  im  Kriege  alle  Er- 
wachsene ohne  Ansehen  des  Geschlechtes,  zerstücken  und  braten 
die  Leichname.  Kinder  führen  sie  als  Gefangene  mit  sich  und 
ziehen  sie  mit  den  ihrigen  auf.  Sie  behandeln  sie  gut,  lassen  sie 
aber,  paarweise  durch  einen  Strick  um  den  Hals  zusammengekop- 
pelt, in  den  Pflanzungen  arbeiten.  Haben  diese  Unglücklichen  das 
Alter  von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  erreicht,  so  feiert  die  Dorf- 
sehaft  ein  grosses  Fest.   Vom  Morgen  an  hört  man  die  Töne  ihrer 


*)  Castelnau,  Exped.  III.  314  ffl. 
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Kriegshörner ,  die  ganze  Bevölkerung  ziert  sich  mit  dem  reichsten 
Schmucke  ( Acoyaba)  von  Arara-Federn.  Die  kleinen  Gefangenen  wer- 
den in  einen  Kreis  der  Horde  herbeigeführt,  hinter  ihnen  die  Ober- 
häupter der  Familie,  welche  sie  aufgezogen  haben,  bestimmt  den  Todes- 
streich auf  die  Schlachtopfer  zu  führen,  deren  Leichen  sodann  un- 
ter grässlichen  Tänzen,  die  Nacht  hindurch  verzehrt  werden.  Junge 
Weiber  werden  manchmal  fünf  bis  sechs  Jahre  lang  aufgespart, 
ehe  man  sie  schlachtet.  Während  der  junge  Indianer  unserm  Rei- 
senden diesen  Bericht  erstattete,  bildete  der  weiche  Ton  seiner 
Stimme  und  sein  Lächeln  einen  schrecklichen  Gegensatz  mit  seinen 
Worten.  Er  erzählte,  wie  er  geweint  habe,  als  sein  Vater  seinen 
Jugendgespielen  getödtet  habe.  Auch  seine  Mutter  habe  Thränen 
vergossen;  aber  man  habe  sich  dem  Gebrauch  unterwerfen  müssen. 
Selbst  die  Aussicht  auf  reiche  Geschenke  ist  in  ähnlichen  Fällen 
von  zufällig  anwesenden  Brasilianern  vergeblich  versucht  wor- 
den, um  die  Gefangenen  zu  retten.  —  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diesem  gräulichen,  sejt  Jahrhunderten  bei  den  Tupis  einge- 
wurzelten Gebrauche  ein  Gedanke  von  allgemeiner,  volkstümlicher 
(vielleicht  religiöser?)  Tragweite  unterliegt.  Die  drei  horizontalen 
unter-  und  oberhalb  des  Mundes  gezogenen  Linien ,  welche  der 
Apiacä  sich  in  das.  Gesicht  malt,  scheinen  hierauf  Bezug  zu  haben. 
Kinder  haben  nur  die  Linie  auf  der  Wange,  jene  um  den  Mund 
werden  erst  nach  Erreichung  der  Pubertät  hinzugefügt,  und  nur 
jene  Individuen,  welche  diese  Linie  tragen,  dürfen  Menschenfleisch 
essen.  Die  Apiacäs  kommen  auch  in  der  Abhängigkeit  vom  Zau- 
berer Paje,  und  in  der  Ucbung,  die  Todten  (noch  am  Sterbetag) 
in  sitzender  Stellung,  die  Füsse  nach  dem  Kinn  angezogen  und 
mit  Federschmuck  bekleidet,  zu  begraben,  mit  den  Tupinambä  iiberein. 
Sie  sind  dem  Glauben  an  einen  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  nicht  fremd.  Die  Seck  wird  in  ein  Gefilde  versetzt,  wo 
stets  die  schönsten  Früchte  ohne  Pflege  wachsen. 

In  der  Nähe  dieser  Apiacäs  werden  von  manchen  Berichten 
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die  Niederlassungen  der  sogenannten  Tapanhunas  oder  Tapau-una 
genannt.  Sie  sollen  unter  Andern  an  dem  Rio  de  Peixe,  einem  Beiflusse 
des  Tapajoz  wohnen.  Wahrscheinlich  sind  aber  darunter  flüchtige  Ne- 
ger (tupi:  Tapanhuna)  zu  verstehen.  Wohin  immer  nämlich  zahlreiche 
Negersklaven  eingeführt  wurden,  um  Gold  zu  waschen,  da  haben 
sich  Verstecke  von  Ausreissern,  Quilombos*),  gebildet,  und  manch- 
mal bis  zu  ziemlich  volkreichen  Niederlassungen  vermehrt.  Diese 
Aethiopier  sind,  durch  Vermittelung  der  Indianerinnen,  unter  den 
Wilden  wohlgelitten,  und  gehen  häufige  Verbindungen  mit  ihnen  ein. 

Die *Mitandues  (was  „Kinder,  Abkömmlinge"  bedeuten  soll), 
südlich  von  der  Vereinigung  des  Tapajoz  mit  dem  Rio  das  tres 
Barras,  am  Salto  Augusto  und  an  der  Serra  Morena  angegeben, 
sind  wahrscheinlich  nur  eine  schwache  Abzweigung  der  Tupi-Nation. 
Es  ist  aber  von  ihnen  eben  so  wenig  bekannt,  als  von  den  mit 
Namen  in  der  Tupisprache  bezeichneten  Horden  der  Namby-uara 
(oder  Nabi-cuaras,  Oreihudos,  d.  i.  Grossohren),  den  Tapäimuacus 
(Tupi  -  Röster  ?)  und  Temauängas  (weibliche  Verwandte),  die  als 
zahlreiche  Anthropophagen  im  Stromgebiet  des  Tapajoz  zwischen 
dem  8.  und  10.  Grad  s.  B.  angegeben  werden**). 

Eine  andere,  ebenfalls  als  Anthropophagen  geschilderte  Horde, 
die  Pochetys  oder  Puchetys,  welche  vom  Araguaya  bis  zum  Rio 
Mojü,  in  der  Provinz  Parä  schweifen  sollen,  wird  von  Milliet ***) 
zum  Tupistamme  gerechnet. 

Endlich  zählt  man  dieser  Nationalität  auch  Indianer  unter  dem, 
von  den  Chiriguanos  sich  ertheilten,  Namen  der  Ababas  zu,  welche 


*)  Vgl.  Castelnau,  Expedit.  II.  317.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  von 
demselben  Reisenden  II.  307  nach  einem  Portugiesen  ertheilten  Nachrichten  von 
den  Tapanhunas,  als  Indianern  am  Arinos,  die  die  Sprache  der  Baccahiris  (Pa- 
recis)  reden  und  sich  ganz  schwarz  malen,  sich  ebenfalls  auf  Neger  beziehen. 
**)  Castelnau,  Expedit.  III.  117.  Natterer  führt  die  Namby-uara  am  R.  Jaguary, 
einem  westlichen  Beifluss  des  Tapajoz  an. 
•»*)  Diccionario  11.  332. 
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in  schwachen  Haufen  nördlich  und  südlich  von  der  Serra  dos  Parecis, 
zwischen  den  Flüssen  Corumbiara  (Guarimbiara)  und  Giparanä 
wohnen. 

An  vielen  Orten  in  Goyaz,  Mato  Grosso  und  Parfi  hört  man 
von  den  Bororös,  als  einem  wilden  Stamme  des  Tupivolkes  sprechen. 
Castelnau*)  hält  sie  für  dieselben  mit  den  Canoeiros.  Unter  dem  Na- 
men der  Canoeiros  jedoch  werden  von  den  Ansiedlern  alle  jene,  nicht 
immer  stammverwandte  Indianer  begriffen,  welche  in  flüchtigen  Käh- 
nen die  beiden  Hauptäste  des  Tocantins,  den  Maranhäo  und  Araguaya, 
ferner  den  Tapajoz  und  das  obere  Stromgebiet -des  Paraguay,  die 
Bios  Jaurü,  Cujabä,  de  S.  Lourenco  u.  s.  w.  beschiffen,  wegen  ihrer 
kühnen  Plünderungen  und  mörderischen  Ueberfälle  gefürchtet.  Die 
Canoeiros  von  Goyaz  sind  vom  Stamme  der  Cherentes,  die  nicht 
der  Tupi-  sondern  einer  andern  Nationalität  angehören.  Dagegen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  unter  Bororös  überhaupt  feindliche  In- 
dianer, ohne  bestimmte  Stammesbezeichnung,  ja  vielleicht  mitunter 
wohl  auch  eine  Colluvies  gentium  begriffen  werde,  die  ohne  scharf 
ausgeprägte  und  festgehaltene  Nationalität  in  Sprache,  Sitten  und 
körperlicher  Erscheinung,  bis  auf  kleine  Banden  ohne  festen  Wohnort 
zertheilt,  plündernd  und  mordend  umherschweifen.  In  Mato  Grosso 
und  Goyaz  mögen  allerdings  solchen  räuberischen  Gemeinschaften 
Individuen  vom  Tupistamme  zu  Grunde  liegen.  Indem  sich  aber  den- 
selben andere  Indianer  angeschlossen,  haben  sie  ihre  Sprache  gleich- 
sam  zu  einem  Diebs-Idiome  umgeändert.  Bei  Cazal**)  werden  zwei 
Horden  Bororös:  die  Coroados  oder  Geschornen  und  die  Barba- 
dos, Bärtigen,  angeführt.  DieErsteren  sind  keine  Schifffahrer,  son- 
dern nomadische  Jäger,  die  südlich  und  südwestlich  von  der  Stadt 
Cujabä  in  unzugänglichen  Einöden  an  den  Quellen  des  Rio  de  S. 
Lourenco  und  des  Rio  das  Mortes,  eines  Tributärs  des  Araguaya, 


*)  Expedition  II.  78.  114.  III.  46. 
*")  CorogTafia  brazilica  I.  302. 
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hausen  sollen.  Die  letzteren  sollen  sich  durch  einen  auffallend 
starken  und  langen  Bart,  ähnlich  dem  vieler  Europäer,  von  allen 
Stämmen  der  Tupi  -  Nation  unterscheiden;  und  unter  ihnen  sind 
vielleicht  Guatos  zu  verstehen.  Sie  überfallen  manchmal  die  von 
der  Gidade  de  Goyaz  nach  Gujabä  ziehenden  Caravanen  und  dehnen 
ihre  plünderischen  Ueberfälie  bis  nach  Diamantino  aus.  Dagegen 
wurden ,  ebenfalls  unter  dem  Namen  der  Bororös ,  schon  im  Jahre 
1741  Indianer  nach  den  damals  gegründeten  Aldeas  von  Rio  de 
Pedras,  de  S.  Anna,  Lanhoso  und  Pizarräo  (in  Goyaz)  geführt, 
welche  durch  milde  Sitten  ihre  Convertirung  erleichterten.  (Sie 
sind  dort  unter  jenem  Namen  nicht  mehr  zu  finden). 

Dem  Namen  Bororö  können  sehr  verschiedene  Bedeutungen 
zu  Grund  liegende  nachdem  er  ihnen  von  Andern  oder  von  ihnen  selbst 
ertheilt  worden.  In  der  Lingua  geral  liegt  die  Erklärung :  Mora-uära, 
Kriegsmänner,  Feinde,  am  nächsten.  Einer  ähnlichen  Bezeichnung 
begegnen  wir  auch  am  Madeira  und  obern  Amazonas,  für  die  dort 
zigeunerartig  in  kleinen  Haufen  umherziehenden  Wegelagerer,  Muras. 
Wenn  der  Name  von  ihnen  selbst  ausgegangen  wäre,  so  könnte 
man  ihn  vielleicht  auf  Pora  -  ore  zurückführen ,  was ,  ebenfalls  in 
der  Lingua  geral,  „wir,  die  Herrn  des  Bodens"  (Pora,  der  Einwoh- 
ner, Herr;  Ore,  Wir  Andre)  bedeutet*).  Jene  Bororös  der  Brasilianer, 
welche  in  den  Steppen  zwischen  den  Jaurü  und  Paraguay,  an  deren 
Beiflüssen  Sipotuba  und  Cabacal  hausen,  nennen  sich  selbst**) 
Tschemeda-g&  ***),  und  sind  unter  den  spanischen  und  portugie- 
sischen Ansiedlern  auch  unter  dem  Namen  Mili-Bouon6  bekannt. 
Sie  theilen  sich  in  drei  Horden: 

•)  Pora- ore -bos  heisst:  wir  andere  Herrn  des  Landes  .  ohne  Euch.    (P  und 
B  werden  oft  verwechselt ) 
**)  Naeh  dem  Tagebuche  Natterers,  dessen  ethnographische  Auszöge  ich  der 
Güte  meines  Freundes  von  Tsehudi  verdanke. 
***)  Ein  Wort  mit  der  Ausgangssylbe  GS  könnte  vielleicht  auf  die  Abstammung 
vom  Volke  der  Ge  deuten. 
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a)  Bororös  Biri-Bouone,  welche  ehemals  westlich  von  dem 
jetzigen  S.  Pedro  d'El  Rey  wohnten,  und  sich  später  in  die  Steppen 
an  den  Jaurü  zogen. 

b)  Bororös  Arayirä,  do  Caba9al  oder  Cabac^es  an  beiden  Seiten 
des  Rio  Cabapal. 

c)  Bororös  Aciunß,  zwischen  Rio  Sipotuba  und  Caba9al.  Diese 
verstehen  die  Dialekte  der  beiden  vorhergehenden  Horden,  welche 
sich  dagegen  nicht  verstehen. 

Ueber  die  Bororös  Cabacaes  geben  Castelnau  und  Weddell  *) 
traurige  Berichte.  Die  für  sie  am  Rio  Jaurü  errichtete  Niederlas- 
sung ist,  in  Folge  von  Hungersnoth  und  Krankheit,  gegenwärtig 
wahrscheinlich  ausgestorben. 

Nördlich  von  den  Apiacäs,  wohnen  am  Tapajoz  und  gegen  den 
Madeira  hin  die  Mundrucüs,  eine  mächtige  Horde,  die  nach  Sitten, 
Gebräuchen,  kriegerischen  Einrichtungen  und  körperlicher  Erschei- 
nung der  Tupi  -  Nationalität  angehören  dürfte,  wie  ich  schon  (in 
meiner  Reise  DI.  1338)  angegeben  habe.  Ich  ziehe  jedoch  vor, 
später  auf  sie  zurückzukommen.  Die  Apiacäs  und  Mundrucüs  sollen 
übrigens  mit  einander  im  Krieg  seyn**). 

*)  Die  Reisenden  fanden  die  kräftigen  Körper  mit  eckelhaften  Geschwüren 
bedeekt,  welche  von  den  Maden  eines  Oestrus  herröhrten.  Statt  der  sonst 
bei  den  Indianern  häufigen  Tacanhoba  (Indusium  partis  vir.),  einem  cylin- 
drisch  zusammengewickelten  Stücke  Palmblatt,  trügen  die  Männer  einen 
hölzernen  Ring.  (Mentulam  inserunt  in  annulum  ligneum ,  unde  appellan- 
tur  Porrados,  i.  'e.  mentulati :  Casteln.  111.  46.)  (Erinnert  an  die  bei  eini- 
gen nordamerikanischen  Wilden  übliche  sogenannte  Infibulation.)  Andere 
Bororös  dagegen,  sind,  nach  Natterer,  auch  mit  der  Tute  aus  einem  Palm- 
blatte, die  sie  Inoba  nennen,  ausgeröstet. 
**)  Nach  den  Aufzeichnungen  Natterers  nennen  die  Mundrucüs  die  Apiacäs: 
Parentintims.  Die  mumisirten  Schädel,  welche  wir,  D.  Spix  und  ich,  von 
den  Mundrucüs,  als  Siegestrophäen  über  die  Parentintims,  erhalten  haben, 
«eigen  eine  ^igenthümliche  Schur  des  Haupthaars,  dergleichen  von  den 
Apiac4s4,nichtjangegeben  wird. 
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Die  West-Tupis. 

Wenn  das  wander-  und  kriegslustige  Volk  der  Tupis  aus  den 
Steppen  und  Urwäldern  von  Paranä,  Paraguay  und  Corrientes  ge- 
gen Nordosten  und  Norden  fortziehend,  entlang  der  Küsten  des 
Oceans  und  dem  Laufe  mächtiger  Ströme,  oder  auf  dem  Wasser 
selbst,  sich  in  immer  weitere  Regionen  ergossen  hat,  so  darf  es 
uns  nicht  befremden,  es  auch  auf  Wanderungen  nach  Westen  und 
Nordwesten  begriffen  zu  sehen.  Die  Bildung  der  Erdoberfläche 
bot  gerade  in  dieser  Richtung  noch  weniger  Schwierigkeiten.  Es 
waren  keine  hohen  Gebirgsrücken,  keine  unfruchtbaren  Hochebenen 
zu  überwinden.  Der  Paraguay  und  die  während  eines  grossen 
Theils  des  Jahres  weithin  überschwemmten  Niederungen  der  Ja- 
rayes  gewährten  vielarmige  Wasserstrassen  bis  zu  den  Ebenen  von 
Chiquitos.  Weiter  gegen  Nordwesten  konnte  die  SchifFfahrt  auf 
den  Rios  de  S.  Miguel,  Itenez  u.  s.  w.  bis  an  die  östlichsten  Wi- 
derlager der  Andes  von  Cochabamba  fortgesetzt  werden.  Verfolgten 
sie  aber  dieselbe  Richtung  zu  Lande,  so  hatten  sie  Landschaften 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  ihrer  früheren  Sitze  zu  durch- 
ziehen, und  nur  der  Widerstand  zahlreicher,  im  Ganzen  aber  un- 
kriegerischer Stämme  konnte  ihrer  Ausbreitung  den  Weg  verlegen. 

So  scheinen  denn  auch  öfter  Einwanderungen  der  Tupis  aus 
Südosten  gegen  die  Ostgrenzen  des  ehemaligen  Peru  ( in  S.  Cruz  de  la 
Sierra  und  Cochabamba)  Statt  gefunden  zu  haben,  und  zwar  die  erste, 
für  welche  sich  historische  Nachrichten  finden,  noch  früher,  als  ein 
Europäer  seinen  Fuss  in  diese  fernen  Gegenden  gesetzt  hatte.  Die 
Chiriguanos  *) ,  nackte,  kriegerische,  menschenfressende  Nomaden, 


*)  Chiriguano  soll  ein  Wort  der  Quichuasp räche  seyn :  Chiri,  kalt,  und  Hua- 
nana,  Rebell.    D'Orbigny,  L'homme  amer.  II.  231. 
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welche  unter  Inca  Yupanqui,  um  das  Jahr  1430,  über  die  Grenzen 
des  alten  Inca-Reiches  einbrachen,  wurden  zwar  von  jenem  Fürsten 
bekriegt,  aber  aus  der  eingenommenen  Stellung  nicht  mehr  vertrie- 
ben*). Es. ist  nicht  klar,  ob  sie  von  Tarija  aus,  in  dessen  Nähe 
auch  gegenwärtig  noch  Chiriguanos  wohnen  sollen,  ob  von  den 
Gegenden  weiter  nordöstlich  her,  wo  sie  noch  vor  Kurzem  von 
D'Orbigny  beobachtet  worden  sind,  die  Incas  beunruhigt  haben. 
Ein  Jahrhundert  später,  um  1541,  soll  eine  Horde  von  4000  Guarani 
das  Paraguay  verlassen  haben,  um  sich  in  der  Nähe  jener  peruanischen 
Grenzgebirge  niederzulassen.  Die  geistlichen  Schriftsteller  über 
die  Missionen  in  Paraguay  und  Chiquitos  **)  schreiben  jene  Wan- 
derung der  Furcht  vor  den  Portugiesen  zu,  die  die  Niederlage  des 
Aleixo  Garcia  hätten  rächen  wollen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  frühere  Auswanderung  eine  spätere  nachgezogen  habe.  Dass 
aber  auch  diese  neueren  Einwanderer  einen  Vertilgungskrieg  ge- 
gen die  bereits  bekehrten  Indianer  führten***),  zeigt  uns  auch 
bei  diesen  Wilden  einen  der  am  tiefsten  gehenden  Charakterzüge 
des  Volkes,  dem  sie  angehörten. 

Es  werden  zu  diesen  West-vTupis  drei  Horden  gerechnet,  deren 
genauere  Schilderung  wir  Ale.  D'Orbigny  nach  eigener  Anschauung 
verdanken  f). 


*)  Inca  Garcilaso,  Comment.  Real.  L.  VII.  244.    Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abi- 
poner  I.  161. 

•")  Dobrizhofer,  a  a.  0.    Fernandes,  Belacion  de  los  Chiquitos. 

•*)  D'Orbigny  führt  (L'homme  amer.  a.a.O.  II.  332)  mehrere  Schriftsteller  auf,  nach 
welchen  diese  Eindringlinge  über  100,000  Indianer  erschlagen  hätten.  Es  scheint 
aber,  als  wenn  man  in  jenen  östlichen  Gegenden  von  Peru  alle  feindlichen 
Indianer  Chiriguanos  benannt  habe,  gleichwie  sie  in  Brasilien  Bugre  oder 
Botocudo  heissen.  So  werden  in  S.  Cruz  de  le  Sierra  auch  Horden  der 
Guaycurus,  welche  feindliche  Ueberfälle  wagen,  Xiriguanos  genannt.  Prado, 
im  Jornal  0  Patriota  1814.  Jul.  p.  16. 
t)  a.  a.  0.  II.  322.  ffl. 
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a)  Die  Chiriguanos ,  Xiriguanos, 

b)  Die  Sirionos,  Cirionös  und 

c)  Die  Guarayos,  Guarajüz. 

Sie  alle  leben  gegenwärtig  ausserhalb  der  Grenzen  des  brwi- 
lianischen  Reiches,  wenn  nicht  etwa  zu  den  Ersten  auch  welche 
von  den  zur  Zeit  fast  verschollenen  Nomaden  gehören,  die  in  frühe- 
ren Berichten  als  Bewohner  der  Altwasser  des  Paraguay  unter  dem 
Namen  der  Xarayes  aufgeführt  werden.  Zur  Vervollständigung  des 
Gesammtbildes  der  Tupi-Nation  dürfen  jedoch  hier  die  wesentlich- 
sten Züge  nicht  fehlen. 

Unter  dem  Namen  der  Chiriguanos,  Siriguanos  oder  Chirihuana, 
welcher,  wie  wir  bereits  erwähnten,  seit  drei  Jahrhunderten  an  den 
südöstlichen  Grenzen  des  ehemaligen  Incareiches  gehört  wird,  be- 
greifen wir  die  mächtigste  Horde  der  West-Tupis.  DJOrbigny  gibt 
ihre  Zahl  auf  19,000  Köpfe  an,  von  welchen  sich  15,000  im  Zu- 
stande der  Freiheit  befänden,  die  übrigen  in  sechs  Missionen*) 
des  Staats  Bolivia-zum  Christenthum  bekehrt  wären.  Sie  wohnen 
an  den  letzten  östlichen  Ausläufern  der  Cordilleren  von  S.  Cruz  de 
la  Sierra  und  Chuquisaca  und  von  da  dem  Laufe  des  Rio  Grande 
entlang  bis  zu  den  dichten  Wäldern,  welche  die  Provinz  S.  Cruz 
von  der  von  Chiquitos  trennen.  Ihre  zahlreichen  Ortschaften,  mehr 
als  dreissig,  liegen  zerstreut  über  die  waldbegrenzten  Ebenen  zwi- 
schen den  Rios  Pilcomayo  und  Pirahy,  17  bis  2t  Grad  s.  Br.,  um 
den  65sten  Meridian  westlich  von  Paris.  —  Sie  selbst  nennen  sich 
Abas  oder  Ababas,  d.  i.  Männer,  Leute,  und  dass  sie  Stammverwandte 
der  Guaranis  von  Paraguay  seyen,  beweissen  ihre  nur  wenig  ab- 
weichende Sprache,  ihre  Körperbildung  und  ihre  Sitten,  deren 
schlimmster  Zug,  die  Anthropophagie,  bereits  seit  längerer  Zeit  ver- 

*)  Mission  de  Porongo,  de  Santa  Rosa,  Bibosi  de  Santa  Cruz,  Pirahy  de  la 
Cordillera,  Cabezas  de  la  Cordillera,  Abapo  de  la  Cordillera.  Weddell  hat 
sie  auf  seiner  Reise  von  S.  Cruz  de  la  Sierra  nach  Gran  Chaco  beobachtet. 
S.  Casteln.  Exped.  VI. 
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schwunden;  zu  seyn  scheint.    Noch  zur  Zeit  Dobrizhofers  waren 
die  Chiriguanos  als  die  trotzigsten  Feinde  der  Spanier  und  die  hartr 
nackigsten  Widersacher  des  Christenthums  verrufen*).  Gegenwärtig 
jedoch  scheinen  selbst  die  noch  nicht  bekehrten  in  das  erste  Sta- 
diupi der  Halbcultur  getreten  zu  seyn.    Obgleich  noch  mit  dem 
Tembitara  in  der  durchbohrten  Unterlippe  geschmückt,  haben  sie 
doch  schon  die  Kleidung  gleich  den  Colonisten  in  den  Berggegen- 
den angenommen  und  treiben  neben  dem  dürftigen  Ackerbau  auch 
Viehzucht.   Sie  züchten  insbesonders  Pferde,  die  sie  einfach  mit 
einem  Strick  aus  Binsen  gezäumt  gut  zu  reiten  verstehen;  sie  ger-r 
ben  die  Häute  der  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere.    Sie  bereiten,  wie 
ihre  Stammgenossen  und  die  meisten  Indianer,  aus  türkischem  Korn 
und  der  milden  Mandioccawurzel ,  gährende  Getränke,  bei  deren 
Genuss  sie,  unter  Tänzen  und  wechselnden  Besuchen,  den  Werth 
der  Zeit  noch  nicht  erkennen.   Ihre  Verfassung  ist  eben  so  locker, 
als  wir  sie  bei  den  meisten  Wilden  finden:  ein  erbliches  Cazikat, 
dem  nur  in  Kriegszeiten  stärkere  Rechte.eingeräumt  werden.  „Wenn 
es  sich  um  eine  Nationalbeleidigung  handelt,  versammeln  sich  die 
Anführer  bei  Nacht,  sie  beginnen  mit  einer  Musik  von  Rohrpfeifen, 
tanzen  und  erwägen  dann  die  Frage.    Mit  Anbruch  des  Tages  ba- 
den sie,  malen  sich  das  Gesicht,  schmücken  sich  mit  Federzierrathen, 
frühstücken  und  beschliessen  endlich  nach  Stimmenmehrheit." 

Die  Sirionos,  Cirionös,  eine  kaum  tausend  Köpfe  starke  Horde, 
wohnt,  noch  wenig  bekannt,  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rio 
Grande  und  dem  Rio  Pirahy,  unter  17.  und  18.  Grad  s.  Br.  und 
68.  Grad  w.  L.  v.  Paris.  Auch  sie  sprechen  einen  verdorbenen 
Guarani-Dialekt,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  benachbarten 
Stammgenossen  durch  einen  Zustand  vollkommener  Wildheit.  Nach 
einzelnen  Familien  gespalten,  irren  sie,  lediglich  von  der  Jagd 


•)  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer,  I.  160. 
*)  D'Orbigny  a.  a.  0.  II.  340. 
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lebend,  in  den  undurchdringlichsten  Wäldern  umher.  Sie  «mm 
keine  Kähne,  sondern  übersetzen  grossere  Flüsse  auf  Brücke»  M 
Triftbäumen  und  Lianen.  Sie  wagen  mörderische  Ueberflii  itf 
die  Kähne,  welche  von  Moxos  nach  S.  Cruz  hinauffahren.  Allel, 
was  wir  von  ihnen  wissen,  deutet  auf  einen  Rückfall  lur  tiefiten 
Barbarei. 

Viel  günstiger  berichtet  D'Orbigny  .von  der  dritten  Horde  dei 
Tupivolkes  in  diesen  Revieren,  den  Guarayos  oder  Guarajto.'  Sie 
bewohnen  in  vollkommener  Abgeschiedenheit  die  tiefen'WäldeMfi- 
schen  den  Provinzen  Moxos  und  Chiquitos  im  Flussgebiete  dei 
Rio  de  S.  Miguel,  -  unter  17.  Grad  s.  Br.  und  66.  Grad  w.  L.  Ton 
Paris.  Im  Süden  trennen  sie  ausgedehnte  Wüsteneien  von  den 
Missionen  der  Chiquitos ,  im  Norden  Sümpfe  und  Wälder  von  den 
Moxos-Indianern.  Ihre  drei  kleinen  Dörfer,  mitten  im  Waldej  zäh- 
len 1100  Seelen,  unter  denen  sich  ein  Missionar  niedergeläSBÄ  hat 
Sie  erinnern  sich  aus  Südwesten  (Paraguay?)  gekommen^  und  mit 
den  Chiriguanos  in  .freundlichem  Verkehr  gestanden  zu  seyn.  Seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  haben  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  mehr 
verändert.  Mit  wenigen  Abweichungen  sprechen  sie,  gleich  den 
Chiriguanos,  den  Dialekt  der  Guarani  von  Paraguay  und  Corrientei. 
(Die  Partikel  Chi  wird  statt  des  dort  gebräuchlichen Ti  gesetzt) 

Eine  sehr  helle  Hautfarbe*),  ein  kräftiger,  ebenmässigerf Kör- 
perbau, offene,  angenehme  Gesichtszüge^  zeichnen  diese  Guarayfo 
vor  allen  Indianern  aus,  die  D'Orbigny  gesehen  hat.  Sie  sind  etwa» 
grösser  und  feiner  gebaut,  als  die  Chiriguanos  und  Siriono»;  »e 
theilen  mit  jenen  den  Ausdruck  von  freier  Selbstständigkeit,?  der 
den  untertänigen  und  traurigen  Guaranis  in  Paraguay  fehlt,  haben 


*)  Von  dieser  blassen  Hautfarbe  leitet  D'Orbigny  (II.  322)  den  Namen 
rayd  ab:  Guara  (Uara)  Mann,  Nation;  Yu,  gelb.    Sollte  da»  Wort  ni* 
gleichbedeutend  mit  Guarani  seyn? 
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aber  nichts  von  der  scheuen  und  wüden  Furchtsamkeit  dieser.  Die 


CttfSei,  ist,  dass  die  Männer  einen  starken ,  jedoch  nicht  krausen 
Bart  besitzen.  Er  findet  diese,  an  der  amerikanischen  Ra$e  so 


ÜSrlich,  während  die  Ghiriguanos  und  Sirionos  auch  den  spärlichen 
B*rt  auszureissen  pflegen. 

Mit  Vorliebe  zeichnet  er  das  Sittengemälde  dieser  Wilden,  un- 
ter denen  er  einige  Zeit  gelebt  hat.  Sie  sind  ihm  „Muster  Von 
Güte,  zutraulicher  Offenheit,  Ehrlichkeit,  Gastfreundlichkeit  und 
mannhafter  Seihstechätzung."  Sie  bauen  das  Land.  Nachdem  der 
Wald  Ton  den  Männern  abgetrieben  worden,  fällt  die  Bestellung 
des  Bodens  auch  hier  den  Weibern  zu,  während  die  Männer  der 
Jagd  und  dem  Fischfang  nachgehen.  Ihre  Hütten,  aus  Holz  gebaut 
und  mit  Palmblattern  gedeckt,  bilden  bisweilen,  gleich  denen,  die 
Oriedo  von  den  Einwohnern  Haiti's  errichten  sah,  längliche  Acht- 
ecke, mit  zwei  Thüren  an  den  schmaleren  Seiten,  eine  Form ,  der- 
gleichen jetzt  bei  keinem  ändern  Stamme  erwähnt  wird.  Sie  ver- 
heirathen  sich  früh,  leben  jedoch,  in  dem  Maasse,  als  die  .ersten 
Frauen  altern,  in  Polygamie,  .(welche  bei  den  Ghiriguanos  nur  den 
Anführern  zustehen  soll.)  Im  hohen  Grade  eifersüchtig,  strafen  sie 
Ehebruch  mit  dem  Tode.  Nicht  die  Väter,  sondern  die  Brüder  ver- 
geben die  Mädchen,  deren  Mannbarkeit  durch  einige  auf  die  Arme 
tatowirte  Linien  oder  durch  Narben  unter  dem  Busen  angedeutet 
wird.  Die  Brautwerbung  geschieht,  indem  sich  der  Bräutigam,  von 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  bemalt,  mit  seiner  Kriegskeule  (Macana) 
bewaffnet ,  einige  Tage  lang  vor  der  Hütte  der  Gewählten  sehen 
lägst.  Die  Männer  gehen  aus  religiösen  Begriffen  ganz  nackt,  die 
Weiber  ebenfalls,  bis  auf  eine  baumwollene  kurze  Schürze  (Tanga). 
Rothe  oder  schwarze  Malereien  über  den  ganzen  Körper,  Bänder 
unter  den  Knien  und  über  dem  Fussgelenke  vollenden  den  Anzug. 
Bei  Festen  schmücken  sich  die  Männer  mit  bunten  Federhauben 


geÄÄie  J^ntwickelung k  nur  durch  besondere  örtliche  Einflüsse  er- 
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und  mit  einem  durch  den  Nasenknorpel  gesteckten  Zierrath.  Die 
Haare  tragen  sie  unbeschnitten,  die  Männer  rückwärts  über  die 
Schultern  fallend,  die  Weiber  gescheitelt.  Das  patriarchalisch! 
Regiment  ist  für  jede  grössere  Vereinigung  von  Familien  in  den 
Händen  eines  erblichen  Häuptlings;  doch  hat  er  in  Friedenszeiten 
nur  das  Recht  des  Ratlies,  während  er  im  Kriege  befiehlt.  Die 
Guarayös  haben  nur  zwei  strenge  Gesetze :  gegen  Diebstahl  und 
Ehebruch. 

Ihre  Religion  ist  einfach,  wie  ihre  Sitten,  und  sanft,  wie  ihr 
Charakter.   Sie  verehren  Gott  unter  dem  Namen  des  Grossvaters 
(Tamoi).  Dieser  Gott  hat  unter  ihnen  gelebt,  hat  sie  den  Landbau 
gelehrt  und  ihnen  Beistand  zugesagt.    Er  hat  sich  dann  gegen 
Sonnenaufgang  erhoben,  während  die  Engel  mit  Stücken  grosser 
Bambusrohre  auf  die  Erde  schlugen.    Zum  Gedächtniss  an  diese 
göttlichen  Versprechungen  versammeln  sich  die  Guarayös  um  die 
achteckige  heilige  Hütte  zu  einer  Feierlichkeit,  die  d'Orbigny,  als 
Augenzeuge,  schwermüthig  und  ergreifend  nennt.  Die  Männer  sitzen 
ganz  nackt  im  Kreise,  Jeder  ein  Bambusrohr  in  der  Hand.  Der 
älteste  beginnt  einen  Trauergesang,  indem  er  auf  die  Erde  schlägt, 
die  Andern  thun  das  Gleiche,  die  Augen  auf  den  Boden  geheftet, 
während  die  Weiber  hinter  ihnen  ebenfalls  unter  Kniebeugungen 
singen.   In  solchen  Ceremonien,  welche  mit  Luxationen  endigen, 
verlangen  sie  reichliche  Erndten.    Nach  dem  Tode,  so  glauben  sie, 
erhebt  sie  Tamoi  gegen  Sonnenaufgang,  vom  Gipfel  eines  heiligen 
Baumes,  den  sie  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  zu  pflanzen  pflegen. 
Dort  gemessen  sie  wiedererwacht,  alle  Freuden  des  Lebens.  Die 
Leichen  werden,  als  wie  zu  einem  Fest  bemalt,  das  Antlitz  gegen 
Ost  gewendet,  in  der  Hütte  selbst  in  einer  tiefen  Grube  begraben, 
deren  Wände  mit  Thonlagen  oder  Zweigen  ausgefüttert  sind.  Die 
Verwandten  trauern   durch  Fasten.    Wahrscheinlich  enlhalten  sie 
sich,  eben  so  wie  diess  von  andern  Theilcn  des  Tupivolkes  und 
auch  von  den  Chiriguanos  angegeben  wird ,  auch  bei  andern  Vef- 
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ankssuögen  der  Speise.  '  So  z.  B.  die  Mädchen  vor  Erklärung  der 
Mannbarkeit,  die  Jünglinge  vor  der  iä&ancipatio»,  die  Männer  wäh- 
rend deriSohwangerBehaft  und  nach  Entbindung  ihrer  Weiber.  Auel 
der  Paje",%it  allen  seinen  Künsten,  als  Arzt,  Ratfigeber,  Beschwörer 
und  Zauberer,  ist  bei  ihnen  in  Wirksamkeit. ?  Wir  finden  daher  bei 
diesem  entlegensten  Theile  des  Tupivolkcs  alle  charakteristischen 
Züge  wieder,  mit  Ausnahme  der  Anthropophagie,  die  vielleicht  eben 
so  in  Felge  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  kriegerischen  Nach- 
barn, als  von  Einwirkung  der  früher  so  kräftigen  Missionsthätigkeit 
in  Moxos  und  Chiquitos,  abgekommen  ist*). 

Der  Menschenfreund  weilt  mit  Genugthuung  bei  dem  Gemälde 
von  idyllischer  Heiterkeit  und  patriarchalischer  Milde ,  das  uns  von 
dieser  Horde  entworfen  wird.  Es  sind  dieselben  Tugenden,  von 
denen  die  ersten  Berichte  über  die  Tupinambä  an  der  Ostküste 
sprechen;  aber  nicht  befleckt  von  denselben  Lastern.  Welche  Ur- 
sachen gewirkt  haben  mögen,  diesen  Zustand  herbeizuführen,'  würde 
eine  dankbare  Untersuchung  seyn,  da  es  stets  Aufgabe  des  Europäers 
bleiben  muss,  den  Uxbewohner  Amerikas  aus  seiner  Entwürdigung 
za  erheben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Guarayos  sieh 
von  den  stammverwandten  Chiriguanos  getrennt  und,  als  die  schwä- 
cheren und  friedfertigeren,  in  den  entlegenen  Winkel  zurück  gezogen 
toben,  dessen  üppige  Fruchtbarkeit  der  Befriedigung  ihrer  einfachen 
Bedürfnisse  so  vollkommen  genügte,  um  sie  der  ursprünglichen 
kriegerischen  Rohheit  vergessen  zu  machen.  Die  grosse  Mannig- 
faltigkeit von  Völkern,  Stämmen  und  Horden,  die  noch  gegenwärtig 
in  den  Niederungen  von  Moxos,  Chiquitos  und  Gran  Chaco  ange- 
troffen wird,  lässt  uns  ahnen,  dass  über  die  östlichen  Widerlager 
der  Andes  von  Cochabamba  und  Chuquisaca  unruhige  Wanderungen 


*)  Schon  i.  J.  1600  kamen  Missionäre  nach  Chiquiios,  die  Jesuiten  1686;  und 
deren  Bemühungen  soll  es  gelungen  seyn,  den  Canibalismus  schon  vom 
Anlange  des  vorigen  Jahrhunderts  an  auszurotten.  >' 
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Statt  gefunden,  dass  sich  von  Zeit  zu  Zeit- im^  Bergvölker  in  dii 
Ebenen  ergossen  haben.    Die  grossen  Ströme  Rio  VeraejOiUnd 
Pilcomayo  waren  geeignet,  die  Wanderungen  gegen  SO.,  die  mäch- 
tigen Wurzeln  des  Madeira  sie  gegen  NNW.  zu  lenken.  Dabei  aber 
konnte  es  allerdings  sich  wohl  ereignen,  dass  eine  kleinere,  unkrie- 
gerische Gemeinschaft  sich  einige  Jahrhunderte  ,lang  in  verborge?» 
Abgeschiedenheit  erhielt  und  nicht  in  die  Strömung  der  übrigen 
Wanderstämme  aufgenommen  wurde.   Ohne  Zweifel  ist  aber  ausser 
dieser  Isolirung  in  einer  reichen  Natur  auch  die  so  überaus  rege 
Missipnsthätigkeit  der  benachbarten  Jesuiten  von  Erwirkung?  auf 
die  patriarchalische  Gesittung  der  Guarayös  geblieben.  In  den  Mis- 
sionen von  Moxos  sind  Indianer  dieses  Stammes  katechetisirt  H> 
den*).    Daher  vielleicht  die  mit  dem  ursprünglichen  ldeenkreise 
der  amerikanischen  Wilden  kaum  vereinbare  Thatsache,  dass  in 
ihren  religiösen  Anschauungen  auch  die  Engel  eine  Rolle  spielen. 
So  tief  nämlich  im  Geiste  auch  des  rohesten  Amerikaners  i  die 
ahnungsvolle  Scheu  vor  Gott,  dem  Schöpfer  und  Vater,  wurzelt, 
so  erhebt  er  sich  doch  nicht  zu  dem  Glauben  an  eine  Geister- 
Monarchie.  Ausser  Jenem,  sind  es  nur  finstere  Naturkr'dfte,  böse 
Dämonen,  die  er  fürchtet,  und  denen  er  nur  mancherlei  schädlid» 
Einwirkungen  auf  sein  irdisches  Wohlseyn  zuschreibt 

Fassen  wir  aber  alle  Züge  vom  sittlichen  und  gesehschaftiisto 
Leben  des  Tupivolkes  zusammen,  wie  es  uns  die  ältesten  Berichte 
von  ehemaligen  Osttupis  an  der  Küste  gezeichnet  haben  und  vir  « 
noch  gegenwärtig  bei  den  in  Freiheit  verharrenden  Central-  und 
Westtupis  vorfinden,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  eine  merk- 
würdige Analogie  zwischen  diesem  Volke  und  dem  oben,  nach 
Schoolcraft,  geschilderten  Stamme  der  Algic- Indianer  statt  finde. 
Im  Vergleiche  zu  manchen  andern  Wilden  Brasiliens  hat  es  eine 


•)  Vater,  Mithridates  III.  1.  438. 
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grössere  Cultur,  selbst  unter  dem  Druck  eines  mit  seinen  ge- 
selligen Zustanden  tiefVerwachsenen  Lasters.  Es  hat  sich,  gleich 
den  Algicj|ämmen,  dem  europäischen  Einflüsse  früher  und  vollstän- 
diger, j  als  andere  Stämme  hingegeben  und  dadurrh  bei  der  Ent- 
wfckelung  Brasiliens  eine  nicht  Unbedeutende  Rolle  ausgefüllt. 
Darin  jedoch  unterscheidet  es  sich  von  jenen  und  zeigt  sich  den 
sogenannten  Ostic-Stämmen  ähnlich,  dass  es  stets  eine  kriegerische 
Hegemonie  unter  den  übrigen  Völkerschaften  zu  behaupten  ' suchte. 
Damit  stehen  seine  Sitten  und  insbesondere  auch '  die  Art  seiner 
Wohnungen  und  deren  Vereinigung  zu  Dörfern  in  Verbindung.  Die 
Hütten  der  Tupis,  kegelförmig  oder  eckig,  sind  stets  so  gross,  dass 
sie  mehrere  Familien  beherbergen.  Sie  sind  aus  stärkerem  Material 
und  für  längere  Zeit,  als  die  vieler  anderer  Indianer,  errichtet.  .Und 
wo  ihrer  mehrere  zu  einer  Dorfschaft  vereinigt  werden,  hat  man 
durch  ihre  Stellung,  durch  eine  künstliche  oder  gepflanzte  Umzäu- 
nung die  Sicherung  vor  einem  plötzlichen  Ueberfall  im  Auge.  Dieser 
kriegerische  und  herrschsüchtige  Charakter  hat  das  Tupivolk  stets  wei- 
ter bewegt  In  seinen  Wanderungen  aber  hat  es  so  grosse  Dimensionen 
angenommen,  dass  es  seit  Jahrhunderten  auf  die  Geschicke  der  Einen 
Hälfte  der  amerikanischen  Menschheit,  der  „barbarischen"  nämlich,  wie 
wir  sie  füglich  mit  Morton*)  nennen  können,  vom  grössten  Ein- 
fitass  gewesen  ist  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  den 
Maasstab  liefern,  um  zu  beurtheilen,  was  in  dem  scheinbar  so  gleich- 
förmigen Besitzthum  aller  barbarischen  Amerikaner  an  religiösen 
Anschauungen,  an  Abstractionen ,  an  Naturkenntnissen  und  deren 
Anwendung  National-Eigenthum  dieses  Volkes  ist,  und  wo  der  Kern 
ihrer  Sprache  zu  suchen  sey,  deren  .disjecta  membra  in  so  weiten 
Kreisen  bis  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  gefunden  werden. 

*)  Crania  americana  p.  63. 
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führen  wir  am  zweckmässigsten  nach  den  Provinzen  des  Reiches 
auf.  Namen  treten  uns  in  überraschender  Menge  entgegen.  In  den 
wenigsten  Fällen  bezeichnen  sich  die  Indianer  selbst  mit  denjenigen 
Benennungen,  unter  welchen  sie  von  Anderen,  es  seyen  Stammge- 
nossen oder  Fremde,  verstanden  werden.  Viele  dieser  Namen  ge- 
hören der  Tupisprache  an,  und  wenn  nicht  zu  sehr  verdorben,  lassen 
sie  eine  Erklärung  zu.  Solche  sind  nicht  selten  Schimpf-  oder  Spott- 
namen (vgl.  oben  S.  48),  oder  sagen  eine  besondere  Eigenschaft  des 
Stammes  oder  der  Horde  aus.  Bisweilen  beziehen  sie  sich  wohl 
auch  auf  gewisse  Oertlichkeitcn.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich 
analog  auch  mit  den  übrigen  Namen  verhalte,  die  unverstanden  au* 
dem  Munde  eines  Stammes  in  den  anderer  und  der  europäischen 
Ansiedler  übergegangen  sind.  Aber  bei  unserer  geringen  Kenntniss 
der  Idiome  ist  ihre  Bedeutung  nicht  zu  enträthseln.  In  ethnogra* 
phischer  Beziehung  sind  sie  von  höchst  ungleichem  Werthe.  Viel- 
leicht nirgends  gelten  diese  Namen  dem  ganzen  Volke  oder  allen 
Stammgenossen,  dessen  Traditionen  schon  längst  verloren  sind. 
Vielmehr  beziehen  sie  sich  nur  auf  Bruchtheile  des  Stammes,  der 
Horden  und  Unterhorden.  Diese  sind  nicht  mehr  von  Einer,  un- 
vermischten  Abkunft,  sondern  wohl  nicht  selten  sehr  zusammenge- 
setzte Mischungen.  Ja,  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  manche 
Bezeichnungen  von  sogenannten  Nationalitäten  damit  gar  nicht» 
mehr  gemein  haben,  sondern  vielmehr  sich  auf  regellos  zusam- 
mengelaufene Banden  von  mancherlei  Abkunft  beziehen. 

Eine  solche  bunte  Verschiedenheit  sehr  zahlreicher  Namen  be- 
gegnet uns  besonders 
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I.  in  der  Provinz  von  Mato  Grosso, 
und  zwar  sind  die  hier  vorkommenden  indianischen  Gemeinschaften 
fast  alle  sehr  schwach  an  Individuen.  Nur  in  dem  nördlichen  Ge^ 
biete  der  ausgedehnten  Provinz,  welches  noch  sehr  wenig  bekannt 
ist,  scheinen  einige  starke  Horden  zu  hausen.  Der  südliche  Theil 
des  Landes,  in  unabsehliche  Fluren  ausgebreitet,  oder,  vermöge  sei- 
nes ausserordentlichen  Reichthums  an  Flüssen,  während  der  nas- 
sen Jahreszeit  von  seeartigen  Wasserflächen  und  unzugänglichen 
Sümpfen  bedeckt,  weisst  seine  indianische  Bevölkerung  auf  ein  fort1 
währendes  Nomadenleben  an.  Von  den  Fluren,  welche  den  Land- 
bau nur  in  den  dazwischen  liegenden  kleineren  Wäldern  begünsti- 
gen, ziehen  sie  in  tiefer  liegende  .  Wälder  und  an  die  Gewässer, 
wenn  Jagd  und  Fischerei  dort  ergiebiger  sind.  Die  ständigen  Dorf- 
schaften in  diesen  feuchten  Gegenden  sind  schon  wegen  der  unge- 
sunden Lage  und  der  Plage  der  Mosquiten  nicht  volkreich.  Zudem 
theilt  diese  Bevölkerung  die  Sitten  der  benachbarten  Indianer  von 
Gran  Chaco,  und  geht  gleich  den  dortigen,  ziemlich  zahlreichen 
aber  starkgemischten  Haufen,  ihrem  unsicheren  Unterhalte  auf  flüch- 
tigen Raubzügen  nach.  So  wurden  auch  die  Einwanderer  mit  die- 
sen Indianern,  als  Wegelagerern  und  nicht  als  ständigen  Landbauern, 
bekannt,  als  sie  zuerst  ihre  langen  und  abentheuerlichen  Fahrten, 
von  S.  Paulo  aus,  auf  den  gen  Westen  zu  eröffnenden  Wasserstras- 
sen wagten.  Als  dann  sich  die  Expeditionen  von  Gold-  und  Diaman- 
tenwäschern über  dieses  ferne  Gebiet  ergossen,  die  Ansiedlungen 
Cujaba,  Miranda,  Villa  Maria,  Villa  Bella  de  Mato  Grosso,  Dia- 
mantino, Pocone  u.  s.  w.  gegründet  und  diese  Ortschaften  durch 
Handelscaravanen  mit  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro  und  der  Cidade  de 
Goyaz  (Villa  Boa)  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  fand  man  eben- 
falls nur  seltene  und  geringfügige  Indianer -Dörfer,  musste  aber  stets 
vor  den  räuberischen  ja  mörderischen  Ueberfällen  auf  der  Hut  seyn. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  welche  zerstreut  im  Lande  gegründet  wur- 
den, waren  fast  ausschliesslich  auf  Negerhände  angewiesen,  denn 
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die  Indianer  liessen  sich  dazu  nicht  gebrauchen^  bedrohten  vielmehr 
öfter  einmal  nicht  blos  einzelne  Bauernhöfe,  sondern  sogar  volk- 
reichere Ortschaften.  Missionen  sind  in  dieser  so  dürftig  bevölkerten 
Provinz,  die  dem  Fiscus  mehr  kostete,  als  eintrug,  nur  wenige  er- 
richtet worden,  und  sie  hatten  meistens  nur  ein  schnell  vorüber- 
gehendes Daseyn.  Fast  scheint  es ,  als  wenn .  die  indianische  Be- 
völkerung dieser  Gegenden ,  seit  Jahrhunderten  vereinzelte  Noma- 
den, noch  weniger,  als  andere  an  zahlreiches  Zusammenleben  ge- 
wöhnt werden  könne.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
wundern,  dass  wir  zur  Zeit  nur  Weniges,  Unbestimmmtes  und  sich 
Widersprechendes  über  die  Autochthonen  dieser  entlegenen  Provinz 
erfahren  konnten. 

Die  wichtigsten  Interessen  der  Regierung  sind  in  diesem 
Theile  des  Reiches  auf  die  geographische  Feststellung  der  Grenzen, 
auf  deren  Vertheidigung  und  auf  die  Eröffnung  der  zweckm'ässigsten 
Verbindungswege  mit  den  Nachbarprovinzen  gerichtet  gewese* 
Demnach  ist  auch  das  Wesentlichste,  was  über  die  Indianer  von 
Mato  Grosso  bekannt  geworden,  bevor  europäische  Reisende  (wfc 
Natterer  und  die  französische  Expedition  unter  Castelnau*)  dahin 
kamen,  die  Frucht  offizieller  Erhebungen  bei  Gelegenheit  der  Grenz- 
commission und  der  Erforschung  einiger  Wasserstrassen.  Vor  allen 
müssen  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  ver- 
dienstvollen Geometer,  Oberst  Ricardo  Franco  d'Almeida  Serra,  er- 
statteten Berichte  genannt  werden.  Aber  auch  sie  sind  einer  kriti- 
schen Sichtung  sehr  bedürftig,  dergleichen  nur  das  Ergebniss  einer 
im  Lande  selbst  längere  Zeit  hindurch  angestellten  Untersuchung 
seyn  könnte.  Brasilien  ermangelt  zur  Zeit  noch  eigener  Beamter, 
wie  sie  in  der  nordamerikanischen  Union  zur  Erkundigung  über  die 
indianische  Bevölkerung  und  das,  was  ihr  noth  thut,  bestehen. 


*)  Ueber  die   von  Caslelnau   erhaltenen    amilichen  Documenle,  s.  deisen 
Expedition  S.  92.  ffl.  116. 
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I.  Indianer  in  der  Nähe  des  Rio  Paraguay. 

Als  die  Brasilianer  zuerst  auf  den  «Wasserstrassen  von  Osten 
bis  zu  dem  Strombecken  des  Paraguay  vordrangen,  wurden  sie  mit 
Indianern  bekannt,  die  in  kleinen  Gesellschaften  an  den  vislver~ 
schlungenen  Flüssen  und  Canälen  jenes  ausgedehnten* Wasserreiches 
wohnten,  und  sie  in  Kähnen,  die  bis  40  Mann  Besatzung  hatten, 
mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Kühnheit  berühren.  Es  waren 
hinterlistige,  räuberische  Wegelagerer,  genau  vertraut  mit  den  Oert- 
lichkeiten,  die,  aus  dem  Verstecke  von  Röhricht  oder  dichtumschat- 
teten Flussbuchten,  unversehens  die  Schiffenden  anfielen  oder  vom 
Ufer  aus  mit  Pfeilschüssen  verfolgten.  Man  lernte  sie  nicht  an- 
ders, denn  als  Feinde  kennen,  und  nannte  sie  gemeinsam  mit  einem 
Worte,  das  wahrscheinlich  von  den  als  Ruderknechte  auf  den  Fahr- 
zeugen der  Europäer  dienenden  Guaranis  herstammt,  Payaquoä  oder 
Payagoä  *.). 

So  wurde  der  Name  Payagoä  ein  Schrecken  der  sich  in  jenem 
Gebiete  Ansiedelnden  und  der  Reisenden.  Noch  vor  einigen  Jahr- 
zehnten wurden  sie,  als  wir,  D.  Spix  und  ich,  aus  dem  Munde 
von  Paulisten  Nachrichten  über  jene  Wasserwege  einzogen,  als  eine 
Nation  der  grausamsten  Feinde  genannt.  Aber  ein  Volk  der  Paya- 
goä hat  es  nie  gegeben,  sondern  es  ist  diess  eine  gemeinsame  Be- 
zeichnung für  jene  feindlichen  Indianer,  welche  die  Ufer  des  Para- 


*)  Diess  Wort  soll  zusammengezogen  seyn  aus  Paracuahygoala,  was  ein: 
Läufer  oder  Schwärmer  auf  den  Gewässern  des  Paraguay  bedeutet.  Der 
Paraguay  -  Strom  hat  seinen  Namen  aus  dem  Guaranidialekte  von  Paraeua- 
Hy,  Wasser  des  Papagay ;  und  dieser  Vogel  heisst  so  von :  Para ,  vielfar- 
big, bunl,  Cua  oder  Qua,  Kranz,  Binde  oder  Schweif. 
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guay  und  seiner  Beiflüsse  unsicher  machten.  Ohne  Zweifel  wen 
es  Glieder  der-  verschiedenen  Stämme,  welche  sowohl  am  Paraguay 
als  an  den  Beiflüssen  aus  dem  Chaco,  dem  Pilcomayo  und  Rio  Ver- 
\mejo  wohnten,  da  alle  diese  nomadischen  Horden  zu  Land  und  zu 
Wasser  grosse  Streifzüge«  ausführten.  Ein,  vielleicht  der  grösste, 
Theil  jener  Benennung  dürfte  auf  Glieder  von  derjenigen  Nation 
-zu  beziehen  seyn,  welche  gegenwärtig  als  Guaycurüs,  Lenguäs- und 
Mbayas  bekannt  ist.  In  der  Horde, der  Cadigue  *),  welche  zum 
Volke  der  Payagod  gehören  sollte,  erkennen  wir  die  Vorväter  jener 
Guay curti -Horde,  die  gegenwärtig  Cadieho  genannt  wird  Andere, 
die  von  dem  Statthalter  Raphael  de  la  Moneda  in  der  Nähe  Ton 
Assuncion  angesiedelt  wurden**),  dürften  mit  s.  g.  Lengufts .zu- 
sammenfallen. Ausserdem  sind  wahrscheinlich  auch  die  Guatös, 
welche  noch  gegenwärtig  als  eine  schifffahrende  Nation  und  zwar 
mit  einem  höchsteigenthümlichen" Gepräge,  in  jenem  Stromgebiete 
erscheinen,  mit  den  ehemaligen  Payagoä  in  Verbindung  zu  setzen. 
So  erklärt  es  sich,  dass  schon  nach  einem  Säculum  am  Paraguay 
von  einem  Volke  der  Payagoäs  nicht  mehr  die  Rede  ist,  während 
noch  Stammverwandte  der  so  Genannten  existiren. 

1)  Die  Guaycurüs,  Uaicurüs,  Ouaycurüs,  von  den  Guaranis 
Mbayas,  von  den  Spaniern  theilweise  Lengoäs  genannt. 

Unter  dem  Namen  der  Guaycurüs  kennen  die  Brasüianer  von 
Mato  Grosso  einen  Stamm,  der  sowohl  in  Gran  Chaco  als  auf  der 
Ostseite  des  Paraguay,  und  zwar  hier  von  dem  19°  28'  zum  23° 
36'  s.  Br.  wohnt.  Weil  diese  Indianer  beritten  sind,  werden  sie 
auch  Cavalleiros  genannt.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass 
die  Spanier  in  den  La  Plata-Staaten  und  die  Portugiesen  Brasiliens 
nicht  immer  dieselben  Stämme  unter  dem  Namen  Guaycurü  ver- 


*)  Vater,  Mithridates  III.  488. 
")  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  147. 
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stehen,  sondern  damit  überhaupt  die  verschiedenen  Indianer  be- 
zeitehnen,  welche  sich  den  Gebrauch  des  in  den  Pampas  verwilder- 
ten Pferdes  angeeignet  haben  *).  Diess  aber  gilt  von  den  meisten 
Horden,  welche  sich  in  dem  grossen  Gebiete  des  Chaco  nomadisch 
umhertreiben,  und  deren  Genealogie  wohl  schwerlich  je  vollständig 
aufgehellt  werden  dürfte.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jährhunderts 
waren,  nach  Dobrizhofer**),  die  berittenen  Nationen 'jener*Gegend: 
die  Abipones,  Natekebit  oder  Tobas  der  Spanier,  die  Amokebit, 
Mocobies,  Tapitalakas  oder  Zäpitaläkas  und  die  Guaycurös  oder 
Lenguäs,  in  ihrer  eigenen  Sprache  Oaekakalot  genannt.  Das  Wort 
Guayeurü  soll  aus  der  Tupisprache  herstammen  und  „schneiUäuIende 
Leute"  {Oatacuruti-üara)  bedeuten.  Mit  denGuaranis  waren  diese 
wilden  Horden  in  fortwährendem  Kriege ,  und  wegen  ihrer  Ueber- 
legenheit  so  gefürchtet,  dass.  sie  Mbae-ayba,  d.  i.  schreckliche  Sache, 
Gift,  Uebelthat,  genannt  wurden.  Hievon  durch  Zusammenziehung 
das  Wort  Mbaya,  dem  im  Verlauf  eine  mildere  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  so  dass  die  Spanier  damit  die  minder  rohen,  zu  festen  Wohn- 
platzen neigenden  Haufen  bezeichneten,  welche  vom  Chaco  gen 
Osten  zogen  und  sich  in  kleineren  Gemeinschaften,  auch  östlich 
vom  Paraguay,  zeigten.  Eine  solche  hätte  sich  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  am  Fecho  dos  Morros  (21°  20'  s.  Br.)  nie- 
dergelassen ***) ;  Andere  im  eigentlichen  Paraguay,  nördlich  von  Villa 
ReaL  Die  Guaranis  nannten  sie  auch,  vielleicht  ohne  mehr  die 
Bedeutung  des  von  ihnen  ertheilten  Namens  zu  kennen,  Mbore-r-yara. 


•)  D'Orbigny  L'homme  amer.  II.  92. 

**)  Geschichte  der  Abiponer,  I.  160.  Als  damals  bereits  durch  gegenseitige 
Kriege  und  die  Pockenseuche  aufgeriebene  Indianerstämme  jenes  Gebietes 
nennt  er  die:  Calchaguies,  Malbaläs,  Mataräs,  Palomos,  Mogosnas,  Orejones 
(Langohren),  Ojota'des,  Aquilotes,  Churuncates,  Tafios  und  Quamalcas. 

'**)  Cazal,  Corografia  brazilica  1.  286. 
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In  diesem  Sinne  sind  die  Angaben  Azaras  *),.  dem  Rsngger  und 
D'Orbigny**)  folgen,  von  dem  Erlöschen  der  Gttajeurüs  und  der 
Existenz  eines  3800  Köpfe  starken  Stammes  der  Mbayas  im  nörd- 
lichen Chaco  zu  berichtigen. 

Diese  Nation  nennt,  wie  erwähnt,  sich  selbst  Oaekakalöt  (die  Tebaj 
nennen  sie  Gocoloth),  und  jene  Abtheilungen,  welche  auf  der  Ostseite 
des  Paraguay  wohnen  Eyiquayegis  oder  Enacagas,  die  im  Weste» 
Quetia-Degodis.  Im  Jahre  1799  hatte  sich  bei  Nova  Coimbra  ein 
Haufen  von  800  Guaycurüs  niedergelassen ,  und  in  den  folgenden 
Jahren  wurde  die  Zahl  bis  nahezu  auf  2000  gebracht,  indem  Zuzüge 
aus  dem  Chaco  erfolgten.  Gegenwärtig  existiren  in  Mato  Grosso 
sieben  Aldeas,  worin  Guaycurüs,  zum  Theil  neben  andern  Stäm- 
men, Guanäs,  Chamicocos  u.  s.  w.  wohnen.  Ihre  älteste  Schilde- 
rung danken  wir  Dobrizhofer,  der  ihre  Sprache  verstand***),  und 
einem  portugiesischen  Schriftsteller  f).  Später  sind  sie  von  Natterer, 
Castelnaü  und  Weddell  ff)  beobachtet  worden. 

Wir  finden  in  den  uns  zugänglichen  Nachrichten  über  diesenmerjt- 
würdigen  Volksstamm  sieben  verschiedene  Horden  verzeichnet;  aber 
in  einer  so  mannigfaltigen  Schreibung,  dass  wir  diese  Namen  all 
einen  Beweis  von  den  Schwierigkeiten  anführen  wollen,  denen  die 
gleichförmige  Auffassung  von  Worten  aus  dem  Munde  des  Indianers 
unterliegt.  Die  Notizen  aus  dem  Tagebuche  Natterers  verdanke  ich 
meinem  Freunde  von  Tschudi,  der  in  Besitz  desselben  gesetzt  wor- 
den ist. 


*)  a.  a.  O.  100. 
**)  a.  a.  O.  123. 
**•)  S.  Geschichte  der  Abiponer  II.  242. 
f)  Franc.  Rodrig.  do  Prado,  Historia  dos  Indios  Cavalleiros,  im  Jornal  oPatriota 
1814  Jul.  S.  14  und  Revista  trimensal  I.  21. 

Vergl.  v.  Eschwege  Journal  v.  Brasilien,  Spix  und  Martius  Reise  I.  268. 
Cazal  Corografia  I.  252.  2T5. 
ff)  Expedition  II.  4T9  fl. 
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Die  Horden  der  Guaycurüs  heissen  bei: 
Prado     Franco  d'Almeida*)    Natterer  Castelnau**) 
a)  Pagachoteö  Pacajude-os     Apacatsche  te  uo  Apacatschudehos 


Uvokete  che  uo 
Itsch-a6-te  uo 
TJae  teo  te  uo 


«Echocudehos 
(Cotogehos 
Edjielos 

Ouaitiadehos 


b)  Chagoteo  Xagute-os 

c)  Adioeo  Ejue-os 

d)  Atiad6o  Uata-de-os 

e)  (Mo  Oleos 

f)  Laudäo  Lota  ne"  uo 

g)  Cadioeo        Cadine-os        Kadigoeo  CadieTios 

h)  Beaquiechos. 
Die  Horde  der  Lota  ne  uo  ist,  nach  Natterer,  durch  die  Blat- 
tern bis  auf  ein  einziges  Mädchen  aufgerieben  worden.  Die  zahl- 
reicheren Horden  sind  die  Atiadeo,  von  welchen  sich  Individuen 
bei  dem  Presidio  d'Albuquerqu?  aldeirt  finden;  die  Adioeo,  in 
einigen  Aldeas  bei  Miranda,  und  die  Cadieho.  Die  letzteren  (die 
Cadigue- Horde  der  Payagoa  früherer  Nachrichten)  halten  sich 
grSsstentheüs  im  Chaco  auf.  Jene  von  der  -Horde,  welche  die  fran- 
zösische Expedition  in  Albuquerque  antraf,  hatten  sich  dorthin  vor 
den  Verfolgungen  der  Inimas  oder  Xinguäs  geflüchtet. 

Die  Guaycurüs  nehmen  unser  Interesse  wegen  ihres  Gegen- 
satzes zu  den  Tupis  ganz  vorzüglich  in  Anspruch. 1  Sie  sind  Indianer 
der  Fluren,  des  unbedeckten  Landes,  wie  Jene  des  Waldes.  Ihr 
leiblicher  Zustand,  wie  ihre  Sitten  tragen  das  Gepräge  eines  tief- 
eingewurzelten Nomadenlebens.  In  den  unabsehbaren  Grasebenen 
des  Chaco ,  dessen  einförmige  Vegetation  von  Caranda  -  Pal- 
men (Copernicia  cerifera),  blattlosen  Cereus  -  Stämmen  und  der 
Algaroba  (Prosopis  dulcis)  nur  ani  Ufer  der  Flüsse  von  dichter 
Waldung  unterbrochen  wird,  haben  sie  sich  schon,  wer  weiss,  wie 


'*)  Castelnau  a.  a.  0.  405. 
")  Eben  da  479. 
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viele«  Jahrhunderte,  zu  Fuss  und  im  Kahn  hin-  und  herbewegtj  bli 
der  Besitz  des  Pferdes  ihr  unstätes  Leben  noch  mehr  beflügelte, 
Sie  sind  ein  starkgebauter,  fleischiger,  wohlproporti'onirter  Menschen- 
schlag von  mittlerer,  ja  hoher  Statur.  Die  ernsten  Gesichtszüge  ver- 
rathen  eher  Unabhängigkeit  und  unst'äte  Freiheitsliebe  als  Wildheit 
Sie  sind  kriegerisch ;  die  Abipoüer  halten  sie  allein  für  tapfer,  während 
sie  die  übrigen  Nationen  des  Chaco  verachten^  Man  'spricht  sie  im 
Allgemeinen  frei  von  Anthropophagie,  doch  sollen  jene  LinguAs,  wel- 
che als  die  rohesten  aller  Stammgenossen  bezeichnet  werden,  sich 
ihrer  manchmal  schuldig  machen.  Angewiesen  auf  die  Jagd,  die 
Fischerei  und  die  Früchte  des  Waldes,  haben  sie  gelernt,  alle  Müh- 
sal unausgesetzter  Wanderungen,  Hunger  und  Durst,  Kälte  wie 
Hitze  zu  ertragen  und  im  Falle  des  Mangels  sich  mit  wenig"  und 
nahrungsarmer  Speise,  auch  solch*,  vor  der  ein  Europäer  zurück- 
bebt, wie  Insecten,  Gewürm  und  Amphibien,  zu  behelfen.  Von 
Vegetabilien  ziehen  sie  die  mehlreichen  und  nahrhaften  Samen 
einiger  Palmen  (Acrocomia,  Attalea) ,  der  Sapucaja-  und  Piqui- 
Bäume  (Lecythis-  und  .Caryocar- Arten)  vor.  Ihre  Zähne  sind  breit, 
gesund  aber  nicht  wohlgesetzt.  Die  Männer  scheren  das  Haupthaar, 
ringsum,  so  dass  es  nur  auf  dem  Scheitel  bleibt,  und  dulden  keinen  Bari 
Die  Weiber  tragen  das  Haar  schlicht.  Die  Unterlippe  wird  oft  durch- 
bohrt und  mit  einem  cylindrischen  Holzpflöckchen  (Tembetara)  aus- 
gestattet, der  Körper  bald  mit  unregelmässigen  Flecken,  schwarz  und 
weiss,  bald  mit  kunstreich  geführten  Linien  bemalt.  Die  Guaycurüsvom 
Stamme  der  Cadißho,  welche  Castelnau  in  Albuquerque  beobachtete, 
trugen  arabeskenartige,  fein  ausgeführte  Zeichnungen  (Tatowirungen) 
von  concentrischen  Linien,  mittelst  der  blauschwarzen  Tinte  dei 
Genipapo;  gemeiniglich  an  den  beiden  Hälften  des  Körpers  ver- 
schieden. Andere  waren  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  weiss,  oder  an 
den  Händen  schwarz  bemalt.  Wie  einige  andere  Stämme  aus  den 
Pampas  haben  sie  die  Gewohnheit,  dass  das  Familienoberhaupt  den 
Weibern  auf  der  Brust,  den  Pferden  auf  der  Croupe,  ja  sogar  den 
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HUKden-fline  bestimmte  Figur  einzeichnet.  Es  ist  die  Marke  seines 
Belitzthumes.  Die  .Weiber  pflegen  in  der  Jugend  durch  unnatür- 
liche Mittel  die  Nachkommenschaft  abzutreiben*),  um  leichter  die 
Strapatzen  des  Reiterlebens  zu  ertragen  und  nicht  von  ihren  Gatten 
verlassen  zu  werden%  Erst  wenn  sie  etwa  ein  Alter  von  fünfund- 
^ranzi^  Jahren  erreicht  haben,  üben  sie,  die  Mutterpflichten.  .Min- 
der weblgebüdet  s als  die  Männer,  und  durch  unmägsiges  Tabak- 
kauen  eckelhaft,  suchen  sie  durch  bunte  Malerei,  ihre  Beize  zu 
erhöhen;  mit  Eintritt  der  Mannbarkeit  zieren,  sie  sich  durch  Tato- 
wirung.  Die  Weiber  tragen  über  die  Lendenschürze  {Aijulate), 
welche  das  Mädchen  nie  ablegt,  ein  Stück»  Baumwollenzeug,  oft  mit 
Mischern  verziert.  Die  Männer  gehen,  bis  auf  die  Tanga  um  die  Len- 
den-, nackt.  Bei  feierlichem  Anlasse  wird  der  Kopf,  mit  einer 
Federhaube ,  der  Daumen  und  die  Gegend  unter  dem  Knie  mit 
Federbinden  geziert  Einmal  im  Jahr,  wenn  die  Sonne  in  das 
Zeichen  des  Stieres  tritt,  pflegen  sie  ein  grosses  Trinkgelage  zu 
feiern.  Castelnau  erzählt**)  von  Zweikämpfen  zwischen  Weibern 
wir  Schlichtung  von  Streitigkeiten.  Auch  die  Männer,  nehmen  ahn- 
üche  Wettkämpfe  vor. 

Bevor  sie  mit  dem  Gebrauche  des  Pferdes  bekannt  waren, 
»eheinen  sie  ihrer  Neigung  zu  schnellen  Wanderungen  auch  in 
Schüff ahrten  auf  den  grossen  .Gewässern  des  Landes  gefröhnt  zu 


*)  Dobrizhofer  bemerkt,  dass  die  Weiber  aller  Reitervölker  sehr  schwer  ge- 
bühren und  erklärt  die  Thatsache  nicht  unwahrscheinlich  durch  eine  Miss- 
bfldung  und  Verhärtung  des  Steissbeines,  in  Folge  des  frühzeitigen  und 
unausgesetzten  Reitens  ohne  Kleider  und  Sattel,  wovon  öfter  das  Pferd 
ab  der  Reiter  wund  werde. 
**)  Expedition  II.  448.  Im  geschlossenen  Kreise  der  Horde  schritten  die  Wei- 
ber zu  blutigem  Faustkampf,  den  der  Anführer,  einen  Stock  in  der  Hand, 
trennte.  Er  reichte  jeder  Kämpferin  eine  Calebasse  mit  Branntwein,  die 
der  tröstend  hinzutretende  Gatte  leerte. 


232 


Die  Guaycurüs. 


haben.  Ihre  Wohnungen  waren  nur  für  den  Moment,  aus.  Mitten 
und  Stangen  errichtet,  beherbergten  kaum  d$e  einzeln*  F&nUlia. 
geschweige  dass  sie  ständiger  Aufenthalt  für  viele  Stanungenouen 
werden  konnten.  Schlafstätte  war  der  Boden  oder  ein  Lattengerügte, 
mit  Thierhäuten  bekleidet.  Von  diesen  Attributen  des  rohsten  No- 
madenlebens sind  die  Guaycurüs  jetzt  theilweise  zu  ständigen  Rote- 
hütten  und  dem  Gebrauch  der  Hangmatte  gekommen.  Gegenwärtig 
sind  sie  auf  ihren  magern  Kleppern  in  rastloser  Bewegung  zu  Jqgd, 
Plünderung  und  kriegerischem  Ueberfall,  der  bei  Nacht  ausgeführt 
wird.  Sie  laden  nebst  dem  wenigen  Geräthe  Weib  und  Kind  auf, 
und  verlassen  das  Standquartier  im  Galopp,  wie  sie  gekommen. 
Kecke  Reiter,  oft  ohne  den  höchst  unvollkommenen  Sattel,  leiten 
sie  das  Thier  mit  einem  einfachen  Zaum  von  Leder  oder  aus  den 
Haupthaaren  ihrer  Weiber,  der  die  Unterlippe  fasst.  Sie  sind  ausser 
Bogen,  Pfeil  und  Kriegskeule,  mit  einer  langen  Lanze  bewaffnet, 
und  führen  gewandte  Scheingefechte  und  Ringelstechen  zu  Pferde 
aus.  Im  Kriege  tragen  sie  einen  Ueberwurf  von  der  Haut  einer 
Onze.  Sehr  charakteristisch  ist,  was<uns  die  portugiesischen  Beob- 
achter von  einem  Rangverhältnisse  unter  diesen  Wilden  erzählen. 
(Vergl.  oben  S.  72).  Es  wären  nämlich  die  erblichen  Häuptlinge, 
welche  mit  ihren  Familien  gleichsam  den  Adel  des  Volkes  bildeten; 
einen  zweiten  Stand  machen  die  Gemeinen  oder  Krieger,  das  Volk 
aus;  die  Sclaven  oder  Kriegsgefangenen  und  deren  Abkömmlinge 
einen  dritten,  untergeordneten,  der  insbesondere  der  Ehre  der 
Waffen  entbehrt. 

Die  Sprache  dieses  Volkes,  aus  sesquipedalibus  verbis,  klingt 
zwar  ziemlich  weich ,  doch  als  wenn  jedes  Wort  aus  der  Tiefe  der 
Kehle  hervorgeholt  werden  müsste.  Sie  gehört,  nach  Dobrizhofer*) 
mit  der  der  Abiponer,  Mocobis  oder  Amökebit  und  Tobas  oder  Na- 


#)  Geschichte  der  Abiponer  II.  242.    Vgl.  Vater  Mithridatcs  III.  477. 
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täkebit  zu  einem  und  demselben  Sprachstamme.  Es  fehlen  ihr  F 
und  B,  während  sie  reich  an  D,  L  und  G  ist.  Sehr  oft  haben  die 
Männer  andere  Ausdrücke  in  der  Sprache,  als  die  Weiber.  So 
sagen  jeie;  Aleo,  ich  sterbe,  diese  Gema;  ein  Mann  ist  den  Män- 
nern Hulegre,  den  Weibern  Aguina.  Wenn  sie  Nachdruck  auf  eine 
Rede  legen  wollen,  so  schärfen  sie  den  Ton,  und  begleiten  mit  leb- 
kafteretfgj§sticulation.  So  oft  ein  Verwandter  oder  Selave  stirbt, 
aehmen  sie  einen  andern  Namen  an.  Sie  sind  Monogamen;  Ehe- 
scheidung oder  Verstossung  der  Gattin  tritt  selten"  ein.  —  Sie  un- 
terscheiden die  grösseren  Planeten  und  die  auffallendsten  Stern- 
bilder, -und  richten  sich  bei  ihren  Wanderungen  nach  ihnen  und 
dem  Sonnenstande.  Der  Jahreswechsel  wird  besonders  durch  die 
Reife  der  Früchte  bezeichnet.  Dämonendienst  liegt  ihnen  näher, 
als -die  Ahnung  eines  göttlichen  Urhebers.  Die  Guaycurüs  glau- 
ben an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Die  Seelen  der  Anführer  und 
Äauberer  sehweben  nach  dem  Tode  um  den  Mond,  jene  der  Ge- 
meinen schweifen  durch  die  Fluren  umher.  Männer  und  Weiber 
werden  im  Federschmuck  oder  gemalt,  jene  mit  den  Waffen,  be- 
graben. Auf  dem  Grabe  des  Anführers  wird  sein  Lieblingspferd 
geschlachtet.  Nach  den  portugiesischen  Berichten,  wählt  jede  Horde 
einen  gewissen  Begräbnissplatz  für  die  Ihrigen.  Das  Arzt-  und 
Priesterthum  wird  auch  bei  ihnen  von  einer  und  derselben  Person 
vertreten.  Der  Sperber  Cara-Carä,  welcher  in  den  religiösen  Ge- 
bräuchen der  Indianer  vom  Amazonenstrom  eine  Rolle  spielt,  er- 
scheint auch  hier  in  Volkssagen*). 


*)  Als  nach  der  Schöpfung  jedem  Volke  von  dem  grossen  Geiste  eine  Gabe 
zngelheilt  wurde,  gieng  not  derGuaycurü  leer  aus.  Er  suchte  nun  Jenen 
auf,  seine  Klagen  vorzubringen ;  er  wanderte  durch  die  Wüste  von  Chaco, 
und  redete  alle  Thiere  und  Pflanzen  an.  Endlich  sagte  ihm  der  Sperber 
Cara-carä:    Du  beklagst  dich  und  hast  doch  das  beste  Theilj  denn  weil  du 
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Von  den  erwähnten  sieben  Horden  haben  sich  bis  jetzt  nur 
zwei,  die  Atiadeb  und  die  Adioeo  einem  dürftigen  Landbau  zuge- 
wendet. Die  Pagachoteo ,  welche  früher  in  der  Nähe  von  Miranda 
wohnten,  haben  sich  von  dort  wieder  auf  das  Gebiet  von  Paraguay 
zurückgewendet.  Diejenigen  von  der  erstgenannten  Horde,  welche 
die  Aldea  bei  Albuquerque  bilden,  sind  alle  zum  Christenthume  be- 
kehrt, begraben  ihre  Todten,  in  Matten  eingewickelt,  unter  dem  vor 
der  Aldea  errichteten  Kreuze,  und  haben  sich  sogar  schon  mit  den 
Feuerwaffen  bekannt  gemacht.  Djre  Hütten,  in  einen  Halbkreis  ge- 
stellt, ohn&  Seitenwände,  mit  Stroh  gedeckt,  sind,  einige  Fuss  hoch 
über  dem  Boden  und  eben  so  breit  der  ganzen  Länge  nach,  von 
einem  Getäfel  durchzogen,  das  mit  Matten  bekleidet  als  Lagerstätte 
dient.  Diese  Bauart  erinnert  an  Aehnliches  bei  den  Völkern  der 
Guyana,  wo  ebenfalls  Vorkehrungen  gegen  die  Feuchtigkeit  des  Bo- 
dens nöthig  sind.  Die  Industrie  dieser  Horden  beruht'  im  Flechten 
von  Hangmatten  und  Säcken  aus  Baumwollefaden,  den  sie  durch 
gewisse  Baumrinden  grau  oder  braun  färben.  Sie  zähmen  sehr 
vielerlei  Geflügel.  Die  Pferde,  das  grösste  Besitzthum  des  Guay- 
curfi,  werden  in  der  Nähe  der  Wohnungen  auf  die  Weide  ge- 
schickt und  durch  eine  abgerichtete  zahme  Stute  vom  Weg- 
laufen abgehalten.  Sattel  und  Steigbügel  sind  nicht  allgemein 
im  Gebrauch.  Bei  der  Reise  werden  namentlich  die  Pferde  der 
Weiber  schwer  bepackt,  da  jeglicher  Hausrath,  in  Matten  oder  Och- 
senhäute eingewickelt,  von  diesen  mit  den  kleinen  Kindern,  ja  mit 


nichts  erhalten ,  sollst  du  Alles  nehmen,  was  die  Andern  haben.  Man  hat 
dich  vergessen ,  so  sollst  du  Alles  tödten ,  was  dir  in  den  Weg  kommt. 
Der  Guaycurä  verstand  sogleich  diese  Weisung,  nahm  einen  Stein  auf,  und 
tödtete  den  Sperber,  dessen  Lehren  er  seitdem  fleissig-  befolgt.  Castelnao 
Exped.  IL  395.  —  Nacb  einer  andern  Sage  hätte  der  Cara-carä  den  Guay- 
curus  ihre  Waffen  verliehen.    Prado,  Rev.  trim.  I.  30. 
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jimgtn  Hunden,  atfPs  Pferd  genommen  wird,  während  der  Mann  nur 
seine  Waffen  trägt  Will  der  Guaycurü  ein  breites  Gewässer  über- 
setzen, so  treibt  er  seih  Pferd  voran  und  schwimmt,  sich  am 
S6hweife  haltend,  nach.  Geräthe  und  Kinder  werden  in  einer  mu- 
schelförmig  gfebogenen  Ochsenhaut  an  zwei  Stangen  übergesetzt. 
Dieser  #&gbare  Kahn,  ein  wesentliches  Stück  des  Hausräthes,  das 
das  Weib  Mt  auf's  Pferd  nimmt;  ersetzt  das  grössere  Fahrzeug, 
das  nur  die  wenigsten  Guaycurös  besitzen. 

Die  Lenguis  oder  Linguäs,  welche  von  Manchen  als  eine  eigene 
Nation  aufgeführt  werden,  sind  ohne  Zweifel  ein  und  dieselben  mit 
Horden  der  Guaycurös  auf  der  Ostseite  des  Paraguay.  Dobrizhofer, 
dessen  auf  vieljährigen  Aufenthalt  unter  den  Indianern  gründende 
Nachrichten  nicht  selten  mehr  Vertrauen  verdienen,  als  jene  Azära's, 
nennt  sie  geradezu  als  einerlei  mit  den  Guaycurüs*),  und  erwähnt, 
dass  sie  wegen  der  unförmlich  grossen  Tembetä  oder  Lippenverzierung 
von  den  Abiponen  Petegmek  genannt  wurden;  und  wenn  Azara**) 
berichtet,  dass  sie  selbst  sich  Juiädge  heissen,  so  ist  das  wohl 
gleichbedeutend  mit  Eyiquäyegis,  oder  den  Guaycurüs  östlich  vom 
Paraguay ,  wie  denn  auch  Prado  ***)  die  Linguäs  als  westlich  von 
Assuncion  wohnend  anführt.  Sie  sollen  ihren  Namen  von  der  Ge- 
wohnheit erhalten  haben,  in  der  Unterlippe  ein  breites  Holzstück, 
gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.  Diejenigen,  welche  am  Pa- 
raguay unterhalb  dem  Forte  Borbon,  oder  jetzt  Olympo,  und  be- 
sonders um  San  Salvador  hausen,  werden  dort  Inimas  genannt. 
Man  betrachtet  sie  als  die  kriegerischsten  unter  allen  Indianern 
dieser  Gegenden,  und  vielleicht  waren  sie  es,  welche  sich  bereits 


*)  Geschichte  der  Abiponer  I.  160.  II.  40. 
*»)  Voyage  II.  148.    Vergl.  D'Orbigny  L'homme  amer.  II.  120. 
***)  Jornal  o  Patriota  1814.  Jul.  S.  16, 
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zweimal  durch  Ueberfall  in  Besitz  jenes  Fofts  gesetzt  und  die 
Garnison  getödtet  hatten  *). 

Die  Enimagas  und  ihre  Nachbarn  die  Guentuse  oder  Gentases> 
zwei  Horden  des  Chaco**)  dürften  ebenso  als  Stammgenossen  an- 
zunehmen seyn***). 

2)  Die  Cahans,  Gohans,  Ghanes,  Ghainez,  Guanä,  Guanna, 
Huanas,  Uuannä  oder  Guanans 

sind  neben  den  Guaycurüs  die  bedeutendste,  an  Zahl  ihnen 
überlegene  Nation  am  Paraguay  in  der  Provinz  Mato  Grosso. 
Schon  die  vielen  Formen^  unter  welchen  ihr  Name  aufgefesst 
worden  ist,  deuten  auf  eine  weite  Verbreitung.  Sie  haben 
schon  längere  Zeit  auf  beiden  Seiten  des  Paraguay  gewdhat, 
sich  durch  milde  Gemüthsart  und  Neigung  zum  Ackerbau,  den 
Einflüssen  der  Givilisation  zugänglicher  erwiesen,  als  die  Guay- 
curüs, ja  sie  scheinen  in  den  spanischen  Gegenden  eine  Art 
Herrschaft  der  Guaycurüs,  von  denen  sie,  nach  Dobrizhofeif) 
Niyolölas,  nach  Natterer  Tschoalado  genannt  werden,  geduldet 
zu  haben.  Die  Nachrichten  der  Portugiesen  versetzen  sie  an 
den  Rio  Amambahy  oder  Mambaya,  einen  westlichen  Beifluss 
des  Paranä,  auf  die  Wasserseheide  zwischen  jenen  Fluss  und  den 


*)  Vergl.  Castelnau,  ExpeU  II.  397.  430. 
**)  Vergl.  Vater,  Mithridates  III.  491. 

***)  Der  kriegerische  Stamm  der  Abiponen  kommt  innerhalb  der  Grenzen  dei 
brasilianischen  Reiches  nicht  vor.  Die  Guaycurüs  nennen  sie  Comidi,die 
Vilelas ,  welche  zum  Stamme  der  Mataguaya  gerechnet  werden,  Luk-oanit, 
d.  i.  Leute,  die  gegen  Süden  wohnen;  die  Mocobis,  Tobas  und  Yapitala- 
quas  nennen  sie  Callagaic,  wovon  die  Spanier  Callagaes  gebildet  haben. 
Letztere  haben  ihnen  auch,  weil  sie  die  Haare  um  die  Stirn  zn  stnteen 
pflegen,  den  Namen  Frontones  gegeben.  Dobrizhofer  a.  a.  0.  II.  15. 
t)  Geschichte  der  Abiponer  I.  126.    Prado ,  Rev.  1.  32. 
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Bin  Carrbntes  und  in  die  Nahe  der  Serra  de  Chaines  (19°  18'  s.Br.), 
«tlche  von  ihnen  den  Namen  soll  erhalten  haben.  Auf  dem  bra- 
silianischen Territorium  scheint  die  frühere  Feindschaft  zwifehen 
diesen  Stammen  sich  in  dem  Verhältniss  verloren  zu  haben,  als 
Beide  feste  Wohnsitze  und  die  ersten  Spuren  europäischer  €ul- 
tur  angenommen,  denn  man  findet  sie  hier  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft. Satterer  und  Gastelnau  *)  haben  sie  in  der  Nähe  Tön 
Miranda  nnd  dem  Presidio  d'Albuquerque  beobachtet,  und  der  letz- 
tere nennt  vier  Horden  derselben: 

a)  Die  eigentlichen  Guanäs  oder  Ghualas,  Ton  denen  mehrere 
Aldeas  bei  Miranda  und  Albuquerque,  diese  mit  800  Köpfen  in 
65  Hütten,  bestehen. 

b)  Die  Terenos.  Gegen  3000  bilden  vier  Aldeas  in  der  Nähe 
von  Miranda. 

■o)  Die  Laianos,  ebenfalls  in  einigen  Aldeas  nächst  Miranda. 

d)  Die  Qumiqirinäos,  drei  Legoas  nordöstlich  von  Albuquerque. 
Die  Guanäs ,  welche  von  den  Spaniern  Chanes  genannt  wer- 
den**), sollen  sich  später  als  die  Guaycurüs  nach  Mato  Grosso 
gelogen  haben.  Sie  waren,  wie  Dobrizhofer  ausdrücklich  bemerkt, 
Bäberitten,  scheinen  aber,  obgleieh  von  jeher  dem  Landbau  befreun- 
det, noch  manchen  Gebrauch  vom  Wanderleben  aus  Chaco  herüber- 
gebracht zu  habeil,  darunter  den,  dass  sie  sich  in  den  windigen 
and  kälteren  Hochebenen  mit  der  Tipoi  oder  Tipoya,  einem  sack* 
förmigen  Hemde  aus  Baumwollenzeug,  ohne  Aermel,  oder  mit  einem 
kurzen  Mantel  bekleiden,  und  dass  sie  auch  mit  der  Lanze  sich 
waflhen,  nicht  bloss  Bindvieh,  sondern  auch  Pferde  halten,  und  den 
Müttern  ein  unnatürliches  Hecht  gegen  die  Leibesfrucht  einräumen. 


•)  Expedition  11.  396.  469.  480. 
*•)  Azara,  Vay.  II.  85. 
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Nach  Castelnau's  Bericht  haben  übrigens  die  Guanäs  nächst  Albu- 
querque  einen  seltenen  Grad  von  Civüisation  angenommen.  Sie 
wohnen  in  Hütten,  welche  nach  Art  der  portugiesischen  erbaut 
sind,  und  bauen  das  Land  mitFleiss  und  Geschick.  ZuBananen,  Baum- 
wolle, der  milden  und  der  giftigen  Mandiocca,  Bohnen,  Reis,  Carl- 
Wurzeln,  kommt  auch  noch  die  Cultur  der  Mundubi-Bohne  (AracUi 
hypogaea),  welche  bei  verhältnissmassig  wenigen  Indianerstämmen 
gefunden  wird*).  Ja,  das  Zuckerrohr  wird  in  von  ihnen  gelbst  auf- 
gestellten Fressen  ausgepresst  und  zu  braunen  Zuckerbroden  (Ra- 
paduras)  und  Zuckerbranntwein  verarbeitet,  den  sie  in  thönernen 
Destillirkolben,  mit  dem  Halse  aus  einem  Flintenlaufe,  destillüm 
Sie  machen  auch  Töpfergeschirre.  Die  Weiber  spinnen  Baumwolle 
und  weben  daraus  ihre  Kleider.  Sie  färben  blau  mit  Indigo,  gelb  mit 
Gurcuma  und  braun  mit  der  Baumrinde  Maiqu6.  Der  Theil  des  Stamme», 
welcher  so  beträchtliche  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht;  hat 
seine  Sprache  mit  dem  Portugiesischen  vertauscht  und  ist  zum 
Christenthum  bekehrt.  Er  hat  die  Tatowirung  und  das  Ausreissen 
der  Augenbrauen  aufgegeben  und  trägt  über  dem  in  einen  Schopf 
gebundenen  Haar  einen  Strohhut.  Es  soll  aber  auch  Horden 
von  Guanäs  geben,  die  das  Haupthaar  ringsum  abscheeren  und 
desshalb  von  den  Portugiesen,  gleich  andern,  die  nicht  derselben 
Nationalität  angehören,  Coroados  genannt  werdeft.  Man  findet  bei 
ihnen  ausser  der  Tanga  'und  Tipoi  auch  schon  nicht  selten  den 
Gebrauch  des  Hemdes,  und  bei  einer  solchen  Annäherung  an  euro- 
päische Cultur,  neben  dem  Wurfspiess,  Bogen  und  Pfeil,  auch  sogar 
das  Feuergewehr.   Sie  stellen  ihre  Todten  in  dem  Begrabnisspkto 


*)  Die  Verbreitung  dieser  merkwürdigen  Pflanze,  welche  ihre  Streichen  Samen 
in  Hülsen  unter  der  Erdoberfläche  reift,  verdient  auch  in  ethnographiieher 
Hinsicht  eine  genaue  Erforschung.  Naturhistorische  Gründe  machen  e» 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  Brasilien  ursprünglich  wild  wachte. 
S.  De  Candolle  Geographie  botanique  raisonnee  II.  963. 
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neben  der  AMea  eine  Zeit  lang,  bekleidet,  auf  einer  Matte  aus,  und, 
wenn  das  Individuum  convertiit  war,  errichten  sie  ein  Kreuz  auf 
dem  Grabe.  In  diesen  Indianern  wiederholt  sich  also  fast  vollstän- 
dig jener  Uebergang  zur  Givilisaüon , .  wie  ihn  die  Indios  da  Costa 
darstellen. 

Doch  stehen. nicht  alle  Guanäs  auf  gleicher  Stufe;  die  Terenos, 
Laianps  und,<^iiniguinäos,  welche  wahrscheinlich  erst  später  in  der 
Nähe  der  Brasilianer  sich  niedergelassen,  pflegen  noch  den  Körper 
internalen,  und  haben  die  gewöhnliche  Waffe  der  berittenen  Chaco- 
Mianer,  die  lange,  mit  eiserner  Spitze  versehene,  Lanze,  nicht  auf- 
gegeben. Sie  schleudern  auch  Steine  oder  Thonkugeln  von  dem 
Bodoque.  Wie  die  Guaycurüs  sind  die  Guanäs  Monogamen,  können 
aber  das  Weib  Verstössen.  Ihre  männlichen  und  weibljchen  Zau- 
berer, und  Aerzte  bedienen  sich,  gleich  denen  vom  Tupistamme, 
der  Zauberklapper  Maracä.  Die  Sprache  der  .Guaycurüs  und 
Guanäs  ist  sehr  verschieden;  doch  glaubt  Castelnau*)  an  «ine 
Stammverwandtschaft,  während  D'Orbigny**)  die  letzteren  als  eine 
Abzweigung  der  Nation  Mataguaya  betrachtet. 

3)  Das  Volk  der  Parexis,  Parecis  oder  Paricis. 

Wenn  uns  das  Bild  der  Guaycurüs  und  der  Chanel  Züge  dar- 
bietet, dergleichen  im  Allgemeinen  bei  den  Indianern  von  GraU 
Chaco  vorkommen  und  sich  hier  gleichsam  zu  nationaler  Eigenthtim- 
liebkeit  entwickelt  haben,  so  weisen  dagegen  Körperanlage  und  Sitten 
jener  Volkshamen,  welche  seit  der  Besitznahme  des  Landes  durch  - 
die  Portagiesen  unter  dem  Namen  der  Parecfs  bekannt  wurden,  auf 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  den  Indianern  von  Moxos  und 
Cbiqaitos  bin.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  die  ursprüng- 


*)  Expedition  IL  478. 
**)  L'homtne  am£r.  II.  104. 
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liehen  ü  Sitze  der  Paleds  in  jenem  westlichen  Naehfcixiande  tu 
suchen,  oder  dass  sie  als  eine  Abzweigung  der  Stämme^  velche 
jetzt  dort  wohnen,  zu  betrachten  seyen.  Eben  so  möglich  wlM, 
dass  die  Theilung  in  umgekehrter  Richtung  Statt  gefunden  hätte. 
Nur  so  viel  lässt  sich  bei  Vergleichung  dieser,  gegenwärtig  ischon 
auf  sehr  schwache  Gruppen*)  her  abgekommene»  Indianer  erkennen, 
dass  sie  unter  ähnlichen  Naturverhältnissen  verwandte  körperlich* 
Erscheinung  und  analoge  Sitten  und  Gebräuche  darstellen. 

Die  Parecis  wohnen  übrigens  schon  so  lange  in  diesem  Theile 
Brasiliens,  als  er  den  Portugiesen  bekannt  geworden  ist.  Die  Seift 
de  Parecis  und  die  Campos  de  Parecis,  jenes  Gebirg  und  Tafelland, 
das  die  Wasserscheiden  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tapajoc  und 
dem  Paraguay  bildet,  sind  nach  den  Indianern,  die  hiev  zuerst  an- 
getroffen wurden,  benannt.  Dieselbe  Nationalität  war  jedoeh  noch 
weiter  verbreitet,  gegen  Norden  über  jene  Wasserscheiden  hinaus 
und  gegen  Westen  bis  zum  Paraguay,  an  dessen  beiden  Ufern 
Hier  lebte  sie  unter  ganz  ähnlichen  Natureinflüssen,  wie  die  Indianer 
von  Moxos;  während  in  grösserer  Entfernung  vom  Strome  sich 
eine  grössere  Annäherung  im  Klima,  Boden  und  Naturproducte.  an 
die  Chiquitos-  Länder  zeigt. 


*)  D'Orbigny  (L'homme  amer.  II.  197)  zählt  zu  der  Völkerfamilie  in  Mo»X, 
die  er  als  den  dritten  Ast  seiner  sogenannten  Pampas-Race  annimmt,  td* 
Nationen:  die  Moxos,  Chapacuras,  Itonaraas,  Cunichanas,  Movimai,  Cap- 
vavas,  Pacaguaras  und  Itenes,  alle  zusammen  nur  27,247  Köpfe  stark,  von 
denen  23,750  zum  Christentbume  bekehrt  wären,  3,497  noch  im  Zustande 
der  Freiheit  verharrten.  Zu  der  Völkerfamilie  in  Chiquitos,  seinem  zwei- 
ten Ast  der  Pampas-Race,  rechnet  er:  die  Chiquitos,  Samucns,  PelcsWtH 
Saravecas,  Otukös,  Curuminacas,  Curaves,  Covarecas,  Corabecas,  Tapfw» 
Curucanecas,  nach  letzter  Zählung  und  Schätzung  nur  19,235  Individuell) 
Von  denen  nur  1,500  noch  nicht  zum  Christenthum  bekehrt  wären.  D'e 
Zahl  der  Indianer  von  der  Parecis-Nationalität  innerhalb  der  Grenzen  B» 
siliens  ist  nicht  bestimmbar,  gewiss  aber  nicht  um  vieles  stärker. 
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Das  Gebiet  nämKch,  vorT  dessen  Autochthonen  wir  handeln,  ist 
von  solcher  zwiefaltiger  Beschaffenheit.  In  grosser  Ausdehnung  am 
Paraguay  Tiefland,  alljährig  mehrere  Monate  lang  den  Ueberfluthun- 
gen  zahlreicher  Flüsse  und  Seen  unterworfen,  undurchdringliches 
Röhricht,  unwegsame  Sümpfe,  Wälder,  die  ebenfalls  nur  kurze  Zeit 
ohne  Uebe^kwemmung  stehen.  Dort,  wo  sich  die  Ufer  erhöhen, 
eine  noch  üppigere  Waldyegetation.  Wieder  in  andern  Revieren 
wellenförmige  Ebenen,  mit  Graswuchs  oder  Gebüsch,  mit  zerstreu- 
ten Caranda-Palmen  (Copernicia  cerifera)  übersät,  unter  denen  der 
Beden  weisse  Salzkrusten  auswittert,  oder  von  Wäldern  mit  andern 
Palmen  beschattet.  Hier,  in  den  Anschwellungen  zum  Hochland 
'eine  trocknere  Flurvegetation,  aus  der  sich  manchmal  grotteske 
Säolen-Cactus  (Cerei)  erheben.  Hie  und  da  in  endlos  scheinender 
Folge  die  Striche  von  unfruchtbaren  Sandhügeln,  gleichsam  binnen- 
ländische Dünen,  auf  denen  nur  die  Rudel  des  amerikanischen 
i'Strausses  (Rhea  americana),  häufige  Feldhühner  (Tinamu,  Cryptu- 
fW)  oder  vereinzelte  Ameisenfresser  (Myrmecophaga)  und  Armadille 
(Dasypus)  eine  spärliche  Jagd  gewahren.  So  das  Revier  der  Pa- 
'  rexis.  Diese  Natur  wiess  den  Indianer  auf  Fischfang  und  Boden- 
ctdtur,  weniger  auf  die  Jagd  an,  die  er  in  einigen  Gegenden  mehr 
zur  Vertheidigung  gegen  häufige  Onzen  als  zur  Beschaffung  von 
Speise  ausübte.  Dagegen  gewährten  die  Flüsse  und  Seen  zahl- 
reiche Fische,  der  Boden,  auch  bei  lässigem  Anbau,  reichliche 
Ernten. 

r 

Demgemäss  fanden  die  ersten  Entdecker  und  Einwanderer  die 
meisten  Indianer  an  den  Gewässern,  und  auf  denselben  waren  die 
Indianer,  wegen  genauer  Ortskenntniss,  ihnen  überlegen.  So  sollen 
denn  diese  Wassermenschen  den  .Namen  Jaraycs  erhalten  haben. 
Das  Wort,  aus  der  Tupisprachc  mit  portugiesischer  Pluralendung 
Messe:  die  Herrn  des  Wassers  *) ,  und  ist  daher  nicht  auf  eine 

•t 

*)  Jara,  Herr,  Yg  oder  Hy,  Wasser:  Jara-yg-es ,  Jaraycs,  Yarayos,  Xarayrs. 
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bestimmte  Nationalität,  sondern  auf  alle  am  Fluss  herrschende  In- 
dianer üü  beziehen. 

Sowohl  diese  an  den  Gewässern  sesshaften  Wüdeh.^tls  die 

■f 

Stammgenossen,  welche  in  kleinen  Gruppen  oder  familienweise, 
nicht  in  volkreichen  Dörfern,  weiter  landeinwärts  wohnten',  waren 
friedfertig  und  gelehrig.  Unter  dem  Eindrucke  der  VereinSturaag 
-  und  einer  üppigen  Natur  waren  sie  den  Freuden  der  Geselligkeit 
zugeneigt  und  bequem.  Sie  waren  bekannt  mit  den  Anfängen'  der 
Weberei  und  Töpferei;  sie  wohnten  in  kleinen,  schwachgebantra 
Hätten  und  schliefen  in  Hangmatten.  Gemäss  dieser  unkriegerfiBaS 
Gemüthsart  und  schwach  an  Zahl  verfielen  sie  in  die  Dienstbarhit 
der  Weissen,  als  Ruderknechte  und  bei  den  Arbelten  in  den 
Gold  -  und  Diamantwäschereien.  Sie  waren  nach  ihrer  ersten  Be- 
kanntschaft mit  den  Europäern  weniger  begünstigt ,  als  die  in  Ge- 
müthsar|  und  Sitten  yerwändten  Nachbarn  in  Moxos  und  Chiquitoi, 
wo  bekanntlich  zu  Anfang  des  Torigen  Jahrhunderts  zahlreiche 
Jesuiten -Missionen  blühten,  und  die  indianische  Bevölkerung  dem 
europäischen  Einfluss  zu  entziehen  vermochten.  Dagegen  wurden 
die  Parexis  von  den  Goldwäschern  schonungslos  zu  einer  Arbeit 
gepresst,  welche  mehr  als  irgend  eine  andere  ihrem  Naturell  wider- 
strebte und  häufige  Krankheiten  zur  Folge  hatte.  Solche  Verfol- 
gungen verscheuchten  auch  Indianer  Tom  Parexis-Stamme  aus  Bra- 
silien, wie  sie  sich  denn,  stark  mit  andern  Tribus  vermengt  und 
nur  durch  ihre  Sprache  kennbar,  in  S.  Anna  de  los  ChiqaitW 
finden*). 

'Andere  neben  den  Xarayes  aufgeführte  Stämme,  wie  die  Sa- 
cocies,  Charneses,  Chaqueses  **) ,  ehemals  wahrscheinlich  auch 


Schon  in  Hulderich  Schmidels  Reise  an  den  La  Plata  v.  J.  1534— lSÜ 
werden  die  Xarayes  erwähnt. 
*)  Caslelnau,  Exped.  III.  222. 
**)  Southey,  History  of  Brasil.  1.  135. 
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Wassrw-Nomaden,  sind  gegenwärtig  verschollen.  Nur  folgende  Hor- 
den dürften  jetet  noch  vom  Volke  der  Paxexis  zu  nennen  seyn : 

a)  die  eigentlichen  Pareeis*  oder,  wie  wohl  richtiger,  Parexis, 

b)  Guachis, 

c)  Cabilis , 

d)  Bacahffis  und  die 

e)  Mambarehis  (Mambares). 

a)  Trümmer  der  eigentlichen  Parexis  finden  sich  gegenwärtig 
noch  in  der  Gegend  von  Diamantino  und  nördlich  von  Villa  Bella. 
Sie  haben,  auch  im  Zustande  der  Freiheit,  ihre  angeerbt  milderen 
Sitten  beibehalten;  sie  tragen  zwar  bisweilen  die  Tembetä  in  der 
Unterlippe,  tatowiren  sich  jedoch  nicht.  Sie  kommen  manchmal-  in 
die  Ortschaften  der  Brasilianer,  um  Körbe  und  Baumwollen-Gewebe 
zu  verkaufen  und  lassen  sich  zur  Einsammlung  der  Brechwurzel, 
Poäya  (Cephaelis  Ipecacuanha),  verwenden. 

b)  Die  Guachi's  (bei  Natterer  Guatschie) 

wden  als  wohlgebfldefe  Leute,  mittlerer  Statur,  von  nicht  sehr 
kräftiger  Muskulatur  und  einem  sanften,  stillen  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge geschildert.  Wie  die  eigentlichen  Parexis' sollen  sie  von 
rerhälhrigsmässig  heller  Hautfarbe  seyn.  Dire  Weiber  haben  mit 
den  Indianerinnen  des  Chaco  die  unnatürliche  Sitte,  sich  der  Nach- 
kommenschaft vor  4er  Geburt  zu  entledigen.  Das  Aussterben  des 
Staimues,  welches  auch  aus  andern,  dem  indianischen  Leben  feind- 
lichen Umständen  bevorsteht,  wird  hiedurch  beschleunigt.  Ob  die 
Sitte  nicht,  wie  bei  den  nomadischen  Völkern  im  Chaco,  mit  der 
GefaBracht  der  Weiber  und  der  Absicht,  für  die  Wanderzüge  sich 
zu  erleichtern,  zusammenhängt,  sondern  mit  einem  religiösen  Drang, 
nach  dem  der  Stamm  an  seinem  Untergange  arbeite*) ,  will  ich 


*)  Casfelnau,  Expedition  II.  480. 
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dahingestellt  seyn  lassen.  Die  Guachis  wohnen  familienweiie  i*> 
streut.  In  der  Nähe  von  Miranda  hat  sie  Natterer  beobachtet  und 
eben  dort  sah  Castelnau  einen  der  letzten  Anführer,  wege^FTodt- 
schlags,  in  Ketten.  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  von  jeher  am 
Rio  Embotetehy,  einem  östlichen  Beifluss  des  Paraguay,  den  die 
Spanier  Aranianhy,  die  Portugiesen  Mondego  nennen,  sesshaft  ge- 
wesen. Uebrigens  scheint  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  das»  sie 
ehemals  mit  den  Bewohnern  von  Moxos  in  Beziehung  gestanden 
seyen.  Eine  der  dortigen  Völkerschaften,  die  Chapacufas,  nennen 
sich  selbst  Huachi*).  Zwischen  der  körperlichen  Beschaffenheit 
und  den  Sitten  beider  scheint  kein  Unterschied.  Sie  kommen 
übrigens  hierin  auch  mit  den  Chiquitos  und  mit  den  Canichanai 
überein,  deren  Sprachen  auch  Anklänge  an  die  der  Guachis  auf- 
weissen. 

c)  Die  Cabixis,  Cabexis,  Cabyxis,  so  genannt  von  den  Pareiii 
und  den  Brasilianern,  heissen  sich  selbst,  nach  Natterer  Piaca.  Sie 
sind  theilweise  nomadisch  auf  den  Fluren  der  Chapada  dos  ParexU 
gesehen  worden,  haben  aber  auch  feste  Wohnplätze  am  obersten 
Juruena,  am  Ursprung  der  Flüsse  Guaporä,  Sarare",  Piolho,  Branco 
und  Galera.  Eine  gemischte  Horde  derselben  wird  Cabixis-ajflTIJÖ 
(vielleicht  die  Rothbemalten?),  Guajejüs  oder  Majurüs  genannt,  und 
an  die  Quellen  des  Jamary  oder  Candea  gesetzt.  Mit  den  Guachfr 
und  Parexis  haben  sie  die  Vereinzelung,  einen  dürftigen  Feldbai 
und  den  friedfertigen,  ja  furchtsamen  Charakter  gemein,  Sie  schei- 
nen sich  weit  gegen  Norden,  in  das  Stromgebiet  des  Tapajoz  aus- 
gedehnt zu  haben.   Zum  Theü  mit  ihnen  wohnen 

d)  Die  Mambarehis,  Mambarßs,  Maimbares,  welche  überdies 
am  Taburuina.  einem  östlichen  Aste  des  Juruena,  haussen,  und  W 
denen  wahrscheinlich  die  noch  weiter  gen  Norden,  am  Tapajoz,  an- 
gegebenen Mambriaräs  nicht  verschieden  sind. 


#)  D'Orbigny  a.  a.  0.  II.  217. 
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*)  Die  Bacahiris,  Baccahyris ,  Bacshayris ,  Bacuris,  Pacurys, 
welche  noch  weiter  als  die  Vorigen  gegen  Norden,  und  ausser  dem 
Steofl^ibiete  des  Paraguay  wohnen,  werden  ebenfalls  dem  Parexi- 
Siamme  zugezählt*).  Sie  sitzen  zwischen  den  östlichsten  Quellen 
des  Arinos  und  den  westlichsten  des  Xingu,  von  welchen  eine  auch 
Rio  dos  Bacahiris  heisst.  Sanft  von  Gemüthsart  und  mit  Landbau 
beschäftigt,  kommen  sie  manchmal  in  die  Niederlassungen  der 
Weissen,  um  Korbe  und  Flechtarbeiten  zu  verkaufen.  So  nach 
Diamantino  **). 

4)  Die  Guatös,  Vuato, 

werden  von  den  Portugiesen  bisweilen  auch  der  Nationalität  der 
Parexis  beigezählt,  sind  aber  wahrscheinlich  von  ganz  anderer-  Ab- 
kunft. Vielleicht  sind  sie  auf  mancherlei  Umwegen  aus  Nordosten 
in  diese  Gegenden  gekommen.  Vor  allen  dürften  einige  auf  dem 
Waldgebirge  von  Porto  Seguro  und  Bahia  haussende  Stämme,  wie 
dieMalalis***),  mit  ihnen  zu  vergleichen  seyn.  Sie  sind  in  einigen 
Sagenden  von  Mato  Grosso,  wie  an  den  Quellen  des  Tacoary, 
auf  der  Wasserscheide  dieses  Flusses  an  den  Quellen  desAraguaya, 
nördlich  von  Camapuäo,  am  Rio  de  S.  Lourenco,  am  Paraguay  selbst 
und  an  den  grossen,  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Seen  (Ube- 
rava,  Gaiva,  Jany  u.  s.  w.)  ziemlich  häufig;  aldeirt  in  der  Nähe 
von  Albuquerque.  Sie  wohnen  in  kleinen  Gemeinschaften  an  den 
Flüssen,  welche  sie  in  kleinen  Ganots  befahren,  der  Mann  rudernd, 
das  Weib  im  Hintertheil  des  Fahrzeuges  zusammengekauert  steuernd. 


*)  Cazal,  Corografia  braz.  1.  302. 
")  Castelnau  a.  a.  0.  III.  307. 

•*•)  Die  Tochter  heisst  bei  den  Guatos  Moudiohaja,  bei  den  Malalis:  Ekohaha; 
das  Haupt  Gaato :  Dokeu ,  Malali :  Akö , 
das  Haar        „    :  Ma  eus     „    :  Aö, 
der  Schenkel  „   :  Avi,        „   :  Ekemve. 
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Obgleieh  ein  sehr  rüstiger  und  muthiger  Menschenschlag,  haben 
sie  doch  keine  feindliche  Stellung  gegen  die  Europäer  eingenommS8j 
lassen  sich  vielmehr  aus  ihrer  vollen  Freiheit,  für  kurze  j^und 
Wegstrecken,  in  den  Labyrinthen  der  Paraguay-Gewässer  zuLootset* 
und  Ruderdienst  dingen.  Die  Brasilianer  rühmen  die  Schönheit 
ihres  Körperbaues  und  die  lichte  Farbe  ihrer  Haut,  und  wenn  auch 
der  neueste  Reisende,  welcher  sie  besucht  hat*),  in  letzterer  Be- 
ziehung keinen  Unterschied  von  den  benachbarten  Horden  bemerkt 
hat,  so  erklärt  er  sie  doch  für  die  schönsten  Indianer,  die  er  ge- 
sehen, von  ganz  europäischem  Aeusseren.  Ihre  Gesichtszüge  sind 
von  angenehmem  regelmässigem  Schnitt;  eine  Habichtsnase,  grosse, 
offene,  am  äusseren  Rande  nicht  hinaufgezogene  Augen;  die  Weiber 
sind  schön,  doch  von  einem  melancholischen  Ausdruck.  Vor  allem 
aber  erinnert  ein  starker,  oft  dichter  Bart  auf  Lippe  und  Kinn"1  an 
caucasische  Bildung.  Die  Brasilianer  nennen  den  Volksstamm  des»- 
halb  Barbados.  Auch  am  übrigen  Körper  sind  sie  behaart;  du 
lange,  unbeschnittene  Haupthaar  tragen  sie  in  einen  Schopf  gebundei, 
darüber  bisweilen  einen  Strohhut.  Sonst  aber  sind  sie,  bis  auf  die 
Tanga  um  die  Lenden,  unbekleidet;  um  den  Hals  häufig  ein  Band 
aus  Zähnen  des  Kaimans.  In  der  durchbohrten  Unterlippe  tragen 
sie  meistens  die  Tembetä,  in  den  Ohrläppchen  einen  kleinen  Feder- 
büschel. Hände  und  Füsse  sind  klein,  doch  die  Beine  manchmal 
wegen  der  zusammengebogenen  Stellung  in  der  Pirogue,  gekrümint 
Diese  Fahrzeuge ,  worin  der  Guatö  die  Hälfte  seines  Lebens  zu- 
bringt, (denn  so  bald  die  steigenden  Gewässer  seine  Hütte  über- 
schwemmen, schifft  er  sich  ein,  um  das  Fahrzeug  auf  Wochen  nicht 
zu  verlassen),  sind  kurz  und  schmal,  fassen  nur  vier  bis  fünf  Per- 
sonen und  werden  statt  der  Ruder  mit  sehr  langen  zugespitzten 
Stangen  (pagans )  geführt.   Schwere  Waffen,  der  Bogen  über  sieben, 


*)  Castelnau,  Exped.  II.  374.  III.  10. 
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die  Lanze  zwölf  Fuss  lang,  zeugen  von  grosser  Muskelstärke.  Die 
Theile  des  Pfeiles  sind  mit  Fischleim  an  einander  befestigt;  die 
Bogenschnüre  aus  Fasern  der  Tucum-Palme  oder  den  Därmen  des 
Brüllaffen  gedreht.  Der  Guato  ist  eben  so  geschickt,  den  Vogel  im 
Fluge  zu  erlegen,  als  er  kühn  die  Onze  mit  der  Lanze  angreift. 
Diese  gefährliche  Jagd  muss  der  Jüngling  mit  Erfolg  bestanden 
haben,  um  für  heirathsfähig  erklärt  zn  werden. 

Das  Nationalband,  welches  die  einzelnen,  zerstreut  von  einan- 
der wohnenden  Familien  der  Guatos  verbindet,  scheint  sehr  schwach 
zu  seyn.  Doch  haben  sie  erbliche  Anführer.  Die  vorherrschende 
Leidenschaft  ist  die  Eifersucht.  Das  Familienhaupt  hat  vier  bis 
zwölf  Weiber  und  duldet  keinen  andern  Mann  in  der  Hütte.  So- 
bald der  Sohn  mannbar  erklärt  ist,  trennt  er  sich,  errichtet  irgend 
wo  in  einer  Waldlichtung,  am  Sumpfe  oder  am  Flusse,  seine  leichte, 
vorübergehende  Hütte  und  bildet  einen  eigenen  Hausstand.  Diese 
isolirte Lebensweise  steht  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  hohen 
Geistesentwickelung ,  worin  der  Guato  die  meisten  Indianer,  die  in 
volkreichen  Gemeinschaften  leben,  übertrifft.  Seine  Sprache  ist 
weich  und  wohllautend  und  sein  Zahlensystem  klar  und  wohl  ent- 
wickelt. Er  zählt  bis  fünf  und  von  da  weiter  mit  Zusatzworten, 
die  sich  nach  halben  oder  ganzen  Decaden  ändern.  Viele  von  ihnen 
sprechen  portugisisch.  Sie  verehren  ein  höchstes  Wesen,  fürchten 
einen  feindlichen  Genius  und  glauben,  dass  die  Seele  der  Bösen 
nach  dem  Tode  vernichtet  wird,  die  der  Guten  fortbesteht.  Zwei- 
mal im  Jahre  kommen  die  Männer  an  entlegenen,  von  den  Anfüh- 
rern bestimmten  Orten  zu  grösseren  Versammlungen.  Gewisse 
Gipfel  der  Serra  dos  Dourados,  jenes  isolirten  Gebirges  am  west- 
lichen Ufer  des  Paraguay,  und  der  Eingang  in  den  grossen  See 
vonUberaba  scheinen  von  ihnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet 
zu  werden.  —  Viele  Züge  in  diesem  Gemälde  deuten  auf  eine 
von  den  benachbarten  Indianern  sehr  verschiedene  Herkunft.  Sie 
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scheinen  weder  mit  den  Völkern  in  Chaco  noch  mit  denen  in  Mo» 
xos  und  Chiquitos  zusammenzuhängen. 

5)  Die  Chamicocos, 

eine  noch  uneivilisirte  Horde  am  rechten  Ufer  des  Paraguay,  süd- 
licher als  die  Chanes,  am  Rio  Preto  wohnhaft,  wird  von  diesen 
bekriegt,  und  die  Gefangenen  werden  zu  Sclaven  gemacht*).  Sie 
gehen,  bis  auf  die  Tanga,  nackt,  sind  unberitten  und  nur  mit  Bogen 
und  Pfeil  bewaffnet.  Man  sieht  sie  manchmal  im  Fort  Nova  Coimbra. 
Im  Jahr  1803  waren  dort  einige  Hundert  derselben  aldeirt. 

II.   Indianer,  die  entfernter  von  der  Wasserstrasse  des  Para- 
guay wohnen, 

sind  wegen  seltener  Berührung  mit  den  Weissen  wenig  bekannt. 
Von  einer  Gruppirung  der  Horden  unter  gewisse  Nationalitäten 
kann  daher  hier  keine  Rede  seyn.  Vielmehr  sind  viele  Namen 
wahrscheinlich  unrichtig  verzeichnet,  und  manche  Nachrichten  dürf- 
ten ins  Reich  der  Fabeln  zu  verweissen  seyn.  Fast  scheint  es, 
dass  die  Brasilianer  selbst  in  der  Beantwortung  ethnographischer 
Fragen  sich  scurrile  Mystifikationen  erlauben.  So  findet  sich  in 
einem  Manuscript,  das  Castelnau  **),  allerdings  unter  einem  Frage- 
zeichen, mittheilt,  folgende  Stelle:  „Die  zahlreiche  Nation  der 
Cuatäs  wohnt  östlich  vom  Juruena  in  der  Nähe  der  Flüsse  S.Joäo 
und  S.  Thome;  sie  dehnt  sich  selbst  bis  zur  Vereinigung  des  Ju- 
ruena mit  dem  Arinos  aus.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  In- 
dianer dieses  Stammes  wie  die  Vierfüsser  auch  auf  den  Händen 
gehen.    Sie  haben  den  Bauch,  die  Brust,  die  Arme  und  Beine  voll 


*)  Castelnau,  Exped.  II.  397.  405. 
**)  Exped.  III.  118. 
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Haare  und^sind  von  kleiner  Statur.  Sie  sind  bösartig  und  bedienen 
sich  der  Zähne  statt  Waffen.  Sie  schlafen  auf  der  Erde  oder  zwi- 
schen^ den  Zweigen  der  Bäume.  Sie  haben  weder  Industrie,  noch 
Pflanzung  und  leben  ausschliesslich  von  wilden  Früchten,  Wurzeln 
und  Fischen."  —  Sollte  dem  portugiesischen  Berichterstatter  nicht 
bekannt  gewesen  seyn,  dass  Cuatä  oder  Coatä  im  nördlichen  Bra- 
silien'der  grosse,  sehr  bewegliche,  schwarze  Affe,  Simia  Paniscus, 
genannt  wird? 

Die  Caüpezes,  Caupes  auf  den  Campos,  westlich  von  Cama- 
puäo,  sind  vielleicht,  gleich  jenen  Coatäs,  in  das  Thierreich,  Ord- 
nung Marsupialia,  zu  versetzen.  Sie  sollen  die  Bauchhaut  ausdeh- 
nen, so  dass  sie  wie  eine  Schürze  über  gewisse  Theile  herabfällt, 
rhr  einziger  Gewährsmann  ist  Prado*). 

Eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Indianerhorden  wird  in 
dem  Stromgebiete  des  Guapore  angegeben.  Sie  scheinen  meistens 
nomadisch  in  dem  Gebiete  der  Wasserscheiden  zwischen  den  Bios 
Jaurü,  Guapore  und  Juruena  herum  zu  ziehen,  und  keine  beträcht- 
lichen Gemeinschaften  zu  bilden,  haben  sich  auch  im  Allgemeinen 
den  seltenen  Niederlassungen  nicht  feindlich  gezeigt,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Tamarares  und  Cautariös,  welche  die  zahlreichsten  und 
am  weitesten  verbreitet  unter  ihnen  sind.  In  wie  weit  si«  Stamm- 
genossen der  Parexis  sind,  ist  nicht  ermittelt, 

6)  Die  Tamarares,  Tamares,  Tamaris 

werden  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen  den  Rios  Galcra 
und  S.  Simaö,  zwei  östlichen  Beiflüssen  des  Guapore,  und  von  dem 


*)  Jornal  0  Patriota  1814,  Jul.,  S.  15.  „Die  Wilden  Caupezcs  werden  von 
den  Guaycurüs  verfolgt.  Sie  wohnen  in  Häusern  unter  der  Erde,  und 
sollen  von  frühester  Jugend  an  die  Bauchhaut  ausdehnen ,  so  dass  sie 
ihnen,  als  einzige  Kleidung,  über  die  Hüften  herabfällt." 
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Rio  Candeia,  einem  Beiflussie  des  Galera,  bis  über  die  WassergcheiJ 
den  gen  Norden  hinaus  in  das  Gebiet  des  Rio  Juina  angegeben. 
Ein  Ast  des  Galera  heisst  nach  ihnen  Rio  Tamararös  oderjjCama- 
rares,  wie  denn  überhaupt  manche  Flüsse  dieses  Gebietes  nafh  den 
an  ihnen  vorgefundenen  Indianerhorden  von  den  portugiesischen 
Geographen  genannt  worden  sind  *).  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  benachbart  und  zwischen  ihnen  wohnenden  Indianern  vom  Pa- 
rexis-Stamme  durch  kriegerische  Gewohnheiten.  Sie  schlafen  nicht 
in  Hangmatten ,  sondern  auf  der  Erde.  Mehrere  Soldaten  von  der 
Garnison  des  jetzt  wieder  verlassenen  Destacamento  das  Pedras  am 
Guapore  wurden  von  ihnen  ermordet,  als  sie  sich  in  die  Wälder 
wagten,  um  Sapueaja-Nüsse  zu  sammeln. 

T)  Die  Puchacäs,  Pujacäz,  Paeajä,  Baceähas 

wohnen  in  den  Wäldern  an  den  drei  oberen  Aesten  des  Corumbiara 
und  an  den  Quellen  des  Juina. 

8)  Die  Moquens  oder  Mequens 
am  Flusse  gleiches  Namens. 

9)  Die  Patitins,  Patetens,  Patetui, 
zahlreich  und  angeschen  längs  dem  oberen  Moquens. 

10)  Die  Guariteres,  Quariteres 

sind  iNaehbarn  der  Cabixisa-jururis  am  Rio  Candeia. 

11)  Die  Aricorones,  Urucurynys ,  Arieorany  oder  Arieorumbis, 

welche  die  Haare  roth  färben  sollen,  wohnen  ebenfalls  am  Corum 
biara  und  am  Madeira,  nördlieli  vom  Salto  do  Theotonio. 

*)  Rio  Guaritere,  dos  Cabixis,  Mequens,  Cautarios, 


entfernter  vom  Paraguay. 
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12)  Die  Lambys 

am  Bio  S.  Simaö. 

13)  Die  Cautariös,  Cautarüz,  Caturiäs,  Cutrias, 

zahlreiche  und  misstrauische  Haufen,  an  den  drei  Flüssen  dos 
Cautariös.  Sie  sind,  wie  die  Patetens  und  Lambys  friedfertig,  bauen 
das  Land  an  und  haben  viele  Hühnerzucht.  Nase  und  Unterlippe 
haben  sie  durchbohrt;  die  Haare  tragen  sie  unbeschnitten. 

14)  Die  Pacas-novas,  Pucanova 

am  Flusse  Pacas-novas,  einem  Beiflusse  des  Madeira,  zwischen 
11  und  12  Grad  s.  Br. 

15)  Die  Itenes 

werden  nördlich  von  den  vorigen  am  östlichen  Ufer  des  Madeira 
angegeben.  Ob  sie  mit  den  Ite  oder  Iten  zusammenfallen,  die 
D'Orbigny  (a.  a.  0.  IL  258)  als  Glieder  der  Moxos  anführt,  ist 
ungewiss. 

16)  Die  Sarumos 

an  den  Quellen  des  Jamary,  eines  östlichen  Beiflusses  des  Madeira, 
in  10  und  11  Grade  s.  Br. 

IT)  Die  Burapaia 

östlich  von  den  vorigen. 

Weiter  abwärts  am  Rio  Madeira  und  bereits  innerhalb  der 
Provinz  do  Alto  Amazonas  werden  die  Caripunas  angegeben,  ein 
zahlreicher  und  kriegerischer  Stamm,  zu  dem  auch  die  Jacarias 
oder  Jacares  gehören,  welche  am  Rio  Abuna,  einem  westlichen 
Beifluss  angegeben  werden.    Diese  Caripuna  pflegen  der  Land- 


252 


Indianer  am  obern  Tapajoz. 


wirthschaft  und  haben  sich  nicht  feindselig  gegen  die  selten  den 
Strom  befahrenden  Brasilianer  erwiesen. 

Von  ihnen,  den  Pämas,  den  Araras,  am  Rio  Machado,  und  den 
Muras  wird  noch  später  gesprochen  werden. 

In  dem  ausgedehnten  Stromgebiete  des  Tapajoz  werden  ausser 
mehreren  der  bereits  genannten  Horden  (den  Tamarar6s,  Cabixis, 
Pacajaz,  Cutrias  u.  s.  w.)  noch  angegeben: 

18)  Die  Xacuruina 

an  einem  Flusse  gleiches  Namens,  der  in  den  Sumidouro,  einen 
Ast  des  Arinos  fällt,  und  aus  einem  Salzsee  entspringen  soll. 

19)  Die  Birapagapara 
westlich  vom  Juruena,  eine  kriegerische,  aber  industrielle  Nation. 

20)  Die  Mucuris 

in  der  Nähe  der  Vereinigung  des  Juruena  mit  dem  Arinos.. 

21)  Die  Arinos, 

auch  Tamepuyas  genannt  und  die  ihnen  stammverwandten 

22)  Urupuyas,  Oropias  oder  Arapium 
gehören  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Mauh6s  oder  den  Mun- 
drucüs.  Unter  dem  Namen  der  Coroados,  welcher  in  diesem  Gebiete, 
das  von  den  Apiacas  beherrscht  wird,  aufgeführt  wird,  sind  vielleicht 
die  Apiacas  selbst  gemeint.  Diese  sind  nämlich  erklärte  Feinde 
der  Mundrucüs.    Sie  tragen,  wie  viele  Horden  vom  Tupi-Stamme, 

den  Scheitel  kahl  geschoren. 

/ 

23)  Uyapäs  oder  Uyapes. 
Pfeilmänner  sollen  früher  .als  Juruenas  aufgeführt  worden  seyn- 


24)  Maturares. 
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Die  Indianer  in  der  Provinz  Goyaz. 

Diese  ausgedehnte  Provinz ,  die  centrale1  des  Reiches,  theüt  in 
ihrem  sudöstlichen  Reviere  die  Natur  des  Bodens  und  das  Klima 
mit  dem  benachbarten  Minenlande.  Es  ist  diess  ein  Hochland,  hie 
und  da  von  beträchtlichen  Gebirgen  durchzogen  oder  in  weite  Ebe- 
nen von  der  Erhebung  der  Nachbargegenden  auslaufend.  Niedriges, 
dichtes  Gebüsche,  oder  eine  Decke  von  Gräsern  und  Kräutern, 
Campos,  bilden  in  diesem  Landstriche  die  vorwaltende  Vegetation, 
Welche  während  der  trockenen,  sehr  heissen  Monate  stille  steht 
und  bei  vielfach  herrschendem  Mangel  an  fliessendem  "Wasser  (viele 
Bäche  versiegen  dann),  bei  Mangel  an  Regen  und  Thau  allen  Blät- 
terschmuck verliert.  In  den  feuchteren  Thälern  der  Hochebenen, 
an  Flüssen  und  Bächen ,  erheben  sich  aus  dieser  '  niederen  Pflan- 
zendecke hier  scharf  begrenzte  Buschwäldchen  oder  Lohen  (Cäpo§&), 
%ahnenbaine ,  oder  längs  der  Gewässer  Wälder  ' von  höherem 
Wüchse  und  weiterer  Ausdehnung. 

Der  nördliche  Theil  des  Landes  kommt  gegen  Osten  mit  dem 
Charakter  der  Nachbargebiete  von  Pernambuco,  Piauhy  und  Ma- 
ranhäo,  gegen  Westen  mit  jenem  der  höheren  Gegenden  von  Mato 
Grosso  und  Parä  überein.  Dort  herrschen  Fluren ,  Palmenhaine 
und  Gestrüppe,  hier  ausgedehnte  Waldungen  vor.  Sowie  also  die 
Provinz  Goyaz  keine  scharfbezeichneten  Naturgrenzen  hat,  findet 
sieh  auch  die  indianische  Bevölkerung  nicht  innerhalb  politischer 
Grenzen  abgeschlossen.  Auf  jeder  Seite  greift  sie  über  diese  hin- 
aus. Doch  kann  man  sagen,  das»  die  Stärke  der  indianischen 
Bevölkerung  gerade  in  der  Nähe  der  centralen  Wasserader  der Pro- 
▼inz  gelagert  sey.  Diess  ist  der  Rio  Maranhäo ,  wie  er  gewöhn- 
lieb, im  Lande  heisst,  oder  Tocantins,  wie  man  vorzugsweise  den 
fiauptkörper  des  Stromes  nennt,  wenn  er  in  die  Tiefterrasse  her- 
abgekommen ,  sich  mit  dem  Araguaya  vereinigt  hat.  Dieser  letz- 


256 


Die  Volkergruppe  der  66s. 


heit  gemessen).  Sie  beneiden  die  Indianer  um  ein  Tmtjtorta, 
das  sie,  oft  wohl  irrthümlich ,  für  fruchtbarer  und  an  unanfgi- 
schlossenen  Goldschlichen  (längs  der  Flussufer)  reicher  halten; 
und  in  Folge  davon  werden  die  Indianer  immer  mehr  eingeengt 
und  zu  stiller  Feindseligkeit  aufgereizt. 

Obgleich  solche  Umstände  die  Erforschung  ethnognaphifqjyi 
Verhältnisse  wenig  begünstigen,  halten  wir  uns  doch  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  in  Goyaz  Eine  Nationalität  vorwaltet,,  wel- 
che, in  Sprache  und  Sitten  zwar  mehrfach  verschieden,  doch  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel  abzuleiten  wäre.  Und  nicht  bloss  in 
Göyaz ,  sondern  auch  in  Piauhy,  Maranhäo  und  Parä  wohnen  noch 
gegenwärtig  Indianer  derselben  Abstammung.  In  den  westlichsten 
Gebieten  von  Minas,  Bahia  und  Pernambuco  aber  fanden  die  vor 
zwei  Jahrhunderten  eindringenden  Ansiedler  schwache  Nomaden- 
haufen,  wie  die  Chicriabas  (Chacriabas),  Acroas  (Acrayas,  Arual, 
Acruazes),  die  Gogues  (Guegu&ä),  Geicos  (Jahycos,  Jaicos),  die 
ebenfalls  derselben  Nationalität  angehörten.  So  scheint  es  denn, 
dass  das  ganze  grosse  Strombecken  des  Tocantins,  in  seinen  zwei 
mächtigen  Hauptwurzeln,  vom  18°  bis  5°  s.  Br.  und  gegen  NO. 
und  N.  die  angrenzenden  Gebiete  von  Piauhy  und  Maranhäo,  vor- 
zugsweise von  einer,  hier  herrschenden  Nationalität  eingenommen 
gewesen  sey.  Zwischen  ihr  wohnen  aber  gegenwärtig  mehrere  ihr 
fremde  Horden,  wie  die  bereits  erwähnten y  Apiacas,  Abafc» 
u.  s.  w.  vom  Stamme  des  Tupivolkes,  die  Carajas  oder  Caraj# 
his  u.  a. 

Die  Tradition  eines  gemeinsamen  Ursprunges  dieser  grossen 
Familie  scheint  eben  so  verloren  gegangen  zu  seyn,  wie  bei  de« 
Tupis.  Sie  bezeichnen  sich  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  mit  einem 
Nationalnamen,  so  dass  es  mir  noth wendig  scheint,  einen  solch« 
aus  der  Menge ,  mit  denen  Glieder  des  Ganzen  bezeiehnet  werdet, 
auszuwählen.  Auch  sie  wechseln  in  gegenseitigen  Kriegs-  uftd 
Friedenszuständen;  mögen  sich  aber  auch  unter  einander  und  mit 
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tere,  vder  Westarm,  in  grosser  Ausdehnung  die  Westgrenze  der 
Provinz  bildend,  ist  ebenfalls  von  «ahlreichen  Indianern  besetzt. 
Beide  Arme  fallen  zwischen  häufigen  Felsengen  (Entaipavas),  und 
von  Stromschnellen  und  Fällen  unterbrochen,  die  die  Fahrt  er- 
schweren, nach  Norden  ab,  begleitet,  bald  nahe  bald  fern,  von 
weitgestreckten,  tafel-  oder  zeltförmigen  Bergbildungen,  deren 
weitentwickeltes  (vorzüglich  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
angehöfiges)  System  gegen  Osten  und  Nordosten  in  die  Provinzen 
von  Piauhy  und  Maranhäo  hinüberstreicht.  Der  westliche  Arm 
Araguaya  (Araragoa)  sammelt  seine  Gewässer  in  südlicher  als  der 
Maranhäo  liegenden  Wurzeln,  und  schliesst  zwischen  seinen  bei- 
den Furos  oder  Aesten  die  75  Legoas  lange  waldige  Insel  Bananal 
ein,  auf  und  an  welcher  brasilianische  Niederlassungen,  wegen  der 
vorherrschenden  Indianerbevölkerung  noch  keinen  sicheren  Bestand 
gewinnen  konnten.  Sein  Stromgebiet  flacht  sich,  vom  südlichsten 
gebirgigen Theile  aus,  ab,  ist  waldreicher  und  feuchter  als  das  des 
östlichen  Armes,  und  zur  Zeit  noch  theilweise  in  ungemessenen 
Fernen  von  keinem  europäischen  Ansiedler  betreten. 

In  diesem  grossen  Gebiete  scheint  vor  dem  Eindringen  der 
Brasilianer  eine  starke  indianische  Bevölkerung  gelebt  zh  haben. 
Sie  war,  nach  der  Natur  des  Landes,  getheilt  in  Indianer  der  Flu- 
ren und  des  Waldes.   Und  so  ist  es  auch  noch  gegenwärtig. 

Jene,  die  Indios  camponezes,  konnten  sich,  auf  Fischfang  und 
Jagd  angewiesen,  nur  in  schwachen  Gemeinschaften  erhalten  und 
wurden  zu  stetem  Nomadisiren  gezwungen.  Diese  trieben  in  den 
waldigen  Niederungen  auch  Landbau  und  lebten  in  grösseren  Ge- 
sellschaften. Die  portugiesischen  Goldwäscher,  welche  zumeist  in 
den  freien  Berggegenden  dem  mineralischen  Reichthum  nachspür- 
ten, kamen  desshalb  auch  zuerst  mit  den  Flur -Indianern  in  Be- 
rührung. Mit  List  und  Gewalt  wurden  diese  für  den  Minendienst 
angelockt  und  festgehalten.  Das  System,  die  Indianer  zu  Sclaven 
zu  machen,  zu  verkaufen  oder  im  eigenen  Dienste  zu  verwenden, 
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ward  auch  hier  ausgeübt,  und  hatte  'eine  bäldige  Verminderung 
der  indianischen  Bevölkerung  zur  Folge.  Die  ersten  Entdecker  der 
Gegend,  wo  jetzt  Goyaz,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  früher  Villa 
Boa,  steht,  trafen  dort  eine  schwache,  friedfertige  Horde,  deren 
Weiber  sich  mit  Goldblättchen  zierten.  Diese  Wilden,  Goya, 
Gwoya,  Guayazes  genannt  ,  haben  der  Provinz  den  Namen  gege- 
ben, sind  aber  gegenwärtig  verschollen  oder  ausgestorben.  Glei- 
ches gilt  auch  von  der  Horde  der  Anicuns,  deren  Namen  nur  noch 
in  dem  einer  Ortschaft  aufbehalten  ist.  Der  Ruf  von  fabelhaftem 
Reichthum  der  dortigen  Goldseifen  zog  aus  S.  Paulo,  Minas,  Ba- 
hia  zahlreiche  "Abentheurer  herbei ,  die  kein  Mittel  scheuten ,  sich 
in  ungestörten  Besitz  des  Landes  zu  setzen.  Was  sich  von  India- 
nern nicht  zur  Dienstbarkeit  verpflichtete,  ward  tiefer  landeinwärts 
in  die  Waldgegenden  getrieben,  deren  Bevölkerung  die  Flüchtlinge 
nichts  weniger  als  friedlich  aufnahm.  Andere  zogen  sich  nach  N. 
und  NO.  in  unwegsame  Gebiete  zurück.  Die  mächtigeren,  nament- 
lich im  Tieflande  an  den  Flüssen  sesshaften,  landbauenden  india- 
nischen Gemeinschaften,  mit  denen  die  Europäer  erst  später  in 
Berührung  kamen,  als  sie  die  Binnenfahrt  auf  den  grossen  Wasser- 
adern begonnen,  leben  jetzt  noch  wie  früher,  in  keinem  sicheren 
Frieden  mit  den  Ansiedlern.  Ueberfälle  und  Plünderungen  von  den 
fadianern ,  bald  ohne  gegebene  Veranlassung,  bald  nach  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Beleidigungen  ausgeführt,  haben  in  der  brasi- 
lianischen Bevölkerung  die  Meinung  festgestellt,  dass  ein  verläss- 
licher Friedenstand  nicht  einzuhalten.  Die  Regierung  der  Provinz, 
oder  doch  örtliche  Verwaltungsbeamte  haben  noch  in  neuerer  Zeit 
Edicte  (Bandos)  ergehen  lassen  müssen,  um  Fähnchen  (Bandei- 
ras)  von  Freiwilligen  und  Soldaten  gegen  die  Indianer  in's  Feld 
zu  schicken.  Ueberdiess  pflegen  viele  der  kleineren  Landbesitzer, 
eben  so,  wie  diess  in  Nordamerika  geschieht,  bei  vermindertem 
Bodenertrag  ihr  Gehöfte  zu  verlassen  und  einen  anderen  fruchtba- 
reren Boden  aufzusuchen  (wobei  sie  für  eine  Zeit  lang  Steuerfrei- 
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anderen  VSlkerbruchstücken  in  vielfachen  Abstufungen  vermischt 
haben.  Es  gehören  aber  zu  dieser  grossen  Völkerfamilie: 
Die  Gayapos,  Chayantes,  Cherentes,  Chicriabäs,  Geicos,  Go- 
gues,  Masacaräs,  Aracuyäs,  Pontäs,  die  verschiedenen  Horden  der 
Ges  und  endlich  die  zahlreichen  Abtheilungen  der  Crans,  welche 
häufig  Timbiräs  genannt  werden,  und  zu  denen  auch  die  Acroäs 
(Acräyäs)  gerechnet  werden  müsseh. 

Den  triftigsten  Beweis  für  den  nationalen  Zusammenhang 
aller  dieser  Horden  oder  Stämme  finden  wir  in  ihren  Dialekten. 
Sie  alle  kommen  in  einer  gewissen  Härte  und  Gutturation  mit  ein- 
ander überein;  scheinen  ihre  syntaktischen  Zusammensetzungen  in 
ähnlicher  Weise  (wie  die  Tupi)  zu  bewerkstelligen,  und  weisen 
viele  Worte  auf,  die  bei  gleicher  Bedeutung  entweder  dieselben 
oder  analog  abgewandelt  sind.   Hier  eine  Probe 


Worte : 

Caya- 

Cheren- 

Chavan- 

Geicos 

Chicria- 

pos 

tes 

tes 

bäs 

Sonne 

Impute 

Beudeu 

Sidacro 

Chügkrä 

Stacro 

Stucro 

Mond 

Puturuä 

Ouä 

Ouä,Hevä 

Paang 

Ua 

Sterne 

Amsiti 

Chouachi 

Ouachide 

Bräcklüh 

Uaitemuri 

Mann 

Impuaria 

Ambeu 

Ambeu 

Ambo 

Ambä 

Weib 

Intiera 

Picon 

Picon 

Picon 

Kopf 

Icrian 

Dicran 

Dicran 

Grangblä 

Dacran 

Haupt- 

Iquim 

Layahi 

Desahi 

Grangsche 

Dajahi 

haar 

Auge 

Into 

Datoi 

Datoi 

Alepuh 

Datoman 

Mund 

Chape 

Dageau 

Dasadoä 

Aingco 

Daidaua 

Brust 

Chucoto 

Dajoucou- 

Dajou- 

Aejussi 

Daputü 

dou 

coudou 

Arm 

Ipa 

Dapai-n  au 

Dapai 

Aepang 

Dapa 

Hand 

Chicria 

Danicra 

Dai-iperai 

Aenaänong 

Dajpera 
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Worte: 

Apina- 

Aoroa- 

Macame- 

Masacara 

ges 

mirün 

Crans  oder 

Garahos 

Sonne 

Bur6 

Putdöti 

Putt 

Tzoi(e)rttfa 

Kathoä 

Mond 

BuruaBou- 

Uati 

Putt-ourera 

iGachang 

douvreau 

(Frau  der 

Sonne) 

Sterne 

Pleu 

Uianiet6 

Katherai 

Pinatzo(i) 

Mann 

Iprie" 

Ingnitih 

Weib 

Iprom 

Meca-ouair6 

Ihntä 

Kopf 

Iscran 

Aicran 

Icran 

Acharoh 

Haupthaar 

Itki 

Assaih 

Ikei 

Chöch 

Auge 

Into 

Ainthö 

Goch-t6 

Mund 

Jacoa 

Assötauä 

Alcoua 

Tch(i)atta 

Brust 

Assockthüdü 

Jumbüsch- 

Istpa 

Aipackü 

tüh 

Ann 

Pa-pa 

Kunghuang 

Hand 

Assubkrä 

Kumbüob 

Alle  die  oben  angeführten  Stämme  oder  Horden  wollen  wir  da* 
Volk  der  Ges  (Gßz,  sprich  Schehs)  nennen,  weil  diese  Bezeichnung 
namentlich  im  nördlichen  Gebiete  am  öftesten,  und  im  Sinne  einer 
gewissen  Gemeinsamkeit  gehört  wird. 

Die  Cayapös,  Chavantes,  Cherentes  und  Chicriabas  sind  all 
der  südliche,  die  G§s  im  engeren  Sinne,  Crans  und  Acroäs,  ab 
der  nördliche  Ast  des  Gesammtstammes  zu  betrachten. 

Die  Masacaräs,  Aracuyäs,  Pontäs,  Geicös  und  Goguis  sind 
Bruchstücke  derselben  Völkerfamilie,  die  in  den  portugiesweh« 
Niederlassungen    des  Inneren  von  BaWa,   Pernambuco  und  h 
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Piauhy  aldeirt  wurden,  und  zugleich' mit  ihren  ursprünglichen  Sit- 
te» «ach  ihre  Sprache  wesentlich  verändert,  ja  gänzlich  verlernt 
haben. 

Die  grossen  und  in  selbständiger  Freiheit  lebenden  Stämme 
dieser  Gls- Nation  sind  im  Allgemeinen  noch  nicht  Freunde  der 
espepäischen  Ansiedler,  vielmehr  oft  deren  erklärte  Feinde.  Die 
Bezeichnung  ihrer  nationalen  Eigentümlichkeiten  ist  daher  schwie- 
rig. Charakteristisch  scheint  für  sie  -die  Sitte  zu  seyn,  nicht  in  der 
Hangmatte,  sondern  auf  einem  Gestelle  (Girao)  oder  auf  dem  Erd- 
boden zu  schlafen.  Mit  dieser  Sitte  dürfte  zusammenhängen,  dass 
dieses  Volk,  besonders  wenn  es  nicht  in  der  Nähe  von  grösseren 
Gewässern  sich  aufhält,  und  deshalb  seltener  badet,  den  Körper  fleissig 
einölt.  Ebenso  ist  es  bezeichnend,  dass  es  das  Fleisch  auf- -erhitz- 
ten Steinen  in  Erdgruben  oder  unter  Haufen  von  Blättern  röstet. 
Die  Sitte,  einen  schweren  Holzblock  im  Laufe  von  sich  zu  schleu- 
dern, um  männliche  Kraft  zu  erproben,  findet  sich  ebenfalls  bei 
allen  Stämmen  dieser  Nationalität.  Anthropophagen  sollen  einige 
Stamme,  wie  dieCayapos*)  und  Chavantes,  gar  nicht,  »andere, 
wie  die  Cherentes  und  einige  Horden  der  Timbiräs,  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  ^seyn.  Sie  unterhalten,  so  lange  man  sie 
kennt,  Ständige  Feindschaften  gegen  einander ,  so  die  Cayapös  ge- 
gen die  Chavantes,  diese  und  die  Cherentes  gegen  die  Timbjg^s. 
Sach  der  körperlichen  Beschaffenheit  gehören  sie  zu  den  schön- 
sten, kräftigsten  und  schlanksten  Indianern  Brasiliens.  Die  schiefe 
Stellung  der  kleinen  Augen  und  die  stumpfe,  breitgedrückte  Nase, 
welche  bei  so  vielen  Stämmen  an  mongolischen  Typus  erinnert, 
wird  an  ihnen  in  geringem  Grade  beobachtet.  Vielmehr  nähert 


*)  Nach  Pohl  (I.  400)  gehörten  auch  Menschenopfer  zum  CuHus  dei  Caya- 
pös im  Zustand  der  Freiheit. 
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sich  die  Form  des  runden  oder  ovalen  Kopfes  (der  auf  kunem 
Halse  litzt)  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  gar  oft  europäi- 
scher Bildung,  und  insbesondere  wird  das  «weibliche  Geschlecht 
wegen  ebenmässiger  Schönheit  gerühmt.  Auch  ihre  Intelligent  und 
Erfindungsgabe  bei  mechanischen  Arbeiten  findet  Anerkennung. 
Solcher  günstigen  Anlagen  ungeachtet  ist  man  jedoch  im  Allge- 
meinen noch  nicht  dahin  gelangt,  diese  Stämme  aus  ihrer  win- 
den unstäten  Freiheit  zu  festen  Wohnsitzen  und  einem  sicherte 
Friedensstand  herüberzuführen. 

Es  hat  daran  ausser  ihrer  eigenen  Stimmung  und  niedrigen 
Bildungsstufe  auch  noch  der  Umstand  Schuld,  dass  sich  gerade  an 
den  beiden  grossen  Handelsadern  der  Provinz  noch  Indianer  gemisck1- 
ter  Abkunft  von  entschiedener  Feindseligkeit  gegen  die  Brasilianer 
aufhalten,  welche  zur  Zeit  jeden  Verkehr  abweisen,  vielmehr  alt 
Todfeind  Alles  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllen.  Es  sind  diesg  die 
von  den  Anwohnern  mit  dem  Namen  der  Canoeiros  (Kahn-Indianer) 
bezeichneten  Wilden.  Mit  ihnen  nur  zu  Zwiesprach  zu  kommen,  ist 
jeder  Versuch  gescheitert.  (Nunca  vem  a  falla).  Wo  sie  dem 
Reisenden  an  Zahl  nicht  überlegen  sind,  wagen  sie  keinen  offenen 
Angriff.  Schwächere  Reisegesellschaften  oder  einzelne,  nicht  sehr 
volkreiche  Gehöfte  werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sie 
sind  sehr  lüstern  auf  Pferd-,  Maulthier  und  Rindfleisch  und  ihre 
UeDerfalle  haben  oft  die  Wegführung  der  Heerden  zur  Absicht 
Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit  den  Brasi- 
lianern zusammenkommen.  Es  wird  kein  Pardon  gegeben^  und 
selbst  die  Weiber  sollen  am  Kampfe  mit  aller  Grausamkeit  Theil 
nehmen.  Sie  führen  sehr  grosse  und  starke  Hunde  mit,  welche  in 
unbeschreiblicher  Wuth  den  Angriff  ihrer  Herrn  unterstützen.  Es  soll 
eine  Mittelrace  zwischen  dem  Bullenbeisser  und  der  englischen 
Dogge  seyn,  und  ist  jedenfalls  keine  Abart  des  ursprünglich  bei 
den  Indianern    vorgefundenen    Canis   cancrivorus.  VergebßA 
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laben  sich  die  Weissen  bemüht,  dieser  Hunde  habhaft  zu  wer- 
den*}. 

Man  erzählt  sich  Wunderdinge  von  der  Geschicklichkeit  dieser 
Canoeiros  im  Schwimmen  und  Tauchen.  Sie  vermögen  sich  Stun- 
den lang,  auch  in  der  stärksten  Strömung,  auf  dem  Wasser  zu  er- 
kälten. Ein  Bündel  Blattstiele  von  der  Buriti- Palme,  den  sie  an 
«eh  befestigen  (den  Kindern  und  , Weibern  Sollen  Einige  sogar 
Blasen  von  Gummi  elasticum  anhängen)  dient  zur  Erleichterung. 
Man  hat  gesehen,  wie  diese  Wassermenschen  sich  mit  dem  Ruder 
in  das  Wasser  stürzen ,  es  als  Steuer  mit  den  Füssen  festhalten, 
oder  .einen  dahertreibenden  Baumstamm  ergreifen  und  auf  ihm  rei- 
tend mit  unglaublicher  Schnelligkeit  den  wildesten  Strom  übeiv 
setzen.  Sie  können  lange  Zeit  untertauchen  und  in  der  Tiefe  ge- 
gen den  Strom  schwimmen.  Wasserthiere,'  wie  die  Capyvara,  ,  die 
Mta,  den  .Kaiman  und  grosse .  Schlangen  verfolgen  und  erlegen  sie 
mit  grosster  Kühnheit.  Nichts  flösst  diesen  menschlichen  Amphibien 
im  Wasser  Furcht  ein,  als  das  Minhocäo**),  jenes  fabelhafte  Thier, 


*)  Sie  sind,  wie  man  im  Lande  zu  sagen  pflegt,  an  ihre  Herrn  gebannt. 
Allerdings  hat  die  Anhänglichkeit  der  Hunde ,  wie  anderer  Hausthiere ,  an 
den  Indianer  einen  Grund  in  der  Sorgfalt,  ja  Zärtlichkeit,  womit  sie  (auf- 
gezogen und  behandelt  werden  Der  junge  Hund  gehört  wie  eiÄKfnd 
zur  Familie.  Nicht  selten  sieht  man'  eine  Indianerin  dem  jungen  Thiere 
die  Brust  geben.  Sobald  das  Abrichten  beginnt,  empfängt  es  nur  vom 
Herrn  Speise  und  Trank;  ja  es  hat  hierin  Vorrecht  vor  den  Kindern. 
Stunden  lang  ist  der  Indianer  mit  seinem  Hunde  beschäftigt,  der  ihn  auf 
Schritt  und  Tritt  begleitet  und  mit  ihm  die  Lagerstätte  am  Feuer  oder  in 
der  Hangmatte  theilt 

'*)  Unter  dem  Namen  Minhocäo  fürchtet  der  Volksglaube  ein  zur  Zeit  noch 
räthselhaftes  Thier,  welches  in  den  Flüssen  und  stehenden  Gewässern 
des  äquatorialen  Brasiliens  vorkommen  soll,  und  bald  für  einen  elektrischen 
Fisch  (Gymnotas)  bald  für  eine  monströse  Art  des  aalartigen  Lepidosiren 
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das  wie  ein  dicker,  mehrere  Fuss  hinger  Regenwurm  gestaltet r  die 
stärksten  Thiere,  Pferde  und  Rinder,  in  den  Abgrund  ziehen  soll. 

Wenn  die  Canoeiros  verfolgt  und  gezwungen  werden,  ihre  Canoa 
am  Ufer  zu  verlassen,  so  zerstreuen  sie  sich  nicht  eher  in  den 
nahen  Wald,  als  bevor  sie  das  Fahrzeug,  mit  Steinen  überladen, 
an  geeigneter  Stelle  versenkt  haben.  Sie  sollen  ganz  genau  die 
Schwere  der  Ladung  zu  beurtheilen  wissen,  welche  unter  jedem 
möglichen  Wasserstand  nöthig  ist,  um  das  Fahrzeug  an  diesem  Orte, 
oder  nach  einer  gewissen  Zeit  an  einem  tieferen  unversehrt  wieder 
zuünden,  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  erheben  sie  es  wieder. 

Am  häufigsten  machen  sich  diese  Canoeiros  am  Rio  Maranhflo, 
zwisehen  der  Barra  da  Palma  und  jener  des  Rio  Manoel  Alvez 
Grande  furchtbar,  aber  auch  anf  dem  Araguaya  und  unter  der  Ver- 
einigung beider  Arme  ist  man  mit  ihnen  ins  Handgemenge  gekom- 
men. Auch  mit  allen  übrigen  Indianern  leben  sie  im  Kriege  und 
werden  desshalb  auch  wie  vogelfrci  verfolgt.  Da  sie  stets  flüchtig 
auf-  und  abziehen,  so  weiss  man  nichts  Zuverlässiges  über  ihre 
Heimath  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel.  Nach  der,  freilich  wenig 
verbürgten,  Nachricht,  welche  Pohl*)  erhielt^  läge  ihre  Hauptaldea 
entfernt  vom  Strome  in  den  Gebirgen  jenseits  von  Duro.  Ed  sind 
diess  die  Gegenden,  welche  von  Ueberfällen  nomadisirender  Che- 
rentes  zu  leiden  haben**).  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Canoeiros 
mit  den  Cherentes  nicht  zusammenhängen,  und  Reste  von  jenen 
Tupihorden,  den  Gurupäs,  Mamayanazes,  Pacajäs  und  Nheengaybas 


(Annal.  d.  Wien.  Mus.  II.  t.  10.)  mit  kräftigem  Gebiss  der  wenigen  gros- 
sen Zähne,  gehalten  worden  ist.  S.  St.  Hilaire  Voy.  aux  sources  du  Rio 
de  S.  Francisco  II.  134.  —  Dieser  Volkssage  dürfte  eben  so  wie  jener 
von  der  Parana-maya  oder  Flussmutter,  der  riesenhaften  Wasserschlange 
des  Amazonas,  etwas  Wahres  zu  Grunde  liegen. 
♦)  Reise  II.  108. 

**)  Gardner  Travels  in  the  Interior  of  Brazil.  1846.  305. 
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sind,  die  ehemals  die  Gewässer  des  unteren  Anjazohas  und  die  Mündung 
seiner  nächsten  Beiströme  unsicher  gemacht  haben.  Das  gemeine 
Volk  und  die  Ruderknechte  auf  den  Handelsfahrzeugen  *)  nennt 
diese  Canoeiros  auch  Bororös,  und  zu  ihnen  hat  sie  somit  Castel- 
nau"*)  gerechnet.  Dass  aber  mit  jenem  Worte  nur  ein  feindliches 
Verhältniäs  ausgedrückt  werde,  dass  es  Bororös,  als  eine  besondrere 
Nationalität  oder  Horde  kaum  gebe,  sondern  allerlei  Volk,  wohl 
auch  zusammengelaufene  Flüchtlinge,  denen  übrigens  Glieder  vom  Tupi- 
volke  zu  Grunde  liegen  möchten,  so  genannt  werden,  haben  wir  schon 
früher  angedeutet.  Auch  vom  Gesetz  verfolgte  Brasilianer  verschiede- 
ner Race  sollen  sich  unter  den  Canoeiros  aufhalten  und  sich,  wo  sie 
erkannt  zu  werden  fürchten,  durch  Malerei  und  indianische  Zierrathen 
unkenntlich  machen.  Die  erwähnten  Horden ,  gegenwärtig  unter  jenen 
Namen  gänzlich  verschollen,  scheinen  zu  den  unruhigsten,  grausamsten 
und  kriegerischsten  Brüchstücken  des  Tupivolkes  gehört  zu  haben. 
Von  den  Nheengaybas  wird  eine  eifersüchtige  Strenge  gegen  ihre 
Weiber  und  der  Umstand  angeführt,  dass  diese  eine  von  Mänuern 
verschiedene  Sprache  reden  mussten***)  Züge,  welche  an  die  Ca- 
raiben  der  Inseln  erinnern.  Es  fragt  sich,  ob  jene,  wie  manche 
andere  Horden,  darunter  vielleicht  auch  solche,  die  jetzt  als  Cari- 
punä  bekannt  und  gefürchtet  sind,  nicht  als  Reste  von  der  See 
her  eingewanderter  Stammgenossen  zu  betrachten  sind.  Hierauf 
behalte  ich  mir  vor,  nochmals  zurückzukommen. 


•)  Die  Kähne,  welche  von  Parö  den  Tocantins  und  seine  beiden  Arme  be- 
fahren, pflegen  1000  bis  1200  Arrobas  Ladung  und  kaum  je  weniger  als 
achtzehn  Mann  Besatzung  zu  fuhren.  Man  ist  bei  diesen  Expeditionen 
immer  gerüstet  gegen  die  Ueberfälle  der  Canoeiros  und  anderer  etwa 
feindlicher  Indianer. 
»•)  Expedit.  II.  78. 

"**)  P.  Joäo  Daniel  Thesoüro  deseuberto  no  Rio  Amazonas  (um  1776  geschrie- 
ben) in  Revista  trimensal  III.  176. 


Die  Ganoeiros. 


Uebrigens,  sind  e&.  ohne  Zweifel  nicht  blos  die  Reste  dieser, 
ehemals  im  östlichsten  Tieflande  des  Amazonas-Beckens  sesshaften 
Tupis,  welche  jetzt  Ganoeiros  genannt  werden.  Während  diese  sich 
nur  im  untersten  Stromgebiete  des  Tocantins,  südlich  vom  Fall 
von  Itaboca,  an  mehreren  Nebenflüssen,  z.  ß.  dem  Tucanhumas,  ver- 
borgen halten,  und  von  da  aus  ihre  Streifzüge  stromaufwärts  aus- 
führen, werden  die  beiden  Hauptarme  des  Stroms  durch  Piraten 
unsicher  gemacht,  die  aus  Süden  kamen.  Man  nannte  sie,  wie  er- 
wähnt, mit  einem  gemeinsamen  Namen  Bororös,  Feinde,  es  sind 
aber  verzugsweise  Cahahybas.(Cayowas)  und Tapirape's,  also  eben- 
falls Horden  der  Tupi- Nation:  jene  aus  Cujabä  und  Mato  Grosso 
herabgekommen,  diese  schon  lange  Zeit  am  westlichen  Ufer  des 
Araguaya  wohnend.  Während  also  die  Horden  dieser  Nationalität 
im  Osten  und  Norden  des  Reiches  im  Conflicte  mit  den  europäischen 
Einwanderern  aller  Selbstständigkeit  verlustig  sind,  setzen  diese 
Bruchtheile  der  Central -Tupis  die  ursprüngliche  Feindschaft  noch 
mit  aller  Erbitterung  fort. 

Wir  betrachten  nun  in  seinen  einzelnen  Stämmen  das  grosse^ 
Volk  der  GSs. 

1)  Die  Cayapös,  Cajapös,  Coyapos,  Caipös,  Cuchipös. 

Dieser  Stamm  wohnt  im  südwestlichen  Theile  von  Goyaz,  und 
darüber  hinaus  in  den  benachbarten  Gegenden  von  S.  Paulo  und  Mato 
Grosso,  zwischen  den  Flüssen  Tiete'  und  Paranahyba  und  nordöstlich 
vom  Rio  Pardo.  Er  streift  von  diesem  Flusse  gegen  Westen  bis  in 
das  ausgedehnte  Quellengebiet  des  Araguaya  und  nach  Osten 
zuweilen  bis  in  die  Nähe  der  Villa  de  Desemboque.  Die  stärkste 
Zahl  der,  bereits  um  viel  verminderten  Cayapös  soll  etwa  40  Le- 
goas  vom  Westufer  des  Araguaya,  westlich  von  einer  volkreichen 
Aldea  der  Chavantes  in  der  Breite  von  Salmas  (13°  38')  wohnen; 
Und  von  da  erstrecken  sie  sich  im  Westen  von  einigen  Aldeas  der 
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Carajahis  an  (die  am  westlichen  Furo  der  Insei  Bananal  sitzen) 
bis  in  die  Nähe  der  Tapirapes,  in  der  Breite  des  Nordendes  der 
Ingel  Bananal,  Weiter  nördlich  sollen  Glieder  desselben  Volks- 
stammes unter  dem  Namen  der  Gradahus  vorkommen.  In  der 
Nähe  des  grossen  Falles  von  Urubti-pungä  des  Paranä- Stromes 
soll  sich  auch  eine  volkreiche  Aldea  der  Cayapos  befinden  *•). 

.  In  diese,  auch  jetzt  noch  wenig  bekannten, Gegenden,  zumal 
hoehliegende  Fluren,  nur  längs  den  Gewässern  von  Waldung  un- 
terbrochen ,  vertieften  sich  zuerst  die  Paulistas,  welche  auf  dem 
^fosserwege  von  Osten  bis  Cujabä  und  Mato  Grosso  vordrangen. 
Da  diese  Schifffahrer  auf  den  Binnenwässern  mit  derselben  Grau- 
samkeit gegen  die  Indianer  verfuhren,-  wie  die  zu  Lande  eindringen- 
den Goldwäscher,  so  entspann  sich  auch  hier  ein  tiefer  Hass.  Die 
Karavanen,  welche  später  zwischen  S.  Paulo  und  Goyaz  hin-  und 
herzogen  wurden  häufig  von  den  Cayapos  überfallen;  diese  aber 
büssten  durch  einen  fortgesetzten  Krieg,  der  den  ursprünglich  sehr 
zahlreichen  Stamm  sehr  verringert  und  theilweise  nach  Westen 
verscheucht  hat.  Eine  friedlichere  Haltung  glückte  es  seit  1781 
einzuführen,  wo  man  600  Cayapos  in  der  neu  errichteten  Aldea 
Maria  vereinigte.  Später  wurden  diese  Indianer  näher  der  Haupt- 
stadt von  Goyaz,  in.  die  Aldea  von  Joze  de  Mossamedes  übersiedelt, 
wo  auch  gegenwartig  noch  Reste  derselben  vorhanden  sind**). 

Der  erste  europäische  Reisende,  welcher  sie  hier  gesehen,  Pohl, 
entwirft  kein  günstiges  Bild  von  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit. 
„Die  Farbe  dieser  Indier  ist  röthlichbraun,  ihre  Haare  sind  schwarz, 

»)  Casielnau,  Exped.  II.  114.  Vergl.  Spix  und  Martius  Reise  I.  268.  II.  574. 
*»)  Vergl.  Pohl  Reise  I.  348  und  daraus  S.  Hilaire  Voy.  aux  sources  du  Rio 
de  S.  Francisco  II.  98.  Im  Jahre  1819  fand  dieser  Reisende  nur  noch 
206  Köpfe  in  der  Aldea.  —  Bezeichnend  für  das  Loos  der  Indianer  ist 
auch  das  Schicksal  ihrer  Niederlassungen.  In  Goyaz  sind  durch  die  Re- 
gierung, ausser  der  erwähnten  Aldea  de  S.  Maria,  mit  grossen  Kosten  folgende 
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steif,  dicht,  bis  an  die  Schultern  herabhängend.  An  der  Stirae  sind 
sie  nahe  ,  über  den  Augenliedern  in  gerader  Linie  abgeschnitten,  oder 
mittelst  einsr  glühenden  Kohle  abgebrannt.  Das  Gesicht  ist  rund, 
breit,  die  Augen  klein,  die  Nase  breitgedrückt,  die  Lippen  sind,  hoch 
aufgeworfen,  der  Mund  gross,  die  Zähne  weiss  und  schön.  £s 
finden  sich  wenig  Verschiedenheiten  in  den  Gesichtszügen;  man 
kann  sagen,  sie  sind  gleich  hässlich.  Der  Körperbau  ist  regel- 
mässig, von  starken  Muskeln.  Die  Füsse  sind  platt  und  breit,  mit 
auswärts  weitabstehenden  Zehen,  ein  Umstand,  wodurch  man  übex- 


jetzt  insgesammt  schwachbevölkerte  oder  ganz  vollkommene  Aldeas  ge- 
gründet worden.    (Rev.  trimensal.  Ser.  II.  V.  ,p.  495.) 

Aldea  de  S.  Joze  de  Mossamedes ,  1755  zuerst  mit  Aeroäs,  dann  mit 
Javahes  und  Carajäs,  zuletzt  mit  Cayapös  besetzt,  die  1780  in  Aldea  de 
Maria  vereinigt  waren,  und  hier  in  einer  waldigen,  an  Wildpret  reichen 
Gegend  sieh  heimischer  fühlten  als  in  den  kahlen  Bergen  von  S.  Joze\ 

Aldea  do  Rio  das  Pedras,  1741  für  s.  g.  Bororos,  die  von  Cujabä  her- 
beigeführt wurden,  bevölkert. 

Aldea  Pissarrdo,  später  mit  der  vorigen  vereinigt. 

Aldea  do  Rio  das  Velhas,  1750  mit  Bororos  besetzt,  später  nach  Lan- 
hoso  übertragen.  " ' 

Aldea  Lanhozo,  ebenfalls  1750  gegründet,  ist  zur  Zeit  fast  ganz  .auf- 
gelöst. 

Aldea  da  Nova  Beira  auf  der  Insel  Bananal  des  Araguaya  1778  für 
Carajäs  und  Javahes  errichtet,  wurde  von  benachbarten  Indianern  verwüstet 
und  später  nicht  mehr  hergestellt. 

Aldea  Duro  (Douro)  1751  für  Aeroäs  und  Chieriabäs  errichtet  uud  zu- 
erst von  Jesuiten  geleitet.  Anfänglieh  sollen  hier  und  in  zwei  benach- 
barten Ortschaften ,  die  später  zusammeugezogen  wurden ,  1000  Indianer 
vereinigt  gewesen  seyn.  Gardner  fand  nur  noeh  eine  Bevölkernng  von 
250  Köpfen,  die  seit  10  Jahren  (wie  die  meisten  andern  Aldea*)  eine» 
Geistlichen  ermangelte.    (Travels  319.) 

Aldea  Formigas,  ebenfalls  für  Chieriabäs  1754  gegründet. 

Aldea  Carretäo  do  Pedro  Terceiro  1784  für  Chavantcs  erriehtet,  soll  an- 
fänglieh 3500  Einwohner  gehabt  haben.  Pohl  fand  (1818)  nur  227  Köpfe. 


Bje  Ca^apös.  26? 

haüpt  die  Fussstapfen  der  Indianer  unterscheiden  kann."  Der  zweite 
Reisende,  welcher  sie  in  jener  Aldea  besucht  hat,  Aug.  de  St;  Hi- 
laire,  findet  an  ihnen  -zwar  die  allgemeinen  Züge  der  amerikani- 
schen Race:  den  grossen,  tief  zwischen  den  Schultern,  sitzenden 
Kopf,  die  schwarzen,  dichten,,  steifen  Haare-,  die  breite  Brust, 
schwachen  Füsse  und  braungelbe  Haut,  hebt  aber  gerade  ihre  hohe 
Statur,  die  dunkle  Hautfarbe,  die  geringe  Divergenz  der  Augen,  die 
Rundung  des  Hauptes  und  den  offenen,  geistreichen  Ausdruck  des 
Antlitzes  als  bezeichnende  Eigenschaften  des  Stammes  hervor.  Er 
nennt  die  Cayapös  schöne  Indianer ,  und  diess  stimmt'  mit  andern 
Nachrichten  sowohl  über  sie,  als  über  andere  Glieder  von  dem 
Volke  der  Göz  überein,  zu  welchem  sie  ohne  Zweifel  gehören.  Der 
Ursprung  des  Namens  Cayapös  ist  unbekannt.  Nach  dem,  was 
Aug.  de  St.  Eülaire  berichtet  worden,  hätten  die,  noch  im  Zustande 
der  Freiheit  verharrenden  Stammgenossen,  abgeschlossen  von  an- 
dern indianischen  Gemeinschaften,  keinen  besondern  Namen,  unter- 
schieden sich  aber  („als  Racy)  von  den  Weissen  und  Negern  mit 
dem  Namen  Panariä.  Ein  Weiser  heisst  ihnen  Itp.e,  ein  Neger  mit 
einem  aus  der  Tupisprache  herübergenommenen  Worte  Tapanho. 

Der  CyMnder  in  der  Unterlippe  wird,  von  ihnen  nicht  J)los  als 
Schmuck,  sondern  als  Auszeichnung  getragen.  In  der  Aldea  de  S. 
Joze  fand  Pohl  die  Tochter  eines  Kaziken,  der  die  Horde  gehor- 
samte,  ebenfalls  zur  Auszeichnung  mit  Klötzchen  in  den  Ohren  ge- 
ziert Der  lange  Bogen  (Itsche),  aus  dem  sie  die  Pfeile  (Ca- 
schone)  nicht  blos  in  gerader  Richtung,  sondern  m  krummer  Linie 
herabfallend  zu  schiessen  verstehen,  und  die  Keule  (Kö)  sind  ihre 
Waffen.  Die  Pfeile  werden,  verschieden  von  denen  der  meisten 
Indianer,  aus  mehreren,  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll  langen  Stücken 
Bambusrohres  mittelst  einer  dünnen  Schlingpflanze  künstlich  ver- 
bunden. Vögel,  die  sie  im  Hühnerhofe  lebend  erhalten  wollen? 
werden  mit  einem  stumpfen  Pfeil  nur  betäubt. 
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So  lange  ein  Fremder /in  der:  Hütte  des  Cayapö  verweilt,  wird 
das  Heerdfeuer  sorgfältig  unterhalten,  und  die  Bewohner  lagen 
sich  um  dasselbe,  gleichwie  andere  Indianer,  die  die  Hängmatt« 
gebrauchen,  sich  dann  in  sie  niederlegen.  Die  Heirath  wird  tatet 
Tanz  und  Gelag  vollzogen.  Die  Braut  hält  einen  Strick,  der  w 
Kopf  des  Bräutigams  befestigt  ist.  Neugeborne  erhalten  meistens 
Thiernamen»  Ihre  religösen  Gebräuche  ruhen,  wie  die  anderer  In- 
dianer, mehr  auf  Dämonendienst,  als  auf  Ahnung  einer  göttlichen 
Urkraft.  Sie  sollen  Sonne  und  Mond  anbeten.  Manche  nächtliche 
Tänze,  bei  hellloderndem  Feuer,  für  welche  sie  sich  mit  abenthenw- 
lichen  Kniebändern  von  verschiedenen  Thierklauen  schmücken,  und 
wobei  sie  das  Geklapper  dieser  Zierrathen  mit  einem  heulenden  Gesang 
und  den  rauhen  Tönen  aus  krummen  Kürbissen,  mit  Schallmündungen 
von  Ochsenhörnern ,  begleiten ,  deuten  auf  eine  religiöse  Grundidee. 
Ein  besonderes  Fest  feiern  sie  in  unsern  Frühlingsmonaten,  ver- 
bunden  mit  dem  bereits  erwähnten  Tanze,  worin  sie  den  schweren 
Holzklotz  schleudern.  Der  Anführer  hat  einen  grossen,  .keulenfSs- 
migen,  am  Ende  mit  einer  Spitze  versehenen  Kürbiss  in  der  Hand. 
Sobald  der  Tänzer  den  Klotz  geworfen,  beugt  er  sich  vor  jenem 
auf  die  Erde  und  empfängt  einen  Streich  auf  die.  Stirne,  der  Blut 
fliessen  -macht.  Dieses  Blut  wird  dem  Verwundeten  von  den  Wei- 
bern, unter  Tanz  und  Heulen,  abgewischt.  Es  soll  diess  eine  Stihr 
nungsceremonie  seyn,  der  sich,  wie  man  sagt,  alle  Indianer/  unter- 
ziehen müssen.  Aehnliches  geschieht  auch  bei  den  Begräbnissen 
eines  Indianers,  der  Vieh  oder  Nahrungsmittel  zurückgelassen  hat 
Der  erste  Tag  nach  dem  Tode  wird  mit  Heulen  und  Wehklaget 
zum  Preiss  von  den  Thaten  des  Verstorbenen  zugebracht  Am 
zweiten  Tage  sieht  man  die  Indianer  mit  dem  Klotze  zur  Hütte 
des  Häuptlings  laufen,  um  den  Stirnschlag  zu  erhalten.  Mit  herab- 
strömendem Blute  eilen  sie  zum  Todten  zurück,  um  ihn  mit  diesem 
Blute  zu  bestreichen.    Endlich  wird  die  Leiche  sitzend  in  ein» 
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Örtlbe- verfleäit,  dfe  auch  die  Waöen  des  Verstorbenen  und  Speise 
Aftfimnit.    Das  hihterlassene  Vieh,  wird  alsogleich  geschlachtet 

unter  Tahz  und  Gesang,  als  Todtehmahl  verzehrt. 
* 'Wir  haben  diese  Feierlichkeit,  Ton  der  Pohl*)  Meldung  flrtr^ 
Ktf  aaföhren  wollen,  weil  jeder  Zug*  doppelt  -wichtig  ist,'  wo  die 
iSÖHtogescnichte  nur  als  unkenntliche  Ruine  vor  uns  liegt.  Was 
die  Cayapös  betrifft,  so  wird  man  vielleicht  schon  nach  einigen 
Generationen  ihr  Gedächtniss  verloren  haben,  denn  die  Horde  ist 
d»rh  die  firüheren  Verfolgungen  bereits  sehr  geschwächt. 

2)  Die  Chavantes  öder  Xav'ahtes 

stitd  als  deir  vorherrschende  Stamm,  besonders  im  Centrum  der  Pr<f- 
tiiz  zu  betrachten.  Nördlich  vom  Rio  Crixä,  einem  östlichen  Bei- 
flasse  des  Araguaya,  ist  das  rechte  Ufer  dieses  Stromes  Von  ihnen 
besetzt,  und  das  ganze  grosse  Gebiet  zwischen  diesem  und  dem 
Maranhäo  ist  bis  gegen  die  Missäo  de  Bda  vista  (7°  s.  Br.)  ihr 
ferriforiüm.  Dort  grenzen  sie  gegiert  Norden  an  die  Apinages",  'Wel- 
£hej  tefgteich  Stammverwandte,  doch  ihre  erklärten  Feinde  sind.  Auf 
ükf  Oltseite  des  Maranhäo  stossen  sie  mit  den,  ebenfalls  stamm- 
verwandten, und  Wahrscheinlich  erst  sp"a£  von  ihnen  getrennten, 
(gereiftes  zusammen.  Eine  ihrer  grössten  Aldea  liegt  etwa  zehn  Le- 
ibis westlich  von  Salinas  **).  Pohl  ***)  hat  drei  ihrer  Aldeas  nennen 
ÄÖren,  von  denen  Ballisa  nur'3Legoas  westlich  vom  Rio  Maranhäo,  die 
andern  weiter  landeinwärts  lägen.  Auch  sie  werden,  gleich  den  Ca- 
noeiros,  welchen  Namen  man  ihnen  bisweilen ,  wie  es  scheint  irr- 


•)  Reise  I.  401. 
*•)  (Wnau  E'xp&f.  II.  115. 
*•*)  Reise  II.  195. 
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thümlich,  auch  zu  ertheilen  pflegt*)  vön  den  brasilianisch«  An- 
siedlern und  Reisenden  als  Feinde  oder  wenigstens"  als  •  zweideu- 
tig**) gefürchtet.   An  den  Stellen,  wo  die  Schiffahrt  wegen  ört- 
licher Hindernisse  langsamer  von  Statten  geht,  sollen  sie  oft  Ver- 
borgene Späher  halten,  um  Ueberfälle  auszuführen,  wenn  sie  sich 
im  -Vortheil  erachten.  In  neuester  Zeit  jedoch  haben  sie  sich  ge- 
gen die  Handels  -  Expeditionen  auf  dem  Strome  meist  friedlich  er- 
wiesen. Früher  griffen  sie  sogar  volkreiche  Ortschaften  an,  so  i.  J. 
1818  das  Arrayal  do  Carmo;  und  die  Niederlassungen '  der  Gold- 
Wäscher  bei  Pontäl,  as  Mätan^as,  wurden  von  ihnen  grausam  bis 
anf  den  Grund  zerstört.   Wo  sie  keine  Ziegeldächer  fanden,  steck- 
ten sie  die  Schindeln  mit  feurigen  Pfeilen  in  Brand.  Mit  dem  Ver- 
suche, sie  in  die  Nähe  der  Weissen  heranzuziehen,'  ist  man,  nament- 
lich nach  dem  Systeme  weltlicher  Verwaltung  der  Aldfeas,:  nicht 
glücklich  gewesen.  Die  Aldea  do  Pedro  Terceiro ,  in  welcher  um 
das  Jahr  1784;  mehrere  Tausend  Chavantes  sollen  vereinigt  worden 
seyn,  enthält,  wie   die  neuere  zu  Salmas,  jetzt-  nur  wenige 
Familien.  Zahlreiche  Gemeinschaften  von  ihnen  halten  sich  oft  wäh- 
rend der  trockenen  Jahreszeit  am  Ufer  der  Ströme  auf.  Sie  pflegt* 
bei  Zusammenkünften  mit  den  Weissen  die  Waffen  abzulegen,  da 
sie  wohl  wissen,  dass  die  frühere  Gesetzgebung  berechtigt,  jene, 
die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  werden,  zu  Sclaven'zu 
machen.   Einzelne  dienen  als  Ruderer,  Jäger  oder  Hirten. 

•)  Milliet  Diccionario  1.  272.    Auch  Pohl  scheint  sie  mit  den  Canoeiros  zu 
identifiziren. 

**)  Da  sich  die  Ansiedler  ihnen  früher  oft  verrätherisch  genaht  und  die 
Kinder  entführt  haben,  ist  ihre  misstrauische  Haltung'  wohl  erklärlich. 
Nach  dem  Rechte  der  Wiedervergeltung  haben  sie  manchmal  ebenfall« 
Brasilianer  in  die  Sclaverei  geführt  und  als  Geissein  behalten.  Solche  Ge- 
fangene dürfen  nicht  mit  einander  sprechen,  werden  aber  sonst  nicht  grau- 
sam behandelt. 
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Dieser  Stamm,  dessen  Schilderung  wir  zumeist  nach  den  Be* 
richten  unseres  ehemaligen  Reisegefährten  Pohl*)  wiedergeben,  ist 
ein  ziemlich  hochgewachsener,  doch  fleischiger,  sehr  kräftiger,  wohl- 
gebildeter Menschenschlag.  Die  Züge  des  runden  Antiizes  kommen 
zwar  vermöge  der  hohen  Jochbeine,  der  etwas  schräg  stehenden 
engen  Augen  und  der  abgerundeten  Nase  mit  dem  (allgemeinen  in- 
dianischen Typus  überein,  sind  aber  durch  einen  freien  und  heiteren 
Ausdruck  gemildert  Mund  und  Ohren  sind  ziemlich  gross.  Die 
Etaare,  über  der  Stirne  pflegen  die  Chavantes  kurz  zu  halten.  An- 
dere scheeren  { beide  Geschlechter)  sich  auf  dem  Wirbel  eine  Glatze, 
die  mit  Orlean  roth  gefärbt  wird.  Wächst  das  Scheitelhaar  wieder 
in  die  Höhe,  so  bildet  es  einen  seltsamen  Schopf,  der  längere  oder 
kürzere'  Zeit  geschont  wird.  Die  Männer  tragen  die  Haare  des 
Hinterkopfes  aufgeschlagen  und  mit  Palmenfedern  umwunden;  oder 
sie  fertigen  aus  grünen  zusammengewundenen  Palmblättchen  ein 
kleines  viereckiges  Säckchen,  ein  Zoll  läng,  zwei  Zoll  breit, 
worein  sie  diese  Haare,  wie  in'  einen  Haarbeutel,  stecken.  •  Diess 
Säckchen  dient  ihnen  zugleich  zur  Aufbewahrung  einer  Messer- 
klinge**), ihres  Feuerzeuges  u.'  s.  w.-  Die  Weiber  lassen  die  Haare 
frei  über  Achsel  und  Bücken  herabhängen.  Sie  lassen  sich  das 
Haar  nicht  ungern  von  den  Fremden  in  Zöpfe  flechten;  selbst  diese 
Fertigkeit  ist  ihnen  unbekannt.  Bart  Und  Augenbrauen  und  alle 
Haare  am  Leibe  werden  sorgfältig  ausgerissen.  —  Ihre  Sprache 
ist  hart,  abgestoßen  und  schnell. 

Jedes  Kleidungsstück  ist  dem  freien  Chavantes  fremd.  Anzug 
und  Schmuck  zugleich  sind  ihm  Malereien  von  röther  (Orlean-) 
und  blauschwarzer  (Genirjapo-)  Farbe,  welche  in  Streifen  und  un- 


•)  Reise  II.  S.  159—173. 
**)  Solche  Messerklingen  bereiteten  sie  sich  sonst  wohl  mit  hartnackigem 
Fleisse  aus  den  Stücken  eines  erbeuteten  Flintenlaufes; 
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regelmässigen  Linien  über  den  ganzen  kupförrothen  *)  Körper  aif- 
gebracht  werden.  Bisweilen  erscheinen  sie,  um  Trauer  für 'Ver- 
storbene anzudeuten,  gänzlich  geschwärzt,  wobei  sie  eine  Strauss$n> 
feder  am  Rücken  tragen.  Sie  haben,  wie  die  Cayapos,  häufige  Öl- 
einreibungen im  Gebrauche.  Einige  tragen  in  den  durchstochenen 
Ohren  Holzcylinder  oder'  Rohrstücke  von  drei  Linien  Durchmesset. 
Bis  zu  solcher  Grösse*  "wie  bei  den  stammverwandten  Ges  im  No^ 
den  sind  die  Ohren  nicht  ausgedehnt,  und  auch  das  nationale  An- 
zeichen der  Tembetara  ist  bei  ihnen  nicht  beobachtet  worden.  Ben 
Hals  schmücken  sie  mit  einer  weissen,  alsbald  schmutzigen  Baum- 
wölknschnur  mit  zwei  Knoten,  deren  einer,  im -Rücken,  eine  Vögel- 
feder herabhängen  lässt;'  Manche  trägen  über  diess  einen  Palmen- 
faser-Strick und  eine  Schnur,  mit  rothgefärb'ten  Endbüscheln  unrifln 
Leib.  Von  jenem  Halsschmucke  trennen  sie- *sich$  bei*Aussichbaiif 
.ein  Gegengeschenk,  nicht  unschwer.  Sie  nehmen  ihn  ab}  um  ihn 
den  Weissen  als  Friedenzeichen  anzuhängen.  Die  Handwurzel;  und 
die  Fussknöchel  werden  bei  beiden  Geschlechtern  mit  Teiner  schwärz- 
lichen Schnur,  von  der  Dicke  .einer  Federspule,  sechs  bis  sieben- 
fach umwunden.  Hierin  kommen  sie  mit  vielen  Indianern*  und  UÄ* 
mentlich  mit  -den  stammverwandten  Ges  oder-Timbira»  überSn. 
Das  Schnürgewinde  um  die  Handwurzel  der  Männer  soll  das -A* 
prallen  der  Bogensehne  schmerzlos  machen,  und' ein  ZeiÖbäri dar 
Kriegers  seyn.  Die  Binden  um  die  Knöchel  sollen  *  sie"  gelenÄ* 
im  Lauf  machen.  Andere  Zierrathen,  die  als  National -Abzeichen  1 
gelten  könnten,  scheinen  bei*  ihnen  nicht  üblich. 

Die  Chavahtes  erbauen*  sich,  bald  im  Kreisse  gestellt  bald  in 
halbmondförmiger  Reihe,  grosse  f  TttndC  Hutten,  aus  Balken  und 
Latten,  mit  Palmblättern  so  dicht  gedeckt,  däss  auch  der  tropiiehe 
Regen  nicht  durchdringt.  Nur  durch  die  niedrige  Thüre  fällt  Licht 


*)  So  nennt  Pohl  die  Hautfafbe  der  Chavante»  II.  166.  167  ansdWtcklidi. 
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in  dj*  Wohnung,  in  deren  Mitte  das» Feuer  zwischen  Steinen  er- 
halten wird.  Auf  diesen  pflegen  sie  das  Wildpret  zu  rösten-  Sie 
schlafen  auf  leichten  Matten  aus  Flechtwerk,  die  sie  über  den  Bo- 
den ausbreiten.   Ihr  Feldbau  erzielt  auf  den  kleinen,  mit  Beginn 
dar  Regen  im  September  und  October  bestellten,  Gründen  des  ab- 
getriebenen >  Urwaldes  nur  unbeträchtliche  Ernten  von  Mandiocca, 
Mais,  und  auch  etwas  Taback,  nach  dem  sie  sehr  lüstern  sind,  und 
defl/lie  kauen  und  rauchen.  Eine  ihrer  Lieblingsspeisen  sind  die 
Fruchte  der  Assai-Palme  (Euterpe).   Sie  verzehren  den  Kern  roh 
oder  bereiten  daraus  ein  Getränke.   Diese  und  andere,  besonders 
ölreiche  Früchte,  die  Samen  der  Cocos-Palmen  und  der  Piqui.(Ca- 
ryocarbrasiliense)  machen  sie  satt,  sollen  aber,  gleichwie  der  Honig 
von  schwarzen  Bienen,  ihnen  manchmal  Krankheiten  zuziehen,  z.B.  die 
Haare  ausfallen  machen.  An  Aufbewahrung  von  Vorräthen  wird  nicht 
gedacht,  und  so  ist  der  Chavante  oft  dem  Hunger  verfallen.  Um  Speise 
zu  erbetteln  stellt  er  sich  dem  Weissen  dar,  indem  er  die  Bauchdecken 
tiefjpBgen  die  Wirbelsäule  einzieht.  ZurZeitder  Dürre  setzt  er  dieFluren 
und  niedrigen  Gebüsche  weithin  in  Brand  und  hält  an  Stellen,  die  für 
die  Flucht  des  Wildes  frei  von  Feuer  bleiben,  Stand,  um  hier 
Sängtbiere,  Gevögel,  Schlangen  u.  s.  w.  zu  erlegen.  Den  Fischen 
stellt  er  nicht  mit  der  Angel  nach,  sondern  mit  wohlgezielten 
Pfeüscbüssen.  Beide  Geschlechter  sind  kühne,  geschickte  Schwim- 
mer,, auch  in  den  tiefsten  und  reissendsten  Stellen  der  Ströme. 
Aber  iü  den  Künsten  der  Schifffarth  wird  der  Chavante,  wie  alle 
semejstammgenossen,  von  denTupis  weit  übertroffen.   Er  hat  nur 
Weifte  Nachen,  und  übersetzt  die  Gewässer  meistens  auf  Flössen 
!  aus  leichtem  Holze  oder  aus  den  Blattstielen  der  Buriti- Palme 
!  (Maorttia  vinifera),  die  er  mit  Schlingpflanzen  kunstreich  verknüpft. 
I  Einige  dieser,  sechs  Fuss  langen,  Blattstiele  binden  sie  beim  Schwimmen 
unter  die  Achseln,  um  sich  leichter  über  dem  Wasser  zu  erhalten. 
.     Auch  die  Chavantes  sind  eine  kriegerische  Nation  und  in  er- 
klärtem Kriegstande  gegen  die  Canoeiros,  wie  gegen  die  Apinagös. 
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Mit  den  Cherentes  und  Acroa-mirim  lagen  sie  früherhin  in,  an- 
dauernder Fehde  und  besiegten  sie;  gegenwärtig  aber  wohnen  so- 
gar Glieder  dieser  stammverwandten  Horden  unter  einander.  Un- 
versöhnlich stehen  sie  den  Canoeiros  gegenüber.  Castelnau  be- 
richtet*), wie  ein  Anfuhrer  der  Chavantes  sich  gerühmt,  drei  Ge- 
fangene Canoeiros,  darunter  ein  junges  Weib ,  zusammengebunden 
Und  bei  langsamem  Feuer  verbrannt  zu  haben.  Vom  fünfzehnten 
Jahre  an  muss  jeder  männliche  Chavante  mit  in  den  Krieg  ziehen. 
Bei  solchem  Anlasse  handeln  alle  Aldeas,  deren  jede  einen  Vor- 
steher hat  j  unter  Berathung  mit  den  Aeltesten,  gemeinschaftlich. 
Jeder  Krieger  ist  mit  der  drei  Fuss  langen  Keule,  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  die  dann  Widerhacken  an  der  Spitze  tragen,  und  mit  einem 
Kriegshorn,  aus  einem  gekrümmten,  innen  geschwärzten,  mit  vier- 
eckigem Mundstück  versehenen  Kürbiss  ausgerüstet.  Nach  jedem 
Bogenschuss  stösst  er  in's  Horn.  Im  Nachtlager  werden  hell- 
lodernde Feuer  unterhalten.  Um  jedes  derselben  lagert  sich  ein 
Haufen  dicht  gedrängt,  die  Füsse  gegen  das  Feuer  gekehrt  Wenn 
sie  Gefangene  mit  sich  führen,  so  werden  diese  nicht  gebunden, 
sondern  man  legt  sie  zwischen  die  Sieger,  welche  ihre  Füsse  zwi- 
schen jene  des  Gefangenen  verschränken. 

Ihre  häuslichen  Sitten  scheinen  rein.  Monogamie  wird  streng 
aufrecht  erhalten  **).  Gross  ist  die  Achtung  für  die  Greise  und 
Kranken,  welche  man  sorgfältig  pflegt,  nach  Bedürfniss  in  die  Sonne 
oder  in  den  Schatten  trägt  u.  s.  w.  Der  Dienst  des  Paje  blüht  hier 
im  ärztlichen  Berufe  wie  beiv  Zauberei  und  Exorcismen.  Es  soll 
eine  Höhle  geben,  in  die  die  Kranken  unter  dem  Gemurmel  von  Zauber- 
formeln getragen  werden.    Die  Angehörigen  begleiten  sie  dahin  in 


*)  Expedition  II.  87. 

*)  Die  Weiber  sollen  manchmal  die  fremden  Ankömmlinge  zu  ihren  Um- 
armungen verlockt  haben,  um  dann  von  den  Gatten  erschlagen  zu  werde» 
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wilden  Sprüngen.  Ein  Tag  im  Jahr  soll  durch  allgemeines  Fasten 
gefeiert  werden.  Ausserdem  giebt  namentlich  die  Einbringung  der 
Ernte  oder  besonderes  Jagd-  und  Kriegsglück  die  Veranlassung  zu 
festlichen  Tänzen  und  Gelagen.  Auf  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  deuten  auch  hier  die  Begräbniss-Gebräuche.  Die 
Todten  werden,  unter  lautem  Geheul  und  Wehklagen,  in  hocken- 
der Stellung  in  eine  Grube  Versenkt,  daneben  Bogen,  Pfeile  und 
einige  Lebensmittel,  und  über  Querhölzern  wird  Erde  aufgeschüttet. 
Die  übrigen  Habseligkeiten  des  Verstorbenen  werden  verbrannt,  und 
während  sie  das  Feuer  verzehrt,  erzählt  man  rühmend  seine  Thaten 
auf  der  Jagd  und  im  Kriege.  Entsprechend  diesen,  in  der  Sitten- 
geschichte so  vieler  Indianer  herrschenden  Züge,  ist  ihnen  die 
Ahnung  eines  höchsten  Wesens  nicht  fremd.  Die  christliche  Kirche 
scheint  aber,  früherer  mühsamer  Versuche'  ungeachtet,  keine  nach- 
haltigen Erfolge  bei  ihnen  gehabt  zu  haben. 

3)  Cherentes,  Xerentes. 

Biese  Indianer  sind  füglich  nur  als  die  östlichen  Vorposten 
und  Ausläufer  der  Chavantes  zu  betrachten.  Sie  selbst  erkennen 
sich  als  mit  ihnen  verwandt  und  sollen  sich  erst  vor  nicht  langer  Zeit 
von  ihnen  getrennt  haben.  Der  Name,  unter  welchem  sie  gegen- 
wärtig bekannt  sind,  ist  eben  so  wenig,  als  der  der  Chavantes  er- 
klärt In  Piauhy  und  Maranhäo  hörten  wir  sie  auch  Cherentes  de 
qwk  nennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mit  dieser  Bezeichnung  gesagt 
seyn  soll:  Cherentes  von  dieser  Seite  des  Stromes  (Tocantins), 
um  sie  von  denen  auf  der  westlichen  Seite  (de  lä)  zu  unterschei- 
den, oder  ob  es  Cherentes  mit  dem  Gürtel  (er  heisst  in  der  Tupi- 
sprache-Cuä)  bedeuten  soll.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  man  in 
den  genannten  Provinzen  und  im  Innern  von  Pernambuco  die 
Cherentes  als  eine  wilde  unzähmbare  Nomadenhorde  fürchtet, 
und  sie  mit  den  westlich  daran  wohnenden,  stammverwandten, 

Chavantes  zusammenwirft  oder  verwechselt.   In  diesem  Sinne  führt 
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auch  Castelnau  *)  die  Cherentes  als  die  Hauptnation  in  Goyai  an, 
von  welcher  man  fünf  Stämme  oder  Horden,  welche  verwandte 
Dialekte  sprächen:  Die  Cherentes,  Chavantes,  Orajoumopreij  Noro- 
coajes  und  Crainkas  unterscheide.  Es  sind  diess  allerdings,  we 
wir  noch  zeigen  werden,  wesentliche,  doch  nicht  alle  Glieder  der 
Nationalität,  die  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Ges  be- 
greifen. Auch  ein  anderer,  von  demselben  Schriftsteller  gegebene 
Bericht  **) ,  gemäss  welchem  die  Cherentes  vorzugsweise  am  rech- 
ten Ufer  des  Maranhäo  (Tocantins)  von  Peixe  bis  Carolina  wohnen 
und  sich  von  da  gegen  Osten  hin  (in  das  Innere  von  Piauhy  und 
Maranhäo)  ausbreiten,  stimmt  mit  den  anderweitigen  Nachrichten 
überein.  Als  wesentliches  Kennzeichen  solcher,  Cherentes  genann- 
ten Horden  wird  die  glatzenförmige  Schur  des  Scheitelhaars  be- 
trachtet, worin  allerdings  die  meisten  Stammgenossen  übereinkom- 
men. Desshalb  werden  auch  solche  Indianer,  die  von  den  Portu- 
giesen mit  dem  Namen  Coroados,  oder  Geschorne,  bezeichnet,  in 
entfernten  westlichen  Gegenden,  bis  jenseits  des  Araguay  gen  Cujaba 
hin  umherstreifen,  für  Cherentes  gehalten***). 

Sieben  Aldeas  dieser  Tribus  sollen  am  Maranhäo,  oberhalb  der 
Cachoeira  do  Lageado  und  von  da  gegen  die  Quellen  des  Rio  da» 
Balsas,  zerstreut  liegen.  Diese  Indianer  wurden  den  Brasilianern 
zuerst  bekannt,  als  sich,  im  westlichsten  Theile  von  Piauhy,  die 
Viehzüchter  von  Paranaguä  und  Jerumenha  aus  in  den  Thälern  des 
Gurguea  und  Parnahiba  immer  weiter  ausbreiteten,  und  als  man  die  dort 
hausenden  Acroäs,  als  gefährliche  Viehdiebe,  immer  mehr  einengte 
und  endlich  in  die  Aldeas  von  Formiga  und  Duro  zu  vereinigen  suchte. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  und  diese  beiden  volkreicheren  Niederlassungen 


*)  Expedition  I.  352. 
**)  Ebenda  II.  116. 
***)  Ebenda  II.  252. 
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wurden  oft  von  den  Cherentes  feindlich  heimgesucht.  Im  Jahre  1789 
überfielen  mehrere  Hunderte  die  Aldea  Duro,  tödteten  vierzig  Per- 
sonen und  äscherten  <len  Ort  ein.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  sie  ein  Schrecken  der  einsamen  Ansiedler*).  Näheres  über 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  ist  darum  nicht  ermittelt  Mit  ihren 
nördlichen  und  nordöstlichen  Stammgenossen,  den  verschiedenen 
Horden  derTimbiräs,  leben  sie  im  Krieg.  Ob  die  sogenannten  Ta- 
paeoäs,  welche  auf  dem  gebirgigen  Ostufer  des  Maranhäo  und  nord- 
westlich vom  Rio  do  Somno  angegeben  werden,  zu  ihnen,  oder  zu 
einer  andern  Nationalität  gehören,  ist  nicht  bekannt. 

Die  kleineren  östlichen  Gruppen  der  G es -Indianer. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Indianer  vom  G6s-  Stamme 
vor  nicht  sehr  langer  Zeit  sich  aus  dem  centralen  Theile  ihres 
Gebietes,  Goyaz,  weit  gegen  Osten  ausgebreitet  haben.   Der  mäch- 
tige, gen  Norden  strömende  Rio  de  S.  Francisco,  welcher  in  sei- 
nem oberen  Theile  die  Hauptader  von  Minas  Geraes  bildet,  im  un- 
teren zur  Grenze  zwischen  der  Provinz  Bahia  und  der  continen- 
talen  Hälfte  von  Pernambuco  bestimmt  worden  ist,  ward  von  diesen 
Nomaden  gen  Osten,  hin  überschritten,  eben  so  wie  weiter  im  Nor- 
den die  östlichen  Hauptäste  des  Rio  Parnahiba  (Paranahyba) ,  die 
Rios  Piauhy  und  Gurgußa.   Ja,  die  äussersten  Vorposten  dieser  ver- 
jagten oder  zersprengten  Horden  mögen  bis  in  die  waldigen  Küsten- 
gebirge von  Porto  Seguro  und  Bahia  gelangt  seyn,  da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Meniens,  die  Camacans  und  andere  Indianer  j  ener 
Gegenden  ebenfalls  dem  G^s- Stamme  angehören.  Diejenigen  Gruppen 
aber,  welche  noch  näher  dem  ursprünglichen  Reviere  sich  vom  Häupt- 
körperdes  Volkes  abgelöst  haben,  sind  gegenwärtig  nicht  einmal 
mehr  in  der  schwachen  Selbstständigkeit  der  genannten  beiden 


1  Gardner  Travels  319. 
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Horden  vorhanden.  Sie  sind  vielmehr  dem  Einflüsse  der  Einwan- 
derer, mit  deren  Racen  und  Mischlingen  sie  sich  vielfach  gekreuzt 
haben,  bereits  erlegen.  Oesüich  von  Goyaz,  in  den  Provinzen  von 
Bahia  und  Pernambuco  finden  sich  wohl  kaum  noch  irgendwo  selbst- 
ständige Gemeinschaften  des  Ges- Stammes  von  einiger  Bedeutung. 
Als  solche  aufgelöste  Trümmer  aber,  die  noch  auf  ihre  Stammge- 
nossenschaft zurückbezogen  werden  können,  führen  wir,  von  Süden 
nach  Norden  gehend,  auf:  Die  Chicriabäs,  Jeicös,  Masacaras,  Ara- 
cujäs,  Pontäs,  Guegues  und  Acroäs.  Auf  die  Meniens  und  Cama- 
cans  werden  wir  später  zurückkommen. 

4)  Die  Chicriabäs,  Xicriabäs,  Zagrüabäs  oder  Chacriabäs 

sollen  ihren  Namen  von  der,  bereits  erwähnten,  Sitte  erhalten  haben, 
das  Handgelenke  (Chicriä  in  der  Sprache  der  Cayapos)  gegen  das 
Anprellen  der  Bogensehne  mit  einer  Fadenbinde  zu  schützen.  Sie 
scheinen  in  den  hochliegenden  Ebenen  zwischen  dem  Rio  de  S.  Fran- 
cisco und  den  Grenzen  von  Goyaz  zwischen  dem  18.  und  16.  Grad 
s.  Br.  herumgeschweift  zu  haben.  Am  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurden  sie  von  den  Ansiedlern  am  Rio  de  S.  Francisco 
bekriegt  und  theilweise  in  Gefangenschaft  geführt.  Einige  Haufen 
von  Chicriabäs  sollen  sich  zwischen  den  Quellen  des  Rio  Gurguea 
und  des  Rio  Grande,  eines  westlichen  Beiflusses  des  Rio  de  S. 
Francisco,  behaupten  und  den  benachbarten  Ansiedlern  und  den 
Karavanen,  die  von  Piläo  Arcado  nach  Duro  ziehen,  "gefährlich 
werden  *).  Die  Meisten  wohnen  in  den  Julgados  von  Desemboque 
und  Araxä  zerstreut  in  einem  Zustand  von  Halbcultur,  und  andere 
bildeten  zugleich  mit  Carajäs-  und  Tapirapes-Indianern,  die  unter  dem 
Namen  der  Bororös  aus  Matto  Grosso  hierher  versetzt  wurden,  die 
Aldeas  von  S.  Anna  und  do  Rio  das  Pedras.    Diese  Niederlassun- 


•)  Spix  u.  Martius  Reise  II.  742. 
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gen  sind  aber,  namentlich  nachdem  die  streitbaren  Männer  von  der 
Regierung  für  kriegerische  Streifzüge  zum  Schutze  der  Karavanen-: 
Strasse  von  S.  Paulo  nach  Goyaz  aufgeboten  wurden,  von  welcher 
Expedition  sie  nicht  wiederkehrten,  so  verfallen,  dass  v.  Eschwege 
und  Aug.  de  S.  Hilaire*)  nur  aus  dem  Munde  einer  einzigen  In- 
dianerin Proben  ihrer  Sprache  aufzeichnen  konnten,  welche  sich 
übrigens  unzweifelhaft  als  ein  Dialekt  der  Ges- Sprache  darstellt. 
Die  weibliche  Bevölkerung  gab  nur  noch  in  den  Tänzen  Cururü 
und  Tajä  eine  getrübte  Erinnerung  früherer  Nationalität  **). 

5)  Die  Jeicos,  Jahycos,  Jaicos 

wurden  zuerst  an  den  Flüssen  Caninde  und  Gurguea  und  längs 
der  Wasserscheide  zwischen  diesen  Flüssen  und  dem  Rio  de  S. 
Francisco  angetroffen.  Man  vereinigte,  was  von  der  schwachen 
Horde  erreichbar  war  in  der  Aldea  de  N.  S.  das  Merces.  Gegen- 
wärtig theilen  sie  das  Schicksal  der  übrigen,  aus  ihren  Wohnorten 
versetzten  Horden:  sie  sterben  aus.  Ich  habe  nur  einige  Indi- 
viduen gesehen,  welche  als  Landstreicher  in  Joazeiro  am  Rio  de 
Francisco  aufgegriffen  wurden.  Sie  erklärten,  von  einer  Aldea  Ca- 
jueiro  im  Piauhy  zu  kommen.  Es  waren  Leute  von  dem  indiani- 
schen Typus,  ohne  Züge,  die  sie  in  irgend  einer  Art  ausgezeichnet 
hätten.   Aus  ihrem  Munde  sind  Sprachproben  aufgezeichnet. 

6)  Die  Masacaräs 
sollen  Bruchstücke  von  der  grösseren  Horde  der  Acroäs  seyn.  Wir 

*)  v.  Eschwege,  Brasilien  die  neue  Welt.  I.  94  fll.  St.  Hilaire  Voy.  aux 
Sources  du  Rio  de  S.  Francisco  II.  285.  et  Voy.  daas  Minas  Geracs  11.  396. 
**)  Ueber  die  äusserst  schwachen  Bevölkerungsverhältnisse  der  Indianer  in 
jener  Gegend  vgl.  Eschwege  a.  a.  0.  93.  94.  Eine  1821  eingereichte  Ta- 
belle der  Indianer,  die  an  der  Strasse  von  S.  Paulo  nach  Goyaz  wohnen, 
weisst  nur  871  Köpfe  nach.  Bald  wird  hier  von  indianischen  ständigen 
Gemeinschaften  keine  Rede  mehr  seyn. 
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begegneten  bei  Joazeiro  einigen  Indianern  dieses  Namens,  weicht,  nach 
der  Versicherung  unseres  Führers,  die  letzten  Reste  der  früher  hier 
bestandenen  Mission  waren.  Diese  Indianer  waren  von  kräftigem 
Bau,  und  in  ihrem  Benehmen  den  übrigen  gleich.  Der  Sprache 
ihres  verlöschenden  Stammes  waren  sie  so  entwohnt,  dass  vir  nur 
mit  Mühe  ein  kleines  Vocabularium  aufzeichnen  konnten.  Der 
Klang  ihrer  Worte  war  heisser,  rauh  und  unangenehm.  Sie  spra- 
chen langsam  und  ohne  lebhafte  Betonung,  und  schienen  in  der 
tiefsten  Abhängigkeit  von  den'  Ankömmlingen  jede  Kraft  der  Seele 
eingebüsst  zu  haben*). 

7)  Die  Gogues  oder  Guegues 

sollen  Reste  der  ehemaligen  Goyaz  seyn,  welche  die  Goldsucher 
aus  dem  Südtheile  der  Provinz  gegen  Nordosten  verscheuchten. 
Nach  ihrem  ersten  Vaterlande  befragt,  weisen  sie  auf  Gegenden 
an  einem  grossen  Strome,  Cotzschaubörä,  hin.  Es  ist  der  Tocan- 
tins.  Zwischen  ihm,  seinem  östlichen  Beiflusse,  Rio  do  Somno  und 
dem  Gurguea  haben  sie  sich  noch  vor  achtzig  Jahren, ,  neben  und 
vermischt  mit  den  Stammvettern  Acroäs,  aufgehalten.  Bereits  i.  X 
1765  waren  400  derselben  in  einer  Aldea  de  S.  Joäo  de  SendÄ, 
neun  Legoas  nördlich  von  Oeiras,  vereinigt  gewesen**).  In  S. Gon- 
calo  d' Amarante  fanden  wir  nach  der  Liste  des  Gommandanten  nur 
120  Guegues,  und  selbst  diese  nicht  unvermischt.  Für  ihre  ursprüng- 
liche Sittengeschichte  dürfte  ihr  dermalige  Zustand  kaum  noch  be- 
deutsame Momente  darbieten.  In  der  Sprache  stimmen  sie  mit  den 
Acroäs  überein. 

8)  Die  Pontäs  und  die  Aracujäs 
waren  wahrscheinlich  nur  einzelne  Familien  oder  zersprengte  Bruch- 


•)  Spix  u.  Martius  Reise  II.  741.  763. 
**)  Ebenda  807. 
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stücke  derselben  Horde.  Sie  sollen  in  den  Missionen  am  Bio  de 
S.  Francisco  aldeirt  gewesen  seyn;  sind  aber  gegenwärtig  gänzlich 
verschollen.  Pontas  waren,  zugleich  mit  den  Masacaräs  ehemals  in 
Joazeiro,  in  der  Villa  Real  de  S.  Maria,  in  der  Villa  de  N.  S.  de 
Assnmcao  und  in  Quebrobö  am  Bio  de  S.  Francisco  aldeirt. 

9)  Die  Acroäs,  Aruäs,  Acruazes,  Acrayas 

scheinen  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  den  bis  jetzt  aufge- 
führten Stammen  des  Ges  -  Volkes  und  den  weiter  nördlich  wohnen- 
den Gruppen  derselben  Nationalität  zu  bilden  und  theilweise  mit 
ihnen  beiden  vermischt  zu  leben.  Ihr  Territorium  sind  die  Ge- 
genden zwischen  dem  Bio  das  Balsas,  einem  westlichen  Beiflusse 
des  Parnahyba,  und  dem  Tocantins,  den  sie  Cotzheioikonä  nennen. 
Es  sind  demnach  von  den  im  freien  Zustande  lebenden  Ges  gegen 
Sudwesten  die  Cherentes,  gegen  Norden  die  verschiedenen  Stämme 
der  Crans  (Timbiräs)  in  der  Provinz  Maranhäo  ihre  Nachbarn. 
Von  beiden  sollen  sie  sich  durch  mildere  Sitten  unterscheiden.  Den 
Nameö  Acroäs  hätten  sie,  nach  einer  Nachricht,  von  der  Sitte  er- 
halten, das  im  ganzen  Volke  häufige  Knieband  zu  tragen;  nach 
einer  andern  sich,  als  geübte  Bogenschützen,  von  dem  Worte  Crouä, 
der  Pfeil,  gleichsam  Pfeil-Indianer,  selbst  ertheilt.  Man  unterscheidet 
von  ihnen*)  zwei  Horden,  die  Acroäs -assü,  die  Grossen,  und  Acroäs  - 
mirim,  die  Kleinen,  welche  beide  denselben,  von  dem  der  Geicos  nicht 
viel  verschiedenen,  Dialekt  sprechen.  Die  Acroäs-mirim  leben  noch  im 
Zustande  der  Freiheit.  Sie  sollen  ihre  Pfeile  bisweilen  vergiften, 
ein  Gebrauch,  der  von  den  übrigen  Stammgenossen  nicht  berichtet 
wird.  Der  Gebrauch  der  Piroguen  soll  ihnen  fast  unbekannt  seyn. 


*)  Spix  u.  Martius  Reise  II.  807. 
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Grosse  Flüsse  übersetzen  sie  auf  Flössen  von  Stämmen  der  Buriti- 
palme.  Sie  sind  keine  Anthropophagen;  ihre  Gefangenen  werden 
zu  Sklavenarbeiten,  namentlich  zum  Landbaue,  dem  sie  wenig  an- 
hängen, verwendet*). 

In  den  drei  Aldeas  von  Goyaz,  Duro,  Formiga  und  S.  Jose 
de  Mossamedes  wurden  um  das  Jahr  1730  gegen  tausend  Acroas 
vereinigt.  Gardner  hat  in  Duro  nur  noch  schwache  Reste  gefunden. 
Jeder  der  beiden  Principale  hatte  vierzig  streitbare  Männer  unter 
sich**).  Eben  so  waren  es  nur  schwache  Reste,  die  Spix  und 
Martius  i.  J,  1819  in  S.  Gonc,alo  d'Amarante  vorfanden. 

10)  Die  Horden  mit  dem  Namen  G6s  oder  Crans. 

Im  nördlichsten  Theile  von  Goyaz  und  im  westlichen  von  Ma- 
ranhäo,  einem  Landstrich,  der  erst  in  diesem  Jahrhunderte  durch 
eine  immer  noch  spärliche  Einwanderung  aufgeschlossen  worden' 
ist,  lebt  eine  sehr  starke  indianische  Bevölkerung.  Der  Major 
Francisco  de  Paula  Ribeiro,  auf  zahlreichen  Streifzügen  gegen  sie 
oder  zum  Schutze  der  Ansiedler  mit  ihr  bekannt  geworden,  schätzte 
sie  im  J.  1819  auf  achtzigtausend  Köpfe***).   Diese  beträchtliche 


*)  Nach  einer  alten  Sage  dieser  Indianer  soll  Gott  am  Anfang  der  Dinge  ein 
hohes  Haus  gen  Himmel  gebauet  haben ,  durch  dessen  Einsturz  die  Ver- 
schiedenheit der  Thiere  und  Nationen  entstanden  sey.  Die  Idee  eines 
höchsten  Wesens  ist  ihnen  nicht  fremd;  sie  sollen  es  in  Augenblicken 
der  Noth  und  Gefahr  mit  aufgehobenen  und  zusammengeschlagenen  Hän- 
den und  in  knieender  Stellung,  oder  auf  den  Boden  hingeworfen,  anrufen. 
Auch  ein  böses  Princip  erkennen  sie  an.  Es  war  unmöglich  zu  ermitteln, 
in  wie  weit  unser  Berichterstatter  hier  alttestamentarische,  aus  dem  Um- 
gang mit  Christen  hergeleitete  Vorstellungen  einfliessen  liess.  Spix  und 
Martius  Reise  a.  a.  0. 
**)  Gardner  Travels  in  Brazil.  316.  320. 
***)  Spix  und  MaYtius  Reise  II.  818  —  824.    Vergl.  Memoria  sobre  a»  Nicoe» 
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Anzahl  gehört,  wenigstens  in  grösster  Mehrheit,  zu  dem  Volke  der 
Gös.  Allerdings  machen  mehrere  Thatsachen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  mancherlei  Mischungen,  sowohl  mit  den,  ehemals 
an  den  Küsten  sesshaften  Tupis*)  als  mit  den  Tapuyos,  die  seit 
der  holländischen  Occupätion  der  östlichsten  Provinzen  ins  Innere 
verscheucht  worden  waren,  stattgefunden  haben.  Aber  die  Nationa- 
lität der  Ges  behauptet  ein  grosses  Uebergewicht  und  in  keinem 
Theile  Brasiliens  dürfte  sich  eine  dichtere  Bevölkerung  von  stamm*- 
verwandten  Indianern  finden.  Die  natürliche  Folge  hievon  war, 
dass  die  zunächst  zusammengehörigen  Familien  sich  enger  an  an» 
ander  geschlossen  und  in  gesonderten  Haufen  von  den  übrigen  ge- 
trennt haben,  ohne  jedoch  die  UeberUeferungen  von  gemeinsamer 
Abkunft  vollständig  zu  verlieren.  Demgemäss  darf  man,  wenn 
irgendwo  in  Brasilien,  hier  von  einer  Gruppirung  der  Indianer  ana- 
log den  Clans  in  Hochschottland  sprechen.  Zeugniss  hievon  geben 
insbesondere  die  Namen,  mit  welchen  sie  sich  selbst  bezeichnen. 
Dem  allgemeinen  oder  National -Namen  der  Ges  setzen  sie  noch 
einen  andern  zur  näheren  Bestimmung  vor,  welcher  von  dem  des 
Vaters,  des  Anführers**)  oder  von  einer  gewissen  Oertlichkeit  her- 


gentia*  no  Continente  do  Maranhäo  Revista  trimens.  III.  1841.  S.  184, 
394.  Wir  folgen  dieser  offiziellen,  auf  die  grösste  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
machenden  Schilderung,  welche  auch  unsere  frühere  Darstellung  von  den 
Gös  und  Crans  berichtigt. 
*)  Zu  ihnen  gehören  die  wenig  zahlreichen  Indianer  auf  der  Insel  Maranhäo 
und  auf  dem  benachbarten  Festlande,  welche  mit  dem  Sonder -Namen  der 
Mannajos  (Manajos)  bezeichnet  werden  und  wahrscheinlich  auch  die  Cupin- 
harös.  Spix  und  Martins  Reise  II.  823.  —  Wir  vernahmen  auch  eine, 
schwerlich  begründete  Sage  von  einem  kleinen  Stamme  weisser  Busch- 
männer, Coyaca  genannt,  der  sich  auf  einem  hohen  Berge  zwischeu  den 
Flüssen  Mearim  und  Grajahü  isolirt  erhalten  haben  und  von  den  Holländern 
abstammen  soll.  (Ebenda.) 
**)  Als  ein  Beispiel  von  Personen -Namen  mögen  jene  dienen,  welche  sich 
von  sechszehn  Anführern  der  Apina-Ges  (im  Jornal  literario  OPatriota.  II. 
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genommen  seyn  soll;  oder  sie  bilden  die  Namen  ihrer  Clane  unter 
Beifügung  des  Wortes  Cra,  Icra,  Cran  (sprich  Cräng).  Diese  Zu- 
sammensetzung wird  bald  mit  der  Bedeutung  „Haupt"  bald  mit 
jener  „Sohn"  erklärt;  und  letztere  Deutung  ist  die  wahrscheinlichere, 
weil  in  einigen  Dialekten  der  Ges-  Sprache  Icra  der  Sohn  heisst 
und  die  Clane  der  Crans  in  den  nördlichsten  ReTieren  wohnen,  die 
ganze  Bewegung  des  GSs-  Volkes  aber  ohne  Zweifel  Ton  Süden 
nach  Norden  (und  Osten)  Statt  gefunden  hat,  so  dass  also  die  s.  g. 
„Söhne"  als  die  später  abgelösten  Theile  des  Vaterstammes  zu  be- 
trachten wären.  Auch  lassen  sich  einige  Namen  Ton  Clans  der 
Crans  auf  andere  mit  verwandten  Namen  unter  den  ursprünglichen 
G6s  zurückbeziehen,  wie  aus  der  Zusammenstellung  aller,  mir  be- 
kannt gewordenen  Namen  ersichtlich  ist. 
Apina-  (Oppina-)Ges.  Aponegi-  (Ponegi-)  Cran's. 

Piocob-    (Paicob-,    Paicab-)     Pio-came-  Crans. 

Payco-Ges. 
Man-acob-Ges. 
Pon  -  cata-  ( Pon  -  catu  - )  Ges. 
Can-aquet-  (Cana-cata-)  Ges. 
Ao-  (Au-,  Au-gut-)G6s. 
Noro-gua-  (Norocoa,  Noroca- 

Ges. 

Gua-pinda  -  Ges  ( Guapindayäs ) . 
Cricata-  (Crecate-,  Catu-recate-) 
Ges. 

Irico-Ges  (auch  Ca-pepuxis). 
Uton-Ges. 


Ma-came- Crans. 
Poni-  Crans. 

Xo-came-  (Jo-came-)  Crans. 
Capiö- Crans. 

Pore-  (Pure-)  Pone-came-Crans. 

Para  -  gramma-  Crans. 
Corrume-  Crans. 

Crure -  came  -  Crans. 


Sept.  1813.  p.  67)  aufgezeichnet  finden:  Puruture,  Pepucöpo,  Tepocranfo, 
Tepueriti,  Tocamuco,  Cancrete,  Curcanti,  Panhacate,  Tonti,  Inhocrexa,  Inja- 
queti ,  Croroti ,  Icranxoirc ,  Oroncahaca ,  Orumure  ,  Veloti.  Es  sind  lauter 
Composita. 
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Man  hört  aber  ausser  diesen  Clan-Namen  noch  andere  Bezeich- 
nungen, welche  wahrscheinlich  von  andern  Indianern  ertheilt  wor- 
den, nun  aber  auch  in  den  Mund  der  Brasilianer  übergegangen 
sind.  Am  häufigsten  ist  in  Maranhäo  der  Namen  Timbira,  Tym- 
byra,  Tumbira,  Timbyra  oder  Imbira,  und  der  bereits  angeführte 
brasilianische  Schriftsteller  Ribeiro  begreift  darunter,  als  unter 
einem  Gattungsnamen,  die  meisten  Indianer,  von  denen  es  sich  hier 
handelt*). 

Eine  andere  National -Bezeichnung,  welche  ohne  scharfe  Be- 
grenzung diesen  Indianern  beigelegt  wird,  ist  die  der  Bus.  Insbe- 
sondere die  nördlichsten,  jenseits  des  Rio  Tury-acü  in  der  Provinz 

*)  Timbira,  oder  wie  Ribeiro  schreibt  Timbira  soll  sich,  nach  Einigen,  darauf 
beziehen,  dass  diese  Indianer  um  Arme  und  Füsse  straffe  Bänder  von  Bast 
(Imbira,  Embira)  zu  tragen  pflegen.  Richtiger  wird  das  Wort  wahrschein- 
lich von  der  Scheibe  oder  dem  Pflöckchen  in  der  Unterlippe  (tupi :  Tembetd 
oder  Tembetära)  oder  auch  in  den,  oft  sebr  beträchtlich  erweiterten  Ohren 
(Grossohren  oder  Orelhudos  sind  nntcr  allen  diesen  Indianern  häufig)  ab- 
geleitet. Bei  den  Clans  der  Ges,  so  namentlich  den  Apina-Ges,  ist  dieser 
Schmuck  allgemein  nnd  mehrere  Horden  in  der  Provinz  Maranhäo  tragen  > 
die  Lippenscheibe  (portug.  Rodella)  in  so  grosser  Ausdehnung,  dass  sie 
davon  bei  den  Brasilianer  Gamellas  (bisweilen  auch  PancIIas)  heissen,  weil 
das  weiche  nnd  leichte  Holz  gewisser  Feigenbäume  (Gamelleiras) ,  aus 
dem  man  Tröge  und  grosse  Schüsseln  (Gamellas)  zu  schneiden  pflegt, 
auch  für  jenen  Schmuck  verwendet  wird.  Die  Horden  mit  der  Tembetära, 
welche  bisweilen  auch  nur  als  ein  dünner  aber  zwei  bis  drei  Zoll  langer 
Cylinder  von  Holz,  Alabaster  oder  Harz  auftritt,  oder  besonders  von  altern 
Männern  nicht  mehr  getragen  wird,  so  dass  das  Loch  in  der  Lippe  ver- 
wächst, werden  in  Maranhäo  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Timbiräs 
de  Bocca  furada  bezeichnet  Timbiräs  da  Mata  nennt  man  den  in  den 
Wäldern  am  oberen  Itapicurü  und  Parnahyba  (Rio  das  Balsas)  wohnenden 
Clan  der  Sa  -  came  -  Crans  und  Timbiras  de  Canclla  fina  (Dünnfüsse)  die 
Corume-  und  Capie-Crans,  welche  die  Fluren  zwischen  den  Quellen  des 
Mearim  nnd  den  oberen  Beiflüssen  des  Itapicurü  (Alpcrcatas)  inne  haben. 
Diese  beiden  Horden  sind  unter  sich  und  mit  den  Brasilianern  in  fortwäh- 
render Fehde. 
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Pari  wohnenden  Horden,  werden  dort  so  genannt,  und  man  hört 
die  Beinamen:  Aco-Büs,  Buco-Büs,  Temem-  (Tamem-  Timern-) 
Bös.  Von  den  Aco-Büs  kennt  man  zwei  volkreiche  Niederlassungen 
zwischen  den  Flüssen  Tury-acü  und  Pinare  (die  Gamellas  de  Viana 
Ribeiro's)  und  zwei  zwischen  dem  obern  Mearim  und  dem  Itapi- 
curö,  südwestlich  von  der  Villa  de  Codö  (die  Gamellas  do  Codo 
Ribeiro's).  Die  Versuche,  sie  in  der  Aldea  S.  Joze  de  Penalva  zu 
katechetisiren,  sind  missglückt,  und  die  Reste  dieser  sehr  rohen 
und  früher  gefürchteten  Horde  haben  sich  in  unzugängliche  Wälder 
zurückgezogen  oder  vielleicht  mit  den  Sa^-came-Crans  vereinigt,  die 
zwischen  ihnen  sesshaft  waren.  Die  Buco-Büs  wohnen  westlich 
von  dem  oberen  Grajahü,  einem  westlichen  Beifluss  des  Mearim, 
und  sind  wahrscheinlich  dieselben,  welche  nach  Ribeiro  mit  einem 
Worte  der  Tupisprache  auch  Güajojaras  genannt  werden.  Temem- 
Büs  werden  die  Stammverwandten  längs  dem  Tocantins  und  Ma- 
ranhäo  von  den  Reisenden  auf  diesem  Strome  genannt. 

Noch  eine  gemeinsame  Bezeichnung  ist  die  der  Garahüs,  Ca- 
raoüs,  Crahaös,  welche  einigen  der  zahmeren  Clans,  zunächst  den 
Ma-came-Crans,  dann  auch  den  Pure-came-*)  und  den  Poni-Crans 
beigelegt  wird,  und  insbesondere  unter  den  Reisenden  auf  dem  To- 
cantins gilt,  die  mit  den  in  der  Villa  Carolina**),  in  Boa  Vista, 
Cocal  grande  u.  s.  w.  aldeirten  Theilen  dieser  Clans  in  Berührung 


*)  Als  diese  Indianer  in  der  Nähe  von  S.  Pedro  d'Alcantara  ,aldcirt  wurden, 
schätzte  man  sie  dreitausend  Köpfe  stark;  sie  haben  sich  schon  nach  zwei 
Decennien  grösstenteils  von  dort  entfernt,  und  Castelnau  (ExpeM.  II.  115) 
führt  sie  als  einen  dem  Erlöschen  nahen  Bruchthcil  der  Apinages  an. 
*•)  Villa  Carolina,  ehemals  S.  Pedro  d'Alcantara ,  ist  neuerlich  zur  Provinz 
Maranhao  geschlagen  worden.  Siehe :  A  Carolina,  ou  a  definita  fixaeäo  de 
limites  entre  as  provincias  do  Maranhäo  e  de  Goyaz.  Author  o  Dr.  Can- 
dido  Mendes  de  Almeida.  Rio  de  Jan.  1852.  (Diese  Aktenstücke  für  die 
Kammer  der  Deputirten  enthalten  auch  statistische,  geographische  und  ethno- 
graphische Nachrichten). 


Die  eigrotiielttB  Qe»  oäei  Cran«. 


fcomoMBv  Nach  einer,  in  den  amerikanischen  Sprachen  häufigen 
Versetzung  und  Aendenmg  der  Buchstaben  heissen  sie  au  eh  Gra- 
jahüs,  und  die  Bezeichnung  Guajajäras  (aus  der  Tupisprache  stam- 
mend) wird  ebenfalls  auf  sie  angewendet  Endlich  werden  dieselben 
Indianer  (wahrscheinlich  mit  einem  zusammengezogenen  Tupi  Worte) 
auch  Pepuxis,  die  Hässlichen,  die  Eckelhaften  genannt 

Eine  sehr  feindselige  Horde  dieser  Nationalität  sind  die  Cricatav 
Ges  oder  Cara-catis,  deren  Name  aus  der  Tupi -Sprache  stammen 
und  Cara-carai  d.  i.  Geier  bedeuten  soll,  wesshalb  sie  portugiesisch 
Gavioes  genannt  werden.  Sie  haussen  östlich  vom  Maranb4o, 
unterhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Araguaya  und  werden  wegen 
ihrer  räuberischen  Ueberfälle  gefürchtet. 

In  eine  genauere  Angabe  der  Gegenden  einzugehen,  wo  diese 
verschieden  genannten  Ges -Indianer  wohnen,  dürfte  kaum  rätblich 
seyn,  denn  gleichwie  die  Stärke  der  einzelnen  Clane,  je  nach  gegen- 
seitigem Friedensstand  oder  Krieg  oder  nach  den  Einflüssen  der 
weissen  Ansiedler,  wechselt,  sind  auch  Sure  Wohnplätze  nicht  fest. 
Im  Allgemeinen  geht  nun,  bei  zunehmender  Bevölkerung  des  Innern 
von  Maranhäo,  wo  Viehzucht  und  Baumwollencultur  grosse  Forfc- 
shritte  macht,  der  Zug  der  Indianer  immer  mehr  nach  Westen.  So 
haben  sich  die  Ma-came-  Grans  von  den  Quellen  des  Parnahyba 
nach  Nordwesten ,  die  Pore- came -Grans  vom  Rio  Manoel  Alvez 
Grande  nach  Norden  an  den  Tocantins  gezogen.  Die  Cana-eata- 
Ges  und  Piocob-G6s  (deren  Dialekt  mit  dem  der  Ma-came-Crans 
übereinstimmt)  sind  im  Conflict  mit  den  Weissen  und  unter  sich 
sehr  geschwächt  und  zum  Theil  versprengt  .worden.  Die  stärkeren 
Familien  oder  Clans  scheinen  sich  durch  gewisse  Abzeichen  gegen- 
seitig kenntlich  zu  machen.  So  pflegen  die  Apina-Ges  eine  kreisför- 
mige Glatze  auf  dem  Seheitel  zu  scheeren  und  die  Unterlippe  zu 
durchbohren*).   Die  Pure- came- Crans  dagegen  tragen  die  Haare 


*)  Casielnau,  Expedition  II.  42. 
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vom  Wirbelbis  zu  den  Ohren  straff  herabhängend'' und  schneiden 
sie  hier,  der  Rundung  des  Kopfes  folgend,  so  ab,  dass  eine  Furohe 
entsteht,  unterhalb  welcher  sie  sie  wieder  wachsen  und  bis  auf  die 
Schultern  herabfallen  lassen.  ;Die  Unterlippe  durchbohren^  sie  nicht, 
aber  die  Ohrläppchen  beginnen  sie  schon  vom  sechsten  Lebensjahtfe 
an  mittelst  eines  immer  dickeren  Holz-Klötzchens  zu  erweitern,*  so 
dass  endlich  nur  ein  schmaler  Hautring  bleibt,  der  bei  Festen  mit 
einem  Büschel  von  Palmblatt-Fiedern  verziert  wird*).  Solche  Ab- 
zeichen hängen  übrigens  von  der  Willkühr  des  Einzelnen  ab,  und 
man  bemerkt,  dass  sie  schon  jetzt,  in  Folge  der  fortgesetzten  Wan- 
derungen, Kreuzung  der  einzelnen  Horden  und  des  Umgangs  mit 
den  Weissen,  minder  hartnäckig  beibehalten  werden.  Es  ist  dieses 
Aufgeben  der  nationalen  Verunstaltungen  ein  wesentlicher  Schritt 
zur  Civilisation  der  Indianer,  wesshalb  die  Missionare  am  Aniazonai 
stets,  wiewohl  dort  ohne  Erfolg,  dafür  geeifert  haben.  Einer  solchen 
Verfeinerung  der  Sitte  scheinen  von  den  hier  hausenden  Horden 
besonders  die  Apina-Gös  zugänglich.  Seit  sie  durch  förmliche  Ge- 
sandte Frieden  mit  den  Brasilianern  geschlossen  und  sich  im  nörd- 
lichsten Theile  der  Halbinsel  zwischen  Araguaya  und  Maranhao 
sowie  nördlich  davon  am  Tocantins  bis  zum  Forte  von  Alcobaca 
niedergelassen  haben,  zeigen  sie  sich  dem  Ackerbau  und  der  Vieh- 
zucht zugänglich  und  nicht  ungern  treten  sie  als  Ruderer  und  Hirten 
in  den  Dienst  der  Weissen,  doch  nie  für  längere  Zeit.  Man  findet 
bei  ihnen  abgerichtete  Papagayen  und  gezähmte  Strausse,  grosse 
hölzerne  Mörser,  zum  Enthülsen  und  Zerstossen  der  Maiskörner, 
feine  Flechtwerke  und  den  Gebrauch  des  Schiessgewehres. 

Die  Haufen  der  Pure-came-Crans  und  Ma-came-Crans,  welche 
seit  vierzig  Jahren  am  Ufer  des  Rio  Maranhao  angesiedelt  worden 
sind,  leben  unter  der  sehr  gemischten,  halbcivilisirten  Bevölkerung 
ton  Carolina,  welcher  Castelnau  kein  glänzendes  Sittenzeugniss 


Pohl,  Reise  II.  112. 
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ausstellt.  Demgemäss  hat  sich  auch  hier  die  von  den  Missionarien 
häufig  gemachte  Erfahrung  vom  ungünstigen  Einfluss  des  Zusam- 
menlebens der  Indianer  mit  Weissen  bestätigt:  der  grösste  Theil 
der  ersteren  hat  sich  wieder  in  die  Wälder  verloren ,  der  zurück- 
bleibende eher  verschlechtert,  als  Fortschritte  in  der  Civilisation 
gemacht  Als  Pohl  sie  im  Jahre  1819  besuchte,  giengen  beide  Ge- 
schlechter nackt,  statt  der  Kleider  mit  Roth  oder  Schwarz  bemalt; 
die  Weiber  trugen  um  die  Hüften  eine  Schnur  (Ron-dschi)  aus 
Palinblättern  geflochten  von  der  JDicke  einer  Federspule,  die  Mädchen, 
als  Symbol  der  Jungfräulichkeit^  einen  aus  20  bis  30  Schnüren  be- 
stehenden, in  der  Mitte  mit  einem  Knopf  versehenen  Gürtel  (J-prä), 
welchen  sie  nie  ablegten.  Die  Sitte,  den  Säugling  erst  nach  dem 
fünften  Jahre  zu  entwöhnen  und  ihn  mittelst  Achselbändern  auf 
dem  Rücken  zu  tragen,  theilen  die  Mütter  dieses  Stammes  mit  den 
übrigen  Indianern  Brasiliens.  „Die  Sprache  dieser  Pure-came-crans," 
sagt  Pohl  „ist  wesentlich  von  jener  der  Chavantes  verschieden. 
Sie  sprechen  sehr  schnell,  und  schreien  dabei  so  stark,  dass  man 
verleitet  wird,  zu  glauben,  sie  stritten  sich  auf  das  Heftigste,  in- 
dessen sie  ein  ganz  gleichgültiges  Gespräch  führen.  Der  Dialekt 
hat  sehr  viele  Hauchlaute.  Die  Aussprache  ist  stossend ,  und  sie 
pflegen  ihre  Reden  auch  mit  lebhaften  Gesticulationen  zu  begleiten. 
Der  Fuss  ist  stets  vorwärts  gesetzt,  der  ganze  Körper  wiegt  sich 
hin  und  her,  und  am  Ende  eines  jeden  Redeabsatzes  schlagen  sie 
sich  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Hintern.  Bejahung  und  Ver- 
neinung wird  mit  denselben  Kopfbewegungen  wie  bei  uns,  nur  um- 
gekehrt, bezeichnet;  Wohlgefallen  an  irgend  einem  Gegenstande  wird 
mit  Zungenklatschen,  die  Entfernung  einer  Sache  mit  Fingerschnal- 
zen ausgedrückt,  und  je  öfter  sich  dasselbe  wiederholt,  um  so 
weiter  ist  die  Entfernung.  Portugiesisch  haben  diese  Indianer  noch 
nicht  gelernt;  doch  verstehen  sie  viele  Worte  dieser  Sprache.  Sie 


*)  Reise,  II.  S.  195. 
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leben,  wie  die  Chavantes,  in  Monogamie.   Ihre  Sitten  sind  rein,  so 
dass  das  Beispiel  eines  gefallenen  Mädchens  eine  unerhörte  Sache 
ist.   Die  Brautpaare  werden  frühzeitig  verlobt,  selbst  die  Knaben 
gewöhnlich  schon  im  zehnten  Jahre.   Nach  dieser  Verlobung  hüll 
sich  der  junge  Bräutigam  meist  in  dem  Hause  seiner  Verlobten 
auf,  und  steht  ihren  Aeltern  bei  häuslichen  Verrichtungen  bei,  auch 
theilt  er  bereits  das  Lager  mit  seiner  Verlobten.  Einige  Jahre*) 
später  hält  dann  der  Jüngling  förmlich  um  seine  Braut  an,  und  es 
wird  feierliche  Hochzeit  gehalten.   Er  erscheint  am  ganzen  Leibe 
mit  Gummi  bestrichen,  und  mit  weissen  Vogelfedern  beklebt,  wird 
von  seinen  Verwandten,  unter  dem  Schalle  der  Hörner,  in  das 
Haus  der  Braut  geführt,  und  dort  wird  in  einer  Art  Wortwechsel  um 
dieselbe  geworben.  Nach  ertheilter  Bewilligung  wird  die  Feierlich- 
keit mit  einem  Schmausse  beschlossen.  Nun  wohnt  der  junge  Ehe- 
mann zwar  noch  in  der  Hütte  der  Schwiegerältern,  pflanzt  aber 
bereits  sein  eigenes  Feld,  wobei  ihm  Jene  an  die  Hand  gehen,  bis 
er  sich  eine  eigene  Hütte  erbauen  kann.  Das  Ehebündniss  ist  un- 
auflöslich, und  beim  Versuch  einer  Trennung  widersetzt  sich  die 
ganze  Gemeinde."  Bezüglich  der  politischen  Verwaltung  hat  unser 
Reisender  nichts  Eigenthümliches  berichtet.   Dem  Anführer  steht 
bei  Angelegenheiten  des  Krieges  oder  Richteramtes  ein  Rath  der 
Aeltesten  zur  Seite.  Er  trägt  als  Abzeichen  seiner  Würde  ein  halb- 
mondförmig zugeschliffenes  Beil  aus  Granit,  dessen  kurzer  Stiel 
mit  rothen  Baumwollschnüren  geziert  ist.   Mord,  Raub  und  Dieb- 
stahl sind,  nach  Franc,  de  Paula  Ribeiro**)  bei  allen  Stämmen 
dieser  Gegenden  verpönt,  und  jener  wird  mit  dem  Tode  gestraft. 


•)  Nach  Ribeiro  (Revista  trimensal  III.  191)  werden  bei  den  Stammgenossen 
in  Maranhäo  die  Mädchen  14  bis  15  Jahre,  die  Jünglinge  gegen  25  Jahre 
alt  verheurathet,  und  diese  müssen  vorher  auch  hier  Proben  ihrer  Kraft 
und  Geschicklichkeit  ablegen. 
*'*)  a.  a.  0.  S.  18T. 
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Be^räbniss'  und  Todtenklage  wird  hier  wie  bei  den  andern  Indianern 
geübt 5  aber  nach  Terlanf  eines  Jahres  versammelt  sich  die  Ge- 
meindf,  unter  denselben  Ausdrücken  der  Trauer,  am  Grabe;  der 
Leichnam  wird  herausgenommen,  hingelegt  und  man  erzählt  ihm  Alles, 
was  sich  seit  seit  seinem  Tode  in  der  Ortschaft  im  Allgemeinen, 
Und  in  seiner  Familie  insbesondere  zugetragen  hat.  Hierauf  werden 
die  Gebeine  mit  Orlean  roth  bemalt  und  zur  abermaligen  Beerdigung 
nach  dem  allgemeinen  Begräbnissplatz  getragen,  wo  auch  später 
t»ch  die  Angehörigen  dem  Entschlafenen  ton  ihren  Erlebnissen 
erzählen*).  Es  schien  nicht  ungeeignet,  diesen  Zug  aus  dem 
Sittengemälde  hervorzuheben,  weil  er,  wie  so  Vieles  Andere,  von 
der  durch  die  gesammte  amerikanische  Bevölkerung  waltenden 
Neigung  zeugt,  sich  mit  den  Todten  zu  beschäftigen.  Sie  glauben' 
die  Nähe  der  Abgeschiedenen  durch  ein  leises  Säuseln  zu  verneh- 
men; und  mit  der  Fortdauer  nach  dem  Tode,  unter  Umständen,  die 
den  Verdiensten  des  Verstorbenen  entsprechen,  erkennen  sie  auch 
das  Walten  eines  höchsten  Wesens  an**).  Dunkle  Begriffe  endlich 
Tom  Lauf  der  Gestirne  mögen  als  die  Reste  einer  untergegangenen 
Naturweisheit  gelten,  die  man  selbst  den  entartetsten  Stämmen  bei 
genauerer  Eenntniss  wird  zusprechen  müssen. 

Für  diese  Annahme  erklärte  sich  mir  auch  im  mündlichen  Ver- 
kehr der  bereits  erwähnte  Major  Ribeiro,  aus  dessen  Schilderung 
hier  noch  Einiges  folgen  mag,  um  das  ethnographische  Bild  der 
grossen  GeVNation  zu  vervollständigen.  Diese  Indianer  im  Innern 
Ton  Maranhäo  und,  jenseits  der  Grenzen  der  Provinz,  in  den  be- 
nachbarten Gebieten  von  Goyaz  und  Parä  sind  während  der  trocknen 
Jahreszeit  ohne  Unterlass  in  Bewegung,  auf  der  Jagd  oder  um 
Früchte  des  Waldes  zu  sammeln.  Sobald  sich  die  Regenzeit  ein- 
sfeilt kehren  sie  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück,  wo  sie,  unter  dem 


*)  Pohl,  Reise  II.  198. 
##)  Ebend.  II.  209. 


292 


Die  eigentlichen  Ges  oder  Grass. 


Schutz  der  kampfunfähigen  Alten  und  einiger»  streitbuuren  Männer, 
ihre  Familien  zurückgelassen  hatten.  Hier  bestellen  sie  nun  du 
kleine,  im  Walde  durch  Rodung  gewonnene  Feld  mit  Bataten, 
Mundubi-  Bohnen  (Arachis  hypogaea)  und  der  klemkörnigen,  in 
vierzig  Tagen  reifenden  Sorte  von  türkischem  Korn,  Milho  caM 
(cadete)  oder  Zaburro  der  Pflanzer  (Zea  mais,  var.  praecox).,  In 
dieser  Periode  landwirtschaftlicher  Thätigkeit,  deren  grösster  Ar- 
beitstheil  den  Weibern  und  Kindern  zufällt,  erhalten  sie  sich  von 
den  im  Vorjahre  gesammelten  Vorräthen,  die  jede  Familie  für  sich 
und  oft  in  einem  Versteck  aufbewahrt  Im  Mai  und  Juni  bringen  sie  die 
Ernte  ein ,  und  legen  einen  -Theil  davon  für  die  Zukunft  zurück; 
und  darauf  beginnen  sie  von  Neuem  ihre  Streifzüge.  Hiebei  halten 
sie  folgende  Ordnung  ein.  Mit  Tagesanbruch  verlässt  die  jagdfähige 
Jugend  das  Dorf.   Sie  theilt  sich  in  einiger  Entfernung  in  zwei 
oder  drei  Haufen  um  Früchte  zu  sammeln*),  und  an  einem  vor- 


•)  Die  wilden  Früchte,  welche  der  Indianer  Brasiliens  aufsucht,  sind  entweder 
reich  an  Amylum ,  fettem  Oele  und  Amygdalin ,  oder  sie  enthalten  vor- 
zugsweise Schleim,  Zueker  und  Pflanzensäuren.  Jene  dienen  ihm  weienl- 
lieh  als  Speise  und  man  bemerkt,  dass  in  der  Periode  ihrer  Reife  die  Er- 
nährung und  leibliche  Energie  dieses  Waldmenschen  zunimmt;  diese  lind 
sein  Obst.  Unter  jenen  nehmen  die  Früchte  mit  mandelkernartigen  Samen, 
•wie  die  Sapucajas  (Leeythis),  die  Niä  oder  Touca  (Bertholletia  excel»), 
diePiquiä  (oder  Piqui,  Caryocar  brasiliense,  glabrum  und  butyrosum)  die  erite 
Stelle  ein.  Sie  werden  manchmal  mit  Gemüsekräutern,  Carum  (Amarant«, 
Phytolacca  decandra)  und  Caaponga  (Portulaca,  Talinum)  gekocht  verspeiot. 
Ihnen  folgen  an  Bedeutung  für  den  Indianer  die  ölreichen  Samen  von  den 
Palmen  Moeajä  (Acrocomia),  Andaja ,  Catole,  Oauassü  (Attalea  compto,  hn- 
milis,  speciosa  u.  a.),  mehrere  Arten  von  Astrocaryum  (A.  Ayri,  JatM 
Tucumä,  Munbaca),  welehe  er  mit  Geschicklichkeit  aus  den  harten  NO«« 
hervorholt.  Andere  beerenartige  Palmenfrüchte,  der  Jucara  (Euterpe),  und 
der  Bacaba  (Oenocarpus),  wei  den  gekoeht,  und  die  einigermassen  demCacao 
im  Geschmack  verwandte  Brühe  wird  warm  oder  unter  anfangender  GäB- 
rung  getrunken.  Von  der  Miriti  oder  Buriti- Palme  (Mauritia)  genieilt  er 
das  unter  den  Schuppen  der  Oberfläche  lagernde  Fleisch.   Die  Kürt*"- 
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bestimmten  Platz  kommen  sie  wieder  zusammen,  um  die  Jagd  auf 
dem  durchspähten  Revier  anzuordnen.  Ein  Theil  der  Flur,  deren 
Gras  und  Gebüsch  dann  trocken  steht,  wird  im  Kreis  angezündet, 
jedoch  ein  enger  Baum  vom  Feuer  frei  erhalten,  durch  den  das 
Wild  fliehen  soll.  Indem  sie  sich  hier  »aufstellen,  erlegen  sie  Rehe, 
Sirsasse,  Facas,  Cutias,  Jabutis,  Schlangen  u.  dgl.  Aber  auch  klei- 
nere Thiere,  wie  Eidechsen  und  Heuschrecken,  werden  nicht  ver- 
schont. Inzwischen  verlassen  auch  die  Weiber,  unter  dem  Geleite 
der  zurückgebliebenen  Männer,  ihr  Nachtlager  und  ziehen  dem  für 
das  nächste  bestimmten  und  durch  gewisse  Wahrzeichen  kenntlich 
gemachten  Orte  zu.  Sie  tragen  ihre  kleineren  Kinder  auf  dem 
Bücken  in  gekreuzten  Achselbändern,  die  von  Palmblättern  gefloch- 
ten und  manchmal  mit  Fäden  geziert  sind,  an  denen  die  perlartigen 


Indianer  sind  anch  sehr  lecker  nach  dem  mandelartigen  Samenkern  des  Guajerü 
(Cbrysobalanns  leaco).  Unter  den  beerenartigen  Früchten  sind  die  sehr 
schmackhafte  Mangaba  (H-incoraia  speciosa),  die  Bacury  (Platonia  insignis) 
nnd  die  zahlreichen,  mit  dem  Namen  Aracä,  Guabiroba,  Grumixama,  Ja- 
buticaba  bezeichneten,  Myrtaceen  in  erster  Reihe  zu  nennen;  ferner  die 
Umbü  nnd  Acajä  (Spondias),  die  Araticum  (Anona),  Jara-catia  (Carica), 
Mandacarü  nnd  Jamacani  (Cereus)  und  die  Cajü  (Anacardium  occidentale 
nnd  andere  Arten),  von  welchen  bekanntlich  der  birnförmig  angeschwollene 
Frachtstiel  ein  säuerlich  süsses  Obst,  der  Samenkern  eine  essbare  Mandel 
liefert.  Die  kirschenartigen  Früchte  des  Joä- Baumes  (Zizyphus  Joazeiro) 
sind  von  schleimigsüssem  Geschmack,  jene  der  Mureci  (Byrsonima  ver- 
bascifolia  und  anderer  Arten)  und  der  Masaranduva  (Mimusops  excelsa) 
werden,  obgleich  sauerlichschari,  ebenfalls  genossen,  gleichwie  das  trockne 
zuckerhaltige  Mehl  in  der  Hülse  vom  Jetai-Banme  (Bauhinia)  und  das 
trockne  Fruchtfleisch  der  Oili-  (oder  Guili-)Bäume  (Moquilea).  Auch  die 
Beeren  (Juä)  mehrerer  Solanumarten  und  vieler  Melaslomaceen  (Mnianga) 
und  das  Fleisch  in  den  Hülsen  der  Inga  (Inga)  verschmäht  der  Indianer 
nicht,  und  ausser  einer  wilden  ächten  Ananas  geniesst  er  die  fleischigen 
Früchte  anderer  Bromeliaceen.  Von  Knollen  sammeln  sie  vorzüglich  die 
Ton  Card  (Dioscorea),  Tayoba  und  Mangaräz  (mehreren  Aroideen)  und 
Jetica  (Batatas). 
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Samen  des  Titirica-Grases  (Scleria)  hängen.  Diese  Schlinge  heisst 
hier,  wie  das  Hemd  der  Indianer  von  Moxos  und  Chiquitos,  Tipoia. 
Auch  mit  ihren  wenigen  armseligen  Gerälhschaften,  Matten  zum 
Schlafen,  Kürbissschaalen  zum  Wasserschöpfen,  einem  Mörser,  um 
die  Palmenfrüchte  zu  einer  Milch  anzustossen,  sind  die  Weiber  be- 
laden. Der  Marsch  wird  von  beiden  Theilen  ohne  Unterbrechung 
fortgesetzt.  Meistens  kommen  die  Weiber  vor  dem  Trupp  der  Jäger 
und  noch  ehe  die  Sonne  untergegangen  an  dem  Orte  des  Nacht- 
lagers an,  der  immer  am  Saume  eines  Waldes,  als  dem  vielleicht 
wünschenswerthen  Schlupfwinkel,  und  in  der  Nähe  von  Wasser  ge- 
wählt wird.  Achtzig  bis  hundert  Geviertklafter,  je  nach  der  Anzahl 
des  Trupps,  werden  hier  sogleich  von  Gras  und  Gebüsch  gereinigt; 
man  trägt  Wasser  und  Brennholz  herbei  und  schneidet  die  nöthigen 
Wedel  von  Palmen  ab ,  um  daraus  leichte  Hütten  oder  wenigstens 
Decken  gegen  den  Nachtthau  zu  errichten.  Treffen  nun  die  Jäger 
ein,  so  vertheilen  sie  das  erbeutete  Wild  an  die  einzelnen  Familien, 
für  deren  jede  die  Weiber  die  Zubereitung  übernehmen.  Diese 
Lagerstätten  pflegen  sie,  wie  die  Chavantes,  gewöhnlich  in  der  Form 
des  Kreises  oder  (in  Goyaz)  eines  Halbmondes  aufzuschlagen.  In 
der  Mitte  brennt  ein  hohes  Feuer,  und  um  dieses  herum  tanzen  sie, 
von  Gesang  und  den  Tönen  ihrer  Hörner  begleitet,  bis  spät  in  der 
Nacht,  ja  bis  an  den  frühen  Morgen.   So  laut  ertönt  das  wilde 
Geschrei  durch  die  stille  Nacht,  dass  Ribeiro  es  manchmal  auf 
einer  Wegstunde  Entfernung  zu  hören  vermochte.  Während  der 
ganzen  Nacht  baden  Männer  und  Weiber  abwechselnd  in  dem  be- 
nachbarten Gewässer,  und  abwechselnd  nehmen  sie  auch  an  dem 
Tanz  Theil,  während  Andere  schlafen.   Solche  Feste  werden  fast 
Nacht  für  Nacht  gefeiert;  nur  Trauer,  eine  Niederlage  oder  gänz- 
licher Mangel  an  Nahrung  hält  davon  ab.    Selten  bringt  die  Ge- 
sellschaft zwei  Nächte  an  demselben  Orte  zu,  und  selbst  die  Nie- 
derkunft eines  Weibes  macht  hierin  keinen  Unterschied,  indem  ein 
Bad  und  wenige  Ruhestunden  dem  Bedürfniss  genügen. 
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Alle  Speissen,  mit  Ausnahme  der  gartesten  Früchte,  werde» 
geröstet  oder  gebraten.  Es  ist,  wie  wir  bereits  oben  angeführt,  ein 
bezeichnender  Zug  für  das  Volk  der  Ges,  dass  es  nicht  über  diese 
roheste  Art  der  Kochkunst  hinausgeht.  Sowohl  die  Horden  des 
Tupi-Vflks  als  die  meisten  Stämme  im  Gebiete  des  Amazonenstroms 
pflegen  in  feuerfesten  Geschirren  zu  sieden.  Hier  aber  gehen  kleine 
Säugthiere  und  Vögel  im  Ganzen  ans  Feuer,  dem.  die  Reinigung 
von  Haaren  oder  Federn  überlassen  wird.  Ausserdem  aber  bringen 
sie  das  Fleisch  in  Erdgruben,  bedecken  es  mit  grünem  Laub  und 
Erde  und  schmoren  es  mittelst  eines  mächtigen,  darüber  entzündeten 
Feuers.   Sie  nennen  diese  Bereitungsart  Biaribü. 

Bei  Erkrankung  nehmen  sie  zumeist  eine  Aderjass,  mit  einem 
scharfen  Spane  yon  Bambusrohr  (Taboca)  an  irgend  einem  Theile 
des  Körpers  vor.  Von  innerlichen  Mitteln  gebrauchen  sie  vorzüg- 
lich die  Samen  des  Urucü-(Orlean-)Strauches  (Bixa  Orellana) ; 
zerquetscht  werden  diese  auch  zur  Heilung  von  Wunden  angewen- 
det Zur  r Schur  des  Haupthaares  bedienen  sie  sich  einer  Scheere 
ebenfalls  aus  Bambusrohr.  Kämme  machen  sie  aus  den  Stacheln 
von  Cactus ;  statt  des  Hobels  brauchen  sie  eine  scharfzugeschliffene 
Muschel,  womit  sie  das  harte  Holz  ihrer  Bögen  bewundernswürdig 
glatt  poliren.  Ihre  Aexte  sind  von  Stein  und  so  sorgfaltig  geschärft, 
dass  sie,  freilich  langsam,  selbst  die  härtesten  Baumstämme  damit 
zu  fällen  vermögen. 

Fassen  wir  die  mitgetheilten  Züge  aus  dem  materiellen  und 
sittlichen  Leben  des  Ges-Volkes  zusammen,  so  erscheint  es  uns  so 
unbeholfen  in  den  ersten  Anfängen  häuslicher  Industrie,  dass  es 
hierin  unter  den  Wilden  Brasiliens  eine  der  tiefsten  Stufen  einnimmt; 
zugleich  damit  aber  zeichnet  es  sich  durch  Reinheit  der  Sitten  in  der 
Famüie  aus.  Sie  sind  (wenigstens  in  der  Regel)  keine  Anthropo- 
phagen;  sie  bethätigen  die  liebevollste  Sorgfalt  und  Theilnahme  für 
die  Glieder  der  Familie,  dankbare  Erinnerung  an  ihre  Todten;  sie 
verrathen  eine  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  einem  höchsten  Wesen. 
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Ihre  kräftige  Leibesbeschaffenheit  ist  allen  Anstrengungen  uniEnt- 
behrungen  eines  unsicheren  und  unstäten  Wanderlebens  gewachsen; 
ihre  angenehme  und  offene  Gesichtsbildung  zeugt  von  jener  Scharfe 
der  Sinne  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  welche  der  Nomade 
im  unausgesetzten  Ringen  um  seine  Existenz  entwickelt  Die  Ges 
sind  aber  nur  Nomaden  auf  dem  festen  Boden  unter  ihren  Füssen; 
obgleich  gute  Schwimmer ,  sind  sie  keine  Schiffer ,  und  selbst  an 
grossen  Strömen  wohnend  haben  sie  doch  keine  ausgedehnten 
Wasserreisen  unternommen.    Ihr  Nomadenthttiil  scheint  sich  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Fluren  des  Centralplateäus  in  einem  Kreise 
herumbewegt  zu  haben,  dessen  Monotonie  durch  keinen  Verkehr 
oder  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  anderen  grossen  Volksmaisen 
unterbrochen  worden  •  ist.  Das  Jagdleben,  an  Bedürfnissen  arm,  hat 
kein  nationales  Zusammenhalten  erlaubt,  vielmehr  eine  fortgesetzte 
Zerfällung  und  Abzweigung  in  Clans  und  Familien  begünstigt,  j6Äe 
kriegerische  Organisation  aber  ausgeschlossen,  durch  welche  die 
Tupis  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  erlangen  konnten  und  thett- 
weise  noch  behaupten.  Während  sie  aber  keine  massenhaften  Heerzüge 
unternommen,  haben  sich  kleine  Abtheilungen  nach  allen  Richtungen 
hin  ergossen;  urid  indem  solche  isolirte  Haufen,  früher  oder  später 
und  mit  geringerer  oder  stärkerer  Veränderung  des  ursprünglichen 
Dialekts,  hier  sich  zwischen  Indianern  anderer  Nationalität  erhalten 
haben,  dort  unter  ihnen  aufgegangen  sind,  musste  sich  die  Sprach- 
verwirrung mehren,  worin  wir  gegenwärtig  die  Wilden  Brasiliens 
befangen  sehen. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  G§s,  als  ein  grosses,  weitverbreitetes 
Volk,  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  waren.  Wir  glauben  jedoch  ihre 
Nationalität  festgestellt  zu  haben.  Auf  sie  dürften  vorzugsweise 
die  Sittensehijderungen  zu  beziehen  seyn,  welche  Marcgrar  (edit 
1648.  p.  279)  -von  den  Tapuyas  gegeben  hat. 
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sind  die  letzte  ^Nationalität,  welche  wir  in  der  Provinz  von  Goyaz 
aufzuführen  haben.  Sie  wohnen  westlich  vom  Araguaya.  Ihre  den 
Europäern  bekannt  gewordenen  Dörfer  liegen  in  der  Breite  der 
grossen  Insel  von  Bananal  und  ihr  Revier  ist  gegen  Norden  von 
den  Tapirapes ,  einer  wenig  bekannten  Horde  freier  Tupis,  gegen 
Osten  von  verschiedenen  Horden  des  Ges- Volkes  begrenzt,  mit 
denen  sie  sich  fast  immer  auf  dem  Kriegsfuss  befinden,  während 
sie  geneigt  sind,  mit  den  Brasilianern  friedlichen  Verkehr  aufrecht 
zu  halten.  Um  das  Jahr  1773  war  es  sogar  dem  Gouverneur  von 
Goyaz  gelungen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Carajäs  auf 
der  Ilha  do  Bananal  in  die  Aldea  da  Nova  Beira  und  in  S.  Joz6 
deMossamedes  zu  vereinigen,  doch  löste  erstere  sich,  zumal  wegen 
des  Mangels  von  Missionarien,  bald  wieder  auf.   Die  vier  Dörfer, 
welche  Castelnau  bei  der  Reise  den  Araguaya  abwärts  besuchte*), 
mit  kaum  mehr  als  2000  Einwohnern,  gehörten  jener  Horde  zu, 
welche  unter  dem  Namen  der  Chambioäs  oder  Chimbioäs  (Ximbioäs) 
unterschieden  werden.   Eine  andere  wird  als  Carajahis,  eine  dritte 
als  Javaös  (Javahe"s)  oder  Javaims  bezeichnet.   Letztere  wohnen 
entfernter  vom  Strome,  und  vielleicht  gehört  ihnen  das  ganze  Gebiet 
zwischen  dem  Araguaya  und  dem  Xingü  in  jener  Breite.  Die 
Horden-Bezeichnung  ist  wahrscheinlich  von  andern  Stämmen  er- 
theilt  worden,    Im  Dialekte  der  Apiacäs  bedeutet  Javahe  einen 
Greis,  in  jenem  der  Camös  aber  Javaim  einen  Jäger. 

Die  Carajäs  sind  nicht  so  gross  und  muskelkräftig  wie  die 
Chavantes  und  andere  Horden  vom  Ges-Volke,  aber  wohlproportio- 
nirt.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel.  Das  National -Abzeichen  besteht 
in  einem  Loch  oder  einer  Narbe  auf  jeder  Wange  und  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe,  worin  sie  das  Stück  einer  Flussmuschel  oder 


•)  Expedition  I.  423  —  454. 
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einen  Cylinder  von  Alabaster  tragen.  Ausser  den  bei  allen  brasi- 
lianischen Wilden  üblichen  Waffen,  Bogen  und  Pfeil  und  Keule, 
führen  sie  auch,  wie  viele  westliche  Stämme,  einen  Speer.  Sie 
sind  Monogamen,  sühnen  den  Ehebruch,  ja  die  Unkeuschheit  ihrer 
Töchter  mit  dem  Tode,  pflegen  der  Landwirthschaft  in  so  betracht- 
licher Ausdehnung,  dass  sie  um  den  Reisenden  Vorräthe  von  Ananas, 
Mais,  Pisang  und  Mandiocca  zu  verkaufen,  an  den  Strom  herab- 
ziehen, wissen  aus  letzterer  Wurzel  eine  Art  Brod  und  ein  ge- 
gohrnes  Getränke  zu  bereiten,  flechten  kunstreiche  Hängematten 
und  anderes  Geräthe,  und  verfertigen  reichen  Federschmuck,  wie 
insbesondere  grosse  Hüte  oder  Mützen,  von  deren  Saum  eine  dichte 
Franse  langer  Palmschnüre  bis  fast  zu  den  Füssen,  den  Körper 
wie  ein  Mantel  deckend,  herabhängt.  Sie  sind  keine  Anthropopha- 
gen,  sondern  behalten  die  Kriegsgefangenen  als  Sclaven,  bis  sie 
von*  den  Angehörigen  ausgelöst  werden*).  Ihre  Sprache  ist  wesent- 
lich von  der  des  Ges- Volkes  verschieden.  Wahrscheinlich  sind 
diese  Carajäs  in  Goyaz  versprengte  Trümmer  eines  Stammes  in  der 
Gujana;  oder  sie  mögen  aus  Westen  hierher  gekommen  seyn. 

Die  Indianer  der  Provinzen  S.  Paulo,  Parana  und  Rio  Grande 

do  Sul. 

Die  ältesten  Urkunden  über  die  Provinz  S.  Paulo,  und  nament- 
lich die  Noticia  do  Rrazil  v.  J.  1589,  nennen  als  die  hier  in  der 
Nähe  des  Meeres  hausenden  Indianer:  Tupiniquins,  Tamoyos, 
Carijös  und  Goyanäs  (Goianazes)  **).  Die  drei  ersten  waren  Hor- 


*)  Dr.  Rufino  Theot.  Segurado  begegnete  am  Araguaya  einem  Trupp  dieser 
Carajäs,  welche  ihm  mit  Vertrauen  entgegen  kamen.  Sie  wollten  in  Be- 
gleitung eines  Apinage,  der  seinen  gefangenen  Bruder  von  ihnen  losgekauft 
hatte,  die  Horde  der  Apinages  aufsuchen.  Revista  trimensal.  Ser.  11.  111. 
p.  191. 

*•)  Guaya  oder  Guayana,  d.  i.  „Angesehene  Leute,  wir  Edle",  sollen  sieh,  nach 
Varnhagen  (Histor.  geral  do  Brazil  I.  S.  100)  auch  gewisse  Horden  vom 
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den  des  Tupi-Volkes,  die  letztem  aber,  welche  den  Küstenstrich  von 
Angra  dos  Reys  bis  zum  Rio  Cananea  inne  hatten,  gegen  Süden 
an  die  Carijos,  gegen  Norden  an  die  Tamoyos  und  Tupiniquins, 
angrenzend,  gehörten  einer  andern  Nationalität  an  und  lagen,  so 
wie  ihre  weiter  nördlich,  von  -Cabo  S.  Thome  bis  gegen  Espiritu 
Santo  ausgebreiteten  Stammgenossen,  die  Goiatacazes,  mit  Jenen 
iu  ununterbrochener  blutiger  Fehde.  Diese  Goianazes  werden  als 
Bewohner  der  Fluren  geschildert,  die  sich  in' Sprache  und  einigen 
Sittenzügen  vom  Tupivolke  unterschieden.  Sie  standen  offenbar 
auf  einer  niedrigeren  Bildungsstufe;  denn  nicht  grosse  Hütten  in 
befestigten  Dörfern  bewohnten  sie,  sondern  Erdgruben,  mit  Reisig 
gedeckt,  worin  Tag  und  Nacht  das  Feuer  brannte.  Ihr  Ackerbau 
war  äusserst  gering;  fast  ausschliesslich  nährten  sie  sich  von  Jagd 
und  Fischfang.  Sie  schliefen  nicht  in  der  Hangmatte,  sondern  auf 
einem  Lager  aus  Blättern  oder  Thierfellen.  Anthropophagie  war 
ihnen  fremd;  den  Ankömmlingen  aus  Europa  zeigten  sie  sich  viel 
freundlicher  als  die  Tupi-Horden  und  selbst  die  im  Krieg  mit  diesen 
erbeuteten  Gefangenen  erfuhren  eine  milde  Behandlung.  Es  war 
hier  keine  Spur  von  jener  kriegerischen  Organisation,  welche  die 
Tupinambas  (hier  von  der  Horde  der  Tamoyos)  selbst  den  Portu- 
giesen furchtbar  machte ;  vielmehr  neigte  das  träge,  energielose  Volk 
zur  Abhängigkeit  von  den  Weissen,  um  sich  den  Verfolgungen  sei- 
ner mächtigen  Nachbarn  zu  entziehen.  Ihre  Sprache  war  von  der 


Tupistämme  selbst  genannt  haben,  und  daher  soll  der  Name  Guaiazes  oder 
Guaianazes  kommen.  Diese  Bezeichnung  bezieht  sich  aber  sicherlich  nicht 
auf  die  auch  8.  g.  Goianazes  in  S.  Paulo,  welche  nach  der  obenange- 
führten Noticia  do  Brazil  ohne  allen  Zweifel  einer  von  den  Tupis  ver- 
schiedenen Nationalität  zuzuzählen  sind.  Gnoa,  Guöa,  Goya  bezeichnet  in 
mehreren  Tupi- Dialekten  eine  Flur,  und  möglicher  Weise  ist  der  Name 
desshatb  von  den  Tupis  ertheilt  worden.  Wie  sie  sich  selbst  nannten, 
ist  unbekannt. 
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Tupisprache  verschieden;  doch  verstanden  sie  sich  mit  deiCajtyjs*). 
Unter  diesen  Indianern  machten  auch  die  Jesuiten  Anchieta  und 
Nobrega  ihre  ersten  BekehrungSTersuche.  Da  alle  Unterschei- 
dungsmerkmale dieser  Goyanazes  Ton  den  Tupis  mit  den  Charakte- 
ren der  Ges  zusammenfallen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  daassi« 
die  östlichsten  und  maritimen  Horden  jenes  Volkes  gewesen  wären. 

Was  Ton  diesen  Indianern  unter  den  europäischen  Einwanderern 
wohnen  blieb,  die  sich  zu  einer  kräftigen  und  unternehmenden  Be- 
völkerung vermehrten,  hat  schon  frühzeitig  den  nationalen  Typus 
in  der  Kreuzung  mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  verloren,  oder 
ist  in  den  blutigen  Fehden  aufgerieben  worden,  welche  die  Paulistaa 
gegen  Indianer  und  die  Spanier  im  Süden  unterhielten.  So  fanden 
Spix  und  ich  i.  J.  1817  bei  der  Villa  das  Areas  und  in  der  Aide» 
da  Escada  nur  noch  wenige  selbstständige  Indianer,  und  diese,  wie 
andere  Aldeas,  zumal  an  der  Küste,  sind  mit  Aufhören  des  Missions- 
zwanges so  sehr  in  Verfall  gerathen ,  dass  die  offizielle  Liste  von 
Indianer -Ansiedlungen,  welche  der  thätige  und  patriotischgeiü||j5 
Minister  Luiz  Pedreira  do  Couto  Ferraz  i.  J.  1854  der  allgemeinen 
gesetzgebenden  Versammlung  vorlegte,  nur  noch  400  Indianer  (in 
der  Aldea  S.  Joäo  Baptista  de  Jatapeva)  aufführt,  während  für,  die 
Provinz  von  Rio  Grande  do  Sul  fünf  solche  Niederlassungen  (Quarita, 
Nonohay,  Campo  do  Meio  e  Vaccaria,  Campo  de  Arexi  und  S.  Ni- 
coläo)  mit  einer  Kopfzahl  von  1212  namhaft  gemacht  werden.  So 
hat  denn  hier  das  Element  der  christianisirten  indianischen  Bevöl- 
kerung in  drei  Jahrhunderten  eine  schon  fast  an  gänzliche  Auf- 
lösung gehende  Minderung  erfahren. 

Dagegen  scheinen  sich  im  Jnnern  der  Provinz  von  S.  Paulo, 
in  dem  ausgedehnten  und  wenig  bekannten  Landstriche  zwischen 
20°  und  25°  s.  Br.  noch  mehrere  Haufen  nomadischer  Indianer  um- 


•)  Noticia  do  Brazil  (in  der  Colleccao  de  Noticias  etc.  das  Nacoe*  nltam* 
rinas,  Vol.  III.  1825)  Cap.  45.  46.  48.  63. 
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herzutreiben.  Die  unübersehbaren  Grasflnren  im  Osten  von  dem 
grossen  Euanästrome ,  namentlich  das  Gebiet  zwischen  dem  nörd- 
lichsten Hauptarme ,  dem  Rio  Grande,  und  seinem  Beiflusse,  dem 
Iguassu,  werden  nur  in  nordwestlicher  Richtung  von  den  Strassen 
durchzogen,  worauf  seltene  Karavanen  die  Städte  S.  Paulo  und 
Goyas  verbinden.  Das  übrige  Gebiet  ist  zur  Zeit  den  Indianern 
nieht  streitig  gemacht  worden,  da  sich  die  Ansiedlungen,  besonders 
für  Viehzucht,  nur  langsam  gegen  Westen  ausdehnen.  Die  Brasi- 
lianer haben  daher  kaum  eine  andere  Gelegenheit  mit  den  nomadi- 
schen Indianern  zusammen  zu  kommen,  als  jene  Handelszüge  zu 
Lande  oder  die,  jetzt  immer  seltner  werdenden  Expeditionen  auf 
den  Binnenströmen  nach  Cujabä.  Man  pflegt  desshalb,  wie  wir  be- 
reits erwähnt  haben,  diese  Wilden  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
der Bugres,  Gentios,  Indios  bravos,  zu  begreifen;  über  die  verschie- 
denen  Horden  oder  Stämme  aber,  welche  Cames,  Tactayäs  und  Vo- 
toröes  genannt  werden,  fehlen  genaue  ethnographische  Nachrichten. 
Im  iHgemeinen  scheinen  sie  in  ihren  Sitten  mit  den  ehemaligen 
Gpianas  übereinzukommen.  Es  soll  aber  eine  so  grosse  Mischung 
mehrerer  Stämme  unter  sich,  mit  flüchtigen  Mulatten  und  Negern 
eingetreten  seyn,  dass  Ton  der  Bestimmung  der  Nationalitäten  keine 
Bede  seyn  kann.  Dafür  spricht  auch  das  Vocabular  der  s.  g.  Bugres, 
welches  uns  aus  S.  Paulo  durch  den  Obersten  Toledo  mitgetheüt 
worden  ist  Worte  der  G6s-,  der  Goianas-  und  Tupi- Dialekte 
scheinen  hier,  mit  solchen  aus  Negersprachen,  zu  6inem  rohen 
Rothwälsch  vereinigt*). 

Der  Name  Game"  soll  ein  Spottname  seyn,  worunter  „Flücht- 
linge" zu  verstehen  wären;  allerdings  bezeichnet  das  Idiom  selbst 
mit  Came"  einen  ,jFeigen"  Eine  wenig  verbürgte  Nachricht  will 
diese  Nomaden  mit  den  Cariris  und  Sabujäs  von  Bahia  in  Verbin- 


*)  Eine  grössere  solche  Wörtersammlung  findet  sich  in  der  Revfsla  trimensal 
v.  J.  1852.   Tomo  XV.  p.  60—77. 
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dung  bringen.  Auf  jeden  Fall  sind  sie  keine  Abkömmlinge  der 
Tupis  und  die  Anklänge  an  die  Tupisprache  rühren  von.  dem  Ver- 
kehre mit  Paulistas  und  Negern  her.  Die  Camös  schlafen  nicht  in 
der  Hangmatte,  sondern  auf  einer  Bank  oder  einem  Gestelle,  das 
sie  Curen  oder  Criniofe  nennen. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Rio  de  Janeiro,  in  Espiritu 
Santo  und  den  angr'änzenden  Gegenden  von  Porto  Seguro,  Minas 

Geraes  und  Bahia. 

Wie  in  der  Provinz  von  S.  Paulo  waren  auch  in  diesem  Küsten- 
Gebiete  die  ersten  Ankömmlinge  aus  Europa  zweien  Nationalitäten, 
den  Tupis  von  den  Horden  der  Tamoyos,  Tupiniquins  (und  Papa- 
nazes)  und  den  Goianäs  begegnet.  Jene  wohnten  vorzüglich  in 
den  üppigen  Wäldern  der  Serra  do  Mar,  diese,  als  Indios  campo- 
neses,  in  dem  unbewaldeten  schönen  Küstenlande  nördlich  von 
Cabo  Frio  bis  Espiritu  Santo,  welches  theilweise  von  ihnen  den 
Namen  der  Campos  de  Goyatacazes  erhalten  hat.  Diese  Goyatacäs*) 
waren  Stammgenossen  der  bereits  erwähnten  Goyanäs  und  in  Sprache, 
Sitten  und  Körperbau  ihnen  gleich,  von  den  benachbarten  Tupi- 
Horden  dagegen  dem  Stamme  nach  verschieden  und  ihnen  feindlich. 
Indem  sie,  damals  wohl  zahlreicher  und  enger  an  einander  ge- 
schlossen, die  Tüpi- Horde  der  Papanazes  ins  Innere  drängten  und 
sich  bis  an  den  Rio  Gricare'  oder  de  S.  Matheus  ausbreiteten,  ge- 


*)  Man  hat  das  Appellativuni  goyatä-cas  von  den  Tupiworten  goatd,  wandern, 
und  cad,  Wald,  gleichsam  Wald-Nomaden,  ableiten  wollen  (Ale.  d'Orbigny 
Voy.  I.  28.  Varnhagen,  Historia  gcral  do  Brazil,  I.  S.  101);  aber  die 
festgesteifte  Thatsache,  dass  sie  immer  den  Aufenthalt  in,  offenen  Gegenden 
nahmen,  widerspricht  (wie  auch  S.  Hilaire,  Voy.  aux  Sourccs  du  Rio  de 
S.  Francisco  I.  43.  richtig  bemerkt)  dieser  Erklärung.  In  der  ersten  Aus- 
gabe der  Noticia  do  Brazil  werden  sie  Goiazacases  genannt;  in  der  zweiten 
(Revista  trimensal  XIV.  v.  J.  1851)  sehreibt  der  Herausgeber  Guoitacazcs. 
Bei  Laetius  und  Knivcs  heissen  sie  Guaitacac  und  Waytaquases. 
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riethen  sie  an  die  Tupiniquins,  ein  Krieg  der  die  Kraft  beider 
Stämme  verschlungen  hat  Nach  den  ältesten  Berichten  waren  die 
Goyatacis,  wie  ihre  südlicheren  Stammgenossen,  heller  Ton  Farbe 
.als  die  Tupis,  kleiner  und  minder  muskulös,  nichtsdestoweniger 
tüchtige  Jäger  und  Schwimmer.  Mit  einem  spitzigen  Pfahl  stürzten 
sie  sich  ins  Meer,  um  denHayfisch  anzugreifen,  indem  sie  ihm  die 
Waffe  in  den  Raqhen  stiessen.  Sie  verzehrten  sein  Fleisch  und 
verwendeten  seine  Zähne  zu  Pfeilspitzen.  Ihre  Wohnungen  in  sehr 
♦niedrigen  Hütten  oder  Erdgruben,  der  gänzliche  Mangel  von  Acker- 
bau oder  höchstens  die  Sitte,  Wurzeln  (Carä,  Batatas)  anzubauen, 
bezeichneten  den  tiefen  Stand  ihrer  Cultur.  Sie  lebten  in  Polygamie, 
straften  eheliche  Untreue  sehr  hart,  hatten  eine  leichte  Idee  von 
einer  allgemeinen  Fluth ,  glaubten  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
oder  an  eine  Wanderung  der  Seele  in  den  Leib  des  krähenartigen 
Vogels  Sacy  oder  Ganambuch  (Coracina  t)rnata),  ahnten  ein 
höchstes  Wesen  und  wurden  durch  ihre  Zauberer  im  Dämonencultus 
erhalten  *). 

In  wie  weit  Theile  dieses  Volkes  in  den  Aldeas  der  Provinz 
von  Rio  de  Janeiro  ehemals  katechetisirt  worden,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Beträchtlich  kann  aber  die  Zahl  der- 
selben nicht  gewesen  seyn.  Als  Martim  Affonso  am  30.  April 
1531  in  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  Anker  geworfen  hatte,  sendete 
er  vier  Kundschafter  ins  Innere,,  welche  in  das  Gebiet  dieser  Indianer 
vom  Goyana-Stamm,  in  die  Fluren  westlich  von  der  hohen  Gebirgs- 
kette Serra  do  Mar,  vordrangen  und  von  dort  durch  den  Anführer, 
welcher  Bergkrystalle  mit  sich  brachte,  zurückgeleitet  wurden**). 


*)  Ein  hierher  gehöriger  Zug  wird  von  den  Machacalis  berichtet,  die  vorgeben, 
nächtlichen  Verkehr  mit  einer  schwarzen  Onze  zu  hallen,  deren  Orakelsprüche 
befolgt  werden  müssten.  S.  Hilaire  Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro 
et  de  Minas  Geraes.  II.  S.  209. 

*)  Varnhagen,  Historia  geral  do  Brazil.  I.  50, 
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Später  werden  drei  Horden  dieser  Nationalität^  als  ia-der» 


Capitania  de  S.  Thome  sesshaft,  angeführt:  'Die  Goyatacä  oder 
Guaitacä-guaijü,  Guaitaca-Jacoritö  und  Guitq,ca~Mopi;  aber  i.  J, 
1630  sollen  diese  Indianer  von  den  Portugiesen  mit  Hülfe  Anderer, 
die  in  zwei  christlichen  Niederlassungen  gezähmt -waren,  überfallen 
und  gänzlich  aufgerieben  worden  seyn*).  Darüber  herrscht  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  in  einigen  Aldeas  an  der  Küste,  namentlich  in  S.  Pedro 
da  Aldea  oder  dos  Indios  nächst  der  Stadt1  €abo  Frio,  Indianet 
dieses  Stammes,  aldeirt  waren;  aber  im  Verlaufe  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  (schon  seit  1630  waren  jene  Missionen  errichtet) 
ist  fast  jeder  Zug  von  selbstständigem  Indianerleben  verloren  ge- 
gangen, und  auch  die  Sprache  der  alten  Goyatacazes  hat  einer  ver- 
dorbenen Mundart  der  Lingua  geral  Platz  gemacht.  Ueberhaupt 
aber  bieten  die  ehemaligen  Missionen  in  dieser  Provinz  ein  kläg- 
liches Bild  zunehmenden  Verfalles;  auch  hier  wird  die  so  häufige 
Erfahrung  bestätigt,  dass  der  Indianer  bei  fortschreitender  Ent- 
wickelung  des  Bürgerthums  unter  seinen  nahen  Nachbarn  anderen 
Ursprungs  um  so  schneller  verkomme  **). 


*)  Gaspar  da  Madre  de  Deos  Memorias  para  a  Historia  da  Capitania  de  S.  Vi- 

cente.  Lisb.  1797.  S.  43. 
•*)  Bie  auf  actenmässigen  Erhebungen  gründende  Geschichte  dieser  Ihdianer- 
dörfer  von  Joaquim  Norberto  de  Souza  Silva  (Revista  trimensal,  XVII. 
(.1854)  S.  109  —  300)  lässt  ahnen,  dass  hier  schon  in  wenigen  Deeennien 
keine  reine  Indianerbevölkerung  übrig  seyn  werde.  In  der 

Aldea  de  S.  Lourenco  zählte  man  i.  J.  1820  nur  106  Seelen. 
Die  Aldea  de  S.  Bernabe  hatte  i.  J.  1835  114,  aber  i.  J.  1848  nur  62 
Irfdividuen. 

Aldea  de  Itinga  oder  de  S.  Francisco  Xavier  de  Itagoahy  ist  jetzt  ohne 
irgend  eine  namhafte  indianische  Bevölkerung ;  die 

Aldeas  de  N.  S.  da  Guia  u.  S.  Anna  de  ltacurussä  zählen  gegenwärtig 
im  gesammten  Munieipio  471  Indianer:  249  männliche,  222  weibliche. 

Aldea  de  S.  Pedro,  jetzt  eine  Pfarrei  der  Cidade  de  Cabo  Frio,  hatte 
j.  J.  1832  689  Individuen:  349  männliche, -340  weibliche. 
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Diejenigen  Indianer,  welche  gegenwärtig  noch,  in  einem  mehr 
oder  weniger  ursprünglichen  Zustand,  die  Provinz  Rio  de  Janeiro 
und  die  angrenzenden  Districte  von  Espiritu  Santo  und  Minas  be- 
wohnen, sind  unter  dem  Namen  der  Coropös,  Sacarüs  oder  Guarul- 
hos,  Coroados  und  Puris  bekannt.  Von  diesen  sollen  nach  J.  N. 
de  Souza  Silva*)  die  Coropös  als  die  Abkömmlinge  der  alten 
Goitaca- Jacoritö ,  die  Sacarüs  als  jene  der  Goitaca-guacü  zu  be- 
trachten seyn.  Da  uns  keine  Sprachproben  jenes  Stammes  erhalten 
sind,  um  sie  mit  den  gegenwärtigen  Indianern  zu  vergleichen,  so 
sind  es  nur  einige  Züge  in  den  Sitten,  wie  namentlich  die  Polyga- 
mie, der  Mangel  der  Haarschur  und  das  Leben  in  sehr  niedrigen 
und  unvollkommen  gebauten  Hütten,  welche  zusammengenommen 
mit  ihren  gegenwärtigen  Revieren  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
sich  die  Goiatacazes  allerdings  in  den  Coropös  erhalten  haben.  Gegen 
die  andere  aber,  dass  die  Sacarüs,  (Sacuarüs,  Guarüs,  Guarulhos), 
unter  welcher  Bezeichnung  noch  kleine  Banden  in  den  unwegsam- 
sten Gebirgen  der  Serra  do  Mar  (und  in  den  Fluren  von  S.  Paulo) 
umherschweifen,  derselben  Nationalität  angehören,  wurden  mir 
von  einem  erfahrenen  Forscher  über  die  Ethnographie  Brasiliens, 


Die  Aldeas  de  Ipuca  (de  N.  S.  das  Nevcs  und  de  S.  Rita)  haben  ihre 
Indianer  an  den  Kirchsprengel  von  Nova  Friburgo  abgegeben,  wo  sie  jetzt 
mit  Brasilianern ,  Portugiesen  ,  Schweizern  und  Negern  vermischt  leben. 

Die  Aldea  de  S.  Antonio  de  Guarulhos  hat  aufgehört,  indem  ihre  wenigen 
Indianer  in  die 

Aldea  de  S.  Fidelis  übergesiedelt  sind.  Es  werden  jetzt  11  männliche 
und  21  weibliche  Coroados  hier  angegeben. 

Aldea  de  Muniz  Belträo  zählte  i.  J.  1820 :  120  Köpfe,  i.  J.  1835  nur  63 : 
38  männliche,  50  weibliche. 

In  dem  gesammten  Municipio  de  Rezende  aber,  wohin  diese  Aldea  ge- 
hört, wurden  i.  J.  1841  655  Köpfe  gezählt:  375  männlich,  280  weiblich. 

Von  den  Aldeas  de  N.  S.  da  Gloria  de  Valcnca  und  de  S.  Antonio  do 
Rio  bonito  wird  die  Zahl  der  Indianer  nicht  angeführt. 
•)  a.  a.  0.  125. 
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H.  Visc.  d'Itabayana,  Zweifel  erhoben.  Er  glaubte  in  ihnen  die 
letzten  Reste  der  Tupinambas  zu  erkennen,  welche  ehemals  (als 
Tamoyos)an  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  wohnten,  und  sich,  ge- 
treu der  angestammten  Unabhängigkeit ,  nur  ungern  und  auf  kurze 
Zeit  in  den  Missionen  festhalten  Hessen.  Dass  ausserdem  von  den 
alten  Tupis  keine  selbstständigen  Reste  in  dieser  Gegend  und  über- 
haupt von  Rio  nördlich  bis  jenseits  Bahia,  vorhanden  seyen,  ist 
bereits  oben  (S.  188  ff.)  nachgewiesen  worden. 

Wir  müssen  uns  daher  jetzt  mit  den  übrigen  Indianerhorden 
beschäftigen,  welche,  je  nach  Zahl  und  Nationalität  sehr  ungleich 
vertheilt,  in  dem  Küstenlande  und  dem  dahinter  liegenden  Waldge- 
birge von  Rio  de  Janeiro  bis  Bahia  vorkommen.  Es  werden  in 
diesem  Landstrich  mehr  als  zwanzig  verschiedene  Horden  namhaft 
gemacht,  welche  wir  nur  annäherungsweise  und  schüchtern  nach 
vier  Nationalitäten  zu  gruppiren  versuchen: 

I.  Nationalität  der  Goyatacäs;  1.  Coropoä,  2.  Paraibas, 
3.  Cachines;  4.  Canarins,  5.  Maxacaris,  6.  Capochös, 
7.  Cumanachos,  8.  Patachos,  9.  Panhames,  10.  Macunis, 
11.  Monoxos. 

II.  Nationalität  der  Crens:  12.  Botocudos,  früher  unter  dem 
Namen  der  Aymores  bekannt,  13.  Puris,  14.  Coroados, 
15.  Maialis,  16.  Ararys,  17.  Xumetös,  18.  Pittäs. 

III.  Nationalität  der  Ges:  19.  Camacans,  20.  Mongoyös,  21.  Me- 
niens,  22.  Catathoys,  23.  Cotoxos. 

IV.  24.  Kiriris  und  25.  Sabujäs,  welche,  zugleich  mit  den  Pimenteiras, 
einer  weit  über  das  Gebiet,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ver- 
breiteten Nationalität  angehören,  und  von  uns  mit  vielen 
andern  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Cocos  begriffen 
werden  sollen. 


*)  Vergl.  oben  S.  302;  auch  Uelacäs. 
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I.   Stammgenossen  der  Goyanäs  oder  Goyataeäs. 

1)  Die  Coropös,  Cropös,  Carpös,  Coropöques 
sind  den  Brasilianern  unter  diesem  Namen  seit  d.  J.  1753  be- 
kannt geworden.  Damals  nämlich  drangen  unternehmende  Pflanzer 
vom  Rio  Paraiba  aus  gegen  Norden  in  die  sehönen  und  fruchtbaren 
Wälder  am  Rio  da  Pomba  vor,  und  trafen  dort  neben  einander 

i 

wohnend  zwei  Völkerschaften,  die  Coropös  und  Coroados,  mit  wel- 
chen i.  J.  1767  Friede  geschlossen  und  mehrere,  nicht  ganz  erfolg- 
lose Missionsversuehe  ausgeführt  wurden.  Nach  amtlichen  Berichten 
des  Cavallerie -Hauptmanns  Guido  Thomas  Marliere,  der  i.  J.  1813 
zum  Generaldirector  aller  Indianer  in  jenen  Gegenden  ernannt , 
worden,  wohnten  damals  gegen  300. Coropös  in  den  Wäldern  am 
Rio  da  Pomba,  aber  ^  eine  grössere  Zahl  derselben  südlich  vom  Rio 
Paraiba  und  in  den  Campos  de  Goiatacazes,  ein  Grund  mehr,  sie, 
mit  Norberto  de  Souza,  für  Abkömmlinge  der  alten  Horde  dieses 
Namens  zu  halten. 

Die  Leibesbesehaffenheit  und  Gesichtsbildung  der  Coropös, 
welche  von  Spix  und  mir,  in  Guidowald,  der  Fazenda  ihres  Ge- 
neraldirectors  an  der  Serra  da  Onca,  beobachtet  wurden,  erschien 
nieht  wesentlich  verschieden  von  jener  der  Puris  und  namentlich 
der  Coroados,  mit  welchen  sie  zusammenleben.  Bei  allen  diesen 
Wilden,  den  ersten,  welche  uns  zu  Gesicht  kamen,  wurden  wir, 
besonders  vermöge,  der  engen  sehiefstehenden  Augen  und  der  stark 
hervorragenden  Backenknochen,  an  den  mongolischen  Typus  erin- 
nert, ein  Eindruek,  den  auch  v.  Esehwege  und  Aug.  de  St.  Hi- 
laire  in  gleicherweise  empfangen  haben.  Doeh  vermeinte  Ersterer, 
bei  längerem  Verweilen  unter  ihnen,  einen  nationalen  Unterschied 
in  den  Gesichtszügen  wahrnehmen  zu  können,  indem  die  Coropös 
sieh  dureh  ein  auffallend  dreieckiges  Antlitz  auszeichneten*).  Beob- 

*)  Die  Schilderung,  welche  Aug.  de  S.  Hilaire  von  der  körperliehen  Er- 
scheinung der  Indianer  entwirft,  die  noch  gegenwärtig  in  der  Mission  de 
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achter,  die  Gelegenheit  finden,  sie  mit  unzweifelhaften  Abkömmlingen 
der  Göyatacazes  zu  vergleichen,  mögen  ermitteln,  in  wiefern  sich 
hierin,  in  der  kurzen,  oder  doch  sehr  niedergedrückten,  breiten 
Nase  mit  stark  erweiterten  Nasenlöchern,  in  dem  starken  breit- 
schulterigen Körperhau  und  der  hellen  Hautfarbe  ein  eigenthümlicher 
Typus  nachweisen  lasse.  Die  Coropös  in  den  .Aldeas  haben  ihre 
Sprache  schon  grossentheils  mit  einem  sehr  schlechten  Portugiesisch 
oder  mit  dem  Idiome  ihrer  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  der 
Coroados,  vertauscht;  sie  ist  aber,  wie  die  von  uns  und  v.  Esch- 
wege gesammelten'  Wörter  ausweisen,  wesentlich  von  jener  der 

r 

Coroados  und  Puris  verschieden. 

2)  In  der  nächsten  Umgebung  des  Paraiba- Flusses  sollen 
•  früher  Indianer  j  die  desshalb  Paraibas  genannt  wurden,  gewohnt 

haben,  welche  dasselbe  Idiom  redeten.  Diese' Horde  oder  Familie 
ist  aber  gegenwärtig  so  gänzlich  erloschen,  dass  selbst  ihr  Name 
kaum  noch  gehört  wird. 

3)  Gleiches  gilt  von  den  Cachines  oder  Cachinezes,  die  weiter 
westlich,  an  den  Abhängen  der  Serra  Mantiqueira  gewohnt  haben; 
und  den 

4)  Canarins,  deren  Reste  zwischen  den  Flüssen  Mucury  und 
Caravellas  angegeben  werden. 

5)  Die  Majacaris,  Majacalis,  Majaculis,  Maiacaris  oder  Macha- 
carys,  deren  Streifzüge  seit  länger  bekannt  sind,  -liefern  ein  Beispiel 


S.  Pedro  dos  Indios  wohnen,  (Voy.  dans  le  Distr.  des  Diamans,  II.  17), 
•kommt  allerdings  vielfach  mit  dem  überein,  was  wir  selbst  urfd  andere 
Reisende  an  den  Coropös  und  mehreren  ihrer  vermuthliehen  Stamm- 
genossen beobaehtet  haben.  Die  'Lehre  von  der  Unvergänglichkeit  der 
Racebildung  mag  hierin  eine  Bestätigung  finden.  'Man  kann  aber  nicht 
vorsichtig  genug  seyn  in  den  Schlüssen  aus  Beobachtungen  über  Gemein- 
samkeit körperlicher  Beschaffenheit,  die  fast  immer  nur  in  gewissen  sub- 
jeetiven  sinnliehen  Eindrücken  gründen,  an  welehen  aueh  Zufälliges  An- 
theil  haben  kann. 
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von  unstäter  Wanderlust.  Ohne  Zweifel  sind  sie  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, verscheucht  von  der  zunehmenden  brasilianischen  Bevölkerung 
in  den  östlichen  Gegenden  von  Minas,  aus  den  Gebirgen  gegen  das 
Meer  herabgestiegen.  Sie  Hessen  sich  zuerst  am  oberen  Rio  Mu- 
cury  nieder;  kamen  von  dort  an  die  Seeküste  nach  Caravellas,  wo 
sie  von  der  Regierung  in  der  Errichtung  ihrer  Aldeas  unterstützt 
wurden.  Später,  um  1801,  kehrten  sie  in  ihre  frühere  Heimath 
zurück  und  wohnten  am  obern  Belmonte  oder  Jiquitinhonha  bei 
Tocoyos,  zogen  sich  aber,  von  hier  wieder  östlich  an  den  untern 
Strom  bei  S.  Miguel.  Diese  Wanderungen  haben  wesentlich  zur 
Schwächung  der  Horde  beigetragen.  Einzelne  Familien  blieben  an 
den  früheren  Wohnsitzen  zurück  *) und  die  streitbare  Mannschaft 
litt  in  dem  feindlichen  Zusammenstoss  mit  den  Botocudos ,  der 
mächtigsten  Nation  dieses  Gebietes,  die  einen  unversöhnlichen  Krieg 
mit  den  kleineren  Stämmen  unterhält. 

Eben  so  schwache  Nomadenhaufen  sind 

6)  Die  Capoxös  oder  Capochös,  welche  in  den  steinigen  Wald- 
gebirgen auf  der  Grenze  zwischen  Minas  Geraes  und  Porto  Seguro, 
ohne  bleibende  Wohnsitze,  vereinzelt  oder  vereinigt  mit  den 

7)  Cumanachos  oder  Comanojös  umherziehen.  Diese  beiden 
Banden  kommen  in  den  meisten  Worten  ihres  Dialektes  mit  einan- 
der überein. 

8)  Die  Patachös  an  den  Quellen  des  Rio  de  Porto  Seguro, 
des  Sucurucü  (bei  der  Villa  do  Prado),  sowie  zwischen  dem  Rio 
Pardo  und  Rio  de  Contas,  und 

9)  Die  Panhämes,  Panhamis,  Paniämes,  Pinhamis,  welche  auf 
der  Serra  das  Esmeraldas  und  an  den  Quellen  des  Rio  Mucury 


•)  So  hat  Prinz  Maximilian  von  Neuwied  i.  J.  1816  einige  Reste  bei  der 
Villa  do  Prado  in  der  Nähe  des  Oceans  angetroffen.  Die  stärkere  Gemein, 
schaft  am  Rio  Belmonte,  nächst  S.  Miguel,  schildert  Aug.  de  St.  Hilairei 
Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas  Geraes.  II.  205. 
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angegeben  werden  und  jetzt  zum  Theil  in  Passanha  am  Rio  Saudi; 
pequeno,  einem  nördlichen  Tributär  des  oberen  Rio  Doce,  Mgldeh 
mit  Malalis,  Copoxös  und  Monoxös  aldeirt  worden,  sind  ebenfalls 
sehr  schwache  und  flüchtige  Menschengruppen,  die  nur  ein  geringes 
ethnographisches  Interesse  erwecken. 

10)  Die  Macunis,  Macuanihs,  Macoanis,  Macunins,Maconts*)  und 

11)  Die  Monoxös  oder  Munujüs**),  ehemals  auch  in  den  Ge- 
birgsländern  auf  den  Grenzen  von  Minas,  Porto  Seguro  und  Bahia 
umherstreifende  Horden,  sind  nun  theüweise  in  Alto  dos  Boys, 
in  Minas  Novas,  angesiedelt. 

Bei  der  Unstätheit,  mit  welcher  alle  diese,  an  Zahl  höchst  im- 
bedeutenden, zusammengenommen  vielleicht  kaum  auf  mehr  als 
2000  —  2500  Köpfe  anzuschlagenden  Bruchtheile  der  ehemaligen 
Goyatacazes  hin  und  her  wechseln,  und  bei  der  Leichtigkeit,  womit 
sie,  gedrängt  von  den  Aymurßs,  als  der  in  diesen  waldigen  Berg- 
revieren herrschenden  Völkerschaft,  sich  auch  mit  anderen  In- 
dianern, die  nicht  ihre  Stammgenossen  sind,  mischen,  —  hat  ihr 
ursprüngliches  Idiom  die  auffallendsten  Veränderungen  erfahren. 
Ebenso  begegnet  man  bei  ihnen  allen  keinen  nationalen  Abzeichen, 
weder  in  der  Haarschur,  noch  in  Verunstaltungen  der  Lippen  und 
Ohren.  Manche  von  den  Macunis,  den  Copochös  und  Patachöi 
zeigen  noch  eine  Narbe  oder  ein  Loch  in  der  Unterlippe,  worin 
ehemals  auch  diese  Indianer  das  Holzpflöckchen  häufig  sollen  ge- 
tragen haben;  allmählig  verliert  sich  aber  der  Gebrauch,  der  be- 
sonders in  dem  erklärten  Kriegstande  mit  andern  Völkern  Sinn 
und  Bedeutung  hatte.  So  lassen  sich  denn  überhaupt  für  alle  diese 

*)  Verg-l.  Spix  u.  Martius  Reise  II.  615.  St.  Hilaire  a.  a.  O.  46. 
**)  Aug.  de  S.  Hilaire,  welcher  die  Monoxös,  in  der  Colonie  von  Pasianh» 
beobachtet  und  auch  ein  kleines  Vocabular  ihrer  Sprache  mitgetheilt  hat 
(Voy.  bans  les  Prov.  -de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas,  II.  411  ff.),  glaob», 
dass  sie  Einer  Abkunft  mit  den  Malalis  seyen.  Letztere  »cheinen  mir  «to 
zu  dem  Stamme  der  Crens  zu  gehören. 
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schwachen  Reste  einer  schleunig  verkommenden  Bevölkerung  nur 
noch  wenige  allgemeine  Züge  aufstellen.  Dahin  gehört  die  niedrige, 
viereckige  Hütte  mit  einer  tragbaren  Thüre  von  Flechtwerk,  aus 
i Latten,  Reissig  oder  Palmblättern  und  Thonbewurf  erbaut,  worin 
gewöhnlich  nur  eine  Familie  wohnt,  die  Schlafstätte  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  leichten  Holzgestelle  (Giräo),  rings  um  das  fortwäh- 
rende Feuer,  dessen  sie  auch  wegen  gänzlicher  Nacktheit  in  den 
kühlen  Berggegenden  bedürfen.  Manche  Banden  haben  nicht 
einmal  solche  Wohnstätten,  sondern  begnügen  sich  mit  dem 
Schutz  einiger  Palmenwedel.  Dir  Landbau  erstreckt  sich  nur  auf 
das  Einlegen  von  Bataten ;  ihre  Viehzucht  nur  auf  Hühner  und  wilde 
Schweine.  Die  einfache  Zierde  von  Vogelfedern  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Erhaltung  lebender  Papagayen  oder  anderer  Vögel  wird 
unter  diesen  Wilden  nicht  bemerkt.  Die  Weiber,  welche  sehr  skia- 
visch  behandelt  werden,  thun  es  weder  in  der  Bereitung  von  Töpfer- 
geschirren noch  von  Flechtwerk  denen  vom  Tupistamme  gleich. 
Reinlichkeit  wird  um  so  weniger  geübt,  als  zum  täglichen  Baden 
vor  Sonnenaufgang  oft  Gelegenheit  mangelt.  Die  Pflege  der  Haut, 
durch  Einreibung  von  Oel  ist  gering ;  ja  selbst  der  Kamm,  ein  den 
meisten  Wilden  bekanntes  Instrument,  wird  nur  durch  eine  einfache 
Nadßl  von  Holz  ersetzt. 

So  weist  Alles  darauf  hin,  dass  diese  Abkömmlinge  der  ehe- 
maligen Goyatacazes  sich  nicht  über  die  Bildung  ihrer  Troglodyten- 
artigen  Vorfahren  erhoben  haben.  Sie  stehen  unter  den  Indianern 
Brasiliens  mit  auf  der  tiefsten  Stufe.  Dem  entsprechen  auch  ihre 
Dialekte,  die  eben  so  volubil  sind,  als  sie,  wegen  Dumpfheit  der  Laute, 
rauher  Aspiration  und  des  Ineinanderfliessens  von  Tönen,  die  in  der 
Nase,  imRachenoder  zwischen  den  halb  verschränkten  Zähnen  gebildet 
werden,  nur  unbefriedigend  durch  unser  Alphabet  wieder  gegeben  wer- 
den können.  Dass  aber  alle  Horden,  von  denen  uns  Vocabularien 
zu  Gebote  stehen,  auf  eine  gemeinsame  Sprachquelle  zurückweisen, 
mag  die  Vergleichung  einiger  hier  angefügten  Worte  darthun. 
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Monoxös 

toi 

endaen 

mgua 

nhimnoi 

nicoi 

kö 

nitchicoi 
tiaen 

puaan 

Macunis 

epotoy 
(emtoy) 

itohr 

icaaih 

agnim 

inicoi 

kö 

ainsicoi 
cunaang 
haam 
puijad 

f 

* 

u 

Panhä'mes 

epotoy 
indan 

inminoan 

kescham 
inschicoi 
conaang 

pua 

Patachös 

atpatoy 

epotoy 

anguä 

ignipiaton 

cösa 
insicap 
tiäng 
aham 

Cumana- 
chös 

patanhon 

indan 

idcay 

nipoi 

nicoi 

kescham 

nischicoi 

cunaun 

aam 

pua 

tsayhae 

Capochös 

patanhon 

indan 
jevi 

inminoan 

nhicoi 

kä 

nischicoi 
conaan 
aam 
pua 

9 

3 

! 

Machacalis 

intouhom 

imde" 

ingue 

nhimnoi 

nhicoi 

ko 

nitsicoe 
conaham 

pua 

i 
i 

Coropös 

pitao 

itsche 
uälim 

tschambrim 

tschore 

ke 

schirong 
teign 

nasce 

kokschaign 

Worte : 

Kopf 

Haar 

Auge 

Arm 

Mund 

Feuer 

Nase 

Wasser 

Erde 

Mond 

Bogen 
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Als  einen  nicht  unwichtigen  Zug  in  dem  Sittengemälde  dieser 
Goyatacäs  möchte  ich  noch  anfuhren,  dass  ihnen  der  Anbau  der 
Baumwolle  und  die  Zubereitung  derselben  mittelst  der  Spindel  un- 
bekannt war.  Statt  derselben  bedienen  sie  sich  mehrerer  biegsamen 
Wurzeln,  (Qipö),  besonders  von  Aroideen-Schlingepflanzen  und  des 
Bastes  von  den  Zweigen  einer  Art  des  Ambaüva-Baumes  (Cecropia 
concolor),  deren  Blätter  auf  beiden  Seiten  grün  sind*).  Mittelst  einer 
Flussmuschel  kratzen  sie  das  Zellgewebe  zwischen  den  Längsfasern 
heraus;  nachdem  diese  eine  Zeit  lang  in  Wasser  eingeweicht  und^  wie- 
der getrocknet  worden,  bilden  sie  eine  Art  Werg,  das  mühsam  mit 
dem  Ballen  der  Hand  auf  dem  Schenkel  zu  Fäden  gedrillt  wird. 
Aus  diesem  Material  flechten  sie  ihre  Jagdsäcke  und  Körbe  (cactign) 
und  die  Sehne  ihres  Bogens.  Die  aus  Palmenholz  gearbeitete 
Kriegskeule,  welche  bei  den  Indianern  im  Norden  überall  vorkommt 
und  auch  bei  den  Tupis  üblich  war,  kannten  sie  nicht.  Ueberhaupt 
bestätigt  auch  die  Gegenwart  jene  früheren  Nachrichten  von  der 
nationalen  Verschiedenheit  dieser  beiden  Stämme.  Dagegen  hat  es 
einige  Wahrscheinlichkeit ,  dass  die  Goyatacäs  in  ihrer  Wurzel  mit 
dem  weitverbreiteten  Volksstamme  der  Ges  zusammenhingen,  von 
dessen  noch  gegenwärtig  in  der  Nähe  lebenden  Abzweigungen,  den 
Camacans  u.  s.  w.  wir  im  Verlauf  dieser  Darstellung  sprechen 
werden. 

II.   Stammgenossen  der  Crens  oder  Guerens. 

Wir  vereinigen  unter  diesem  Namen  den  grössten  Theil  jener 
Indianer,  welche  zwischen  den  Flüssen  Parahiba  und  Rio  de  Contas, 
und  zwar  vorzugsweise  in  dem  Waldgebirge  der  Küstencotdillere, 


*)  Es  ist  dies  die  Goaya-imbira,  deren  in  ganzen  Cylindern  vom  Baum  abge- 
zogene Rindenstücke  von  den  Indianern  zu  Köchern,  in  Streifen  zu  Bogen- 
sehnen und  Lunten  verwendet  wurde.  Notic.  do  Brazil,  Segunda  Parte 
Cap.  68. 
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jedoch  entfernt  vom  Ocean,  hausen.  Als  ihr  Hauptstamm  nach 
Zahl,  nationaler  Stärke  und  Einfluss  sind  die 

AimurSs 

oder,  wie  sie  seit  etwa  70  Jahren  genannt  werden,  die  Botocudos, 
zu  betrachten,  von  welchen  dieser  Theil  des  Gebirges  den  Namen 
Serra  dos  Aimurcs  erhalten  hat.  Den  Horden  der  Puris,  Coroados 
und  Malalis,  die  mit  jenen  oft  im  Kriege  leben,  in  Dialekt  und  in 
Sitten  theilweise  von  ihnen  abweichen,  pflegt  man  gemeiniglich 
einen  anderen  Ursprung  zuzuschreiben.  Eine  Vergleichung  der 
Leibesbeschaffenheit,  der  Sitten  und  selbst  der  Sprache  deutet  jedoch 
auf  Zusammenhang,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie,  ursprüng- 
lich Ein  Volk,  nur  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausein- 
ander gefallen  sind.  Die  gegenwärtigen  Aimorös  oder  Botocudos 
werden  von  den  Coropos  Bocaiü  genannt  von  den  Coroados  Bot- 
schorin-baitschuna.  Nach  einer  von  E Schwege  berichteten  An- 
gabe *)  wären  ihm  die  Ararys  als  die  Stammväter  bezeichnet 
worden.  Den  Prinzen  v.  Neuwied  nannten  sie  selbst  sich  En- 
geräck-nung  oder  En-köräk-mung,  was:  „Wir  Alte,  die  weit  aus- 
sehen" bedeuten  soll.  Der  Name  Aimures  gehört  wahrscheinlich 
der  Tupisprache  an,  und  wird  Goay-mures  (Goyai-myra,  Guai-mura), 
die  Feinde,  welche  herumschweifen,  in  der  Oede  (dem  Sertäo) 
wohnen,  übersetzt**).  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  vom  Jahr 
1589  wird  dieses  Namens  Erwähnung  gcthan***);  die  hier  gege- 
benen Nachrichten  aber  sind  so  unbestimmt,  dass  sie  eben  sowohl 
auf  Indianer  eines  anderen  Stammes,  namentlich  auf  eine  Horde 
vonTupis  bezogen  werden  können;  diess  um  so  mehr  als  die  Oert- 


*)  Journal  v.  Brasilien  I.  88. 

**)  Man  hört  auch:   Aimbires,  Aimbores,  Guay-Murüs.  Aimuri  oder  Guaymure 
nennt  sie  Laetius. 

***)  Cap.  180.  S.  309.  Der  Ausgabe  im  dritten  Bande  der  Noticias  ultramarinas. 
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lichkeit,  jenseits  des  Rio  de  S.  Francisco,  mit  dem  Territorium,,  wo 
gegenwärtig  Botocudos  wohnen-,  nicht  übereinstimmt,  Nachrichten 
über  eine  Einwanderung  von  dorther  fehlen,  und  endlich  die  Boto- 
cudos selbst  nicht  anders  wissen,  als  dass  sie  von  jeher  in  den 
Abhängen  der  Serra  dos  Aimores  und  von  da  westlich,  so  weit  das 
Land  mit  Wald  bedeckt  ist,  gewohnt  hätten.  Auch  der,  einer  ihrer 
Horden  ertheilte  Name,  Nac-nanuk  oder  Nacporok,  was  „Sohn  der 
Erde"  bedeuten  soll,  entspricht  dieser  Annahme.  Jedenfalls  sind 
sie  schon  vor  der  Entdeckung  Brasiliens,  ja  vielleicht  vor  der  Ein- 
wanderung der  Tupis,  in  Porto  Seguro  und  Ilheos  sesshaft  gewesen. 
Man  hört  ausserdem  noch  andere  Namen,  so :  Tzamplan,  Penachan, 
Pejaurum,  Djioporoca,  Cracmun,  Craikmüs,  Boutourouna:  Bezeich- 
nungen, die  wahrscheinlich  von  den  jeweiligen  Anführern  einzelner 
Banden  hergenommen  sind,  und  darum,  wie  auch  der  Aufenthalt, 
wechseln.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Gesellschaften  dieser  no- 
madisirenden  Wilden  ist  schwach  und  das  Gefühl  gemeinsamer  Ab- 
kunft wird  zunächst  nur  durch  das  National -Abzeichen,  die  unge- 
heure Holzscheibe  in  der  Unterlippe  und  die  Haarschur  rings  um 
den  Kopf,  einen  bis  zwei  Zoll  über  den  Ohren,  aufrecht  erhalten. 
Jener  scheussliche  Schmuck  hat  ohne  Zweifel  Veranlassung  zu  dem 
Namen  Botocudos  gegeben,  unter  welchen  sie  jetzt  am  meisten  ver- 
rufen sind,  denn  Botoque  bedeutet  im  Portugiesischen  ein  Fassspund. 

Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kannte  man  das  Volk  der 
Aimures  nur  wenig  und  nur  als  den  unversöhnlichsten  Feind  der 
Ansiedler.  Ihre  Sitte  Menschenfleisch  zu  essen,  ihre  körperliche 
Entstellung,  der  rohe,  grausame  Muth,  womit  sie  sich  der  allmäh- 
ligen  Ausbreitung  der  Colonisten  gegen  ihr  Revier  hin  entgegen- 
setzten, indem  sie  die  Nachbarn  überfielen,  plünderten  und  ermor- 
deten, die  Furcht,  worin  andere,  schwächere  Indianerhaufen  zwi- 
schen oder  neben  ihnen  lebten  —  machten  die  Botocados  zum  Ge- 
genstand allgemeinen  Abscheues.  Da  die  ersten  Versuche  friedlich 
mit  ihnen  zu  verkehren  fehlschlugen,  so  ward  die  Meinung  allge- 
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mein,  dies  unversöhnliche  Geschlecht  müsse  ausgerottet  werden. 
Eine  frühere  Gesetzgebung  hatte  fortgesetzten  Krieg  gegen  sie  als 
Nothwehr  sanctionirt;  man  hielt  sie  aufrecht,  auch  dann  noch,  als 
die  Regierung,  nach  Versetzung  des  Thrones  aus  dem  Mutterlande, 
milde  Maassregeln  empfahl,  und  verfolgte  die  ßotocudos  in  offener 
Fehde,  ja  selbst  durch  hinterlistige  Verbreitung  des  Blatterngiftei. 
Auch  in  anderen  Provinzen  des  Reiches ,  wie  z.  ß.  in  Goyaz  und 
Maranhäo,  wurden  Streifzüge  gegen  unbequeme  oder  feindliche  In- 
dianer und  Verfolgung  derselben  auf  Leben  und  Tod  durch  die  An- 
gabe beschönigt,  dass  es  „Botocudos"  seyen,  mit  denen  friedliches 
Abkommen  unthunlich.   Erst  im  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts gelang  es,  spärliche  Keime  der  Civilisation  unter  sie  zu 
werfen.    Cap.  Guido  Thomas  Marliere  sammelte  an  einigen  süd- 
lichen Beiflüssen  des  Rio  Doce  mehrere  Familien  von  der  Horde 
der  Tzamplan  um  die  dort  angelegten  Militärposten,  und  dem  Com- 
mandanten  der  siebenten  Militär-Division  von  Minas  Geraes,  Juliao 
Fernandez  Leäo  gelang  es,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  Jiquitin- 
honha,  bei  dem  Wachtposten  von  S.  Miguel,  andere  von  der  Horde 
der  Crecmun  festzuhalten,  an  Landbau  und  bleibende  Wohnsitze  zu 
gewöhnen.   Noch  später  zogen  sich  mehrere  vermögliche  Pflanzer- 
familien aus  Minas  in  die  fruchtbaren  Wälder  zwischen  den  Rio 
da  Pomba  und   den   südlichen  Beiflüssen  des  Rio  Doce,  und 
ihre  kluge  wohlwollende  Behandlung  stellt  die  allmählige  Be- 
freundung des  sonst  so  gefürchteten  Stammes  in  Aussicht-  Auf 
einen  der  einflussreichsten  Häuptlinge,  welcher  seine  Untergebenen 
mit  Erfolg  zum  Landbau  anhielt,  hat  die  Regierung  eine  Münze 
schlagen  lassen.    Sie  findet  sich  als  ein  Amulet  der  Civilisation 
gegenwärtig  am  Halse  manches  Botocudo  *). 


*)  Die  Medaille  trägt  auf  dem  Avers  das  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Um- 
schrift: Petrus  II.  Imperat.  Brasiliarum,  auf  dem  Revers  jenes  des  gefeierten 
Häuptlings,  zwischen  Bogen  und  Pfeil,  Schaufel  und  Axt,  mit  der  Inschrift 
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Die  Zahl  des  ganzen  Volkes,  in  der  Gesammtausdehnung  sei- 
nes ReTiers  vom  Rio  Preto,  einem  nördlichen  Beiflusse  des  Para- 
hiba,  (an  welchem  ehemals  die  Botocudos  Ararys  gewohnt  haben 
sollen)  bis  an  den  Rio  Patipe  (vom  22°  bis  zu  15°  30'  s.Br,)  und  gegen 
Westen  bis  zur  Grenze  des  Waldes  auf  den  Gehängen  der  zweiten 
Cordfllera  (Serro  do  Espinhac,o)  ist,  vielleicht  zu  hoch,  auf  12  bis 
14000  Köpfe  angeschlagen  worden ,  von  denen  etwa  2000  in  der 
Nähe  des  Rio  Jiquitinhonha  wohnen  sollen.  Diesen  grossen  Raum 
haben  sie  nicht  gleichmässig  inne,  sondern  zerstreut  in  einzelnen 
Haufen,  welche  keinen  regelmässigen  Verkehr  unterhalten;  und 
zwischen  ihnen  leben  noch  andere,  kleinere  und  grössere  Gemein- 
schaften, entweder  seit  langer  Zeit  vom  Hauptkörper  des  Volkes 
getrennte  Abzweigungen,  oder  Glieder  anderer  Nationalitäten,  der 
Coropos  und  Ges,  von  welchen  wir  später  handeln  werden. 

Die  Botocudos  sind  bereits  von  mehreren  Reisenden  geschildert 
worden*).  Als  die  zahlreichste' Nation,  welche  gegenwärtig  noch 
im  östlichen  Brasilien  den  Urzustand  des  Indianers  zur  Schau  trägt, 
verdienen  sie  eine  eingehende  Betrachtung. 

Fast  scheint  es,  als  wenn  der  Eindruck  abschreckender  Häss- 
lichkeit,  welchen  der  Botocudo  bei  erster  Begegnung  macht,  ledig- 
lich von  der  Verunstaltung  durch  die  Holzscheiben  in  Unterlippe 


Pocrane  1841.  —  Coron.  Petri  II.  Brasil.  Imperat.  Primi  Amer.  Nati.  Art. 
Liter.  Industr.  Et  Aboriginum  Protectoris. 
*)  Zuerst  von  M  aw  e ,  Travels  in  the  Interior  of  Brazil  p.  171 ,  dann  von 
W.  v.  Eschwege,  Journal  von  Brasilien  I.  p.  89.  Die  ausführlichsten, 
auf  gründlicher  Beobachtung  beruhenden  Nachrichten  verdanken  wir  dem 
Prinzen v.  Neuwied,  der  bei  ihnen  am  unteren  Rio  Jiquitinhonha  längere 
Zeit  zugebracht  hat  (Reise  II.  p.  1 — 69),  und  Aug,  de  St.  Hilaire,  der 
sie  am  oberen  Strome  zu  S.  Miguel  und  im  Quartel  von  Passanha  beobach- 
tete. (Voy.  dans  les  Provinces  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas).  Ich  selbst 
habe  einen  Haufen  derselben  in  Minas  Novas  auf  dem  Marsche  gesehen. 
(Reise  II.  p.  480.) 
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und  Ohren  herrühre.  „Die  Natur",  sagt  Prinz  v.  Neuwied,  „hat 
diesem  Volke  einen  guten  Körperbau  gegeben,-  sie  haben  eine  bessere 
und  schönere  Bildung,  als  die  übrigen  Stämme  im  östlichen  Brasi- 
lien. Sie  sind  grösstentheils  von  mittlerer  Grösse;  dabei  stark,  fast 
immer  breit  von  Brust  und  Schultern,  fleischig  und  muskulös,  aber 
doch  proportionirt,  Hände  und  Füsse  zierlich.  Das  Gesicht  hat, 
wie  bei  den  andern  Stämmen,  starke  Züge  und  gewöhnlich  breite 
Backenknochen;  es  ist  zuweilen  flach,  aber  nicht  selten  regelmässig 
gebildet.  Die  Augen  sind  bei  mehreren  klein,  bei  anderen  gross; 
durchgängig  schwarz  und  lebhaft.  Ausnahmsweise  soll  man  jedoch 
auch  blaue  Augen  unter  ihnen  antreffen,  und  solche  gelten  als 
Schönheit.  Der  Mund  und  die  Nase  sind  etwas  dick;  diese  ist  stark, 
gerade,  auch  sanft  gekrümmt,  kurz,  bei  Manchen  mit  etwas  breiten 
Flügeln,  bei  Wenigen  stark  hervortretend.  Ueberhaupt  gibt  es  so 
mannigfaltige  und  starke  Verschiedenheiten  der  Gesichtsbildung 
unter  ihnen,  als  bei  uns,  obgleich  die  Grundzüge  mehrentheüs  auf 
dieselbe  Art  darin  ansgedrückt  sind.  Das  Zurückweichen  derStirne 
ist  wohl  kein  allgemeines  sicheres  Kennzeichen."  Mehr  beschrän- 
kend ist  die  Zeichnung,  welche  Aug.  de  St.  Hilaire  entwirft.  Er 
sagt  unter  Andern:  „Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  sind  gross, 
der  Kopf  minder  rund,  als  bei  andern  Indianern  in  Minas."  Das 
Kopfhaar  ist,  nach  Prinz  v.  Neuwied,  stark,  schwarz  wie  Kohle, 
hart  und  schlicht,  bei  manchen  Individuen  jedoch,  deren  Haut  nicht 
sowohl  heller  oder  dunkler  röthlichbraun,  als  beinahe  völlig  weiss 
und  auf  den  Wangen  sogar  röthlich  gefärbt  ist,  bemerkt  man  ein 
nicht  schwarzes  sondern  schwarzbraunes  Haupthaar.  Am  übrigen 
Körper  sind  die  Haare  dünn  und  gleichfalls  straff.  Augenbraunen 
und  Bart  rupfen  Viele  aus,  Andere  lassen  sie  wachsen,  oder  schnei- 
den sie  blos  ab.  Die  Weiber  leiden  nie  Haare  am  Körper.  Ihre 
Zähne  sind  schön  geformt  und  weiss.  Es  giebt  unter  ihnen  Manche 
mit  ziemlich  starkem  Barte,  obschon  die  Mehrzahl  von  der  Natur 
nur  einen  Kranz  dünner  Haare  um  den  Mund  herum  erhielt.  Der 
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Ausdruck  des  Gesichtes  ist  offen,  frisch  und  gutmüthig.  St.  Hilaire 
vermeinte  dagegen  in  der  Gesammtheit  der  Züge  und  in  der  braun- 
gelben Hautfarbe  an  Chinesen  erinnert  zu  werden,  deren  Physiog- 
nomie man  diesen  Ausdruck  nicht  zuzuschreiben  pflegt.  Die  untern 
Extremitäten  des  Botocudo  sind  meistens  schlank;  dicke  Füsse 
werden  für  unschön  angesehen,  und  unter  das  Knie  oder  über  die 
Knöchel  angelegte  straffe  Bänder  von  Baumwollen-  oder  Gravata- 
Fäden  sollen  jene  beliebte  Schlankheit  hervorbringen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  hier  mitgetheilten  Züge  möchte  ich  nicht 
verschweigen,  dass  mir  stets  jene  Schilderungen  von  der  Leibesbe- 
schaffenheit einzelner  Indianerstämme  als  die  wahrsten  und  bezeich- 
nendsten erschienen  sind,  welche  die  Grenzen  des  Gesammtbildes 
nicht  zu  enge  ziehen.  Je  mehr  man  bemüht  ist,  von  einer  solchen 
Menschengruppe  einen  scharf  begrenzten  Typus  aufzustellen,  um  so 
mehr  läuft  man  Gefahr,  sich  von  der  objectiven  Wahrheit  zu  ent- 
fernen. Dass  die  Typen  ursprünglicher  Körperbildung  in  gewissem 
Sinne  unvergänglich  sind  und  auch  nach  vielfacher  Vermischung 
hie  und  da  entschieden  und  gleichsam  in  ihrer  frühesten  Reinheit 
wieder  hervortreten  (gleichwie  die  sprüchwörtliche  Aehnlichkeit  des 
Enkels  mit  dem  Grossvater),  scheint  eine  vielfach  gerechtfertigte 
Annahme.  Aber  gerade  in  ihr  findet  der  Ethnograph  die  wissen- 
schaftliche Nöthigung,  auf  jene  vielseitigen  Veränderungen  zu  achten, 
welche  die  Völker  Amerika's  während  tausendjähriger  Mischung 
vieler  Elementen  erleiden  mussten.  Auch  die  Botocudos  sind  ohne 
Zweifel  kein  Urvolk  mehr,  sondern  ein  mannichfach  vermischter 
Volkshaufe,  dessen  Elemente  weit  auseinander  liegen. 

Das  an  Brasiliens  Indianern  so  häufige  National- Ab  zeichen  des 
Lippenpflöckchen  (Tembeitara)  erscheint  hier  bis  ins  Ungeheuer- 
liche vermehrt.  Der  Botocudo  trägt  in  der  Unterlippe  eine  Holz- 
scheibe (die  er  betö  nennt)  von  mehreren  Zollen  Durchmesser,  und 
da  er  gleichzeitig  die  Ohren  durch  ähnliche  (beto-apöc),  bis  zu 
vier  Zoll  Durchmesser  erweitert,  so  vereinigt  sich  das  Ganze  dieser 
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volksthümlichen  Zierde  mit  der  Entblössung  der  Zähne,  mit  fort- 
währendem Geifern,  mit  Haarschur  und  Bemahhm$<des  Angesicnti 
und  des  übrigen  Körpers  zu  einem  Bilde,  geeignet  Eckel,  Absehen 
und  Furcht  zu  erwecken.  Die  Holzs^cheiben  werden  aus  dem  leids- 
ten, weissen,  mit  Sorgfalt  getrockneten  Holze  des  Barriguda-BiSÄ 
(Chorisia  ventrieosa)  geschnitten*).   Schon  bei  achtjährig^' und 
selbst  bei  noch  jüngeren  Kindern  wird  nach  der  BestimmuHg',  des 
Vaters,  und  zwar  oft  in  Gesellschaft  Mehrerer,  die  Operatiott  zur 
Erlangung  des  nationalen  Schmuckes  vorgenommen.  Ein  spitziges, 
hartes  Holz  (oder  der  Stachel  eines  Zanthoxylon-Baumeif1  der  tupl: 
Tembeitar-ü  heisst)  dient,  Lippe  und  Ohrläppchen  zu  durchbötaSW. 
Nach  und  nach  werden  die  vernarbten  Wunden  durch  Einführung 
immer  grösserer  Pröpfe  und  Scheiben  erweitert  und  mit  zunehmen- 
dem Alter  macht  die  Erschlaffung  der  Theile  eine  fortwähreM^Ver- 
gröss6rung  des  Zierraths  nothwendig.    Auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  dem  unbequemen,  ja  qualvollen  Schmucke  unterworfen. 
Obgleich  die  Hölzer  äusserst  leicht  sind,  so  ziehen  sie  bei  älteren 
Leuten  dennoch  die  Lippe  niederwärts,  bei  jüngeren  hingegen  stehen 
sie  gerade  aus ,  oder'  etwas  aufgerichtet.   Die  Unterlippe  erscheint 
endlich  als  ein  dünner,  um  das  Holz  gelegter  Ring,  eben  so  die 
Ohrläppchen,  welche  bis  beinahe  auf  die  Schultern, herabreichen. 
Sie  können  das  Holz  herausnehmen,  so  oft  sie  wollen;  dann  hängt 
der  Lippenrand  schlaff  herab  und  die  Unterzähne  sind  völlig  ent- 
blösst.   Mit  den  Jahren  wird  die  Ausdehnung  immer  grösser1  und 
oft  so  stark,  dass  das  Ohrläppchen  oder  die  Lippe  zerreisst. '  Alf- 
dann  binden  sie  die  Stücke  mit  Bast  zusammen  und  stellen  den 
Ring  wieder  her.   Bei  alten  Leuten  findet  man  meistens  das  eine 
oder  selbst  beide  Ohren  zerrissen.  Da  der  Pflock  in  der  Lippe  be- 


*)  Der  Baum  heisst,  nach  St.  Hilaire,  bei  ihnen  Embure,  was  VeranlaMODg 
zu  dem  Namen  Aimbures  gegeben  haben  soll,  eine  Erklärung,  die 
hingestellt  seyn  lasse. 
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ständig  gegen  die  mittleren  Torderzähne  de*s  Unterkiefers  drüctit 
und  reibt^  so  fallen  diese  zeitig  aus,  oder  sind  *nissge,staltet  und 
yerschoben  *).  Der  En-geräck-mung  befrachtet  sein  Nätioiial- 
Afrzeichen  mit?  Stolz;  nur  ungern  hört  er  den  mit"  -verächtlicher 
Nebenbedeutung  von  den  Brasilianern  gebrauchten  Namen  Botocudö. 
Die  Hörde  der  Mälälis  nennt  jene  wegen  ihrer  Verunstaltung  Ep'co1- 
secfe,'  d.  i;  Grossohren. 

Derselbe  Trifeb,  am  eigenen  Körper"  Veränderungen  vörzüneli- 
menydie  ihn  schön  oder  furchtbar  erscheinen  lassen,  oder  ihm 
gMehsam  ab  Hatiohal-Coxarde  dienen  söllefn,  äussert"  sich  bei*  den 
BoiloctlSos'  durch  das  Verschneiden  des  Haupthaars  rings  um  den 
unWen'Theil  des  Kopfes,  so  daSs  bloss  auf  dem  Scheitel  eine 
Haarkfdne  stehen  bleibt.  Sie  bedienen  gich  dazu  "eines  scharfge- 
söMÜfenen  Sfahnes- votn  gEossen  Bambusrohr  (Taeoara-acü).  End- 
lich gehört' /hierher  auch"  das  Bemalen  des  Antlitzes  oder  des  Kör- 
pe*ft,"  hu  "Ganzen  oder  theilweiäej'mit  dem  Rothe  der  Orlean-£>arrfen 
odftf  dem  Blauscbwarz  der  Genipäbö- Frucht.  Im  Kriege  wenden 
sie;  besonders  scheussliche  Malereien  an;  durch  sie  und  durch  einen 
Gürtel  öder  Büschel  von  Federn  macht  si^h  der  Anführer  kenntlich. 
Zum  vtflMaridigen  Anzüge  des  Mannes  gehört  auch  die  Täcanhoba 
(S.  oben  S.  211),  bei  ihnen  GiuCann  genannt,  wie  bei'  den  Tupis 
und  den  meisten  Stämmen  in  Ost-  und  Central-Brasüien  eine  ein- 
fache tute  aus  der  Fieder  eines  Palmblattes.  Von  der  Sitte,  sich 
den  ganzen  Körper  (gegen  Insectenstiche)  durch  das  Aufstreichen 
einer  Schichte  von  Gopalharz  zuwaffnen,  welche,  nach  Milliet**), 
die  (Bezeichnung  Botocudö '  für  den  Stamm  veranlasst  habe,  finde  ich 
in 'anderen  Berichten  nichts  erwähnt. 


*)  Neuwied  a.  a.  0.  S.  6. 

*)  ühücionario  I.  162.  Darnach  stammte  die  Bezeichnung  Botocudö  davon  ab, 
dass  sie  rund  (boto)  und  mit  efndr  solchen  Harzscliichtc  (Codea)  versehen 
wärin. 
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Was  die  sittlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  deV  Botocudoi 
betrifft,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  unter  ihnen  Polygamie 
herrscht.   Es  ist  aber  diese  bei  der  rollen  Ärmuth,  welche  dem 
Manne  die  Erhaltung  einer  grossen  Familie  erschwert,  bei  den  früh- 
zeitigen Heuratheu  der  Männer  und  der  fast  gleichen  Zahl  beider 
Geschlechter  eher  eine  Gemeinschaft  der  Weiber  öder*  ein  wechseln- 
des Concubinat  zu  nennen ,  als  Polygamie  im  Sinne  de*  MosUois 
oder  Hindus.   Diesem  regellosen  Zustand  entsprechend  findet  sich 
selten  eheliche  Treue ,  dagegen  ist  Eifersucht  gegen  die  momenUs 
bevorzugte  Frau  vorwaltende  Leidenschaft,  welche  sich'  oft  in  Todt- 
schlag  oder  barbarischer  Züchtigung  kund  thut.    Oft  bezeichnen 
tiefe  Narben  am  Leibe  der  Frau  den  Ausbruch  männlieber' Eifer- 
sucht, welche  vorzugsweise  den  Grund  zu  Streitigkeifen  und  felhd- 
liehen  Trennungen  einzelner  Familien  und  Gemeinschaften'  abgifebt 
Verstösst  der  Mann  das  Weib ,  so  bleiben  die  unmündigen  Kinder 
bei  der  Mutter;  sobald  sie  erwachsen  sind,  schliesseri  sie  sich  dem 
Vater  an.   Unmündige  Kinder  werden  besonders  von  den  Müttern 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  gepflegt;  aber  die  Väter  haben  nicht  selten, 
verlockt  von  einem  günstigen  Handel,  sie  an  Brasilianer  verkauft. 
Gegen  hülflose  Alte  hat  man  unter  ihnen  eine,  hier  kaum  zu  er- 
wartende Zärtlichkeit  bemerkt.  Dass  Geschwister  und  Geschwister- 
kinder sich  nicht  mittinander  vereheliohen ,  wird  von  St.  Hilaire 
berichtet,  ist  jedoch,  andern  Nachrichten  gemäss,  kaum  anzunebfÄ 
Manchmal  werden  noch  unentwickelte  Kinder  zusammengffg«WÄ> 
als  Unterpfand  gegenseitiger  Freundschaft  zwischen  den  verschwä- 
gerten Familien.   Die  Ehen  sind  meistens  reich  an  Kindern, '  Die- 
sen werden  die,  von  körperlichen  Eigenschaften,  von  Pflanzen  oder 
Thieren  hergenommenen  Namen  ohne  besondere  Feierlichkeit  oder 
Feste  ertheilt. 

Auch  bei  diesen  Wilden  fällt  die  ganze  Sorge  des  Haushält« 
den  Weibern  zu,  sogar  bisweilen  die  Errichtung  der  Hütte.  Aller- 
dings ist  aber  ihre  momentane  Wohnstättc  nichts  anders  als  ein 
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Schlüpfwinkel,  kein  Bauwerk:  einige  Palmenwedel  werden  kreis- 
'  förmig  so  in  den  Boden  gesteckt ,  dass  sie  mit  den  Gipfeln,  zusam- 
menneigen, oder  einige  Stäbe  und  Stangen,  mit  Reisig  gedeckt  und 
nur  Tier  Fuss  hoch,  bilden  eine  hinfällige  Hütte,  worin  bald  eiüe, 
s  baldmebxere  Fämilien  wohnen.  Der  Wald  wird  um  sie  nicht  niederge- 
hauen^ denn  für  diese  Arbeitsind  die  steinernen  Aexte  zu  schwach  und 
i  zu  selten.  Erst  seitdemjdie  Botocudos  in  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
getreten  nnd  in  den  Besitz  eiserner"  Aexie  -gelangt  sind,  pflegen  sie 
,  grössere  Hütten,  gleich  denen  deflCoroados,  zu  erbauen.  Der  Charakter 
des  roh'esten  Nomadenthumes  prägt  sich  bis  jetzt  auch  im  Mangel, 
des  landbaues  aus.  Weder  Banane  noch  Mandiocca  wird  vom  Bo- 
tocudo  angebaut,  denn  .er  wechselt,  mit  Rücksicht  auf  die  Jagder- 
gebnisse früher  aus  dem  Revier,  als  jene  Gewächse  zur  Ernte  rei- 
feju.  Nur  Maisr  Bohnen  und  Kürbisse,  die  binnen  wenigen  Monaten 
Frucht,  .Versprechen,  werden  von  den  Weibern  angebaut,  und  selbst 
die  Reife  der  Maiskörner  wird  oft  nicht  erwartet,  sondern  der  halb- 
reife Kolben  am  Feuer  geröstet.   Die  Weiber  uchen  essbare  Wur- 
zeln (Carä,  Bataten),  Palmkohl,   die  verschiedenen  Früchte^es 
Waldes,  unter  denen  die  Sapucaja  am  meisten  Nahrungsstoff  dar- 
bietetfciind  Honig.  Sie  bestellen  die  Küche  in  einfachster  Weise,  indem 
sie  das  Wild  am  Spiess,  Caräs  und  Bataten  in  der  Asche,  Kürbisse 
in  der  Erde  braten,  andere  Vegetabilien  in  einem  schlecht  gebrannten 
,  Topfe  sieden.   Ja,  sogar  dieses  einfache  Geräthe  ersetzen  sie  oft 
durch  ein  Glied  von  dem  riesenhaften  Bambusrohr ,  in  welchem 
mit  einiger  Vorsicht  Wasser  siedend  erhalten  werden  kann.  Ein 
junges,  noch  ungetheiltes  Blatt  der  Pati-Palme  (Diplothcmium  cau- 
(  descens),  das  sie  kahnförmig  unter  einen  Stock  binden  und  mit 
Wasser  gefüllt  dem  Feuer  aussetzen,  dient  bei  Ermanglung  besserer 
Geschirre,  um  Wasser  zu  kochen.   Ihre  Wasserschalen  bereiten  sie 
aus  Bambusrohr  oder  Kürbissen,  und  nur  da  aus  den  Früchten  des 
CaleVasse-Baumes  (Crescentia  Cujcte),  wo  sie  diese  von  dem  durch 
die  Einwanderer  angepflanzten  Baume  erhalten  können. 
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Der  Gebrauch  der  ' Hangmatte  war  dem  Botocudo  ursprünglich 
unbekannt.  Er  schlief  nicht  einmal  auf  einem  Gestelle,  sondern 
auf-  dem  Boden,,  über  welchen  ein  grosses  Stück  Baumbast  (Tchoon- 
cat)  *)  ausgebreitet  war  oder  in  der  Asche  der  ausgebrannten  Feu- 
erstelle.  Wie  alle  Indianer  sind  sie  Schwimmer,  aber  Fahrzeuge 
zu  zimmern  waren  sie  nicht  im  Stande;  nur  höchst  unvollkommen 
kleine  Kähne,  durch  Feuer  aus  dem  Stamme  der  Bfcrrigudä  ausge- 
höhlt, oder  aus  Baumrinde  zusammengebunden,  waren  bei  ihnen, 
und  1  zwar  vor  Bekanntschaft  m^t  den  Einwanderern  nur  selten  in 
Uebung.  Die  Spindel  zum  Drillen  des  Baumwollenfadens  kannten 
sie,  micht.  Ihre  Fleehtwerke  und  Bogensehnen  wurden,  wie  bei  den 

Goyatacäs,  aus  dem  Baste  der  Ambaiba  (Gecropia)  oder  slus  dem  6i- 

■ 

fies  Seidelbastähnlichen  Strauches  (Funifera)  und  den  Luftwurzeln 
mehrerer  Schlinggewächse  (Arpideaö)  hergestellt.  Die  Waffen  des 
Botocudo  bestehen  lediglich  aus  Bogen  und  Pfeil.  Von  letzteren 
hat  er,  für  die  verschiedenen  Zwecke,  dreierlei  Arten  **),  aber  nicht 
vergiftet.  Die  grosse,  .schwere,  glattpolirte  Kriegskeule,  welche  bei 
allen  Indianern  im  Norden  üblich  ist,  und  sogar  den  kriegerischen 
Horden  vom  Ges-Stamme  nicht  fehlt,  ist  dem  Botocüdo  unbekannt, 
er  bedient  sich  statt  ihrer  des  ersten  besten  Knüttels,,  für  den  er 
keinen  andern  Namen  hat,  als  eben  „Holz"  (tchoon). 


*)  Sie  benützen  dazu  vorzüglich  den  Bast  von  Lceythis-  und  Couratari  -  Arien, 
welcher  durch  sein  zähes  dichtes  Gefüge  die  Stelle  von  Geweben  vertraten 
kann,  und  für  die  Benutzung'  längere  Zeit  in  Wasser  eingeweicht  und  zwi- 
schen Steinen  geschlagen  wird.,  Eine  Art  dieses  Bastes  dient  ihnen,  locker 
aufgezasert,  als  Zunder,  wenn  sie  durch  Reiben  zweier  Hölzer  Feuer  machen. 
**)  Für  den  Krieg,  für  grosse  und  kleine  Jagdthiere.  St.  Ililaire  a.  a.  0.  er- 
wähnt, dass  sie  die  grossen  Kriegspfeile  (Uagike  comm),  deren  Spitze  v6m 
Rohr  der  Tagoara  gemacht  ist,  mit  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  vergiften. 
Pr.  v.  Neuwied,  der,  als  unmittelbarer  Beobachter,  mehr  Vertrauen  verdient, 

■ 

behauptet  das  Gegentheil.  Von  den  Indianern  im  östlichen  Brasilien  sollen 
nur  die  Camacans  ihre  Pfeile  (mit  dem  Safte  einer  Asclcpiadea?)  verj^to 
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Dieser  tiefen  Stufe  ibrer  Kunstfertigkeiten  und  häuslichen  Zustände 
entsprechend,  ist  auchdas  Leben  der  Gesammtheit  ohne  alle  Ent- 
wickelung.  Von  allgemeinen  volksthümlichen  Einrichtungen  keine 
Spur.  Die  einzelnen  Gesellschaften  bestehen  aus  zehn  bis  sechzig 
waffenfähigen  Männern  (Bogen)'  mit  ihren  Familien.  Sie  ha|)en  kein 
geschlossenes  Territorium,  weil  keine  fixen  Wohnsitze,  und  nur  das 
Jagdrevier  wird  nach  besprochener  oder  stiller  Uebereinkunft  zwi- 
schen den  einzelnen  Banden  festgestellt.  Uebergriffe  hierin  rächen 
die  Betheiligten  durch  Schlägereien,  die  als  die  rohesteTorm  eines 
Zweikampfes  zu  gegenseitiger  Ge'nügthuung  betrachtet  werden  kön- 
nen.* Der  Anführer  der  Gemeinschaft  übt  nur  geringe  Macht  aus. 
Seine  Würde  ist  nfcht '  erblich ;  sein  Ansehen  reicht  nicht  immer 
hin,,  die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinschaft  selbst  zu  schlichten,  de- 
ren Veranlassung  meistens  die  .Weiber  geben.  Nach  einigen  Nach- 
richten pflegt  der  Häuptling  und  unter  gewissen  Umständen  jeder 
ältere  Botocudo  von  dem  durch  ihn  *)  erlegten  ■  Wild  nichts  oder 
nur  einen  sehr  geringen  Antheil  zu  beanspruchen.  Es  liegt  dieser 
Sitte  der  Wahn  zu  Grunde,  dass  dem  Tödter  der  Genuss  des  Flei- 
sches Schädlich  sey.  Ob  sich  diess  auch  auf  die  von  ihnen  erlegten 
un<£  zu  verzehrenden  Menschen  erstreckt,  ist  mir  nicht  bekannt;  An- 
thropophagen  sind  aber  sonst  alle  Botocudos  gewesen.  Sie  pflegten 
nicht  bloss  die  Erschlagenen  feindlicher  Stämme:  der  Pataschös, 
Machacaris**),  Capcichös,  Macuni's  u.  s.  w.,-  welche  einer  andern 
Nationalität  angehören,  sondern  auch  der  Malalis,  Purfs  und  Coro- 
ados,  die  aus  derselben  Wurzel  mit  ihnen  selbst  stammen,  kaum 
gar  geröstet,  zu  verzehren.  Der  Kopf  getödteter  Feinde  wird  allein 
übrig  gelassen,  und  dient  auf  einer  Stange  aufgestellt,  als,  Trophäe, 


*)  Prinz  v.Neuwied  will  diesen  Gebrauch  nach  seinen  Erfahrungen  unter  den 
brasilianischen  Wilden  nicht  bestätigen  (Reise  I.  143).   Aber  so  wie  Herrn 
Freyreiss  ist  er  mir  öfter,  als  hier  üblich,  berichtet  worden. 
**)  Diese  beiden  Horden  nennen  sie  Nampuruck  und  Mavon:  Neuwied  II.  44. 
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an  der  sich  junge  Pfeilschützen  üben.  Uebrigens  hat  man  bei  den 
Botocudos  am  Rio  Belmonte,  die  im  Allgemeinen  minder  roh 
und  feindselig  beschrieben  werden,  als  die  Banden  am  Rio  Doce, 
auch  Gefangene  wahrgenommen. 

Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte  *)  bemerkt,  das? 
die  Kenntnisse  der  Indianer  Ton  Heilmitteln  sehr  beschränkt, 
und  dass  viele,  ja  wohl  die  Mehrzahl  der  jetzt  im  Lande  ver- 
wendeten nicht  durch  sie  in  Uebung  gekommen  seyen.  Dafür 
sprechen  auch  die  Berichte  über  die  Botocudos.  Als  eine  bei  ih- 
nen häufig  benützte  Arzneipflanze  wird  eine ,  mit  grossen  Brennsta- 
cheln versehene  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen,  Cnidos- 
colüs,  brasilianisch  Canc^ncäo,  tupi  Pin6,  genannt,  womit  sie  kranke 
Körpertheile  schlagen,"  worauf  Einschnitte  mit  scharfen  Rohrspänen 
gemacht  werden.  Ausser  solchen  Scarificationen  üben  sie  und  die 
Coroados ,  gleich  den,  von  Wafer  in  Darien  beobachteten  Wilden 
eine  Aderlass  mittelst  eines  Bogens  und  Pfeils,  dessen  Krystallspitze 
nur  eine  seichte  Wunde  machen  kann.  Brüche  heilen  sie,  nach 
der  Reposition,  durch  langfortgesetztes  Auflegen  des  zerquetschten 
Krautes  eines  s.  g.  Baumbartes,  Tillandsia  recurvata,  Geschwüre  durch 
Umschläge  von  milchenden  Pflanzen  (Apocyneen).  Ihre  Chirurgie 
kennt  das  Zunähen  grosser  Fleischwunden.  Als  schweisstreibendes 
Mittel  benutzen  sie  den  auf  glühenden  Steinen  entwickelten  Wasser- 
dampf**). Die  Todten  werden  nach  Neuwied  ***)  horizontal,  nach 
St.  Hilaire  t)  aufrecht,  mit  über  die  Brust  gekreuzten  Armen,  die 
Schenkel  an  den  Leib  angezogen,  in  seichte  Gruben,  entweder  in  der 
Hütte,  die  dann  verlassen,  gleichsam  dem  Verstorbenen  eingeräumt 
wird,  oder  in  deren  Nähe,  begraben.  Im  letztern  Fall  errichten  sie 

•)  Systema  materiae  medicae  vegetabilis  brasiliensis  p.  XVII. 
••)  Prinz  Max  von  Neuwied,  Reise  II.  54.  —  von  Eschwege,  Journal  ven  Brasi- 
lien I.  106. 
•*•)  a.  a.  0.  II.  56. 

t)  a.  a.  0.  II.  161. 


Stanjjmgenossen  der  Crens  oder  Guerens.  327 

über  dem  Grabe  ein  L*ttengerü$te ,  das  mit  Palmblättern  gedeckt, 
mit  Vogelfedern  oder  dem  Felle  eines  Thier  es,  verziert  wird,  und 
halten  einige  Zeit  lang  die  nächste  Umgebung  von  Unkraut  Tein, 
ebenso  wie  diess  von  dem  Grabe  eines  angesehenen  Timbirä  berichtet 
wird*).  Waffen  und  Geräthe  werden  den  Todten  nicht  mit  ins  Grab 
gegeben,  und  nur  selten  jene  darauf  verbrannt.  Doch  pflegen*  sie  am 
Grabe  längere  Zeit  hindurch  Feuer  zu  unterhalten,  um,  wie  man 
annimmt,  feindliche  Geister  vom  Todten  fern  zu  halten.  Selbst 
entfernt  wohnende  Verwandte  sollen  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Grabstätte  zurückkehren.  Der  Verstorbene  ist  übrigens  bald 
vergessen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Gebeinen  fles  Todten,  sonst 
so  üblich  unter  den  Amerikanern,  und  auch  unter  den  benachbar- 
ten, (ja  , den  ursprünglich  verwandten?)  Ges  (S.  oben  S.  291.)  herr- 
schend, findet  man  nicht.  Auch  hier  also  zwar  der  Glaube  an  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber,  entsprechend  der  tief  gewurzelten 
Rohheit,  nur  wenig  Sorge  für  den  Todten,  mit  ihm  nur  kurzer  Verkehr. 

Der  feine  portugiesische  Beobachter,  dessen  ich  bereits  gedacht 
habe,  Visconde  d'Itabayana,  will  bei  den  Botocudos  Spuren  gefun- 
den haben,  die  auf  die  Anerkennung  eines  durchgreifenden  Dualis- 
mus in  der  Natur,  zweier  höchsten  Principe,  eines  guten  und 
eines  bösen,  schliessen  Messen.  Ienes  wäre  durch  die  Sonne,  dieses 
durch  den  Mond  repräsentirt.  Verehrung  werde  zwar  keinem  von 
beiden  gezollt,  aber  die  schädliche  Einwirkung  des  Mondes  in 
scheuer  Furcht  anerkannt  und  bei  nächtlichen  Zusammenkünften 
gefeiert.  Hiemit  dürften  sich  allerdings  andere  Nachrichten 
in  Verbindung  setzen  lassen.  So  berichtet  Prinz  Max  von 
Neuwied:  „Der  Mond  (Tarü)  scheint  unter  allen  Himmelskörpern 
bei  den  Botocudos  im  grössten  Ansehen  zu  stehen,  denn  sie  leiten 
von  ihm  die  meisten  Naturerscheinungen  her.  Seinen  Namen  findet 
man   in    vielen  Benennungen  der   Himmelserscheinungen  wie- 


*)  Revista  trimensal  III.  195. 
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der*).  Der  Mond  verursacht  nach  ihrer  Idee  Donner  und  Blitz;  er  soll 
zuweilen  auf  die  Erde  herabfallen,  wodurch  alsdann  sehr  viele  Men- 


*)  Reise,  II.  59.  Göttling  lässt  sich  in  seinen  Erörterungen  zu  des  Pr.  V.Neu- 
wied Vocabularien  (Reise  II.  315)  folgendermassen  vernehmen :  „Tarü  bezeichnet 
ursprünglich  den  Mond  und  wahrscheinlich  auch  die  Sonne,  danu  aber, 
durch  eine  sehr  natürliche  Ideenverbindung,  auch  die  Zeit.    Dass  den  Boto- 
euden  für  den  Begriff  der  Zeit  der  Mond  wichtiger  war,  als  die  Sonne, 
in  so  fern  bei  ihm  bestimmte  äussere  Kennzeichen  eine  Zeitabtheilung  leich- 
ter herbeiführen,  mag  Veranlassung  geworden  seyn,  dass  die  Sonne  nur 
den  Namen  Tarü-ti-po  erhielt.    Pö  heisst  der  Fuss,  also  als  Bezeichnung  der 
Sonne  eigentlich:  der  Läufer  am  Himmel.  Es  entspricht  dicss  ganz  dem 
vneqimy,  der  oben  am  Himmel  geht,  und  Ivxäßas,  der  in  glänzender  Bahn  eilt 
(erst  die  Sonne,  dann  das  Jahr  der  Griechen).    Dass  Tarü  auch  die  Sonne 
heisst,  geht  aus  den  Worten  Tarü-te-ning,  Sonnenaufgang,  und  Tarü-te-mung, 
Sonnenuntergang,  hervor.    Ning,  kommen,  und  müng,  fortgehen,  sind  Zeit- 
wörter, deren  Infinitive  hier  als  Substantive  gebraucht  sind.    Tarü-njcp,  Mit- 
tag, ist  die  Zeit,  wo  die  Sonne  scheinbar  festsitzt.    Durch  die  Ideen  Ver- 
bindung  der  Zeit    mit  dem  Worte  Tarü  erklären  sich  nun  die  Wörter: 
Taiü~te-tü,  die  Nacht?  die  Zeit,  da  man  nichts  zu  essen  hat  (tu  Hunger); 
Tarü-te-cuong ,   der  Donner:  (eigentlich,  wenn's  brüllt,  denn  cuong  soll 
den  Klang  des  Donners  nachahmen);  Tarü-te-merän,  der  Blitz,  wenn  man 
mit    den  Augcnliedern    zucken   muss,   denn  meräh  Hinzen    (wie  das 
deutsche  Blitz   gebildet);  Tarü-te-cuhü ,  der  Wind,  d.  h.  wenn's  braust, 
cuhd  ahmt   das  Brausen    des  Windes  nach."  —  An  diese  Erörterung, 
welche  als  Beispiel  dienen  mag,  wie  der  geistreiche  Sprachforscher  selbst 
die  ärmlichen  Worlsammlungen  des  Reisenden  auszubeuten  versteht,  knüpfe 
ich  die  Bemerkung,  dass  die  Sprachen  der  brasilianischen  Wilden  nur  sel- 
ten Sonne  und  Mond  mit  demselben  Stammworte  bezeichnen  (wie  etwa  meh- 
rere Horden  vom  Ges-Stammc  mit  Putt),  gemeiniglich  aber  verschiedene 
Wurzelworte  dafür  haben.    Bedeutsam  ist  es  auch,  dass  in  einigen  weit  ab- 
gelegenen Völkerschaften  die  Benennung  Taru  des  Mondes  wieder  anklingt, 
so  Teöro,  bei  den  Betoi  am  Rio  Casanare,  oder  im  Gebiet  der  Moxos  Irarc 
und  Bari  bei  den  Cayubaba  und  Sapibocona,  Gähri  bei  den  Uainumä  am  Ama- 
zonas.   Die  Stammsylbe  Ar  aber  begegnet  uns  in  der  Tupisprache  mit  der 
Bedeutung:    Entstehen ,    Werden ,  Herausbewegt ,  werden ,  und  davon  Ära, 
die  Zeit,  der  Tag,  die  Stunde,  die  Gelegenheit,  die  Welt.  —  Bei  der  Horde 
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sehen  umkommen.  Sie  schreiben  ihm  ebenfalls,  das  Missrathen ge- 
wisser Nahrungsmittel,  gewisser,Früchte  u.  s.w.  zu,  und  haben  da- 
bei .allerlei  abergläubische  Zeichen  undJdeen."  Die  Furcht  vor -den 
ungünstigen  Einwirkungen,  zumal  auf  Krarike,  Gebärende,  Wöchne- 
rinnen, Verwundete,  findet  sich  bei  den  Indianern  überall  und  wird 
von  vielen  Brasilianern  getheilt.  Sie  ist  auch,  gerechtfertigt  durch 
mancherlei  Erfahrungen,  und  der  rhythmische  Zusammenhang  zwi- 
schen Mond-  und  Fieber- Erscheinungen  so  augenfällig,'  dass  er 
auch  dem  rohen  Wilden  nicht  entgehen  konnte.  Dagegen  die  gleich- 
förmige, majestätische  Erscheinung  der  Sonne,  mit  den  wohlthäti- 
gen  Wirkungen  von  Ljcht  und  Wärme,  der  Tag,  ein  Feld  für  glejch- 
mässige  Bethätigung  aller  Sinne:  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
von  jenen  beiden,  im  Sinne  des  Wilden  lebendigen  Bewohnern  des 
Firmamentes  der  Mond  als  der  feindliche  gefürchtet,  dass  mit  ihm 
alle  furchtbaren  Ereignisse  in  Verbindung  gebracht  werden.  Die 
bei  sehr  vielen  amerikanischen  Völkerschaften  herrschende  Sitte, 
während  schwerer.  Donnerwetter,  Sonnen- und  Mondsfinsternisse  und 
dergleichen  unter  Geschrei  (bei  den  Peruanern, unter  Hundegebell) 
Pfeile  in  das  Firmament  abzuschiessen,  wird  auch. hier  beobachtet  *). 
Aber  nur  schwach  ist  das  Selbstgefühl  des  Indianers  gegenüber  sei- 
nen Göttern.  Er  trotzt  ihnen  nicht  im  Sinne  des  Prometheus, 
unterwirft  sich  Tielmehr  den  dunklen,  feindlichen  Mächten  in  dumpfem 
Aberglauben  und  blinder  Furcht.  So  erhebt  sich  der  Botocudo  wohl 
schwerlich  zu  der  Idee  einer  schöpferischen,  Alles  beherrschenden 
Kraft,  sondern  ausser  der  Scheu  vor  dem  Mond  hat  er  nur  den 
Aberglauben  an  vielerlei  böse  Geister  **),  Gespenster,  welche  ihn 

der  Nac-nanuks  finden  wir  übrigens,  nach  Renaults  Aufzeichnung,,  für  Mond 
auch  den  Ausdruck  Kmouniak. 
*)  Renault  bei  Castelnau  Expedition  V.  260. 

**)  Der  böse  Geist  heisst  hier  Jäntschong.  Es  verdient  vielleicht  bemerkt  zu 
, werden,  dass  unter  den  brasilianischen  Wilden  keine  Uebereihstimraung  im 
Namen  des  bösen  Geistes  gefunden  wird.    Jedes  Rolhwälsch  hat  einen  an- 
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unter  mancherlei  Form  plagen  oder  verfolgen.  Es  ist  aber  schwer, 
in  die  Vprsjtellungen  tiefer  einaüdringen ,  welche  seinem  Dämonen- 
cultns  zw  Grunde  liegen.  Mit  Jedermann,  ohne  Unterschied,  hier- 
über zu  sprechen,  vermeidet  er  aus  Furcht,  und  nur  solche  Per- 
sonen, zunächst  Mjssionäre,  welche  sein  volles  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden,  und  denen  er  mehr  Kräfte  als  seinen  Zaube- 
rern zutraut,,  werden  von  ihm  hierüber  richtige  Aufschlüsse  erhalten. 

Wie  schwer  es  übrigens  sey,  mit  diesen  Indianern  über  abstracte 
Gegenstände,  zu  verkehren}  lehrt  uns  selbst  die  flüchtigste  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Sprache.  Diese  ist  voll  von  Onomatopöen  und  eben 
so  arm  *)  und  einfach,  als  sie  wegen  zahlreicher  Hauch-  und  Na- 
senlaute, unreiner  Vocale,  gehäufter  Consonanten,  und  kurzer  und 
scharfer  Accentuirung ,  wegen  Unbrauchbarkeit  der  Unterlippe  auf 
Lautbildung  in  der  Nase  und  in  der  Tiefe  des  Rachens  angewiesen, 
vom  europäischen  Ohr  nur  unvollkommen  aufgenommen  und  schrift- 
lich wiedergegeben  werden  kann.   Es  liegen  vor  uns  fünf  verschie- 
dene Vocabularfen,   die  in  zahlreichen  Abweichungen  einerseits 
die  Schwierigkeit  gleichmässiger  Auffassung,  andererseits  aber  auch 
die  Unbestimmtheit  und  Volubilität  beurkunden,  womit  ein  und  das- 
selbe Wort  von  verschiedenen  Individuen  ausgesprochen,  ja  nach 
Laune  und  Umständen  abgewandelt  und  verändert  wird.  Der  fran- 
zösische Ingenieur  Victor  Renault  **),  welcher  unter  denBotocudos 
längere  Zeit  gewohnt  und  von  zwei  Horden  Vocabularien  aufgenom- 
men hat,  erzählt  von  der  Leichtigkeit,  womit  er  die  ihn  begleiten- 
dem Teufel.    Mit  dem  Jantschong  der  Botocudos  wäre  etwa  noch  vasun 
der  Maypures  zu  vergleichen. 
*)  Castclnau ,  Expedition  I.  198  V.  249. 
**)  Wenn  der  Botocudo  Etwas  sehnlich  wünscht  und  verlangt,  oder  in  Leiden- 
schaft geräth ,    so  erhebt  er  die  Sprache  zu  einem  monotonen  Gesang.  Es 
ist,  als  wenn  er  die  Armuth  seines  Ausdrucks  durch  die  erhöhte  Stärke  de» 
Lautes  ersetzen  wollte,  eben  so  wie  er  Vielheit,  Grösse,  Unbegrenztheit  durch  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  andeutet,  z.  B.  ouatou-ou-ou-ou-ou-ou  der  grosse 
Fluss,  das  Meer ;  ein  fast  allen  Indianern  gemeinsamer  Zug  im  Sprachcharakter. 
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den  Wilden  bestimmt  habe,  neue  Worte  für  irgend  einen  Gegenstand 
zu  erfinden.  Einer  von  ihnen,  gleichsam  von'  einem  plötzlichen  Ent- 
fall ergriffen,  habe  das  Wort  mit  lauter  Stimme  ausgerufen,  und  die 
Andern  es,  unter  Gelächter  und  Geschrei,  öfter  wiederhohltj  worauf 
es  unter  Allen  Geltung  genommen  habe.  Es  sey  merkwürdig,  dass 
fast  immer  die  Weiber  sich  die  Erfindung  neuer  Worte  angelegen 
seyn  Hessen,  wie  auch  die  ihrer  Lieder1,  Klaggesänge  und  redneri- 
scher Versuche. 

Die  hier  gemeinten  Wortbildungen  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auf  Gegenstände,  welche  dem  Botocudo  vorher  unbekannt,  also 
in  seiner  Sprache  noch  gar  nicht  vertreten  waren,  wie  für  Pferd: 
Kraine-joune  =  Kopf-Zähne;  für  Ochs:  Po-kekri  =  Fuss  gespalten; 
für  Esel:  Mgo-jonne-grak-oröne  =  Thier  mit  langen  Ohren.  Aber 
auch  für  bekannte  und  schon  benannte  Gegenstände  mag  in  ähnlicher 
Weise  oft  eine  neue  Bezeichnung  entstehen,  alsbald  in  der  Familie 
und  Horde  gebraucht  werden  Und  sich  immer  mehr  verbreiten.  Die 
zahlreichen  Vermischungen  der  nomadisirenden  Indianer  von  ver- 
schiedener Nationalität  mussten,  unter  solchen  Umständen,  die  gräu- 
lichste Sprachverwirrung  herbeiführen.  So  rechtfertigt  sich  die  von 
Kennern  indianischer  Zustände  gemachte  Behauptung,  die  Urbe- 
wohner  Brasiliens  hätten  keine  Sprache  mehr,  sondern  nur  Roth- 
wälsch  (näo  tem  lingua;  falläo  so  em  geringonza). 

Die  Puris  und  die  Coroados 

sind  ohne  Zweifel  Theile  vom  Volksstamm  der  Crens  und  ich  halte 
sie,  obgleich  ihre  Sprache  gegenwärtig  vielfach  von  jener  der  Boto- 
cudos  abweicht,  doch  nur  für  von  dieser  Haupthorde  vor  längerer 
Zeit  abgezweigte  Banden.  In  den  wesentlichen  Zügen  des  Körper- 
baues und  der  Sitten,  in  dem  rohen  Nomadenthume,  ohne  Landbau, 
in  den  sehr  unvollkommenen  Wohnungen,  der  Schlafstätte  auf  dem 
Boden  oder  im  Aschenraume,  der  Art  ihrer  Waffen,  Bogen  und  Pfeil 
ohne  die  Kriegskeule,  in  der  geringen  Entwickelung  häuslicher 
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und  bürgerlicher  Zustände,  ,  denen  auch  hier  die  Polygamie  zu  Grunde 
liegt,  kommen  sie  mit  den-Botocudos  überein.  Wie  bei  den  Indi- 
anern vom  Ges-Stamme  findet  man  hier  die  Sitte  eines  straffen  Ban- 
des unter  den  Enieen  und  oberhalb  des  Fussgelenkes.  Die  Jungfrauen 
sollen  diesen  Schmuck  am  Tage  der  Verehelichung  ablegen  und  da- 
gegen eine  Stirnbinde  tragen.   Diese  ist  vielleicht  ein  Symbol  der 
Mütterlichkeit,  denn  an  einem  verlängerten  Stirnband  tragen  diese 
wie  die  meisten  benachbarten  Indianerinnen  ihre  Säuglinge  auf  dem 
Rücken.   Die  unförmlichen  Nationalabzeichen  in  Lippe  und  Öhren 
sind  wahrscheinlich  bei  der  Trennung  aufgegeben  wof  den,  und  Sit- 
ten und  Gebräuche  haben  nur  da  von  der  ursprünglichen  Rohheit 
verloren,  wo  die  Horden  mit  andern,  bereits  von  den  Brasilianern 
civilisirten  Indianern,  Abkömmlingen  der  Göyatacäs  und  Tamöjos, 
in  Berührung  kamen.   Welchen  Namen  sich  die  s.  g.  Puris  selbst 
beilegen,  ist  nicht  berichtet,  nur  drei  ihrer  Horden  werden  als: 
Sabonam,  Uainbori  und  Xamixuna*)  aufgeführt.  Puri  heisst'in 
ihrer  Sprache  ein  Räuber**);  es  ist  ein  Schimpfname,  welchen  sie 
sich  gegenseitig  beilegen.   Auch  von  den  Coroados  fehlt  uns  ein 
Stamm-Name.  Bei  den  Coropos  heissen  sie  Tschack-Küibn.  Co- 
roados, die  Gekrönten,  sind  sie  von  den  Brasilianern  genannt  worden, 
weil  sie  die  Haupthaare ,  wie  die  Botocudos,  nur  auf  dem  Scheitel 
stehen  Hessen. 

Auch  sie  haben,  wie  die  Puris,  den  Schmuck  der  Lippenscheibe 
aufgegeben.  Auf  den  Wangen  pflegen  sie  sich  zur  Zierde  ein  Stern- 


*)  Von  Eschwege  Journal  von  Brasilien  1.  77. 

**)  Von  Esehwege  Journal  I.  108.  Nach  einer  andern  Naehricht  (Revi»|a  tri- 
mensal  V.  70.)  hiessen  die  Puris  aueh  Paekis,  was  „gente  mansa  od  limida, 
zahme ,  furchtsame  Leute"  bedeuten  soll ,  und  ohne  Zweifel  aach  ein  von 
andern  Indianern  ertheilter  Name,  mit  verächtlicher  Bedeutung,  wie  in  8. 
Paulo  Came,  der  Feige,  ist.  Uebrigens  schreibt  man  auch  Pury»,  Porfef, 
Pouris.    Von  den  Coropös  werden  sie  Puari  geoannt 
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otak  oder  Kreozchen  einzuätzen;  die  Weiter  älnjüaheh  Sjchmuck 
a«f  die  Brüste,  und  manche  Männer  tatowiren-allerlei  Linien  auf  den 
innern  'Arm,  in  dem  Wahn,  dass  ^ein  leichter  Blutverlust  an  diesem 
Thejle  sie  zu  sichern  Bogenschützen  mache. 

Nach  einer  noch  vor  vierzig  Jahren  unter  ihnen  -iebjendigen 
Tradition  gehörten  die  Puris  undr  die  Coroados  ehemals  .zusammen. 
Sie  trennten  sich  wegen  eines  Zwistes  zweier  mächtigen  Familien 
und  wurden  Feinde.  „Die  -Urgrossväter  der  Coroados-,  so/schreibt 
y. Espbwege  im  J»  1816  *),'  theilten  sich  in  the^tämme,  wovon  sich 
nur  die  Namen  zweier :  Meritong  und  Cobanipaquö,  erhalten  haben, 
der  des  dritten  bereits  verloren  gegangen  ist.  Dieser  beiden  Namen 
erinnern  sich  nur  die  älteren  Personen  unter  ihnen,-  so  dass,  wenn 
noch.efae  Generation  dahin  ist,  auch  die.  wenige  Kunde  von  jenen  Stäm- 
men-erloschen  seyn  wird."  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  für  die  Fortpflan- 
zting  der  Traditionen  schliefst  von  Eschwege,  dass  die  dunkle  Sage 
von  der  Trennung  der  Puris  und  Coroados,  als  einer  besonders  merk- 
TiNSgen  Thatsache,  etwa  noch  einmal  so  alt  sejy,  als.  jene  ven  der 
Thtjüung  4er  Coroados,  welche  diese  aus  dem  Munde  der  llrgross- 
väter  bewahrt  hatten.  "Wir  wollen  die  Berechtigung  solcher -Schlipse 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  dürfen  aber  nicht  verkennen,  dass,  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  hier  der  Process  ethnographischer  und 
linguistischer  Abartung  sehr  schnell  von  Statten  gehe.  Wenn  der- 
selbe Beobachter  „das  jüdische  Gesicht  der  Coroados,  mit  geraden, 
anheilen  unterwärts  gekrümmten  Nasen,  und  kleinen,  oben  gerade 
geschlitzten  Augen  auffallend  verschieden  gefunden  hat  von  den  re- 
gelmässigen runden  Gesichtern  der  Puris,  mit  stumpfen  Nasen  und 
grossen  Augen",  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  jeder 
Reisende  unter  diesen  Wilden,  in  seinen  Beobachtungen  auf  wenige 
Ortschaften  (Brancharias)  beschränkt  war,  deren  Bewohner,  bei 


')  Journal  von  Brasilien  I.  159. 
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fortwähfender.  Verschling  in  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden») 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  der  Gesichtszüge  ausprägen  mögen, 
welche  jedoch  vielmehr  dem  Typus  einer  Familie  als  jenem  eines 
Stammes  entspricht  Diess  Verhältniss  erklärt  auch  die  überall 
constatirte  Thatsache,  dass  sich  Indianergemeinschaften  um  so  eher 
erhalten,  und  um  so  weniger  leiblich  und  geistlich  verkommende 
zahlreicher  sie  sind,  und  um  so  häufiger  sie  Ehen  ausser  der  Fa- 
milie schliessen. 

Die  Puris  sind  erst  später,  als  die  Coroados,  nämlich  am  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  mit  den  Europäern  in  Berührung,  gekom- 
men. Noch,  vor  dreissig  Jahren  fürchtete  man  sie  als  wilde,  men- 
schenfressende JVomaden  ebenso  wie  die  Botocudos.  Wie  diese 
wurden  sie  als  vor  dem  Gesetz  vogelfrei  betrachtet  und  wie  wilde 
Bestien  gejagt.  Jhre  Hütten  waren  von  der  leichtesten  Art  aus  Zwei- 
gen oder  Palmwedel,  eher  für  Eine  Nacht  als  für  längeren  Aufent- 
halt errichtet  **).  I>ie  Hangmatte  war  ihnen  unbekannt;  sehr  we- 
nig im  Gebrauch  die  Baumwolle,  deren  Faden  sie  durch  den  Bast 
des  Cecropia-Baumes  für  Flechtwerk  (Körbe,  Panacü  u.  s.  w.)  und 
für  die  Bogensehne  ersetzten.  Sie  streiften  in  den  Wäldern  zwischen 
der  Serra  da  Mantiqueira  und  dem  obern  Paraiba  -  Fluss  und  von 
da  gen  N.  0.  bis  zum  Rio  Doce  in  das  Innere  der  Provinz  von  Es- 
piritu  Santo,  südlich  von  jenen  Gegenden,  die  die  Botocudos  inne 
hatten.  Die  Coroados,  welche  am  untern  Paraiba  und  nördlich  von 
diesem  Flusse  von  den  eindringenden  Colonisten  schon  seit  1757  ge- 
drängt und  theilweise  civilisirt  worden  waren,  haben  ihre  Halb- 
cultur  mit  zunehmender  Ra^everschlechterung  bezahlt.   Die  Puris 


*)  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  ein  Indianer  Vater  und  Bruder  des  Sohnes  ist. 

v.  Esehwege  Journal  I.  121. 
*)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  sie  für  diese  ihre  Wohnung,  eben  so  wie  die 

Coroados,  die  Bezeichnung  Guära,  Cudri  haben.    Codra  heisst  in  der  Tupi- 

spräche  Loch.  Aufenthaltsort. 
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sind  von  stärkerem  Körperbau  als  die  Cordados,  obschön  auch  sie 
nicht  zu  den  grösseren  und  schlanken  Indianern  Bradliens  gehören. 
Mir  ist  ihre  Bildung  abschreckend,  hässlich  erschienen,  da  sie  die 
ersten  Wilden  waren,  welche  mir  mit  dem  Ausdruck  Hoch  vollkom- 
men utsplrünglicher  Rohheit  zu  Gesieht  'kämen.  Aber  im-  Vergleiche 
mit  den  Coröados  gewinnen  sie,  weil  ihre  Physiognomie,  wie  die 
aller  noch  nicht  von  der  europäischen  Civilisätion  veränderten,  das 
Gepräge  von  Offenheit*),  gntmüthiger  Unbefangenheit  und  Freiheit  an 
sich  trägt.  Die  Coroados  dagegen,  an  denen  bereits,  seit  sieben 
Decennien  Culturversuche  gemacht  worden  waren,  beurkundeten 
in  ihren  Gesichtszügen  jenen  trübseligen  Ernst,  die  verschlossene 
Trägheit  und  Apathie ,  wohin  der  Indianer  gewöhnlich  neben  den 
Weissen  geräth.  Uebrigens  waren  die  Coroados  in  den  Kriegen 
mit  den  Puris  fast  immer  Sieger,  weil  sie  in  grösserer  Anzahl  und 
mit  überlegener  Schlauheit  angeführt  kämpften.  Dadurch  ist  die 
Annäherung  der  Puris  und  Brasilianer  und  ihre  theilweise  Unter- 
werfung beschleunigt  worden. 

Die  erste  fixe  Niederlassung  der  Püris  durch  die  Portugiesen 
wurde  i.  J.  1800  in  der  Aldea  de  S.  Joäo  de  Queluz1  im  nördlich- 
sten Winkel  der  Provinz  von  S.  Paulo,  am  Paraibafluss  gegründet  **). 
Dämals  belief  sich,  die  Zahl  aller  Puris  noch  auf  mehrere  Tausend; 
aber  Krankheiten  in  der  bald  wieder  aufgegebenen  Niederlassung, 
später***)  der  unglückliche  Versuch,  sie  aus  den  Wäldern  in  das 
Hochland  von  Minas  zu  versetzen,  und  die  fortwährenden  Kriege  mit 


*)  Marliere  gibt  diesen  Natursöhnen  dasselbe  günstige  Zeugniss,  wie  andere  Be- 
obachter den  Botocudos.  Er  nennt  ihren  Charakter  liebenswürdig,  sie  sind 
nach  ihm  tapfer,  uneigennützig,  massig  und  dankbar.  Etwa  500  Köpfe 
waren  vom  dem  menschenfreundlichen  Manne  in  der  Aldea  zwischen  den 
Rios  da  Pomba  und  Pardo,  zwei  nördlichen  Beiflüssen  des  Paraiba,  ver- 
einigt worden. 
**)  Revisfa  trimcnsal  V.  69. 
***)  S.  v.  Eschwege  Journal  von^Brasilien  1.  100. 
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den  Botocirdos  und  Coroados  haben  die  Zahl  dieser  Horde  Behr 
vermindert,  und  die  noch  freien  Puris  sollen  zum  Theil  auch  an- 
dern nomadischen  Horden  sich  angeschlossen  haben.  Coroados  waren 
theilweise  schon  früher  in  mehreren  Aldeas  in  der  Nähe  des  Rio 
Paraiba  (in  Ubä*),  Aldea  da  Pedra  oder  S.  Joze  de  Leonissa  und 
in  S.  Fidelis)  vereinigt  worden;  die  grössere  Zahl,  nach  einer  Schät- 
zung Marlier  e's  1900  Köpfe,  welche  in.  ohngefähr  150  zerstreuten 
Hütten  wohnten,  wurden  um  das  Iahr  1813  von  diesem,  ihrem  Üi- 
rector,  in  der  fruchtbaren  Ebene  am  Rio  Xipotö,  einem  Bcifluss  des 
Rio  da  Pomba  unter  brasilianischem  Schutz  zusammengebracht  und 
haben  seitdem  solche  Fortschritte  im  Landbau  gemacht,  dass  sie 
als  nomadische  Horde  bald  gänzlich  erlöschen  werden.  Zur  Zeit  ihrer 
Vereinigung  unter  die  brasilianische  Autorität  waren  sie  der  Anthro- 
pophagie, welche  früher  ohne  Zweifel  bei  ihnen  und  den  Puris  wie 
bei  den  Botocudos  im  Schwange  war,  nicht  vollkommen  entfremdet. 
Bei  Gelegenheit  eines  Sieges  über  die  Puris  brachten  sie  den  Arm 
eines  erlegten  Feindes  zu  ihrem  Trinkgelage,  steckten  ihn  in  da« 
Getränke  (Viru)  aus  gekochtem  Mais,  welches  sie  mittelst  gekau- 
ter Körner  in  Gährung  zu  versetzen  pflegen,  uhd  saugten  daran  **). 

Diese  Coroados  hatten  zur  Zeit,  als  ich  sie  besuchte  (1818) 
bereits  statt  der  Schlafstelle  auf  dem  Boden  eine  Hangmatte,  aus 
weissen  oder  blaugefärbten  Baumwollenfäden  sehr  unvollkommen 
geflochten,  in  Gebrauch  genommen,  und  verkehrten ^  wenn  auch 
misstrauisch  und  zurückhaltend,  mit  den  Brasilianern,  die  zu  ihnen 
kamen,  Wachs  und  Ipecacuanha- Wurzeln  (Poaya,  von  den  Coro- 
ados Wossända   genannt)    zu    holen.    Für    ihre  Zähmung  und 


*)  Am  Rio  Bonilo  nennt  St.  Hilaire  (Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro 
etc.  I.  41  zwei  Banden  der  Coroados :  Tampruns  und  Sasaricons.  Bedeotmg 
und  Ursprung  ist,  wie  in  den  meisten  Fällen,  unbekannt. 
**)  G.  Th.  Marliere's  offizieller  Bericht  vom  Jahre  1813  in  v.  Eschwege»  Journal 
I.  121. 
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Belehrung  bediente  sich  Hauptmann  Marliere  der  Coropos,' welche, 
einige  hundert  Köpfe  stark,  in  ihrer  Nähe  und  in  bestem  Einvernehmen 
mit  ihnen  lebten.  Diese  Coropos*)  hatten,  als  Reste  **)  der  Goya- 
Ucäs,  kirchliche  und  andere  civilisirende  Einwirkungen  von  den 
Missionen  und' von  den  ehemals  in  der  Nähe  wohnenden  Tamoyos 
empfangen,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  manche  Anfänge 
derCultur;  wie  der  Gebrauch  der  Hangmatte  und  des  Wortes  Tupan, 
die  wir  gegenwärtig  unter  den  Coroados  finden,  das  Resultat  eines 
im  Verlaufe  fast  eines-  Iahrhunderts  schon  sehr  zusammengesetzten 
ßtötureinflusses  sind.  Dass  übrigens-  hiemit  noch  zur  Stunde  die 
angebornen  wilden  Sitten  nicht  gänzlich  verändert  worden  seyen, 
melden  die  neuesten  Berichte.  Noch  immer  braten  sie  das  erlegte 
Wfld  wie  ehemals  am  Spiess,  und  kochen,  ohne  Salz,  in  Ermang- 
lung von  irdenem  Geschirre  in  einem  grossen  Bambusrohre,  oder  sie 
rösten,  wie  die  Indianer  vom  Ges-Stamme,  Fleisch  und  Kürbisse  in 
einer  mit  Laub  bedeckten  Erdgrube,  worüber  ein  grosses  Feuer  brennt. 
Noch  immer  haben  sie  keinen  ernsten  Anlauf  zur  Landwirtschaft 
genommen.  Ueber  die  kleine ,  nicht  stationäre  Pflanzung  von  Ba- 
nanen, Mandiocca  und  Mais  hinaus  haben  sie  keinen  Blick.  Rin- 
der-selbst  Schweine-Zucht  ist  ihnen  unbekannt,  obschon  sie  manch- 
mal Ferkel  des  einheimischen  Schweins  (Taitetü)  aufziehen  und 
zähmen  und  die  Weiber  sich  mit  der  Pflege  von  Papageien  nicht 
Ungern  beschäftigen.  Von  unsern  Hausthieren  haben  sie  nur  den 
Hund  und  das  Huhn  aufgenommen.   Um  den  Hund,  meistens  eine 


*)  Der  Coroado  nennt  den  Coropö  Saün,  den  Botoeudo  Botschorin-baitschüna. 
**)  Aug.  de  S.  Hilaire,  Voyage  dans  le  Distriet  des  Diamans  ele.  II  115,  hält 
die  Coropös  für  eine  von  den  Goyatacäs  unterjochte  und  mit  ihnen  ver- 
schmolzene Horde ,  die  Coroados  aber  für  die  Reste  der  alten  Goyataeäs, 
welche  dem  Vertilgungskrieg  v.  J.  1630  entgangen  wären.  Diese ,  den 
oben  angeführten  Naehriehten  widersprechende  Ansieht  überlassen  wir  der 
Kritik  der  Herrn  Ad.  de  Varnhagen,  Joaq.  Norb.  de  Souza  Silva  und  anderer 
brasilianischer  Geschichtsforscher. 
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mittelgrosse,  schwarz  behaarte  spitzköpfige  Rac,e,  an  «ich  tu  p. 
v  wohnen,  bindet  ihn  der  Coroado  Nachts  an  seinen  Fuss  an.  H%t 
halten  sie,  wahrscheinlich  als  Wächter,  viel  lieber  als  Hennen,  M 
dass   man  in  einer  Niederlassung  (Rancharia)    dieser  Wildau 
vor  nächtlichem  Krähen  manchmal  nicht  zur  Ruhe  kommt  (Äh 
gleich  mehrere  Pfarreien  in  der  Nähe  dieser  Wilden  errichtet,  und 
die  Geistlichen  auf  die  Ausbreitung  des  Christenthums  unter  ihnen 
nachdrücklich  angewiesen  worden  sind,  will  doch  die  Lehre  nicht 
verfangen ,  und  lieber  als  in  der  Kirche  vereinigen  sie,  sich  zu  wilden 
Festen,  wo  Männer  und  Weiber,  voll  grotesker  Malereien; „von 
rothem  Bolus,   geziert  mit  bunten  Federbinden,  in  lärmenden 
Reihen,  die  eine  Hand  auf  der  Schulter  des  Vormannes ,  ein- 
hertanzen.     Das  Verharren   in  diesem   rohen  Zustande,  ob- 
gleich die  ringsum  zunehmende  Bevölkerung  der  Brasilianer^  ihnen 
stets  häufiger  die  Elemente  der  Civilisation  entgegenbringt,  hat  man- 
chen Philanthropen  zu  der  Behauptung  veranlasst,  dass  die  Por: 
tugiesen  der  vergangenen  Jahrhunderte  es  besser  verstanden  hätten, 
sich  die  Indianer  zuzuwenden  und  sie  zu  civilisiren.  Solchen,  Vor- 
würfen jedoch  dürfte  man  vor  Allem  den  Umstand  entgegenhalten, 
dass  die  Conquistadores  und  jene  Portugiesen,  welche  das  Land 
von  den  eingedrungenen  Holländern  und  Franzosen  befreiten,  den 
Indianern  leichter  zum  Gefährten  und  Bundesgenossen  für  abenteuer- 
liche Entdeckungsreisen  und  Kriegs -Unternehmungen  gewinnen 
konnten,  als  gegenwärtig  für  die  Künste  des  Friedens. 

Die  Malalis 

sind  eine ,  jetzt  schon  durch  Krankheit  und  feindliche  Verfolgung) 
zumal  der  Botocudos,  sehr  verringerte  Bande,  deren  gezähmte  Fa- 
milien in  der  Nähe  des  Militärpostens  von  Passanha,  am  Rio  Sus- 
suhy  pequeno,  einem  nördlichen  Tributär  desRioDoce,  zugleich  mit 
Monoxös,  Copoxös  und  Panhämes  eine  Unterkunft  gefunden  haben. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  das  Schicksal  der  fxaiß  und 
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Coroados  getbeilt  und  sich  in  einer  nicht  bestimmbaren  Periode  von 
den  Aimnres,  freiwillig  oder  gezwungen,  getrennt  haben.  Sie  kom- 
men in  der  Leibesbeschaffenheit :  der  gedrungenen  Gestalt,  dem 
breiten  Brusfr-  und  Schulter-Bau,  dem  kurzen  Hals,  dem  grossen  runden 
Kopf,  den  etwas  schief  stehenden  Augen,  hervorragenden  Backen- 
knochen, starken  'Kinnbacken,  grossem  Mund  mit  breiten  Zähnen, 
den  verhältnissmässig  zum  Oberkörper  schwachen  Füssen,  und  der 
schmutzig  rothlich-gelben  Hautfarbe  vollkommen  mit  den  Coroados 
fiberein.  Viel  weniger  scheinen  sie  dem  blasseren,  schlankeren  Men- 
schenschläge vom  Coropö-Stamme  verwandt.  Wie  alle  verjagten  oder 
zersprengten  Banden  haben  sie  die  sonst  üblichen  National-  Abzei- 
chen aufgegeben  und  sich  im  Drang  der  Selbsterhaltung  mit  andern 
schwachen  Haufen  verbunden  und  vermischt.  In  Folge  hievon  spre- 
chen sie  ein  Rothwälsch,  worin  einzelne  Worte  an  das  Idiom  der 
Aymores  und  ihrer  übrigen  Stammgenossen,  andere  an  die  Verwandt- 
schaft mit  den  Goyatacäs  erinnern.  Nothdürftig  verstehen  sie  die 
Pnris  und  haben  manche  Worte  der  Coroados ,  wie  der  mit  ihnen 
lebenden  Coropos,  ihrer  Bundesgenossen ,  aufgenommen. 

Der  bereits  vollständig  gewordene  Verlust  aller  National-Ei- 
gWithümlichkeit  und  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Auflösung 
der  Gemeinde,  die  bald  nicht  einmal  in  der  Erinnerung  existiren 
wird,  rechtfertiget  die  Gleichgültigkeit  des  Ethnographen  gegen 
Namen  wie 

die  Ararys,  Xumetös  oder  Pittäs, 

denn  diese,  in  früheren  Berichten  vorkommenden  Horden  sind  ge- 
genwärtig vielleicht  schon  gänzlich  erloschen.  Wir  wissen  von  ih- 
nen, dass  sie  in  ihrem  National -Abzeichen,  der  Haarschur  rings 
um  den  Kopf,  und  in  ihren  Sitten  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
den  Coroados  zeigten;  und  da  sie  in  deren  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft^ nördlich  vom  ParahibaFluss,  lebten,  sind  sie  wohl  nur  als  ein- 
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zelne  Banden  oder  vorgeschobene  Posten  derselben  Nationalität 
zu  betrachten,  welche  von  der  eindringenden  Civilisation  zuerst  auf- 
gerieben wurden.  Die  Ararys  wohnten  in  Minas,  an  dem  Rio  pr#- 
to,  einem  nördlichen  Beifluss  des  Parahiba.  Nach  einer  bereit« 
erwähnten  Nachricht  werden  sie  geradezu  für  eine  Stammhord» 
der  Botocudos  gehalten,  welcher  Angabe  die  andere,  dass  sie  sich 
durch  sehr  helle  Hautfarbe  und  freie,  offene  Manieren  ausgezeicht 
net  hätten,  nicht  widerspricht.  Die  Xumetös  (Chumetös)  undPit- 
täs  wohnten  weiter  gegen  S.  0.  am  Parahiba.  Individuen  diese? 
drei  Gemeinschaften  sind  in  der  Villa  de  Valenc,a  und  Nachbarschaft 
angesiedelt  gewesen. 

Für  die  im  vorhergehenden  geschilderten  Aymurßs,  Puris,  Co- 
roados,  Malalis,  Ararys,  Xumetös  und  Pittas  ist  kein gemeinschaß* 
licher  Volksname  in  Brasilien  üblich.   Wenn  wir  dafür  Cren  (plu- 
ral:  Crens)  gebraucht  haben,  so  geschah  diess  nicht  willkührlicfy 
sondern  weil  man  diess  Wort  in  dem  Munde  vieler  Indianer,  be- 
sonders der  schwächeren  Banden  jener  Gegend,  manchfach  modu- 
lirt  (Cren,  Crän,  Greng,  Gucren,  Guereng,  Kerän),  zur  Bezeichnung 
der  Botocudos  findet.   Am  Flusse  Itahype  bei  Ilheos  wurden  dem 
Prinzen  von  Neuwied  und ,  zwei  Jahre  später ,  D.  Spix  und  mir 
einige  alte  Indianer,  als  Abkömmlinge  der  Aymures  unter  dem  Na? 
men  der  Guereng  bezeichnet  und  die  Kiriris  in  der  Aldea  da  Pedra 
Branca  sprachen  von  den  Cräns  als  furchtbaren  Feinden.  Kerän 
heisst  im  Idiom  der  Botocudos   das  Haupt ,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich,   dass  dieses  Volk,  so  lange  es,  noch  nicht  von 
den  Waffen  der  Portugiesen  bedroht,  nur  andere,  schwache  Horden 
sich  gegenüber  sah,  seine  Ueberlegenheit  auch  in  jenem  Namen 
geltend  machte.    Da  bei  den  nördlichen  Clans  vom  GeVStamme 
das  Wort  Cran  zu  deren  Bezeichnung  gebraucht  wird  (vergleiche 
oben  S.  284),  überdiess  auch  einzelne  Worte  in  Diaickten  des 
Stammes  mit  denen  der  Crens  zusammen  stimmen,  so  liegt  es  nahe,  an 
eine  ehemalige  Verbindung  dieser  Völkerschaften  zu  denken.  Allerdings 


Stairimgenossen  der  Crens  oder-  Guerens.  341 

aber  Wäre  sie  in  eine  frühe  Periode  zurückzuversetzen,  denn  im  All- 
getfleinen  ieigen  die  Ges  in  ihrer  sittlichen  und  staatlichen  Entwi- 
ekehmgVinen  Vorsprung  vor  den  Crens.   Was  die  körperliche  Be- 
gebenheit betrifft,  so  stehen  die  letzteren  näher  an  den  nördlichen 
Haufen  der  G8s,  in  Piauhy,  Maranhäo  und  Parä  als  an  den  Cayapos 
und  Chavantes  im  Süden.  Letztere  sind  grösser ,  schlanker,  von  mehr 
fiBenmass  der  Glieder  und  angenehmeren  Gesichtszügen.  Der  Unter- 
schied mägtheilweise  von  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise  abhän- 
geh,  indem  diese  vorzugsweise  in  Fluren,  jene  in  Wäldern  wohnen; 
1  auch  der  gleichsam  erblich  gewordene  Einfluss  von  Verunstaltung  der 
Gesichtszüge  dürfte  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  seyn.  Uebrigens 
sprechen  viele  Erfahrungen  dafür ,  dass  selbst  innerhalb  weit  zurück- 
dätirender  Grenzen  eines  Volksstammes  auffallende  körperliche  Ver- 
schiedenheiten vorkommen  können.  Es  ist  denkbar,  dass  ein  erbliches 
Vortragen  des  (durch  die  Naturumgebung  begünstigten)  Tempera- 
toentes,  ja  des  männlichen  oder  weiblichen  Typus  den  späteren  Ge- 
nerationen ein  verschiedenes  Gepräge  aufdrücken  könne;  diess  be- 
sonders da,  wo  sich  solche  Volkshaufen  längere  Zeit  hindurch  in 
Vollkommener  Abgeschlossenheit  von  andern  vermehren.  Derglei- 
chen Erscheinungen  begegnen  uns  auch  bei  der  Beobachtung  ger- 
manischer Volksstämme  und  deren  erblichen  Körperverschiedenhei- 
ten. Hier  aber  werden  wir  an  eine  solche  Divergenz  der  somatischen 
Bildung  innerhalb  ursprünglicher  Volkseinheit  durch  den  Umstand 
erinnert,  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  ebenbesprochenen 
Stämmen  der  Crens  und  den  Guatös  am  Paraguay  Statt  zu  finden 
scheint.  Wir  haben  schon  oben  (S.  245)  auf  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  und  den  Malalis  hingewiesen.   In  kör- 
perlicher Wohlgestalt  und  amphibischer  Lebensweise  sind  sie  aller- 
dings von  den  Crens  an  der  Ostküste  Brasiliens  wesentlich  unter- 
schieden, und  ganz  dunkel  sind  die  Beziehungen  Beider  zu  einem 
ehemaligen  Sonnen-Cultus.    Nichts  desto  weniger  muss  auf  die 
Anklänge  in  ihren  Mundarten  hingewiesen  werden. 
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In  dem  grossen  Raum ,  zwischen  dem  Waldgebiete  der  Küsten- 
cordillere,  wo  jetzt  die  Horden  der  Crens  jagen,  und  den  Niede- 
rungen am  See  Uberaba,  wo  der  Guatö  fischt,  ziehen  noch  andere 
Indianer  umher,  welche  die  Brasilianer  auch  Coroados  nennen. 
In  Cujaba  kommen  sie  mit  einer  Haarschur  gleich  den  Botocudoi 
vor;  und  diese  Indianer  heissen  manchmal  auch,  gleich  dem  Ma- 
deirastrome, Cayaris.  Ob  sie  mit  den  Coroados  in  Ostbrasilien 
zusammenhängen,  ob  sie  verwandt  sind  mit  jenen  in  den  Campog 
de  Guarapuava  der  Provinz  S.  Paulo,  welche  den  Scheitel  abzu- 
scheeren  pflegen ,  ist  unbekannt.  Die  von  den  Brasilianern  ledig- 
lich nach  jenem  auffallenden  National- Abzeichen  ertheilte  Benen- 
nung berechtigt  zu  keiner  Annahme;  jedenfalls  aber  wären  bei 
weiteren  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  brasiliani- 
schen Horden  alle  diese  Winke  zu  beniitzen.  Aus  den  gegenwärtigen 
Materialien  lässt  sich  kein  Urtheil über  die  Herkunft  fällen,  und  es 
bleibt  späteren  Untersuchungen  vorbehalten,  zu  ermitteln:  wo  der 
Hcerd  dieses  Volks  gelegen?  in  welcher  Richtung  seine  Theilung, 
Wanderung  und  Vermischung  Statt  gehabt?,  welche  Ursachen  zusanv; 
mengewirkt  haben  mögen,  in  Leibesbeschaffenheit,  Sitten  und 
Gebräuchen  die  gegenwärtigen  Verschiedenheiten  auszuprägen? 
Als  Beitrag  diene  hier  die  Vergleichung  einiger  Worte,  denen  ich 
auch  die,  einigen  Anklang  verrathenden,  aus  der  Patagonen-Sprache 
beifüge.  Das  hiebei  dienende  Vocabular  verdanke  ich  meinem  un- 
vergesslichen  Freunde,  Don  Felipe  Bauzä,  Reisegefährten  Mala- 
spina's.  —  Die  Sprache  dieses  entlegenen  Volkes  weist  übrigens 
auch  Verwandtschaft  mit  Worten  der  Tupi  auf.  So  Calum,  Kind; 
tupi:columi  oder  curumim;  Cocha,  Hütte;  tupi:oca  (araucanisch: 
ruca,  roca.) 
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I, 

1 

korgegue 
gottel 

keal 

shwim 

amania 

karra 

hamonaka 

yaman 

chen 

II 

do  keu 

ma  eu 

marei 

djio 

ma-po 
upoo 

nouveai 

upina 

mafo 

maguen 

matä 

magatea 
magil 

1 

ako 
aö 

keto,  aehetö 

ajatoco,  ja  oco 

nhimnoi 

apä(oh) 
hapem 

aje 

am 

keche 

cuia 

atö,  itd 

hagno 

soihe 
poi 

Goroados 

gueh 
gue 

mcrei,  mereng 
tzore,  schory 
cacorre,  cacora 
schara,  tschaperre 
obeh 

petahra ,  pitatarang 
oseh 

mniaman 

pote,  putape 

nhaman,  batschäna 

tschatay  ioain 

mirinang,  merinde 
abong 

i 

gueh 

mirih 
schoreh 
cacohra 
schabrcra 

phethana 

guascheh 
mniaman 

potte,  poth'i 

titscheng 

schemaung 

mirining 
oboung 

Botocudos 

Kerän 

kerän-ke 

ketom 

gnima,  kigaak 
po 

taru-ti-po 

tarn,  kmouniak 

nak,  naak 
magnan,  moung- 

nang 
chom-päck, 
tschon-pcuke 
jokanne,  kiopee 

kenchack 

neem,  naime 
uagike 

Worte : 

Kopf 
Haar 
Auge 

Arm 

Fuss 

Sonne 

Mond 

Erde 
Wasser 

Feuer 

Mutter 

Bruder 

Bogen 

Pelif 
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III.    Stainmgenossen  der  Ges. 

Das  zahlreiche ,  in  viele  Horden  zerfällte  Centraivolk  der  G6j 
hat  sich  gegen  den  Ocean  hin  in  mehreren  Banden  ergossen,  welche, 
zwischen  die  mächtigeren  Nachbarn  eingekeilt,  auf  enge  Reviere 
angewiesen  waren  und  eben  desshalb  Versuche  iin  Landbau'  ge- 
macht  haben.  Hierher  gehören  die  Mongoyös,  Camacans,  Menieu! 
Catathoys  und  Cotoxös,  lauter  schwache,  zerstreut  wohnende  Haufen. 
Sie  bewohnen  die  bergigen  Gegenden  zwischen  dem  Rio  Pardo 
und  dem  Rio  de  Coutas.  Am  längsten  ist  von  ihnen  die  Horde 
unter  dem  Namen  der  Mongoyös  oder  Monxocös  bekannt.  Schon 
von  Laet  werden  sie  unter  dem  Namen  Mangajäs  angeführt.  Die 
Camacaus  hat  der  Prinz  Maxim,  von  Neuwied*)  in  Jiboya  bei  dem 
Arrayal  de  Couquista  beobachtet;  wir  sahen  sie  in  Ferradas  **) 
oder,  wie  das  Oertchen  nach  Errichtung  einer  Mission  unter  einem 
italienischen  Capuziner  genannt  wurde,  S.  Pedro  d'Alcantara.  Sie 
wurden  uns  als  identisch  mit  den  Mongoyös  genannt,  aber  beider 
Rothwälsch  stimmt  nicht  vollkommen  übereiu.  Wahrscheinlich 
sind  die  Camacans ,  welche  sich  selbst  diesen  Namen  beilegen,  nur 
jener  Theil  der  alten  Mongoyös,  welcher  seine  Selbstständigkeit 
am  meisten  erhalten  hat.  Sie  wurden  uns  beiläufig  als  zweitausen| 
Köpfe  stark  angegeben,  von  denen  die  meisten  zwischen  den  Quellen 
des  Rio  da  Cachoeira  und  dem  Rio  Grugunhy,  einem  Confiuenten 
des  Rio  de  Contas ,  gelagert  seyn  sollten.  Mit  den  Abkömmlingen 
der  Goyatacas  leben  sie  in  Frieden,  dagegen  mit  den  Botocudos, 
welche  sie  Kuanikochiä  nennen,  in  beständiger  Feindschaft.  Die 
von  uns  beobachteten  Camacans  erschienen  uns  als  ein  derber  und 
gesunder,  breitbrüstiger ,  fleischiger  Menschenschlag,  von  dunkler 
bräunlichrother  oder  Kupferfarbe;  das  Haupthaar  trugen  sie  unbe- 


*)  Reise  II.  S.  211. 
")  Reise  II.  S.  692. 
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schnitten  und  von  ausserordentlicher  Länge  wild  herabhängend. 
BaiJhaare  waren  nur  an  wenigen  Mannern  zu  bemerken,  und  auch 
die^tigenbrauen  pflegen  sie  sich  sorgsam  auszureissen.  Sie  hatten 
kein  Kational-Abzeichen  an  sich  oder  nur  eine  kleine  Oeffnung  in 
idie  Ohrläppchen  gebohrt.  Ihr  Zustand  Hess  darauf  schliessen, 
dass  sie  bereits  längere  Zeit  in  voller  Freiheit  und  Abgeschieden- 
heit von  andern  Indianern  wie  von  der  civilisirten  Bevölkerung 

lebten.  In  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  findet  sich  eine  auffallende 

t 

Aehnlichkeit  mit  jenen  der  Ges.  Sie  schlafen  nicht  in  der  Hang- 
Matte,  sondern  auf  einem  Lattengerüste,  das  sie  mit  trocknen 
Blattern  und  Thierfellen  bedecken;  und  der  Wettlauf  mit  einem 
schweren  Stück  Holz  auf  der  Schulter  ist  auch  hier  im  Gebrauch. 
Sie  bedienen  sich  dazu  eines  Astes  vom  Barriguda-Baum  (Chorisia 
ventricosa) ,  der,  um  ihn  leichter  zu  handhaben,  mit  einem  dünneren 
in  die  Markhöhle  getriebenen  Stock  versehen  wird.  Diese  Gym- 
nastik hatte  schon  Marcgrav  (v.  J.  1648  S.  279)  von  den  Tapuyos 
beschrieben  und  abgebildet,  unter  welchem  Namen  vorzugsweise 
Borden  vom  Ges-Stamme  zu  verstehen  sind.  Auch  in  Federschmuck 
und  in  der  Art  ihrer  Tänze  und  in  der  Art  des  Begräbnisses  kom- 
men sie  mit  den  Ges  überein.  Kinderleichen  begraben  sie  an  jedem 
Ört  ohne  Unterschied.  Die  der  Erwachsenen  aber  im  Walde,  bis- 
weilen in  sitzender  Stellung,  das  Grab  wird  hoch  mit  Palmblättern 
bedeekt  und  darauf  von  Zeit  zu  Zeit  frisches  Fleisch  gelegt.  So- 
bald dieses  von  irgend  einem  Thiere  gefressen  wird,  oder  durch 
einen  andern  Zufall  verschwindet,  so  glauben  sie,  es  sey  dem 
Verstorbenen  willkommen  gewesen ,  und  hüten  sich  lange  Zeit,  von 
demjenigen  Thiere  zu  essen,  welches  es  lieferte. 

In  der  Villa  de  Belmonte  fand  Prinz  von  Neuwied  eine  ver- 
sprengte Bande  dieser  Mongoyös,  die  Meniens  (sprich  Meniängs), 
welche  in  vielfacher  Vermischung  mit  Negern  und  Farbigen  ihre 
Sprache  verlernt  hatten,  so  dass  nur  noch  einige  Alte  derselben 
eines  theilweise  sehr  abweichenden  Rothwälsch   mächtig  waren. 
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Aehnlich  dürfte  es  sieb  wohl  auch  bald  mit  den  Gatathoys,  einer 
schwachen  Bande,  verhalten,  welche  an  den  nordwestlichen  Gretaei 
von  Porto  Segaro  herumzieht  Wie  schnell  diese  armen  Bruch- 
stücke ihre  Sprache ,  durch  Abwandlung  der  eigenen  und  Aufnahme 
fremder  Worte,  verändern,  beweist  auch  die  Vergleichung  der 
Vocabularien  des  Prinzen  von  Neuwied  mit  den  unserigen«  Dm» 
jenige,  welches  wir  in  der  Camacans-Mission  von  S.  Pedro  d'Alcan- 
tara  aufzeichneten,  weicht  in  vielen  Worten  von  demjenigen  ab,  dM 
eben  dort  aus  dem  Munde  eines  von  Conquista  herkommenden 
Indianers,  nach  seiner  eigenen  Angabe  eines  Cutachö,  fixirt  wurde. 
Letzteres  stimmt  aber  vielfach  mit  dem  Wörtervereeichniss,  weichet 
Prinz  v.  Neuwied  in  Jiboya  bei  dem  Arrayal  de  Conquista  von 
Mongoyos  oder  Camacans  sammelte.  Es  ist  diess  reich  an  Wörtern 
atts  den  Dialekten  der  Crens.  An  der  Grenze  der  Hauptreviere 
der  Crens,  Ges  und  Goyatacäs  wechseln  einzelne  Familien,  gleich 
dem  Wild,  hin  und  her  und  gehen  unter  einander  mannigfaltige 
Verbindungen  ein,  welche,  je  nachdem  Männer  oder  Weiber  in 
ihnen  vorherrschen,  das  Jdiom  mit  Worten  bald  aus  dem  Leben 
des  Mannes  bald  aus  dem  Beschäftigungskreise  des  Weibes  ver- 
setzen. —  Dass  die  Horden  vom  Ges-Stamme  sich  auf  noch  viel 
weiteren  Wegen  zwischen  anderen  Völkerschaften  ausgebreitet 
haben,  beweist  unter  andern  die  Erscheinung  der  Tecunas  am 
oberen  Amazonas,  deren  Vocabularien  viele  Anklänge  mit  den 
Cutachos  und  anderen  Horden  der  G6s  darbieten.  ** 

IV.   Stammgenossen  der  Guck  oder  Coco. 

In  dem  Gebiete,  welches  wir  hier  behandeln,  zwischen  den 
Hauptstädten  Rio  de  Janeiro  und  Bahia,  finden  sich,  ausser  den 
erwähnten,  keine  Indianer  im  Zustand  der  Freiheit  Eine  halb- 
gezähmte Bevölkerung,  die  Spix  und  ich,  im  Jahre  1818,  in  der 
Villa  da  Pedra  Branca,  sahen,  ist  der  Rest  einer  ehemals  starken 
und  weitverbreiteten  Völkerschaft  von  eigentümlicher  und  entfernter 
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Herkunft.  EsNind  diess  die  Cairiris  und  Sabojös,  deren  Eepfzahl 
das  auf  600  angegeben  wurde.  Der  Heerd  des  Volkes,  Ödemen 
zersprengte  Glieder  diese  ziemlich  verkommene  Bevölkerung  bes- 
trich tt-t  werden  muss,  scheint  in  den  unzugänglichen,  noch  wenig 
bekannten  Gebirgen  der  Gujana  gelegen  zu  seyn.  Kein  gemeinV 
sanier  Name  kann  für  diesen  Volksstamm  aufgefunden  werden» 
Gespalten  während  vieljShriger  Wanderungen ,  mit  andern  Stämmen* 
Freunden  und  Feinden,  vielfach  t ermischt,  hat  er  seine  Sprache 
in  mancherlei  Rothwälsehe  aufgelöst,  die  nur  sehr  Wenig  inneren 
Zusammenhang  verrathen,  und  seine  Sitten  haben  ,  mttCT  dem  Ein- 
druck verschiedener  OerÜichkeiten  und  Bedürfnisse ,  wesentliche 
Veränderungen  erfahren.  Wir  wollen  diese  Staromesgenossen,  aus 
später  -anzugehendem  Grunde,  unter  dem  Namen  der  Guck  oder 
Coco  zusammenfassen.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieses 
Stammes  lebte  ehemals  im  Innern  des  Continentes  von'Bahia  und 
nördlich  davon  bis  gegen  die  Grenzen  von  Maranhäo.  '  Sie  kommen 
dtngemäss  an  die  Reihe,  wenn  wir  jetzt  die 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Bahia,  Pernambuco,  Parahiba, 
Rio  Grande  do  Norte  und  Ceara 

schildern.  Die  wichtigste  Rolle  nach  den  Tupis  und  Ges,  von 
deren  vielfachen  Horden  in  diesem  Gebiet  wir  bereits  gehandelt 
haben,  spielten  ehemals  die  Cairiris  (Cayriryj  CaTiris,  Kiriris). 
Dieser  Name  soll  ihnen  von  den  Tupis  ertheilt  worden  seyn,  und 
die  Schweigsamen,  Traurigen  (von  dem  Worte  Keririm)  bedeuten. 
Als  die  Portugiesen  sich  hier^  festsetzten,  waren  sie  über  einen 
grossen  Theib  des  Innern,  vom  Rio  de  S.  Francisco  gen  Norden 
bis  zu  den  Flüssen  Curü  und  Acaracu,  ausgebreitet,  und  wohnten, 
nicht  in  grossen  Ortschaften  vereinigt ,  sondern  nach  Familien  zer- 
streut, vorzugsweise  auf  den  Gebirgen  der  Serra  Borborema  und 
den,  nach  ihnen  benannten  Serras  de  Cayriris  und  Cayriris-Novos. 
Diebisch,  hinterlistig,  argwöhnisch  und  unkriegerisch  wagten  sie 


348 


Staromgenossen  der  Guck  oder  Coco. 


es  nicht,  •  sieh  dm  mächtigeren  Horden  an  der  Küste  «dar  den 
Portugiesen  entgegenzustellen,  und  Hessen  »ich  von  dieawi  während 
des  Kriegs  mit  den  Holländern  als  Bundesgenossen  gebrauchen, 
Viele  erlagen  in  diesem  Kampfe,  wo  sie  als  Lastträger  ödes  Set» 
dateu  verwendet  wurden,  oder  fanden,  zu  den  früheren  Wohnorten 
heimgekehrt,  die  zurückgelassenen  Familien  nicht  mehr,  weil  feind- 
liche Nachbarn  eingebrochen  waren  und  Weib  und  Kind  getödtet 
oder  weggeführt  hatten.  Nach  der  Vertreibung,  der  Holländer 
wurde;  zumal  von  den  Jesuiten,  das  Missionswerk  unter  ihnen  mit 
Eifer  betrieben  und  in  den  zahlreich  gegründeten  Aldeas  *)  sind 
vorzugsweise  Angehörige  der  Cayriris  katechetisirt  worden. 

Aus  diesem  Umgange  mit  den  Katechumenen  sind  Mamiani'i 
Christenlehre**)  in  der  Kiririsprache  und  die  Grammatik  hervorge- 
gangen 

Als  Theile  dieser  Nationalität  führen  wir  folgende  auf: 
,,,a)  die  eigentlichen  Cariris,  Cayriris  oder  Kiriris. 

b)  Die  Sabujäs,  welche  mit  Kiriris  in  den  Jesuiten-Missionen 
südlich  und  westlich  von  der  Stadt  Bahia  aufgenommen  waren. 

c)  Die  Pimenteiras  (oder  Pimenteiros)  sollen  auf  den  Bergen 
an  einer  Lagoa  das  Pimenteiras  (in  Piauhy?)  gewohnt  und  davon 
den  Namen  erhalten  haben,  unter  welchem  sie,  vom  Jahre  1775 
an,  aus  dem  Gebiete  zwischen  den  Quellen  des  Piauhy  und  dei 
Gorguea  hervorbrechend,  die  Gehöfte  von  Ober -Piauhy  bean- 


*)  Es  sind  davon  unter  andern  anzuführen :  in  der  Provinz  Bahia:  Pedra 
Brajica,  Natuba  (jetzt  Villa  de  SoireJ^  Canna  Braba  (jetzt  Villa  Pombai), 
Saco,  Juru,  Sahy:  in  der  Provinz  Sergipe:  Propiha  oder  Urubü  d<  Baixo; 
in  der  Provinz  Alagoas  die  Aldea  do  Collegio ;  in  Parahiba :  die  Villa  do 
Pilar ;  in  Rio  Grande  do  Norte  :  Porto  Alegre ;  in  Cearä :  Batoote  jetzt 
Montemor-Velho. 

**)  Catecismo  da  doutrina  christia  na  lingua  Kiriri;  Lisboa  1698.  12°, 
***)  Grammatik  der  Kiriri-Sprache ,  aus  dem  Portugiesischen  des  1'.  Mamiani 
fibersetzt  von  H.  C.  von  der  Gabelentz.    Leipzig  1852.  8°. 
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ruhigten  *).  Glieder  dieser  Horde  waren  schon  früher  in  Que-* 
brobö,  am  Rio  de  S.  Francisco,  angesiedelt  gewesen. 

d)  Garanhuns,  eine  schwache  Bande  auf  der  Serra  dos  Garan- 
huns,  welche  von  ihnen  den  Namen  erhalten,  im  Innern  der  Prp- 
vinz  Pernambuco.  Sie  soll  sich  durch  das  Tragen  Ton  wohlgeformten 
goldgelben  Harzcylindern  in  den  Ohrläppchen  ausgezeichnet  haben. 

e)  Die  Ceococes  f)  Huamois  und  g)  dieRomaris,  ehemals  auf 
der  Serra  do  Päo  d'Assucar,  Prov.  Pernambuco,  wurden  in  Pro- 
pihä  und  S.  Pedro  am  Rio  de  S.  Francisco ,  die 

h)  Acconans,  an  der  Lagoa  Comprida,  wenige  Legoas  westlich 
von  Penedo,  wurden  in  Collegio  im  Christenthum  unterrichtet. 

i)  Die  Carapötos  oder  Carapotfs  auf  der  Serra  de  Cuminaty, 
ProT.  Pernambuco. 

k)  Die  Pannaty  auf  der  Serra  gleiches  Namens,  Prov.  Rio 
Grande  do  Norte,  wurden  in  der  Aldea.Gramaciö,  später  Villa- 
Flor,  in  jener  Provinz  angesiedelt. 

1)  Die  Uman  und  die  Vouve,  am  nördlichen  Ufer  des  Rio  de 
S.  Francisco  zwischen  den  Flüssen  Moxotö  und  Pajehii. 

m)  Die  Itanhäs  bei  Monte-Mör  o  Novo  in  Ceara  aldeirt. 

Man  darf  übrigens  diesen  Namen,  deren  Ursprung,  ob  der 
eigenen,  ob  der  Tupi  angehörig,  nicht  ermittelt  ist,  keinen  ethno- 
graphischen Werth  beilegen.  Sie  bezeichneten  nur  einzelne  Banden 
oder  Familien,  und  wechselten  mit  dem  Anführer  oder  dem  Aufent- 
haltsort So  wird  z.  B.  eine  Horde  der  Payacü  aufgeführt  **), 
während  dies  Wort  nur  der  indianische  Ausdruck  für  den  Tauf- 
namen Francisco  ist.  Gegenwärtig  pflegt  man  die  meisten  Stamm- 
angehörige der  Guck  in  diesen  Gegenden  unter  dem  Namen  der 
Cayriris  oder  Pimenteiros  zu  begreifen.   Vielleicht  überschätzt  man 


*)  Spix  und  Martius  Reise  II.  805. 
**)  Cazal  Corografia  brazil.  II.  2l7i. 
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ihre  Zahl  nicht,  wenn  man  annimmt,  dass  noch  3000  ohne  fette 
Sitze  und  ohne  Beaufsichtigung  durch  die  brasilianische  Regierung 
im  wenig  bevölkerten  Innern  umherschwärmen.  Sie  haben,  seit  sie 
in.  diesen  Gegenden  hausen,  vielfache  Vermischungen  der  Tupis  und 
der  benachbarten  Ges  erfahren,  und  bereits  fast  überall  die  ehe- 
malige wilde  Freiheit  mit  einem  Zustand  von  Halbcultur  vertauscht 
Sie  sind  träge,  verdingen  sich  nur  ungern  und  unsicher  gegen  Lohn, 
und  sind  daher,  wenn  auch  der  Ruhe  nicht  mehr  gefährliche 
Feinde,  doch  unbequeme  Landfahrer.  Was  von  •  dem  Lehen  darf 
selben  in  seiner  ursprünglichen  Eigentümlichkeit  bekannt  ist,  lässt 
sich  auf  folgende  Züge  zurückführen. 

So  lange  man  diese  Horden  in  den  nordwestlichen  Provinzen 
des  Reichs  nennt ,  bewohnten  sie  mit  Vorliebe  die  Gebirgsgegenden 
im  Innern.  Nur  selten,  und  fast  nur  gezwungen,  kamen  sie  in  die 
Nähe  des  Oceans  herab,, wie  denn  z,  B., Familien  dieses  Stammei 
in  der  Aldea  von  Papari  und  an  der  Lagoa  de  Groahiras  in  Bio 
Grande  dO  Norte  angesiedelt  waren.  Sie  lebten  zwar  nie  in  grossen 
Gemeinschaften,  bauten  aber  ihre  Hütten  mit  mehr  Sorgfalt  und 
auf  längere  D|uer  als  die  Indianer  vom  Stamm  der  Ges  oder  Crens. 
Die  Wände  waren  aus  Stangen,  mit  Lehm  beschlagen,  mit  einer 
tragbaren  Thüre  aus  Flechtwerk  versehen  und  mit  Laub  oder  Pal- 
menwedeln gedeckt.  Sie  schlafen  in  der  Hangmatte,  welche  sie 
aus  Baumwollenfäden  öder  aus  Bast  von  Palmenblättern  (Tucum) 
mit  grösserer  Kunstfertigkeit  als  ihre  Nachbarn  flechten.  Sie  ken- 
nen den  Gebrauch  der  Spindel,  des  Spinnrockens  und  sogar  die 
roheste  Anlage  des  Webstuhles,  ein  Flechtrahmen r  worauf  der 
Zettel  in  parallelen  Fäden  gespannt  wird,  so,  wie  ich  es  bei  den 
Indianern  am  Yupura  üblich  fand  *).  Auch  in  der  Bereitung  der 
Thongeschirre  befolgen  sie  dasselbe  Verfahren,  wie  die  Indianer 


*)  Reise  III.  S.  1246. 
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im  Gebiete  des  Aniazonensfroms.  Der  Grund  des  Gefässes  wird  ent- 
weder auf  einem  Model  von  Holz,  oder  auf  dem  Knie  über  einem 
kreisrunden  Segment,  aus  dem  Bananenblatte  geformt.  An  densel- 
ben legen  sie  dünne  Thoncylinder  an,  denen  mittelst  der  Hand 
oder  glatter  Holzscbeiben  die  Ausdehnung  zu  den  Wandungen  des 
Gefässes  ertheilt  wird.  Im  Landbau  thun  sie  es  ihren  Nachbarn, 
den  G£s  und  zumal  den  Crens  zuvor.*  Ausser. Mandiocca,  tob  der 
sie  zweierlei  Mehl,  das  einfach  getrocknete  und  das  einer  Gährung 
unterworfene,  zu  bereiten  wissen,  cultiviren  sie  Bohnen,  Bananen, 
Mais,  und  mit  mehr  Sorgfalt  und  Ausdehnung  als  yiele  andere  Hor- 
den, die  Baumwolle,  welche  sie  bunt  zu  färben  verstehen.  Die 
Waffen  dieser  Indianer  sind  nicht  bloss  Bogen  und  Pfeil,  sondern 
auch  Wurfepiesse  und  bisweilen  lange  Speere.  Das  Blasrohr  und 
das  Extraet  zur  Vergiftung  der  Pfeile  haben  sie  nicht,  wahrschein- 
lich weil  ihnen  in  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthalte  die  dazu  nöthi- 
gen  Pflanzen  abgehen.  Aber  auch  die  mächtige  Kriegskeule  aus 
Pahneahok  ,  welche  unter  den  Amazonas-Völkern  allgemein  im  Ge- 
brauch ist,  finden  wir  bei  den,  für  den  Angriff  Mann  gegen  Mann,  zu 
schwachen  Banden  nicht.  National-Abzeichen  werden  keine  getra- 
gen, wie  wir  diess  von  vielen  Horden  bemerken,  die  ihre  Volks- 
tümlichkeit nicht  mehr  im  Krieg  aufrecht  erhalten  können.  Die 
Unterlippe  und  die  Ohrläppchen  pflegen  sie  manchmal  zu  durch- 
bohren, doch  nur,  um  dem  individuellen  Drang  nach  Putz  zu  ge- 
nügen, wie  sie  denn  auch  den  Federschmuck  um  die  Stirne  und 
in  den  Ohren  nicht  verschmähen. 

In  ihrer  körperlichen  Erscheinung  boten  die  von  uns  beobach- 
teten Cariris,  Sabujäs  und  Pimenteiros  nichts  dar,  woraus)  auf 
ihre  Herkunft  oder  Verwandtschaft  hätte  geschlossen  werden  kön- 
nen. Sie  waren  von  Ansehen  schwächer  und  schlanker  als  die 
Botovudos,  kleiner  als  die  Stämme  der  Gös  und  nur  der  allgemeine 
Racentypus  trat  an  den  mehr  gelblich-braunen  als  kupferrothen 
Gestalten  in  aller  Entschiedenheit  hervor.  In  den  Gesichtszügen 
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war  nichts  von  dem  muthigen  Trotz  der  Chaoo-Iadianer  od«  tob 
der  wilden  Rohheit  der  Crens,  sondern  vielmehr  der  Ausdruck  tob 
kleinlicher  Gesinnung  und  ängstlieher  Verschlagenheit  Auch  die 
Sprache ,  auf  deren  entfernten  Zusammenhang  mit  der  Moxa  bereite 
Hervas  aufmerksam  gemächt  hat,  schien  bei  erster  Vergleichang 
keine  weiteren  Winke  zu  gewähren.  Wenn  wir  aber  den  Kreil 
der  Wortvergleichungen  weiter  gegen  Norden  und  Nordwesten  aus- 
dehnen, so  tritt  uns  die  auffallende  Erscheinung  entgegen,  dass 
mehrere ,  weit  entfernt  von  einander  wohnende  Banden  gleich  ihnen 
den  Oheim  mit  demselben  Worte,  Guck,  Guccuh,  Cuck,  Coco  be- 
zeichnen. 

In  Ermanglung  anderer  Thatsachen,  welche  auf  den  gemein- 
samen Namen  einer  ursprünglich  mehr  concentrirten  Nationalität 
hindeuteten,  schien  es  nicht  ungeeignet,  den  Namen  Guck  oder 
Coco  dafür  aufzustellen.  In  seiner  frühesten  Bedeutung  galt  unter 
diesen  Indianern  das  Wort  wahrscheinlich  für  „Mensch"  überhaupt, 
Die  Säliva,  eine  Horde,  die  ehemals  am  Vichada,  einem  Beiflusu 
des  Orinoco ,  sass ,  nennt  den  Menschen  „Coco" ,  und  das  Wort 
tsohö,  womit  die  Cayriris  und  Sabujäs  „Mensch"  bezeichnen, 
während  sie  den  Oheim  „Guccü"  nennen,  ist  ohne  Zweifel  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückzuführen.  Analogien  sind  unter  den  südameri- 
canischen  Wilden  nicht  selten;  wir  erinnern  nur  an  die  Tainüya 
oder  Grossväter  der  Tupis  (S.  oben  S.  172.)  Höchst  auffallend 
musste  es  seyn,  gerade  dieses  Wort  unverändert  in  zahlreichen 
Mundarten  zu  finden,  während  andere  auf  das  mannigfachste  ver- 
dorben oder  vertauscht  erschienen.  Es  hängt  diess  mit  einem  durch 
die  Sitten  der  amerikanischen  Wilden  weit  verbreiteten  Sittenzug, 
der  hohen  Autorität  des  Oheims  in  der  Familie,  zusammen. 

Der  Indianer  bezeichnet  die  Verwandtschaftsgrade  mit  Ge- 
nauigkeit und  legt  besonders  auf  das  väterliche  Blut  den  höchste! 
Werth;  Aus  diesem  Grunde  spielt  der  Vatersbruder  eine  hoch- 
wichtige Rolle  in  der  Familie.   Er  ist  der  geborne  Rathgeber,  und 
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nach  dem  Tode  des  Vaters  tritt  er,  gemäss  dem  Herkommen  Tieler 
Völker,  bei  derWittwe  und  den  Kindern  in  die  Rechte  und  Pflich- 
ten des  Verstorbenen  ein  *).- 


•)  Sehr  ausgesprochen  waltete  diess  Verhältniss  bei  den  alten  Tupis.  „Wenn 
ein  Tupinamba,  der  verehlicht  ist,  stirbt,  so  ist  sein  ältester  Bruder  ver- 
pflichtet, die  Wittwe  zu  heurathen,  und  wenn  kein  Bruder  vorhanden 
ist,  der  nächste  männliche  Verwandte.  Der  Bruder  der  Wittwe  muss  deren 
Tochter,  heurathen,  wenn  sie  eine  hat,  und  ist  kein  Bruder  der  Wittwe 
da,  so  steht  diese  Verbindung  dem  nächsten  Verwandten  mütterlicher 
Seite  zu.  Will  dieser  nicht  seine  Base  zu  Frau  nehmen ,  so  darf  er  sie 
von  jeder  Gemeinschuft  abhalten,  um  ihr  nach  seinem  Belieben  einen 
Mann  zu  geben.  Der  väterliche  Oheim  darf  die  Nichte  nicht  berühren, 
sondern  muss  er  sie  an  Tochter  Statt  haben,  und  sie  nennt  ihn  Vater.  Wenn 
dieser  Verwandte  fehlt,  so  nimmt  die  Nichte  statt  seiner- den  nächsten 
väterlichen  Verwandten.  Sie  nennt  alle  väterlichen  Verwandten  Vater  und 
wird  von  allen  Tochter  genannt,  gehorcht  jedoch  nur  dem  nächsten.  Eben 
so  nennen  die  Enkel  den  Bruder  oder  Vetter  ihres  Grosvaters  Grosvatcr, 
und  werden  von  diesen  allen  Enkel  genannt.  Gleicherweise  nennen  auf 
der  mütterlichen  Seite  die  Brüder  und  Schwesterkinder  die  Vettern  und 
Basen  Kinder,  nnd  diese  nennen  jene  Väter.  Aber  die  Anhänglichkeit 
ist  nicht  so  innig,  als  zur  väterlichen  Verwandtschaft.  Der  Indianer  rühmt 
sich  seiner  Verwandten,  und  wer  deren  männlicher  und  weiblicher  Seits 
die  meisten  hat,  ist  am  meisten  geehrt  und  gefürchtet.  Er  bemüht  sich 
mit  ihnen  allen ,  wo  immer  sie  leben  mögen ,  zusammenzuhalten  und  ein 
Ganzes  zu  bilden.,,  (Noticia  do  Brazil  cap.  157.)  Die  Tupisprache  hat 
folgende  Bezeichnungen  für  Verwandtschaften:  paia  (tüba)  Vater',  maya 
Mutter,  imena  Gatte,  cunhä  Gattin,  tayra  Sohn  des  Vaters,  tajyra 
Tochter  des  Vaters ,  membyta  Sohn  und  Tochter  der  Mutier,  m ü  (m u n g) 
oder  cemü  (mein)  Bruder,  tendyra  Bruder  des  Mannes,  kevira 
Bruder  des  Weibes,  amü  Schwester,  tamuya  Grosvater,  arya  Gros- 
mutter,  tutyra  Oheim,  väterlich  und  müllerlich,  aixe  Tante,  cunha 
membyra  Neffe  oder  Nichte  des  Mannes,  penga  Neffe  oder  Nichte 
der  Frau,  tatuba  Schwiegervater  des  Mannes,  m e ndüba  Schwieger- 
vater der  Frau,  aixö  Schwiegermutter  des  Mannes,  membyra  ty 
Schwiegermutter  dor  Frau,    tayumena    Schwiegersohn  des  Mannes, 
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*  Versuchen  wir  mit  Beziehung  hierauf  Indianer ,  bei  welchen 
jene 'Bezeichnung  für  den  Oheim  in  Uebung  ist,  zusammenzustellen, 

peiima  Schwiegersohn  der  Frau,  tobajara  Schwager  des  Mannes.  Inden 
südlichsten  Provinzen  Brasiliens  wo  ein  dem  Guarani  naher  Dialekt  noch  ge- 
sprochen wird,  haben  sich  diese  Bezeichnungen  nicht  vollständig  erhalten, 
Dort  heisst  der  Vater:  tüva,  die  Mutter  sü,  Gatte  mena,  Gattin  renibircefl, 
Sohn  membyra,  Tochter  membyra  cunhä,  Grosvater  tuvassü,  ürossinutter 
suassü  ,  Enkel  mearinrö ,  Bruder  kubura,  Schwester  kubura  euiilin,  Oheim 
tutura ,  Tante  tutura  cunhä,  Geschwisterkind  suura,  uruvayara,  turaiva, 
Stieftochter  biuguara ,  Schwiegervater  tuva  xerein  birecö ,  Schwiegermutter 
xerem  bireco  sü ,  Schwiegersohn  membura  merim,  Schwiegertochter  raem- 
bura  merim  cunhä.  —  Wegen  der  so  vielfach  in  Frage  kommenden  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Tupi's  und  den  Caraibcn  der  Inseln  dürfte  ei 
nicht  ungeeignet  seyn ,  hier  an  einige  analoge  Verhältnisse  bei  diesen  zu 
erinnern.  Als  besonders  bedeutsam  tritt  hier  die  ,  unter  den  Tupis  in  viel 
geringerem  Verhällniss  herrschende,  Eigenthümlichkeit  hervor,  dass  die 
männlichen  und  die  weiblichen  Familienglieder  ihre  Verwandten  mit  ver- 
schiedenen Worten  bezeichnen.  Die  Söhne  heissen  den  Vater:  babaioüman; 
die  Töchter  noocaüchili.  —  Mutter  ,  meine  Mntler,  sagt  der  Sohn  :  ichanum 
ichaneukebibi ,  die  Tochter :  noücou  chourou.  —  Der  Sohn  heisst  in  männ- 
lichem Munde:  imäeon,  imoulou ,  cheü ,  in  weiblichen]  itaganum,  iraheu 
im.  —  Tochter  (meine  T.)  heisst  männlich  iamoinri ,  ianänti ;  weiblich 
niräheu.  —  Aellerer  Bruder :  lloi  (wir  ältere  Brüder :  kiloumäncou). 
Wenn  man  ihn  anredet,  nennt  man  ihn  anhim  oüe;  die  Weiber  sagen 
bibi  oder  niboucayem.  —  Nachgeborner  Bruder:  iboüikeliri  '(mein  nach- 
geborner  Bruder :  ibiri) ;  die  Weiber  sagen  :  nämou  leem.  —  Grosvater 
männlich:  tämoueou,  itämoulou  ;  weiblich,  närgouli. —  Grosmutter  männl. 
inoüti;  weiblich  naguetle.  —  Väterlicher  Oheim  wird,  wenn  die  Kinder 
von  zwei  Brüdern  sind,  baba  genannt;  wenn  von  einer  Schwester  und 
einem  Bruder:  iäo,  acälobou,  neukecayem.  —  Die  Tante  heisst  naheüpouti 
(meine  Tanten:  naheüpayem).  Die  Oheime  nannten  die  Neffen,  welche 
Söhne  des  Bruders  waren,  imoulou,  wenn  Söhne  der  Schwester:  ninan- 
taganum  oder  iananteganne.  Die  Weiber  nannten  den  Sohn  des  Bruder« 
niraheu,  die  Oheime  und  die  Tanten  ihre  Nichten  nibäche.  Kinder  der 
Neffen  und  Nichten  hatten  von  den  Oheimen  die  Bezeichnung  niniboue 
nitamoüe.  Die  Vatersbrüder  hieSsen  :  Vater,  die  Geschwisterkinder  nannten 
sich:  Bruder.    Kinder  der  Brüder  ehelichten  sich  nicht,  wohl  aber  Kinder 


Stammgsnossen  der  Guck  oder  Coco. 


8»  scWiessen  sich  an  die  Cayriiis,  Söbttjas  undPimenteiras  in-dei 
nordöstlichsten  Provinzen  des  Reiches  an:  die  Manäos,  UMnä^ 
Bares  und  Cariays  am  Rio  Negro,  die  Macusi  (Macuschi)  undBara- 
yilhana  am  Rio  Branco,  die  Araicü  und  Culinos  am^onantins  und 
Solimoes  (bei  Olivenza)  ,  die  Cunamares  am  Yuruä,  die  Marauhas 
am  Iutahy,  die  Maxurunas  am  Yavary,  die  Jaun-avo  oder  Caripünift 
(Wassermänner)  an  den  Fällen  desJJadeira.  Ueberdiess  bestätigen 
zahlreiche  Anklänge  in  der  Moxo-Sprache,  dass  auch  sie  auf  das- 
selbe Stammvolk  zurückgeführt  werden  muss.  Ob  die  Chamicocos 
am  Paraguay  (S.  oben  248)  etwa  ebenfalls  hierher  zu  rechnen 
seyen,  bleibt  unermittelt.  Wir  haben  hier  also  zerstreute  Glieder 
einer  Nationalität  vor  uns ,  welche  über  das  ungeheuere  Gebiet  von 
4°  Br,  bis  17°  s.  Br.  und  von  dem  tiefsten  Innern  des  Continentes 
bis  nahe  an  die  östlichen  Küsten  sich  ausbreitet.  So  entfaltet  sich 
yor  uns  das  Schauspiel  einer  Volksströmuug  .im  grössten  Massstabe, 
wenn  nicht  nach  der  Zahl  der  Individuen  so  doch  nach  Aüsdeh- 


der  Schwestern.  Der  mütterliche  Oheim,  wenn  er  keine  Tochter  hat, 
_  hiess  iapatagannm.  Die  Cousinen  nennen  ihre  Cousins  mütterlicher  Seits 
nigaton,  wenn  sich  nicht  ihre  (der  Cousinen)  Schwestern  mit  diesen  ver- 
henrathen ,  und  die  Vettern  nennen  in  gleichem  Fall  ihre  Bäschen  niouelle 
atonum ;  heurathen  sie  sich  aber,  so  nennen  die  Vettern  diese  «iouelleti, 
und  diese  jene  nikiliri.  Verheurathete  Vettern  geben  alle  diese  Namen 
auf  für  ibamoüi  die  Cousinen  b/halten  nibancou.  Die  Kinder  von  Ehen 
mit  Oheimen  werden  von  ihren  Geschwisterkindsvettern  ibamoui  nicapoüe, 
die  Tanten  werden  nigatou  genannt.  Die  Schwägerin  nennt  den  Schwager 
nirannium.  —  Der  Schwager  des  Schwiegersohnes  hiess  imetäncou,  ime- 
tamoulon.  —  Schwiegermutter  ward  vom  (männl.)  Kind  der  ersten  Ehe 
ichanurnteni,  von  dem  weiblichen  Theil  noueouchourou  tonärou  genannt, — 
Schwiegersohn  heisst (männl.)  litan,  libalimoucou,  nimenecou  (wcibl.)und  bei 
der  Mutter  seiner  Frau  nimenouti;  —  Schwiegertochter;  takere.  Raym.  Breton. 
Diction.  caratbe-francais,  Auxerre  1665.  —  Die  Vcrgleichung  dieser  Worte 
mag  so  ziemlich  den  Massstab  für  Gleichartiges  und  Ungleichartigem  in 
beiden  Idiomen  liefen. 
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mmg  der  Wegstrecke.  Die  Wanderang  dieser  Gucku  befttnt  Üt 
Gebirge,  wo  die  Quellen  des  örinoco  entspringen,  und  dann,  in 
einem  mächtigen  Bogen,  das  Gebiet  des  Rio  Negro,  der  westlichsten 
Confluenten  des  Amazonas  innerhalb  der  brasilischen  GrouM; 
femer  des  Madeira,  und  geht  bis  zum  siebzehnten  Breitengrad'  in 
Moxos  hinab;  auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  des  Con* 
tmentes  endlich  finden  wir  Stammverwandte  auf  den  Gebirgen  Eid* 
sehen  den  Rios  de  S.  Francisco  und  Parnahyba.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  diese  ausgedehnte  Bewegung  zwischen  den  zahlreichen  an- 
dern Völkern,  so  erscheint  sie  wie  ein  Golfstrom  im  südamerika- 
nischen Menschenocean,  auf  welchem  sich  aber  keine  grossen, 
massenhaften  Völker  bewegen,  sondern  nur  abgerissene  Trümmer 
eines  ehemaligen  Volkes,  vermischt  mit  zahlreichen  andern,  da- 
hintriften. 

Einer  solchen  Anschauung  gemäss,  möchte  ich  also  annehmer: 
dass  die  genannten  Horden  oder  Stämme  Elemente  eines,  und  des- 
selben Volkes ,  auf  einer  wohl  'schon  seit  Jahrhunderten  andauern- 
nen  Bewegung,  bis  zur  Unkenntlichkeit  aus  einander  getreten  Seyen. 
Unmöglich  ist  es  aber,  anzugeben,  von  welchem  Heerde  aus  diesei 
sogenannte  Volk  der  Gucku  oder  Coco  sich  in  Bewegung  gesetzt, 
welehe  einfache  oder  getheilte  Richtungen  es  hiebei  verfolgt  habe. 
Doch  lassen  sich  die  meisten  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  auf- 
stellen, dass  seine  ursprüngliche  Heimath  im  Innern  der  Guyana 
lag.  Dort  sind  noch  in  der  Mitte  tles  vorigen  Jahrhunderts  grössere 
Gemeinschaften,  wie  die  Maypures  und  die  verwandten  Tamanacoi 
in  Blüthe  gestanden,  mit  deren  Sprachen  sich  viele  Verwandtschaft 
nachweisen  Tässt.  Jene,-  welche  sich  in  ihrer  Gesammtheit  Ore 
Manäos  (wir  die  Manäos)  zu  nennen  pflegen ,  schwärmten  aus  der 
spanischen  Guyana  nach  dem  Rio  Negro  uud  Amazonas  herab*). 


*)  Nach  Salvädore   Gili'«   Zeugniss  bei  Hervas,  Idea    del  Univereo  XXI. 
S.  «7. 
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Biese  waren  einst  die  herrschende  Nation  am  obern  ßfinoco,  der 
aus  ihrer  Sprache  den  Namen  (Orinucu,  s,chon  seit  Diego  de  Ordaz 
Expedition  i.  J.  1531 )  trägt.   Sie  haben,  eben  so  wie  dieMäypures, 
welche  wir  als  einen  der  Hauptäste  der  Guck-Natbnalität  bezeichnen 
möchten,  zahlreiche  Abzweigungen  erfahren,  von  welchen  im  Ver- 
lauf dieser  Darstellung  noch  die  Rede  seyn  wird.   Aus  jenen  Ge- 
genden der  Guyana  mögen  sich  also  die  vom  übrigen  Volk  ge- 
trennten Haufen  auf  mancherlei  Wegen  an  die  nördlichen  Beiflüsse 
des  Amazonas  im  westliehen  Brasilien  und  an  diesen  Strom  selbst 
gezogen  haben,  von  hier  aus  mögen  sie,  zu  verschiedenen  Perioden, 
in  das  Thal  des  Madeira  und  bis  in  die  Niederungen  von  Moxos  ge- 
kommen seyn.  Auf  diesem  langen  Wege  haben  ohne  Zweifel  mehr- 
fache Conflicte  und  Verbindungen  mit  Indianern  aus  dem  Westen, 
welche  die  Sprache  von  Quito,  die  Kichua  und  Aimarä  sprachen,  Statt 
gefunden.  Anklänge  an  diese  verbreiteten  und-  vielfach  abgewan- 
delten Mundarten  lassen  sich  zumal  bei  den  Maxorunas  und  den 
sogenannten  Caripünas  am  Madeira  xnicht  verkennen.   Auch  mit 
den  Tupis,  von  denen  ein  Zweig,  die  Omagtfas,  ehemals  im  westlichen 
Stromgebiet  des  Solimöes  bis  nach  Maynas  hin  zerstreut  waren, 
ja  mit  Abkömmlingen  vom  Ges-Stamme,  wie  den  Tecunas,  Coretüs, 
Catoquinas,  sind  diese  Wander horden  ohne  Zweifel  in  Berührung 
gekommen,  mögen  sie  sich  bald  in  zahlreicheren  Banden  bald  in 
einzelnen  Familien  gemischt  haben.   Dieses  und  die  Verschieden- 
artigkeit der  umgebenden  Natur,  welche  Jägernomaden  aus  dem 
Gebirge  zwang  im  wasserreichen  Tieflande  Fischer,  mit  ständigeren 
Wohnplätzen  zu  werden,  hat  nothwendigerweise  ebenso  die  ursprüng- 
lichen Züge  der  Leibesbeschaffenheit  verwischt  (oder  vielmehr  statt 
in  der  Gesammtheit  nur  in  einzelnen  Individuen  auszuprägen  ge- 
stattet), als  den  Grund  des  ehemaligen  Sprachschatzes  erschüttert 
und  dessen  Reste  bis  zur  Unkenntlichkeit  vermischt  und  verdorben. 
Dass  auch  Sitten  und   Gebräuche  sich  nicht  in  ursprünglicher 
Eigenthümlicbkeit  erhalten  haben  und  nur  das  Gepräge  an  sich- 
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tragen,  welches  Gegend  und 'Klima  den  Bewohnern  aufdrücken, 
ist  unter  diesen  Umständen  zu  erwarten.  Als  UnterscllbidMIjj  der 
stärkeren  und  kriegerischen  Horden  der  Marauhäs  und  Maxorunu 
soll  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  sie  noch  Anthropophagen  sind. 

Wenn  wir  erwägen ,  •  dass  in  Amerika  alle  Heerde  einer  ehe- 
maligen höheren  Cultur  in  den  Gebirgen  liegen,  und  damit  der 
Vermuthung  RaUm  geben,  Analoges  sey  auch  für  die  zur  Zeit 
noch  unbekannten  Bergreviere  Guyanas  '  anzunehmen,  so  erhöht 
sich  das  Interesse  für  alle  Thatsachen,  die  dorthin  weissen.  Wir 
wollen  daher  hier  nochmals  (vergl.  S.  297)  hervorheben,  dass  die 
Carajäs  in  Goyaz,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  zersprengten 
Glieder  der  Gucku,  von  dort  stammen,  und  zwar  mit  den  Horden 
der  Yarura  und  Saliva  in  Verbindung  gebracht  werden  dürften*). 

Einen  vergleichenden  Einblick  in  die  Veränderungen  der  Worte 
zu  gewähren,  diene  die  folgende  Tabelle,  in  die  wir  der  Kürze 
wegen,  Proben  aus  dem  Rothwälsch  /einiger  andern  Banden,  die 
zu  den  Guck  gehören  (wie  die  Bare",  Araicü,  Cariays,  Uirina, 
Canamare)  nicht  aufgenommen  haben.  —  Als  eine  auffallende  Thafc-  j 
sache  muss  erwähnt  werden,  dass  gleichlautende  Ausdrücke  bei  j 
verschiedenen  Horden  dieser  Guck  entgegengesetzte  Bedeutung  haben,  I 
oder  auf  andere  Objecte  übertragen  sind,  die  in  abstractem  Zu- 
sammenhang zu  den  erstem  stehen.    So  bedeutet  bei  den  Cayrir» 
nambi  die  Nase,  bei  den  Tupis  das  Ohr;  tzy  bei  den  Maxorunai 
das  Feuer,  dzu  bei  den  Cayriris  das  Wasser.   Es  deutet  diess  änf 
eine  von  den  Horden  geflissentlich  eingeführte  Verwechselung  d« 
Bedeutungen  hin. 


*)  Boi  den ,  übrigens  sehr  isoiirt  stehenden ,  Carajäs  heisst  der  (mein)  Unter- 
schenkel :  wa-ate,  bei  den  Yarura  =  tao ;  —  Zahn:  wa-adjou,  Yarura  = 
joudi;—  Weib:  awkue ,  Saliva  =  nacu ;  —  Feuer:  eaolou,  Tamanaco=: 
uapto;  —  Mund:  —  wa-arou,  Tamanaco  =  janurü  (Guarani:  yuru);  — 
'Fuss:  wa-awa,  Saliva  =  caa-bapa ;  —  Fisch:  poltourä,  Tupi  =  pW- 
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Wir  werden  im  Verfolge  unserer  Darstellung  mehrfache  Gele- 
genheit haben,  von  Horden  zu  sprechen,  welche  mit  den  bereits 
erwähnten  Guck  vermischt,  oder  von  ihnen  abgezweigt  sind. 


Die  Indianer  in  der  Provinz  Maranhäo 

gehören,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  fast  alle  zu  dem 
Stamme  der  Ges,  welchen  wir  schon  oben  (S.  256—289)  ausführ- 
lich zu  schildern  versucht  haben.  Andere  dazwischen  eingeschobene 
kleinere  Gruppen  sind  entweder  versprengte  Glieder  der  Tupis  oder 
reihen  sich  unter  die  mit  Guck  bezeichneten  Stämme.  Wir  können 
daher  nun  in  das  eigentliche  Theater  indianischen  Lebens,  in  das 
grosse  Tiefland  des  Amazonenstroms  eintreten. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas. 

Man  kann  in  vielen  Orten  Brasiliens  lange  Zeit  leben,  ohne 
nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  man  sich  in  einem  Welttheile 
mit  eigenthümlicher  Urbevölkerung  befindet.  In  den  grössten  Kü- 
stenstädten und  in  manchen  ausgedehnten  Districten  des  Innern, 
wie  z.  B.  Minas  Geraes,  in  S.  Paulo,  begegnen  wir  überall  der  weis- 
sen und  schwarzen  Rage  und  Wischlingen  jeglicher  Abkunft,  dage- 
gen nicht  oft  dem  Indianer  von  unvermischter  Reinheit;  die  farbi- 
gen Abkömmlinge  mit  indianischem  Blute  (Mamelucos)  sind  aller- 
dings nicht  selten,  treten  jedoch  nicht  auffällig  hervor,  sondern  ver- 
schwinden vielmehr  in  der  zahlreichen  Mulattenbevölkerung. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  aber  gewährt  der  Aufenthalt  in 
Parä  und  noch  mehr  eine  Reise  von  diesem  Emporium  des  Ama- 
zonenlandes gegen  Westen,  die  bis  jetzt  lediglich  nur  auf  den  Was- 
serstrassen seines  gewaltigen  Hauptstromes,  seiner  zahlreichen  Ne- 
benflüsse und  Canäle  ausgeführt  werden  kann.    Hier  begegnet  man 
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überall  dem  unvermischten  Indianer  und  seinen  Abkömmlingen  in 
mancherlei  Abstufung,  als  einem  wesentlichen  Theile  der  niedrigen 
Volksklasse,  als  Fischer,  Jäger,  Taglöhner  des  Pflanzers,  als  Diener 
iin  Haushalte,  Gehülfen  im  Handwerk,  als  Soldat,  Arbeiter  in  öffent- 
lichen Werkstätten  oder  als  Matrose.  An  den  entlegensten  Orten 
der  Städte ,  da  wo  die  letzten  Häuser  stehn ,  trifft  unser  Blick  auf 
eine  indianische  Hütte.  Hier,  ganz  nahe  an  der  civilisirten  Bevöl- 
kerung, und  von  ihr  sichtlich  beeinträchtigt,  tritt  das  Leben  des  In- 
dianers zumal  in  seiner  Gleichgiltigkeit,  Indolenz  und  Armuth  hervor. 
Aber  wo  wir  die  Familie  entfernter  vom  Europäer  treffen,  an  einer 
entlegenen  Meer-Bucht,  in  der  Einsamkeit  eines  fernen  Waldsaumes, 
da  erquickt  uns  eine  Idylle,  reizend  in  allen  ihren  Zügen  von  uran- 
fänglicher Beschränktheit,  von  harmloser  Armuth  und  Unbedürftig- 
keit.  Das  ist  der  rohe  Wilde,  den  der  erste  Strahl  des  Christen- 
thums erwärmt,  der  erste  Anhauch  geselliger  Cultur  an  einen  stän- 
digen  Heerd  gebannt  hat.  Eine  kleine  Pflanzung  von  Bananen, 
Bohnen,  Mais  und  Mandioca,  Fischernetze  zum  Trocknen  aufge- 
hängt um  die  niedrige  Hütte,  in  der  halbnackte  Menschen  in  naiver 
Genüsslichkeit  ohne  Wechsel  dahinleben:  das  Alles  gruppirt  sich 
zu  einem  behaglichen  Stilleben ,  das  der  Menschenfreund  mit  Freude 
betrachtet.  Am  häufigsten  aber  begegnet  der  Reisende  dem  Indianer 
auf  den  Fahrzeugen,  die  den  Handel  mit  dem  Innern  vermitteln. 
Hier  hat  man  ihn  nicht  mehr  in  seiner  Familie  vor  sich,  sondern 
es  sind  ineist  jüngere  Männer,  die  Söhne  aus  den  Ehen  festsässiger 
und  getaufter  Väter  in  der  Nähe  der  Weissen  (Indios  ladinos,  cri- 
oulos),  zwischen  ihnen  wohl  auch  Einzelne  noch  viel  weniger  civi- 
lisirte,  die  unmittelbar  von  indianischen  Ortschaften  an  den  Haupt- 
strom herabgekommen  sind.  Als  Piloten  finden  sich  nicht  selten  auch 
ältere  Männer  unter  ihnen.  Sie  alle  sind  von  Jugend  auf  als  Jäger, 
Einsammler  von  Naturproducten,  Fischer,  Ruderknechte  in  eine 
lockere,  sich  leicht  wieder  lösende  Dienstbarkeit  getreten.  Man 
nennt  sie  Canigarüs,  Canicarus,  Kenicarüs,  das  heisst  Leute,  die  ans 
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dem  Wald  zum  Kahn  in  Kost  gehn*).  Manche  von  ihnen  bringen  den 
grössten  Theil  ihres  Lebens  auf  diesen  Binnenstrom -Fahrten  zu. 
Diese  zahmen  Indianer  (Indios  mansos)  sind  immerhin  noch  ein 
ziemlich  turbulentes,  zu  Lärm  und  Ausschweifung  geneigtes  Völk^ 
eben,  und  sie  haben  in  den  bürgerlichen  Unruhen  der  Provinz  nicht 
die  letzte  Rolle  gespielt.  Die  unstäte  Lebensweise  in  einer  Ge- 
meinschaft, die  von  einem  Tage  auf  den  andern"  ohne  eigenes  Nach- 
denken Beschäftigung  und  Unterhalt*)  findet,  entspricht  dem  indolen- 
ten Wand  er-Naturell  des  Indianers,  und  desshalb  lässt  sich  die  von 
Station  zu  Station  theilweise  wechselnde  Schiffsmannschaft  an  die- 
sen Orten  auch  wieder  durch  neue  Ankömmlinge  aus  entlegeneren 
Gegenden  ersetzen;  so  ist  die  Schiffarth  auf  den  Binnengewässern 
gewissermassen  das  wirksamste  Bindemittel  zwischen  der  indiani- 
schen Bevölkerung  und  den  andern  Ragen. 

Aber  auch  da,  wo  man  diese  Canigarüs**)  nicht  um  sich  hat, 
macht  sich  indianisches  Leben  und  indianische  Sprache  im  Strom- 
gebiete des  Amazonas,  mehrfach  abgestuft,  überall  geltend,  wenn- 
gleich es  in  der  Vermischung  mit  den  Einwanderern  viel  von  seiner 
Selbstständigkeit  verloren  hat.  Man  kann  jene  Landschaft,  die  Ufer 
des  grössten  Stromes  der  Erde,  über  welche,  fast  ununterbrochen, 
ein  hoher  Wald  hereinhängt,  seine  wasserreichen  Nebenflüsse  und 
Bäche,  jene  zahlreichen  Seen  und  Teiche,  die  einen  eigenthümlichen 
Zug  in  der  Physiognomie  des  Stromgebietes  ausmachen,  nicht  den- 


*)  Die  Nahrung  dieser  auf  den  Fahrzeugen  dienenden  Indianer  besieht  zu- 
meist aus  Mandioca- Mehl  (Farinha  de  guerra) ,  schwarzen  Bohnen  und 
gedörrtem  Fisch  (Pirarueu);  bisweilen  wird  Branntwein  verabreicht. 
Das  Mandioca -Mehl  wird  trocken  oder  mit  der  Sauce  des  eingedickten 
Mandioea  -  Saftes  (Tueupy)  oder  als  Suppe  (Mingau)  genossen.  Von 
Früchten  kommen  besonder»  die  Pisang  (Pacova,  Banana  da  terra)  roh  oder 
zu  Muss  gekocht,  zur  Verwendung. 

•♦)  Das  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  Caa,  Wald,  Ygara,  Kahn,  u,  essen. 
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ken,  ohne  die  Staffage  des  rothen  Menschen.  Nicht  blos  jene  grös- 
seren Handelsfahrzeuge,  welche  europäische  Waaren  ins  Innere 
führen  oder  die  Erzeugnisse  desselben  abholen,  sind  mit  Indianern 
bemannt.  Wo  ein  Nachen  aus  der  dunkelgrünen  Uferwaldung  her- 
vorschiesst,  da  sehn  wir  in  ihm  nackte  rothe  Gestalten,  Fischer, 
Jäger  oder  Sammler  von  Cacao,  Nelkenzimmt,  Salsaparilha,  elasti- 
schem Gummi.  Wo  wir,  entfernt  von  der  Meeresküste,  auf  einsamer 
Wanderung  im  Dickicht  einem  Menschen  begegnen,  da  ist  es  am 
öftesten  der  rothe,  der  mit  Bogen  und  Pfeil,  im  tieferen  Innern  mit 
Blasrohr  und  Giftpfeilchen,  bewaffnet,  lautlos  einherschleicht.  find 
öffnet  sich  vor  uns  eine  Lichtung  im  Urwald,  so  steht  auf  ihr  häu- 
figer die  Hütte  einer  indianischen  Familie  als  das  Haus  eines  Pflan- 
zers, der,  vielleicht  selbst  von  gemischter  Abkunft,  sich  einige 
schwarze  Sclaven  erworben  oder  rothe  Knechte  gemiethet  hat. 
Können  wir  von  einem  isolirten  Berge  oder  von  dem  Riesenstamme, 
der  die  Waldung  überragt,  eine  Ausschau  über  die  Landschaft  ge- 
winnen, so  sehen  wir  nur  hie  oder  da  eine  schlanke  blaue  Rauch- 
säule aus  dem  Blättermeer  emporsteigen,  und  dieses  einzige  Wahr- 
zeichen menschlichen  Daseyns  stammt  von  einer  einsamen  Familie 
des  rothen  Volkes.  Um  die  grösseren  Niederlassungen  endlich, 
welche  der  Europäer  und  seine  Abkömmlinge  hie  und  da  landein- 
wärts am  Strome  gebildet  haben,  siedelt  sich  ebenfalls  die  indiani- 
sche Ra$e  in  mancherlei  Mischungen,  oder,  mehr  vereinzelt,  in  Fa- 
milien reiner  Abkunft  an.  Sie  hat  hier  noch  manche  Züge  des 
ursprünglichen ,  mehr  oder  minder  entwickelten  Nomadenthums  an 
sich,  welche  je  näher  an  volkreichen  Orten,  um  so  mehr  erloschen  sind. 

Der  Verkehr  mit  den  Indianern  wird  durch  die  sogenannte  Lingua 
geral  Brazilica  vermittelt.  Sie  schlingt  sich  wie  ein  geistiges 
Band  durch  die  vielzüngige  Urbevölkerung  hin ;  denn  selbst  im  Ver- 
kehre mit  freien  Indianern,  die  ganz  abweichende  Idiome  sprechen, 
gewähren  einzelne  ihrer  Worte  die  erste  Handhabe  des  Verständnis- 
ses.   Wo  aber  der  rothe  Mensch  dem  europäischen  Einwohner 
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dienstbar  geworden  und  überhaupt  in  allen  Classen  und  Abstufungen 
der  niedrigeren  agricolen  und  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  sie  die 
herrschende  Sprache.  In  der  That  dürften  in  Parä  und  Alto  Ama- 
zonas die  Häuser  selten  seyn,  in  welchen  sich  nicht  wenigstens 
einige  Bewohner  dieser  Sprache  bedienten.  Sie  ist  das  Vehikel 
des  Verständnisses  Mes  Herrn  mit  dem  Diener  indianischer  und  ge- 
mischter Abkunft.  Auch  der  in  den  nördlichsten  Provinzen  Brasiliens 
minder  häufige  Neger  nimmt  sie  ohne  Schwierigkeit  auf,  und  ver- 
setzt mit  ihr  das  eigenthümliche  Patois,  das  er  entweder  aus  Afrika 
(als  Negro  da  costa)  herübergebracht  oder  sich  in  Amerika  ange- 
eignet hat.  In  Parä,  wo  namentlich  im  Arsenal,  im  Heere  und  in 
der  Marine  viele  Indianer  dienen ,  ist  man  auf  den  Gebrauch  der 
Lingua  geral  fortwährend  angewiesen.  Wenn  auch  die  Befehlenden 
ihrer  nur  selten  vollständig  mächtig  sind,  um  sie  als  ausschliess- 
liches Organ  zu  gebrauchen,  so  mischen  sie  doch  zu  leichterem 
und  rascherem  Verständniss  einzelne  Worte  ein.  Je  mehr  man  sich 
aber  nach  Westen  wendet,  um  so  häufiger  tritt  sie  in  einzelnen 
Bruchstücken  hervor  und  um  so  öfter  hört  man  sie,  das  Portugie- 
sische vollkommen  ersetzend,  im  Munde  des  gemeinen  Volkes.  Diess 
zeigt  sich  schon  westlich  von  Santarem,  und  immer  stärker  in  den 
menschenarmen  oberen  Districten  der  Provinz  Alto  Amazonas,  wo 
sich  der  Brasilianer  oft  ausschliesslich  von  Indianern  umgeben  sieht. 
Auf  die  portugiesische  Rede  folgt  hier  oft  die  Antwort  in  der  Tupi, 
denn  der  Indianer  und  alle  Mischlinge,  dergleichen  die  Meisten  den 
geringeren  Classen  der  Gesellschaft  angehören,  verstehn  zwar  Por- 
tugiesisch, finden  es  aber  bequemer  in  einer  Sprache  zu  antworten, 
die  weder  Declination  noch  Conjugation  im  Sinne  der  ausgebildeten 
europäischen  Idiome  hat  und  die  nöthigen  Begriffe,  um  welche  es 
sich  handelt,  in  energischer  Kürze  ohne  grammatische  Abwandlung 
der  Worte  aneinanderreiht.  Allerdings  mangeln  hier,  wie  in  allen 
polysynthetischen  oder  agglutinirenden  Sprachen,  über  welche  sich 
die  amerikanische  Urbevölkerung,  gleich  andern  culturlosen  Völkern, 
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nicht  erhoben  hat,  die  feinen  Nüancirungen  in  der  Satzbildung. 
Solche  Idiome  vermögen  nicht  eine  Reihe  von  Begriffen  zu  einem 
organischen  Ganzen  zu  gliedern,  so  dass  sie  als  eine  Verkörperung 
des  logischen  Denkprocesses  selbst  zu  einer  dem  Schönheitsgefühle 
entsprechenden  Darstellung  gelangten.  Gleiehwie  das  Leben  des 
Wilden  sich  in  materiellen  Beziehungen  erschöpft,  ist  auch  seine 
Sprache  einfach,  ungelenk  und  vom  Idealen  abgewendet.  Aber  den 
praktischen  Bedürfnissen  und  dem  Verhältnisse  zwischen  einer  höher- 
gebildeten, herrschenden  und  einer  niedrigeren,  gehorchenden  Race 
kann  diese  Lingua  geral  vollkommen  genügen,  und  ihre  Grund- 
Elemente  empfehlen  sich  überdiess  dureh  die  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  ausgesprochen  werden  können.  Sie  ist  nämlieh  reich  an  Voca- 
len;  die  meisten  Sylben  bestehen  nur  aus  zwei  Buchstaben;  ihre 
Diphthongen  lassen  den  Laut  beider  Vocale  deutlich  anklingen;  die 
Consonanten,  niemals  gehäuft,  folgen  sich  in  den  zusammengesetz- 
ten Worten  oft  naeh  den  Gesetzen  einer  Apposition,  welche  der 
Rede  Weiehheit  und  Wohllaut  verleiht.  Diese  Vorzüge  lassen  sich 
übrigens  nieht  in  gleichem  Masse  von  der  ursprünglichen  Tupi 
rühmen,  aus  welcher  die  Lingua  geral  Brazilica  entwickelt  worden, 
und  letztere  trägt  die  Spuren  mehrfacher  europäischer  Einwirkun- 
gen an  sieh.  Sowohl  der  Dialekt  der  eigentlichen  Guarani,  am 
Paraguay  und  in  Südbrasilien,  als  die  Spuren  der  Sprache,  welcher 
die  allen  Tupinambas  sieh  bedienten,  weisen  eine  Häufung  von  Con- 
sonanten, eine  unlautere  Vocalisation  auf,  deren  die  verfeinerte 
und  weichere  Lingua  geral  im  Munde  der  europäischen  Ansiedler 
entkleidet  worden  ist.  Wir  müssen  sie  uns  daher  als  einen  nieht 
blos  aus  dem  innern  indianischen  Volksleben  umgebildeten  Dialekt 
denken;  sie  ist  vielmehr  eine  wahre  Lingua  franca,  aus  den  alten 
Tupi -Elementen  unter  der  Herrschaft  einer  ihr  ursprünglich  frem- 
den Reflexion  aufgebaut  und  namentlich  für  das  Werk  der  Be- 
kehrung und  Civilisation  festgestellt,  welches  die  Jesuiten  und 
neben  diesen  aueh  andere  geistliehe  Corporationcn,  und  zwar  ohne 
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Zuthun  der  Regierungsgewalt,  in  dieHamd  genommen  hatten,  Diese 
frommen  Väter  glaubten  ihre  eigenen  Zwecke  mit  den  Indianern  am 
sichersten  zu  erreichen,  wenn  sie  den  Verkehr  derselben  mit  der 
portugiesischen  Bevölkerung  möglichst  beschränkten,  und  sie  be- 
mühten sich,  in  den  Niederlassungen  ihre  Neophyten,  ausschliess- 
lich mit  der  Lingua  geral  bekannt  zu  machen,  dagegen  die  portu- 
giesische Sprache  zu  verdrängen.  Zwar  verbot  eine  königliche  Ver- 
fügung (Provisäo  regia  d.  d.  12.  Oct.  1727)  den  Gebrauch  «der  Lingua 
geral  in  den  Ortschaften  mit  gemischter  Bevölkerung,  aber  bis  zur 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  der  Abführung  von  112  Jesuiten 
aus  Maranhäo  und  Para  (im  J.  1759)  nach  Portugal  war  jene  Lin- 
gua geral  das  ausschliessliche  Mittel  der  Verständigung  mit  den  In- 
dianern geblieben,  im  Leben,  in  der  Schule  und  von  der  Kanzel, 
und  während  dieses  Zeitraums  war  sie  von  jenen  thatkräftigen 
Geistlichen,  von  den  Garmeliten  u.  A.  in  der  einmal  fixirten  Redeweise 
eifrig  festgehalten  worden.  Sie  blieb,  obgleich  sich  viele  Indianer, 
die  andere  „Girias"  sprachen,  sich  derselben  bedienen  mussten,  in  ei- 
ner gewissen  Reinheit  und  Gleichförmigkeit  bestehen;  denn  die 
Geistlichkeit  bewahrte  sie  hierin  mit  Sorgfalt,  wenigstens  innerhalb 
des  Ordens.  Es  ist  ihr  aber,  und  im  Vergleiche  mit  den  Civilisa- 
tions -Versuchen  unter  den  Wilden  Nordamerikas  und  Oceaniens 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen  worden,  dass  sie  den  Unter- 
richt nicht  bis  zum  Lesen  von  Büchern  gebracht,  und  die  mächtigste 
Stütze  einer  volubilen  Sprache,  die  beste  Gedankenschule  nicht  an- 
gewendet hat.  Die  Folge  war,  dass  die  Sprache,  lediglich  von  einer 
uncultivirten,  stets  wechselnden  Bevölkerung  gebraucht,  einer  schran- 
kenlosen Abwandlung  und  Verderbniss  Preis  gegeben  wurde.  In 
diesem  Stadium  befindet  sich  die  Lingua  geral  in  den  Amazonas- 
Ländern  noch  jetzt,  und  da  sie,  als  das  allgemeinste  Mittel  des  Ge- 
danken-Austausches keineswegs  in  den  nächsten  Menschenaltern  gänz- 
lich erlöschen  wird,  so  erscheint  es  im  Interesse  der  Verwaltung, 
sie  vor  weiterem  Verfall  zu  sichern  und  ihre  Reinheit  durch  den 
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Schulunterricht  und  durch  literarische  Bearbeitung,  bentuitiki 
Wenn  früher  der  Zeitgeist  die  Vereinigung  der  Indianer  m  ehliit- 
lich-organisirten  Gemeinschaften  verlangte  ,  so  will  sie  db  Gcpt> 
wart  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  aufnehmen,  um  auch  von  ihnen  Äi 
Früchte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  ernten.  Diese  aber  reif« 
unter  dem  Indianer,  der  nur  für  die  Bevormundung  durch  eine  höher 
entwickelte  Rage  empfänglich  ist,  nur  spärlich  und  langsam.  Vn 
diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  sich  die  Cultur  der  brasiliani- 
schen Lingua  franca  als  ein  sicheres  Mittel,  den  Indianer  an  ät 
Kreise  europäischer  Gesittung  heranzuziehen,  und  alle  Patrioten 
des  jugendlichen  Landes ,  welche  an  die  Möglichkeit'- einer  Palin- 
genesie  der  rothen  Rage  in  einer  andern  Form,  dxirchVermisehiini 
nämlich  mit  andern,  glauben,  reden  der  Entwickelung  der  Tupi- 
Sprache  das  Wort,  weil  die  Aufnahme  der  portugiesisches  in  den 
Gedankenkreis  des  Indianers  ihnen  unmöglich  scheint*).  Für  ethno- 
graphische Forschungen   gewährt   die  Lingua  geral  mehrfachen 
Nutzen.   Ja,  ein  tieferes  Eindringen  in  die   schwierigste«,  aber 
auch  erfolgreichsten  ihrer  Fragen  dürfte  ohne  gründliche  Kenntniw 
derselben  .unmöglich  seyn.    Sie  kann  daher  künftigen  Reisenden 
nicht  genug  empfohlen  werden. 

Nirgends  aber  in  Brasilien  sind  derartige  Untersuchungen  verwickel- 
ter, als  hier,  im  Thal  des  Amazonenstromes,  wo  seit  undenklichen  Zei- 
ten die  grösste  Mischung  der  Stämme  und  Horden  Statt  gefunden  bat 
Schon  die  Conformation  des  ungeheuren  Strombeckens  deutet  daraif 
hin,  dass  in  ihm  ein  fortwährender  Zusammenfluss  und  Zusammenstoß, 
eine  unablässige  Mischung  von  Menschen  aus  Süden,  Norden  und 
Westen  habe  eintreten  müssen.    Innerhalb  der  äussersten  Wasier- 

rf  Hl , 


•)  üeber  die  Geschichte  der  Administration  der  indianischen  Bevölkerung  in 
den  nördlichen  Provinzen  Brasiliens  vergl.  u.  A.  Martius  in  Spix  und  Marli« 
Reise  Hl.  S.  925  —  935. 
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scheid«»  dieses  grossen  Tieflandes ,  wekhe  vorzugsweise  von  dem 
fettig*  der  Andes  gebildet  werden,  breiten  sieh  dichte  Wälder  oder 
agvtieflsliche  Grasflaren  ans,  durch  welche  der  Lauf  der  Gewässer 

■ 

den  W«g**iser  in  die  Niederung  bildet.  Wenn  daher  dort  ehemals 
cnltmrtose  Haufen  (oder  vielleicht  sogar  Hirten  ?)  umhergezogen 
lind,  so  rechtfertigt  sich  die  Annahme ,  dass  sie    dem  Winke  der 
Natur  folgend,  in  das  Tiefland  herabgestiegen  Seyen,  dessen  mäch- 
tige Flüsse  von  Fischen  und  Schildkröten  wimmelten.   Durch  die 
wenigen  historischen  Nachrichten,  welche  wir  von  den  Wanderun- 
gen der  Indianer  während  der  letzten  Jahrhunderte  besitzen,  wird 
diess  auch  -bestätigt   Unbekannte  Horden  erschienen  und  erschei- 
nen noch  'gegenwärtig  von  Zeit  zu  Zeit ,  zu  Lande, ,  auf  Kähnen 
«der  Flössen  bis  zn  dem  Hauptstrome  herabkommend.   Aber  der 
Amazonas  ist  in  der  Zeit  bevor  sich  portugiesische  Niederlassungen 
an  ihn  festsetzten  auch  von  Küsten  -  Indianern  aufwärts  befahren 
worden,  welche  am  Gestade  des  Oceans  die  ersten  Anfänge  der 
Sebhfarthsknnde  erlernt  hatten.  Es  waren  Horden  von  Tupis$  welche 
«ich  an  der  Küste  von  Bahia  in  starkbemannten  Kähnen  Seegefechte 
lieferten  *),  und  von  da  gen  Norden  die  Küsten  von  Pernambuco, 
Ceara,  Maranhäo  und  den  grossen  Strom  weit  nach  Westen  befüh- 
len, wo  sie  unter  Anderm  die  Colonie  Tnpinamba-rana  (das  unächte 
TupHand)  gründeten.  Wir  finden  aber  auch  Spraehspuren  von  ihnen 
nech  weiter  gen  Norden  bis  zu  den  Mündungen  des  Orinoko  und 
zur  Insel  Trinidad**).  Sowie  aber  diese  Tupis  einige  Jahrhunderte 
hindurch  auf  verschiedenen  Wegen  in  das  Thal  des  Amazonas  ein- 
gewandert sind,  fanden  sich  auch  von  andern  Seiten,  besonders  von 
Westen  und  Norden  her,  Indianer  ganz  verschiedener  Abkunft  ein. 
So  ist  es  geschehen,  dass  sich  in  diesem  fruchtbaren  Lande,  an  Ge- 


'•)  Vergl.  oben  S.  174.  —  **)  Wo  Robert  Dudley  i.  J.  1595  vorwaltend 
Arawaken,.  jedoch  wie  in  der  Gegenwart  vielfach  gemischt  angetroffen  hat. 
S.  dessen  Arcano  del  Mare,  2.  edit.  I.  L.  VI.  p.  33. 
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wässern,  welche  reichliche  Nahrung  boten,  eine  sehr  gemischte  in- 
dianische Bevölkerung  zusammenfand,  deren  genealogische  Verhält- 
nisse zu  entwirren,  vollkommen  unmöglich  ist. 

Unter  dem  Einflüsse  der  portugiesischen  Ansiedlungen  und  ins- 
besondere der  Geistlichkeit  hat  sich  diese  gemischte  Indianer-Bevöl- 
kerung gewigsermassen  in  zwei  Theile  geschieden.  Jene,  welche  in 
der  Nähe  der  Europäer  verblieben,  sind  nach  und  nach  in  einen 
Zustand  von  Halb  -  Cultur  übergeführt  worden ,  worin  sie  die  nie- 
drigste Schichte  der  brasilianischen  freien  Bevölkerung  bilden.  Die 
Vebrigeu,  welche  der  Einwirkung  der  Civilisation  entrückt  (Indios  do 
mato,  Tapujos),  ferner  von  den  Heerden  europäischer  Gesittung,  im 
früheren  Zustand  beharren,  sind  demselben  Wechsel  unterworfen, 
worin  sich  die  amerikanische  Urbevölkerung  von  einer  Generation  zur 
andern  ohn  Unterlass  umgestaltet.  Diese  Veränderungen  aber  voll- 
ziehen sich  nicht  sowohl  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  als  viel- 
mehr in  dem  Familienbeslande,  dem  geselligen  Verbände  der  ein- 
zelnen Gruppen  und  in  dem  äusserst  lockern  Zusammenhange  zu 
grösseren  Gemeinschaften ,  demgemäss  aber  auch  vorzugsweise  in 
der  Sprache,  als  dem  allgemeinsten  und  wesentlichsten  Bindemittel 
der  Menschen.  Es  wechseln  also  insbesondere  die  Namen  der  ein- 
zelnen Gemeinschaften  oder  Familien,  indem  diese  sich  zeitweilig 
innerhalb  gewisser  Grenzen  feststellen  oder  in  andere  übergehen, 
und  je  nach  der  Zahl  ihrer  Glieder  und  nach  dem  Grade  ihres  Zu- 
sammenhanges auch  eine  verhältnissmässige  Rückwirkung  auf  ihre 
Nachbarn  äussern.  In  der  That,  diese  culturlosen  Menschenmassen, 
wahre  Nomaden  oder  nur  für  eine  flüchtige  Spanne  Zeit  an  die 
bebaute  Scholle  geheftet,  gleichen  einer  kochenden  Flüssigkeit,  die 
bald  hier  bald  dort  Bläschen  aufwirft,  welche  sich  verschiedentlich 
gruppiren,  um  wieder  zu  verschwinden.  Die  Geschichte  solcher  Men- 
schen ist  ein  immer  wiederkehrender  Metaschematismus,  ein  Umguss 
desselben  Menschenstoffes  in  neue  Formen,  denen  ähnlich,  welche 
schon  oft  dagewesen.   Die  Frage  nach  dem  Urvolke  oder  nach 
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mehreren  aus  diesem  hervorgegangenen  Stammvölkern,  deren  zer- 
splitterte und  vermischte  Reste  wir  nun  vor  uns  haben,  könnte  nur 
dann  gelöst  werden,  wenn  wir  durch  die  schon  oft  an  verschiedenen 
Orten  in  ähnlicher  Weise  wiederholten  Gruppirungen  solcher  Men- 
schenmischung bis  zu  historischen  Begebenheiten  hindurchdringen 
könnten,  welche  die  Ursache  einer  beständigeren  Fixirung,  einer 
wirklichen  Völkerbildung  geworden  sind. 

Dass  die  so  stark  zerklüftete  und  wieder  vermischte  Bevöl- 
kerung in  dem  weiten  Amazonaslande  sich  von  einigen  früheren 
grösseren  Gemeinschaften  herleite,  welche  sich  gewissermassen  wie 
Stammvölker  zu  ihnen  verhalten,  obgleich  sie  keineswegs  eine  andere 
Geschichte  haben ,  als  jene  Bewegung  aus  zerplitterten  Elementen 
zu  einer  nicht  lange  anhaltenden  Einheit,  die,  wer  weiss  wie  oft, 
schon  dagewesen  seyn  mag,  möchten  wir  nicht  bezweifeln;  aber  wir 
haben  hievon  keine  historische  Kunde.  Die  ältesten  Geschicke  dieser 
Bevölkerung  liegen  wie  ein  ungelöstes  Räthsel  vor  uns,  und  die 
frühsten  Einwirkungen  auf  sie,  an  welche  wir  gewisse  Combinatio- 
nen  anknüpfen  können,  dürften  in  den  Versuchen  zu  einer  höheren 
Gesittung  und  staatlichen  Gestaltung  angenommen  werden,  welche 
westlich  von  ihnen  in  Cundinamarca  und  Peru,  in  den  Reichen  der 
Muyscas  und  der  Ineas,  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Europäer 
Statt  gefunden  haben.  Diese  Ereignisse,  welche,  nach  den  viel 
altern  Resten  theokratischer  Monarchien  westlich  vom  Andes-Gebirge 
zuschliessen,  nicht  die  ersten  ihrer  Art  waren,  haben  ohne  Zweifel  einen 
Rückschlag  auf  die  ganz  culturlosen  Horden  des  Amazonas-Tieflan- 
des ausgeübt,  haben  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  und  in  ver- 
schiedenen Orten  mitgewirkt,  um  das  in  sich  rastlos  volubile  No- 
madenthum für  eine  Zeit  lang  zum  Stehen  zu  bringen. 

Aber  auch  in  sich  selbst  hat  dasselbe  Momente  entwickeln 
müssen,  welche  hie  und  da  eine  Reihe  von  innern  gesellschaftlichen 
Veränderungen  zur  Folge  hatten,  aus  welchen  neue  Gruppirungen 
hervorgiengen;  und  diese  haben  sich  eben  so  leicht  wieder  aufgelöst, 
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als  sie  entstanden  waren.   Dass  diess,  seit  Europäer  im  Land  ge- 
kommen, schon  öfter  als  einmal  der  Fall  gewesen,  beweist  der  Um- 
stand ,  dass  viele  Horden ,  deren  die  früheren  Berichte  erwähnen, 
jetzt  gänzlich  mit  Namen  und  Sprache  verschwunden  und  in  andere 
Gemeinschaften  umgegossen  worden  sind.  Von  Völkern,  im  Sinne 
der  Culturvölker,  kann  hier  also  keine  Rede  seyn.  Eine  Familie,  ein 
Stamm ,  eine  oder  mehrere  verbundene ,  vielleicht  stammverwandte 
Gemeinschaften  können  ihre  Wohnsitze  entweder  für  längere  Zeit 
behaupten  oder  im  Conflicte  mit  Nachbarn  und  unter  dem  Einflasse 
örtlicher  Naturbeschaffenheit  mit  andern  vertauschen.  Je  länger  sie 
hier ,  unangefochten  von  äussern  Feinden  und  begünstigt  vod  der 
Naturumgebung  ruhig  sitzen  konnten,  um  so  eher  vermehrten  sie 
sich,  um  so  fleissiger  und  erfolgreicher  übten  sie  die  rohesten 
Künste  des  Landbaues,  machten  sie  überhaupt  Fortschritte  in  einer 
primitiven  Industrie  ,  entwickelten  sie  extensiv  und  intensiv  ihre 
Sprache.  Sie  nahmen  wohl  auch  Schutzverwandte  und  besiegte  Nach- 
barn in  ihren  Verband  auf.   Manche  solcher  Gemeinschaften  haben 
sich  durch  Weiberraub  vermehrt ,  manche  vereinigten  sich,  unter 
dem  Einflüsse  gewisser  gemeinsamer  Interessen ,  zu  grösseren  Bün- 
den *). 

■  *)  Je  grösser  die  Verhältnisse  sich  gestalteter),  urn  so  eher  mochte  eine  wich« 
Gemeinschaft  von  den  europäischen  Ansiedlern,  und  besonder»  von  den 
Geistlichen,  welche  sich  um  ihre  Bekehrung  bemühten,  als  ein  Volk  be- 
trachtet werden.  Es  ist  aber  sehr  bezeichnend,  dass  es  gerade  die  ichwlcn- 
sten  Haufen  sind,  welche  sich  am  häufigsten  diesen  civilisirenden  EiDß6»»en 
hingeben,  wesshalb  denn  auch  viele  von  solchen,  mit  dem  hochtönenden  Na- 
men einer  Nation  bezeichneten,  in  Europa  durch  literarische  Berichte  bekaDDl 
gewordenen  Gemeinschaften  nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Jahrhun- 
derten nicht  mehr  existiren,  sondern  entweder  ausgestorben  oder  in  der 
Vermischung  mit  andern  Gemeinschaften  untergegangen  sind.  Daher  kommt 
es,  dass  ihre  von  Katecheten  oder  europäischen  Sprachforschern  grammaft- 
kaiisch  festgestellten  Dialekte  oder  Sprachen  nur  noch  in  Bruchstücken  im 
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Dieser  hinfällige,  vorübergehende  Charakter  hängt  mit  den  Na- 
twverhaUnissen  des  grossen  und  offenen  Theaters  zusammen,  auf 
welchem  sich  die  Indianer  hier  seit  Jahrhunderten  hin  und  her  be- 
wegen. Alle  Einwanderungen  in  das  Amazonenthal  haben  nicht  in 
grossen  Verhältnissen  Statt  gefunden ;  sie  konnten  nur  in  kleineren 
Gesellschaften  unternommen  und  ausgeführt  werden.  Nur  solche 
waren  nämlich  sicher  an  jedem  Nachtlager  die  nöthige  Nahrung  an 

■  Munde  der  Nachkommen  fortleben,  während  jene  Sprachbücher  nicht  mehr 
den  Horden  dienen,  für  deren  Bekehrung  sie  geschrieben  waren,  sondern 
nur  ein  antiquirles  literarisches  Material  bilden.  Der  Ethnographe  aber, 
welcher  solche  Studien  zum  Ausgangspunkte  seiner  Untersuchungen 
macht,  lehnt  sich  an  eine  ephemere  Thatsache ,  und  läuft  Gefahr,  sich 
auf  Abwegen  zd  verlieren  ,  indem  er  einer  Gemeinschaft  die  Bedeutung 
eines  ethnographischen  Mittelpunktes  zuschreibt,  weil  ihr  Dialekt  litera- 
risch festgestellt  worden  ist,  während  Jene,  die  ihn  sprechen,  nicht 
mehr  sind,  oder,  wegen  ihrer  numerischen  Schwäche,  zwischen  andern 
sogenannten  Völkern  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen.    So  ist,  um  nur  einige 

'  Beispiele  anzuführen,  die  Horde  der  Kiriri  oder  Cayriri  in  Bahia  und 
Pernambuco,  deren  Katechismus  im  J.  1698  von  L.  Mamiami  herausge- 
geben worden,  gegenwärtig  fast  aufgelöst  oder  verschollen*)  und  lebt 
gewisserniassen  nur  in  dem  Orts -Namen  der  Serra  dos  Cayriris  fort,  an 
der  sie  ehemals  waren  getroffen  worden.  Gleiches  gilt  von  vielen  Hor- 
den der  Guyanas  und  der  ehemals  spanischen  Tierra  firme,  deren  Spra- 
chen, durch  die  Missionare  aufgezeichnet,  noch  jetzt  die  Sprachforscher 
beschäftigen,  während  man  die  Gemeinschaften  selbst  vergeblich  sucht. 
Vergeblich  fragt  man  jetzt  längs  der  Ufer  des  Amazonas  nach  den  Hor- 
den, welche  Aconna  im  J.  1637  — 1639  während  der  Expedition  des  Ca- 
pitäo  Mör  Pedro  Teixeira  nach  Quito  aufgezeichnet  hat  (vergl.  Martius 
Reise  III.  970.  1159),  und  selbst  mehrere  jener  Gemeinschaften,  welche 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Daniel  (Rev.  Trim.  III.)  als 
bedeutend  an  Zahl  und  Einfluss  beschrieben  worden,  lassen  sich  gegen- 
wärtig nicht  wiedererkennen. 


•)  Vergl.  oben  S.  348. 


374 


Einwanderungen  ins  Amazonas-Tiefland, 


Fischen,  Schildkröten,  Wild  und  Waldfrüchten  vorzufinden.  Mund- 
Torräthe  an  Fleisch  für  längere  Zeiträume  liefern  dem  Indianer  zu- 
meist die  Fischerei ,  und  die  Jagden  auf  die  Zugvögel ,  welche  zu 
gewissen  Zeiten  und  an  günstigen  Orten  allerdings  in  grossen  Quan« 
titäten  zusammengebracht  werden  können.  Aber  die  Erhaltung  und 
Aufbewahrung  derselben  hat  bei  der  Feuchtheit  und  Hitze  des 
Klima  seine  Schwierigkeiten.  Der  Indianer  pflegt  Fleisch  und 
Fische  an  der  Sonne  oder  auf  Lattengerüste  über  Feuer  zu  trock- 
nen (zu  bukaniren);  das  Einsalzen  solcher  Vorräthe  ist  keine  allge- 
meine Gewohnheit.  Die  am  Ocean  sitzenden  Horden  waren  durch 
die  Natur  selbst  auf  die  Bereitung  von  Meersalz  (Jukyra)  hinge- 
wiesen worden,  welches  sie  in  Kuchen  (Jukyra-apoam)  zusammen- 
sintern Hessen  und  in  Körben  aufbewahrten,  um  ihre  auf  dem 
„Moquem"  gedörrten  Mundvorräthe  damit  zu  salzen.  Jene  in  May- 
nas  übten  das  Einsalzen  mit  Steinsalz  aus  den  Lagern  am  Guallaga. 
Die  entfernter  vom  Ocean  oder  vom  Hauptstrome  wohnenden  ken- 
nen den  Gebrauch  des  Salzes  nicht  oder  benützen,  wie  z.  B.  am  Rio 
Branco  ,  Uaupes ,  Yupurä,  die  an  Chloriden  reiche  Asche  (Jukyra- 
rana)  aus  kleinen  geselligen  Pflanzen  (Podostemaceae)  *),  auf  den 
Felsen  in  Flüssen,  oder  die  Holzasche  von  Lecythis- Arten,  eine  Be- 
handlungsart, welche  dem  Fleische  keine  lange  Dauerhaftigkeit  ver- 
leiht. Die  nahrhaften  Knollen  von  Bataten  (Convolvulus  L  ),  Cara 
(Dioscorea)  und  essbaren  Arüm-Arten  (Tayä,  Tayoba)**)  können 
nur  im  frischen  Zustande  als  Nahrungsmittel  mitgeführt  werden. 
Sonach  ist  das  einzige  für  längere  Zeit  haltbare  vegetabilische  Nah- 
rungsmittel die  sogenannte  Farinha  d'agua  oder  de  guerra  (Uycatü), 
ein  Mandiocainehl ,   dem  durch  leichte  Gährung  mehr  Festigkeit 

*)  Vergl.  Tulasne  in  Martii  Flora  Bras.  Fase.  XIII.  p,  275. 
**)  Die  Tupis  sollen  gezähmte  Schweine  zur  Aufsuchung  dieser  vegetabilischen 
Nahrung  benützt  haben,  und  der  Name  Tayassü  (Dieotyles  labiatus)  i»t 
allerdings  aus  Taya  und  Suü  zusammengesetzt  und  bedeutet:    Nager  der 
Taya-Knollen. 
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und  Dauerhaftigkeit  ertheik  worden,  oder  die  Frucht  von  Mays, 
die  jedoch  der  hiesige  Indianer  vielmehr  zur  Bereitung  eines  Ge- 
tränkes, als  eines  Mehles  verwendet.  Um  aber  diese  Provision  in 
hinreichender  Menge  für  eine  längere  Wanderung  zu  erzeugen,  fand 
man  sich  an  gewisse  Jahreszeiten  und  auf  einen  längeren  Aufent- 
halt an  Einem  Orte  angewiesen.  Eine  Ernte  der  Mandiocawurzel 
bedingt  einen  Aufenthalt  von  zwölf  bis  achtzehn  Monaten,  jene  des 
Mays  oder  der  Mundubi-Bohne  (Erd- Pistazie,  Arachis  hypogaea) 
braucht  mindestens  vier  Monate.  Neben  diesen  Schwierigkeiten  in 
Herstellung,  Erhaltung  und  Fortschaffung  des  Proviants  kommt  auch 
noch  jene  in  Betracht ,  welche  das  Terrain ,  ein  dichter  Urwald, 
durchschnitten  von  Flüssen  und  Canälen,  dem  Zusammenhalten  grös- 
serer Menschenmassen  und  der  einheitlichen  Führung  derselben  ent- 
gegenstellt. 

Diese  Erwägungen  lassen  uns  annehmen,  dass  in  die  Niederun- 
gen des  Amazonasgebietes  zu  Lande  seit  Jahrhunderten  keine  andere 
als  kleine  Einwanderungen,  truppweise,  eine  nach  der  andern,  und 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  Statt  gefunden  haben.  Wo  an 
Wasserfällen  und  Stromschnellen  während  des  niedrigen  Wasser- 
standes die  Fischerei  besonders  ergiebig  war,  wo  der  Wechsel  der 
Züge  ton  Wandervögeln  und  der  Reichthum  an  Wild  günstige  Jagd 
verhiess,  wo  der  Widerstand  benachbarter  Horden  oder  andere  in 
der  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gegründete  Hemmnisse  den  Marsch 
aufhielten,  da  blieben  diese  Nomaden  längere  Zeit  sesshaft.  Sonst 
aber  müssen  wir  uns  die  aus  allen  Richtungen  einziehenden  Haufen 
auch  in  einer  fortwährenden  Bewegung,  Theilung  und  Vermischung 
mit  andern  denken.  Es  liegen  bis  jetzt  keine  Gründe  vor,  dass  der 
dermalige  barbarische  Zustand  in  diesen  Gegenden  ein  secundärer, 
dass  ihm  hier  ein  anderer  von  höherer  Gesittung  jemals  voraus- 
gegangen sey,  dass  dieser  Tummelplatz  ephemerer  unselbststän- 
diger  Haufen  jemals  Schauplatz  eines  gebildeten  Volkes  gewesen 
sey.   In  dem  Ungeheuern  Raum  des  Amazonasbeckens  ist  bis  jetzt 
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kein  einziges  Donkmal  aus  früheren  Epochen  aufgefunden  worden. 
Wenn  auch  hier  der  Erdboden  Tempel,  Warten,  Tumuli  oder  Festungs- 
werke enthalten  sollte  ,  dergleichen  in  Nordamerika  im  Thale  des 
Ohio,  des  Missisippi  u.  s.  w.  von  erstaunenswerter  Ausdehnung 
gefunden  worden  sind ,  so  liegen  sie  unter  den  Wurzeln  tausend- 
jähriger Wälder. 

Einwanderungen  zu  Lande  in  einem  verhältnissmässig  kleinen 
Maassstabe  sehen  wir  noch  gegenwärtig  vor  sich  gehen.  Aber  in 
früherer  Zeit,  bevor  europäische  Fahrzeuge  an  den  Küsten  Amerikas 
erschienen  und  die  primitiven  Seefahrer  in  das  Innere  des  Conti- 
nents  zuriickgescheucht  haben,  mögen  mächtigere  und  einflussrei- 
chere  Einwanderungen  in  das  Tiefland  des  Amazonas  auch  auf  dem 
Wasserwege  Statt  gefunden  haben.  Er  erleichterte  den  Transport 
von  Mundvorräthen  und  die  Ortsveränderung  jenen  Küstenbewohnern, 
die  sich,  gleich  ihren  continentalen  Rage  -  Genossen ,  in  rastloser 
Bewegung  gefielen.  Der  eingeborne  Trieb  des  Indianers  zu  Jagd 
und  Wanderung  machte  ihn  auch  zum  Wasser-Nomaden.  Die  jüng- 
sten, mnthigsten,  unternehmendsten  des  Stammes,  trennten  sich  von 
dem  sesshafteren  Theilc,  um  auf  Flössen  oder  in  Kähnen  stromab- 
wärts oder  in  wohlbemannten,  selbst  für  die  Küsten-SchirTarth  im 
Ocean  gebauten  Kähnen  stromaufwärts  in  das  Tiefland  des  Amazo- 
nas einzudringen.  So  hat  auch  jeder  der  Hauptäste  des  gewaltigen 
Stromes  aus  einer  andern  Gegend  Bewohner  herabgeführt.  Wie 
lange  schon  solche  Einwanderungen  Statt  gefunden  haben,  wird 
stets  unerinittelt  bleiben.  Seit  aber  die  neue  Welt  von  Europa  auf- 
geschlossen worden  und  auch  für  diese  culturlosen  Nomaden  ge- 
wissennassen  die  Geschichte  beginnt,  haben  die  Zertrümmerung  des 
Inca-Reiches,  die  Gründung  europäischer  Colonien,  das  früherbin 
eifrig  betriebene  Missionswesen  Druck  und  Gegendruck  hervorge- 
bracht, die  Vermischung  von  Horden  und  Stämmen  vermehrt,  und 
hier  namentlich  jenen  ziemlich  gleichförmigen  Grad  von  Halbcultur 
verbreitet,  der  den  Indianer  im  Amazonas-Tiefland  körperlich  und 
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geling  Tertheilhaft  von  den»  Indianer  im  Süden  des  Reiches  un- 
teneheiäet  Im  Vergleiche  mit  dem  brutalen  Botocudo,  dem  ver- 
kommenen Coroado,  Puri  und  Came  gewinnt  der  Jumana,  der 
ftptiiyder  Aroagui  {Aruac),  ja  selbst  der  Anthropophage  Miranha. 
Et  ist  Bichl  zu  aweifsln,  dass  die  Indianer  des  Amazonas-Beckens 
von  Westen  her,  aus  dem  ehemaligen  Inca- Reiche  schon  bei  des- 
sen Bestehen  im  Tauschverkehr  oder  im  feindlichen  Conflicte,  nach 
dessen  Fall  aber  durch  Ginwanderung  und  Vermischung  abgerisse- 
ner oder  versprengter  Horden,  welche  in  Berührung  mit  dem  gebil- 
deteren Volke  in  Westen  gewesen  waren,  mancherlei  Einwirkungen 
erfahren  haben. 

>■■  Aus  der  entgegengesetzten  Richtung,  aus  Osten,  kamen  jene 
ichiffahrtskundigen  Indianer  ins  Innere,  welche  sich  an  den  Küsten 
des  atlantischen  Oceans  umhertrieben.  Sie  gehörten  zur  Zeit 
der  Cenquista ,  wir  aus  den  Berichten  der  Portugiesen  hervorgeht, 
grossentheils  dem  Tupi-Volke  an.  Aber  das  unstäte  Leben  des  In- 
dianers fand  auf  dem  beweglichen  Elemente  noch  mächtigeren  An- 
hieb, noch  weite/e  Veranlassung  zu  Vermischung  mit  andern  Hor- 
den und  Stammen.  Wer  sich,  von  Hunger  oder  von  abenteuernder 
wandertest  auf  das  Meer  hinausgetrieben ,  hier  oder  an  unbekann- 
ten Gestaden  begegnete,  weit  von  der  heimischen  Hütte  und  der 
«wbehen  Pflanzung,  die-  unter  der  Sorge  der  Weiber  geblieben,  der 
traf  mit  dem  Andern  zur  Verfolgung  gleicher  Interessen,  zu  Fischfang 
oder  zur  Plünderung  überfallpner  Feinde  zusammen.  Oft  war  es 
ihm  unmöglich ,  die  Seinen  wiederzufinden,  und  da  Weiber  nur  in 
geringerer  Zahl  an  diesen  Streif-  und  Raubzügen  Theil  nahmen, 
so  gieng  der  sinnlich  rohe  Wilde,  wo  er  konnte,  neue  Verbindungen 
ein.  :  So  musste  sich  bei  diesen  unstäten  Küsten-Indianern  dieselbe 
Tbatsache  in  grossem  Maasstabe  wiederholen,  welche  wir  im  Klei- 
neren bei  den  s.  g.  Canoeiros  auf  dem  Tocantins  bereits  oben  be- 
merkt haben  (S.  263),  dasg  nämlich  eine  aus  den  verschiedenartigsten 
Horden  und  Stämmen  zusammenfliessende  Menschenmasse  als  eine 
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genetisch  zusammengehörende  Gemeinschaft,  als  ein  Stamm  oder 
ein  Volk  betrachtet  wurden,  -weil  sie  in  ihrer  Lebensweise  übereilt» 
stimmten. 

Solche  flüchtige,  ihre  Heimath  stets  wechselnde  Indianer  schwärm- 
ten einst  an  den  atlantischen  Küsten  von  Maraohäo  bis  zu  den  Mün- 
dungen des  Amazonas,  des  Orenoco,  des  Magdalenensiroines  und 
weiter  nach  Norden  umher,  sie  besuchten  die  antülischen  Inseln  unter 
und  ober  dem  Winde.  Schon  Colmnbus  hörte  von  ihnen  auf  Haiti 
und  seit  ihm  hat  sich  in  der  Geographie  und  Ethnographie  für  diese 
vielgemischteu  Seeräuber  der  Name  Cariben,  Caraiben  festgestellt. 

Um  sich  nicht  mit  einer  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  gel- 
tenden Vorstellung  in  Widerspruch  zu  setzen,  mag  man  immerhin 
die  Caraiben  als  ein  grosses  Volk  betrachten;  sie  können  so  wegen 
des-  durchgreifenden  Charakters  ihrer  uustäten  Lebensweise  bezeich~ 
net  werden.  Sie  sind  eine  zahlreiche,  in  sich  selbst  ungleiche,  oft 
feindliche  Gesellschaft  von  Seeräubern.  Aber  das,  wesentliche  Merk- 
mal eines  Stammvolkes,  ein  gemeinsamer  Ursprung,  kommt  ihnen 
nicht  zu ,  und  sie  bilden  in  dieser  Beziehung  keinen  stringenten 
Gegensatz  mit  den  Tupis .  welche  viel  eher  auf  den  Namen  eines 
Volkes  Anspruch  machen  können,  weil  sie  einen  stammverwandten, 
in  der  Sprache  gleichmässigen  Kern  haben,  welcher  allerdings  im 
Lauf  der  Zeiten  mancherlei  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen 
hat.  Dass  auch  die  Tupis  ein  Continent  zu  den  Caraiben  gestellt 
haben ,  beweisen  eine  Menge  der  Sprache  Beider  gemeinsame 
Worte.  Die  Mehrzahl  der  Caraiben  jedoch  gehört,  wie  ich 
nicht  zweifle,  ihrer  Abstammung  nach  zu  demjenigen  Stamme, 
welchen  ich  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zusammenfasse. 

Die  grosse  Mischung  dem  Stamme  nach,  aus  welcher  die 
Caraiben  bestanden  und  bestehen,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  auch 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  fast  alle  jene  Züge  aufweisen,  welche 
das  Leben  des  Indianers  im  tropischen.  Amerika  charakterisiren. 
Sofern  sie  aber  vom  Ufer  des  Festlandes  und  von  den  Inseln  aus 
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zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  in  das  Innere  der  Länder  an  den 
grossen  Strömen  eingewandert  sind,  mögen  wir  sie  auch  als  einen 
der  Factoren  betrachten ,  welche  die.  fast  unzählbare  Mannigfaltig- 
keit der  Idiome  und  die  Verwirrung  der  Gemeinschaften  im  Amazonas- 
Becken  hervorgebracht  haben. 

Wir  behalten  uns  vor,  später  noch  ausführlich  auf  die  Caraiben 
zurückzukommen.  Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  nur  dazu 
dienen,  den  Maasstab  zu  verkürzen,  welchen  wir  für  die  Bedeu- 
tung der  zahlreichen  sogenannten  Völkerschaften  geltend  machen 
möchten,  die  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas  auf- 
geführt •  werden,  und  die  wir  nun  zu  leichterer  Uebersicht  nach  den 
einzelnen  Flussgebieten  namhaft  machen.  Wir  werden  hiebei  auf 
der  Südseite  des  Amazonenstroms  von  Osten  nach  Westen  gehn, 
um  dann  auf  der  Nordseite  von  Westen  nach  Osten  wieder  an  den 
Ocean  zurückzukehren. 

Indianer  in  den  Provinzen  Parä  und  Alto  Amazonas 
sü  dli  ch 
vom  Amazonenstrome. 

I.   Von  der  Ostgrenze  der  Provinz  Para  bis  zum  Rio  Xingü. 

1)  Bös,  Bus,  Horden  vom  Stamme  der  Ges-lndianer,  deren  wir 
bereits,  als  in  Maranhäo  zahlreich  verbreitet ,  oben  S.  286  gedacht 
haben,  werden  auch  in  der  Provinz  Parä,  westlich  vom  Rio  Tury- 
acii  angegeben.  Man  begreift  sie  auch  unter  dem  unbestimmten 
Ausdrucke  der  Gamellas  oder  Gavioes ,  Geier-Indianer. 

Sechs  kleine  Gemeinschaften,  die  wir  nun  zu  nennen  haben, 
da  sie  in  älteren  Berichten  aufgeführt  werden,  sind  gegenwärtig 
wahrscheinlich  schon  in  der  Bevölkerung  der  Indios  inansos  aufge- 
gangen, deren  zerstreuten  Niederlassungen  man  am  Ufer  des  Oceans 
und  der  Flüsse  begegnet. 

2)  Amaniüs,  Baumwollen-Indianer,  amRioMojü,  zwischen  dem 
Tury-acu  und  dem  Tocantins. 
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3)  Pussetis  (Büs-ete,  die  ächten  Büs)  zwischen  den  Flüssen 
Mojü  und  Acarä. 

4)  Guanapüs,  Goanabüs ,  Büs  von  der  Enten-Horde ,  am  Rio 
Guanapü  oder  Anapu. 

5)  Pacajäz,  Pacaha,  die  (sehr  weissen)  Paca-Jäger  am  Rio Pacajfti. 

6)  Tacanhopes,  Taquanhapes  (vergl.  S.  198)  zwischen  den  bei- 
den vorigen  und  im  Gebiete  des  Xingü. 

7)  Tacuhunos,  Tacuahunas,  Taguahunos,  d.i.  die  Gelb-  und 
Schwarzen  am  Flusse  gleiches  Namens,  einem  westlichen  Beifluwe 
des  Tocantins. 

Die  Reisenden  auf  dem  Tocantius,  welche  Indianern  unter  die- 
sen verschiedenen  Namen  begegnen ,  können  sich  ihnen  durch  die 
Lingua  geral  verständlich  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  lediglich  Reste  der  Tupis  sind,  Welche  !  ehemals  an 
den  Ufern  der  Hauptströme  gesessen  (wie  die  jetzt  verschollenen 
Tocantinos  (S.  175),  von  denen  der  Strom  den  Namen  erhalten 
haben  soll) ,  oder  ob  sie  nicht  ihrer  Abstammung  nach  dem  Gös- 
Stamme  angehören. 

8)  Schwärme  dieses  Stammes,  Apiuages  :')  und  Noroquages, 
haben  sich  öfter  aus  Süden,  vom  Tocantins  aus  zwischen  die  'än- 
dern Indianer  dieser  waldreichen  und  fischreichen  Gegenden  geworfen 
und  unter  ihnen,  bald  nach  blutigen  Kämpfen,  bald  friedlich  gelagert. 
Sie  trugen  ehemals  Holzscheiben  (botoque)  in  den  Ohrläppchen 
und  der  Unterlippe  und  wurden  desshalb  auch  Botocudos  genannt. 

Auch  au  andern  Orten  der  Provinz  Parä  erscheinen  manchmal 
Haufen,  die  Apinages  oder  Gavioes  genannt  werden,  besonders  am 
Ufer  des  Tocantins,  wie  z.  B.  bei  Itaoca  oder  Cachoeira  grande 
und  an  der  Mündung  des  Tucanhumas,  da  diese  Nomaden  bereits 
anfangen,  die  Vortheile  eines  Handels  mit  den  vorüberziehenden 
Schiffen  anzuerkennen. 

*)  Pinayes  schreibt  sie  Ign.  Accioli  de  Cerqueira  e  Silva:  Corografia  Pa- 
raense  p.  117. 
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9)  Die  Curiares,  Cariberis,  Curiverös. 

10)  Cuzaris,  Cossaris, 

11)  Javipujäz, 

12)  Quaruäras ,  Guara-uäras  wurden  mir  noch  als  Bewohner 
der  Waldungen  zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Xingü  und  im 
Flussgebiet  des  letzteren  genannt.  Zum  Theil  sind  sie  ansässig  in  den 
Missionen  der  Jesuiten  Veiros  (ursprünglich  Ita-Corussä,  d.i.  Stein- 
Kreuz),  Pombai  (Piriquiri)  und  Souzel  (Aricara)  und  der  Kapu- 
ziner: Carazedo,  Villarinho  do  Monte  und  Porto  de  Moz  (ehe- 
mals Matura),  zum  Theil  wohl  schon  erloschen.  Die  Namen 
lassen  selbst  in  ihrer  Verstümmelung  ahnen  ,  dass  sie  der  Tupi- 
sprache  angehören  *).  Es  ist  aber  darum  nicht  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  vom  Tupistamme  waren  ,  denn  gar  viele  Horden  sind 
nur  unter  den  Namen  bekannt,  welche  ihnen  in  der  Lingua  geral 
oder  einem  verdorbenen  Dialekte  derselben  beigelegt  werden. 

Jnruünas,  oder  Schwarzgesichter,  ist  eine  Collectiv-Bezeichnung 
für  Indianer,  welche  einen  tätowirten  blauschwarzen  Fleck  im  Ge- 
sicht tragen,  und  wenn  Indianer  mit  diesem  Abzeichen  am  Rio 
Xingii  angegeben  werden,  so  sind  sie  wahrscheinlich  aus  westliche- 
ren Gegenden  eingewandert.  Daniel  (Revista  trim.  III.  172)  er- 
wähnt ihrer  und  ihrer  Freunde  der  Acipoyas  undCarnizes  (Schläch- 
ter) in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Anthropophagen. 

13)  Im  obersten  Flussgebiete  des  Xingü  werden  auch  die 

*)  Mit  Sicherheit  sind  die  Etymologien  solcher  Worte  kaum  zu  bestimmen. 
So  kann  Curiare  von  uara,  Herr,  Mann,  und  Curua  die  Palme  Attalea 
spectabilis,  oder  Curi  die  brasilianische  Fichte,  Arauearia  brasiliana,  von 
Coroa  (Meläo  de  Cabocolo:  Bras.)  oder  von  Coreua ,  Curuä,  einem  Vogel, 
Ampelis  Cotinga,  abgeleitet  werden.  Cuzaris,  Cossaris  bedeutet  wahr- 
scheinlich: ein  Jäger  auf  grosse,  gefährliche  Thiere  (coo)  ,  und  ist  daher 
eine  lobende  Bezeichnung,  während  Javipuzas,  Nacht -Jager ,  oder  Jäger 
Nachtaffe,  —  javaim  oyapuca  —  ein  Spottname  seyn  kann.  —  Gnara-uära 
heisst  Männer  des  rothen  Ibis. 
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Aräes,  Arahes,  genannt  (Castelnau  I.  460),  denen  ausserdem  die 
Gegend  des  Rio  das  Mortes ,  eines  westlichen  Beiflusses  des  Ari- 
guaya ,  als  Wohnort  zugeschrieben  wird. 

14)  Die  Guapindois  und 

15)  auch  Bacahiris,  Bacchyris  wohnen  afl  den  südlichsten  Quel- 
len des  Xingü. 

II.   Indianer  im  Flussgebiete  des  Tapajoz. 
Dieser  grosse  Beifluss  des  Amazonas  soll  seinen  Namen  nach 
einer  Indianerhorde  gleiches  Namens  oder  Tapajocös  d,  i.  Tau- 
cher, oder  die  aus  der  Tiefe  Holenden,  erhalten  haben,  die  'an  gel- 
ner Mündung  sesshaft  gewesen  wären.   Nach  dem  Berichte  Acun>- 
na's  hatten  sie  vergiftete  Pfeile,  und  eine  ihrer  Ortschaften  zählte 
fünfhundert  Familien.    Gegenwärtig  aber  sind  die  Tapajocös  spur- 
los verschwunden  und  es  herrschen  im  Stromgebiete  als  zahlreich 
und  mächtig  vorzugsweise  zwei  Horden,  die  beide  keine  vergifteten 
Waffen  tragen:    die  Apiacas,   deren  ich,  als  den  Kern  der  Nord- 
Tupis  bildend,  bereits  (S.  201-211)  erwähnt  habe,  und  die  Mun- 
drucüs.    Die  letzteren  stehen  ohne  Zweifel  zu  den  Apiacas  in  ver- 
wandtschaftlichem Verhältniss  .   denn  beide  Stämme .  sollen  sich  in 
ihren  Dialekten  gegenseitig  leicht  verständlich  machen.   Die  Mun- 
dructis  sollen  jedoch  erst  später  aus  Süden  und  Südwesten  in  die- 
sen Gegenden  erschienen  seyn ,  und  sich  ,  das  Revier  der  Apiacas 
durchbrechend,    weiter    gegen   Norden   ausgebreitet   haben.  In 
dem  ganzen  grossen  Stromgebiet  des  Tapajoz   waltet  also  auch 
die  Tupisprache,  und  demgemäss  werden  hier  viele  Horden-Namen 
genannt,   welche  aus  der  Tupisprache  abzuleiten  sind,  wobei  e« 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Gemeinschaften,  welche  sie  tragen,  Grup- 
pen der  Apiacas,  der  Mundrucüs  ,  der  Bundesverwandten  Maube« 
oder  irgend  eines  anderen  Stammes  sind.   Es  ist  nicht  gewiss,  ob 
diese,  meist  der  Tupi  angehörigen  Namen  als  Spottnamen  oder  zur 
Unterscheidung  von  Andern  ertheilt  sind.    Diess  gilt  unter  Andern 
von  den  Oropias,  Urupuyas,  Uyapäs  oder  Arapium  (vergl.  S.  240. 
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2&Ü),  deren  Name  dahin  gedeutet  werden  kann,  dass  sie  sich  ge- 
wisser Vögel  als  Speise  enthalten,  oder  dass  sie  Vögel  (uru,  guira) 
yefschettchen  (puyr).  Andere  dagegen  heissen  die  Vogelsteller,  Bira- 
pncapara  (S.  252),  weil  sie  in  der  Kunst  erfahren  sind,  Vögel  in  ver- 
schlungenen Netzen  oder  Sehlingen  (puca  apara)  zu  fangen.  Die 
Horde  der  Cayowas  oder  Cahahybas  wird  hier  auch  unter  dem  Na- 
men der  Ubayhas  aufgeführt,  was  ebenfalls  Waldmänner,  genauer: 
Bewohner  des  Lattbes  heisst.  Ein  Name,  der  den  Anthropophagen 
dieser  Gegenden  überhaupt  zugetheilt  wird,  Tapuymoacus  oder  Ta- 
pamuacus  (vergl.  S.  208),  ist  ein  Schimpfname  in  der  (verdorbenen) 
Tüpisptache  und  bedeutet:  Röster  der  Feinde,  Tapuüja  moacü. 
Eine  Horde  von  ihnen  wird  von  Castelnau  östlich  vom  Tapajoz  zwi- 
schen 8°  und  10°  s.  Br.  angegeben. 

Wenn  hier  auch  eine  Horde  derJavaes,  Javahes,  Javaims,  Ya- 
taims  genannt  wird,  so  bringe  ich  in  Erinnerung  (S.  297)  ,  dass 
die  Apiacäs  so  ihre  Greise  nennen,  während  in  andern  Dialekten  das 
Wort  Jäger  bedeutet. 

Ausser  diesen  drei  Horden  begegnen  den  Reisenden  auf  dem 
Tapajoz  noch  viele  andere,  die  wir,  ohne  eine  Vermuthung  über 
Are  Abstammung  zu  wagen,  hier  namhaft  machen: 

a)  üarapäs,  die  Väter  oder  alten  Männer,  denen  als  National- 
zeichen ein  um  den  Mund  tätowirtes  Oval  zugeschrieben  wird. 
(Daniel,  Rev.  trim.  III.  173.)  (Der  Name  erinnert  an  die  S.  204 
aufgeführten  Oropias.) 

b)  Guaiajaz,die  Krabben- (guaia)  Esser. 

c)  Tapicures,  Tapocoräs,  Tapacoräs,  die  nach  der  Anta  (icure) 
im  Wasser  Tauchenden. 

d)  Periquitas,  Periquitas,  Papagay-Indianer. 

e)  Suariranas,  was  Suu-ariranha  d.  i.  Otter -(ariranha)-Esser 
bedeutet,  von  Andern  aber  von  einem  Baume  Saouari  mit  essbaren 
Früchten  (Caryocar) ,  oder  von  der  Palme  Jauari  (Astrocaryum) 
abgeleitet  wird. 
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f)  Sacopes  d.  i.  Wegelager  die  Andern  Auflauernden  (S-acupe). 
Unter  dem  Namen  (fälschlich  auch  Sapop4  gesehrieben)  sind  ohne 
Zweifel  Horden  verschiedener  Abstammung  begriffen  worden. .  So- 
fern sie  Anthropophagen  seyn  sollten,  Apiacas;  aber  auch  Mum 
und  Mauhes  erhielten  die  wenig  schmeichelhafte  Bezeichnung, 

g)  Uara-piranga,  rothe  Männer. 

h)  Parapitatas,  an  den  Quellen  des  Rio  das  tres  Barrai,  ein» 
östlichen  Beiflusses  des  Tapajoz,  sollen  ihren  Namen  davon  haben, 
dass  sie  Nachts  mit  Feuer  in  den  Kähnen  zu  fischen  pflegen,  (Pua- 
ityc-tata). 

Ausser  diesen  gehören  auch  noch  mehrere  andere  Horden  In 
dies  Gebiet,  deren  ich  bereits  (S.  250—252)  Erwähnung  gethanhabe: 

i)  Ariaos  und  Juruenas  wurden  von  den  ersten  Beschiffern 
des  Tapajoz  die  Horden  genannt,  welche  sie  an  den  beiden  gleich- 
namigen Hauptarmen  des  Stromes  fanden.  Jetzt  kennt  man  sie 
nicht  mehr.  Bei  den  Apiacas  heissen  jene  beiden  Flüsse  Ed  oder 
Oeii  und  Parana-tinga.  Der  Name  Tamepuyas,  unter  welchen  sie 
auch  noch  verstanden  wurden,  d.  i.  die  sich  der  Alten  entledigen, 
deutet  auf  die  bei  den  Mundrucüs  noch  im  Schwang  gehende,  gräu- 
liche Sitte,  die  hülflosen  Alten  umzubringen.  Zu  ihnen  soll  auch 
eine  wenig  bedeutende  Horde,  die  Mutoniways  gehören,  welche  nach 
Castelnau  V.  276,  die  Lingua  geral  sprechen. 

kj  Jacuruinas  ,  Chacuruinas ,  Xacuruinas,  am  Flusse  gleiche« 
Namens,  eines  östlichen  Confluenten  des  Juruena.  Sie  heissen  so 
von  dein  (Vogel)  Jacuruna,  der  schwarzen  Penelope  superciliari» 
(vergl.  S.  252). 

1)  Mucuris,  von  dem  Beutelthiere  Mucura  (Didelphys)  genannt. 

m)  Maturares  oder  Matarüs  (S.  252),  westlich  vomRioArinos 
an  den  Zuflüssen  des  Juruena ,  und  bis  zu  den  Sitzen  der  Cabixil 
wohnhaft.  Ihr  Name  wird  von  Maturi ,  der  unreifen  Frucht  des 
Cajü-Baumes  (Anacardium  occidentale) ,  abgeleitet. 

Ausserdem  bewohnen  das  Flussgebiet  des  Tapajöz  mehrere 
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Horden,  die  zu  dem  wohlgebildeten,  der  Chilisation  zugänglichen 
Vdke  der  Parexis  gehören  (vergl.  S.  239  ffl.). 

n)  Bacahiris,  Bacairis,  Bacchayris,  an  den  Quellen  des  Arinos  und 
Juruena  sind  vielleicht  mit  den  Pacahas,  Pacauäras  (S.  380)  identisch. 
In  ihrer  Nähe  sollen  (nach  Castelnau  III.  307)  ebenfalls  Tapanhunas 
wohnen ,  welche  sich  das  Gesicht  schwärzen  oder  Negerflüchtlinge 
sind.  (Yergl.  S.  208.)  Sie  heissen  bei  den  Apiacäs,  mit  denen  sie 
in -Frieden  leben,  Eoupea. 

o)  Cabixys,  Capepuxis,  d.  i.  die  Schlimmen  im  Walde,  nörd- 
lich von  der  Serra  dos  Parexis  an  den  Quellen  des  Juruena. 

p)  Cautariös  (Cutriäs),  eben  dort. 

q)  Puchacas,  am  obersten  Juina. 

r)  Jacare-uäras,  Jacariäs,  Jacare-Tapuüja,  Kaiman- Indianer, 
wekhe  am  Rio  Abuna,  einem  westlichen  Beiflusse  des  Madeira,  ange- 
geben werden  (oben  S.  251),  finden  sich  auch  bei  Tapacora-merim 
im  Stromgebiete  des  Tapajöz.  Sie  gehören  wahrscheinlich  zu  dem 
Stamme  der  Guck  oder  Coco.  (Sollen  sehr  grosse  Vorderfüsse  haben!) 

s)  Mambarehis ,  Mambriaräs,  Mambarös  (Memby-uaras ,  d.  i. 
Schmalmey-Männer),  welche  am  Rio  Mambariary,  einem  östlichen 
Beiflusse  des  Juruena  und,  nach  Andern,  am  Taburuhina  angege- 
ben werden: 

In  dem  zur  Zeit  fast  noch  unzugänglichen  Gebiete  zwischen 
dem  Tapajöz  und  dem  Madeira  hausen  noch  mehrere  Horden, 
von  denen  aber  kaum  andere  Kunde  zu  uns  gelangt  ist,  als  dass 
sie  Feinde  der  Mundrucü  sind,  und  von  ihnen  bis  zur  Ausrottung 
verfolgt  werden;  so  die  t)<  Jumas,  u)  Parentintins  und  v)  Araras, 
welche  an  den  Quellen  des  Rio  Mauhe  und  von  da  gen  Westen 
wohnen.  Wahrscheinlich  um  diesen  Verfolgungen  zu  entgehen, 
haben  sich  Jumas  und  die  durch  zierlichen  Federschmuck  ausgezeich- 
neten Araras  in  dieFreguezia  de  S.  Antonio  deAraretama  (Borba) 
am  östlichen  Ufer  des  Madeira,  25  Legoas  oberhalb  seiner  Mün- 
dung gezogen,  and  Parentintims ,  die  als  eine  sehr  fleissige,  wohl- 
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gebildete  Horde  geschildert  werden;  wohnen  jetzt  iirmTheil  In  der 
Aldeia  de  Jatapü  am  Unken  Ufer  des  Flusses  gleiches  Namen».  Ob 
diese  Hörde  unter  den  s.  g.  Coroados  oder  Geschorenen  tu  Tor- 
stenen sey,  welche  auch  im  Gebiete  des  TapajÖE  angegeben'  wer- 
den, Meint  zweifelhaft ;  aber  gewiss  ist,  dass  die  von  den  Mundru- 
cüs mumisirten  Schädel  ihrer  Feinde  einen  geschornen  Scheitel 
«eigen.  Nach  andern  Berichten  hätten  die  Parentintins  das  Gesiebt 
und  die  innere  Seite  der  Vorderarme  am  Handgelenke  tätowirt  Und 
waren  Anthropophagen.  Castelnau  nennt  sie  unter  den  den  Brasi- 
lianern noch  feindlichen  Horden  (III.  307)  *).• 

Alle  diese  Gemeinschaften  nehmen  unsere  Aufmerksamkeit  nur 
wenig  in  Anspruch,  und  ich  lasse  es  unentschieden/  ob  die  erstge- 
nannten (a  —  h)  Bruchstücke  der  hier  vorwaltenden  ApiaeaVund 
Mundrucfts,  oder  von  ihnen  verschieden  seien.  Dagegen  dürfte  ei 
geeignet  seyn,  nachdem  ich  über  die  Apiacäs  bereits  das  Wesent- 
liche (S.  205  ffl.)  beigebracht  habe,  hier  wiederaugeben,  was  ieh 
über  die  Mundrucüs  (Reise  III.  1308  ffl.  1337)  berichtet,  weil  kein 
anderer  Reisender  diese  merkwürdigen  Indianer  an  ihren  Sitzen 
selbst  beobachtet  hat. 

t. 

Die  Mundrucüs ,  Mondurucüs  ,  Mundurucüs ,  Moturicus, 
(von  den  Apiacäs  Pari  genannt), 

sind  gegenwärtig  neben  den  Apiacäs  die  herrschende  Horde  in 
nördlichen  Stromgebiet  des  Tapajöz.  Ihre  grösste  mit  den  Brasilia- 
nern in  Handelsverbindung  stehende  Aldeia  (de  S.  Manoel)  Hegt 
etwa  eine  Tagereise  unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Arino«  mit 
dem  Jnruena  am  Rio  negro  (alias  vermelho). 

*)  Früher  wurden  am  Arinos  und  Juruena  genannt:  Apaunuariäs,  Marwili», 
Apicuricüs,  Muriväs,  Muquiriäs,  Eieruas.  Von  allen  ist  keine  Spar  mehr,  da- 
gegen weiss  man  noch  von  einem  Haufen,  der  Anyurias  und  einem  andern, 
der  Apecuariäs  genannt  wird.  Man  sieht  unter  den  Indianern  de«  Tapajfe 
manchmal  Hypospadiaei.    Rev.  trim.  1847.  8er.  II.  Tom.  2.  p.  W. 
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;  Als  ick  in  der  Mission  Noyö  Monte  Carrael  do  Can^mi  den 
«ctteai  Mundruoüs  begegnete,  iftusste  ich  mir  sagen ,  dass  ich  solche 
Indianer  noch  nie 'gesehen  hatte.  Sie  Ware*,  ohne  Ausnahme,  ath- 
letische Gestalten ,  breitbrnstif,  gedrungen,  von  runder  Wöhlge«- 
ührthett  in  Rumpf  und 'Gliedern,  die  stramme  Musculatur  so  gleich- 
aiisig  überkleidet,  als  Wenn  sie  niemals  den  Znstand  behaglicher 
Buhe  durch  die  Strapatzen  der  Jagd  und  des  Kriegs  unterbrochen 
Mitten.  In  Gang  und  Haltung  der  Ausdruck  selbstbewusste*  Kraft. 
Was  mir  neben  der  Allgemeinheit  dieser  Körperfülle  bei  allen  Glie- 
dern des  Stammes  am  meisten,  auffiel,  war  die  helle  Hautfarbe. 
Sie  waren  nicht  so  tief  kupferroth,  wie  viele  Andere,  besonders  die 
auf  Floren  oder  an  grossen  Flüssen  Wohnenden,  und  diese  blas- 
sere Hatitfirbung  ward  noch  besonders  hervorgehoben  durch  -  die 
könstliehe  Tätowirung,  nicht  etwa  Bemalung,  welche  fast  den  gan- 
zes Börner  einnahm*).  Sie  hatten  entweder  das  ganze  Antlitz  täto- 
wirt  oder  in  dessen  Mitte  einen  h  albelliptischen  blauschwarzen  Fleck, 
von  dem  sich  zahlreiche ,  ganz  parallele  Linien  über  Kinn ,  Unter- 
liefer zur  Brust  herab  erstreckten.  Von  der  Mitte  det  einen  Schul- 
ter bis  zur  andern  laufen  über  die  breite  Brust  zwei  oder  drei 
Lünen,  einen  halben  Zoll  von  einander  entfernt  und  unter  diesen 
bis  an  das  Ende  der  Brust  befinden  sich  stehende^  bald  ausgefüllte, 
bald  leere  Bauten.  Der  übrige  Rumpf  ist  auf  ähnliche  Weise,  doch 
minder  vollständig,  gezeichnet  und  an  den  Extremitäten  wiederholen 
«ck  dieselben  Linien  mit  oder  ohne  Rauten.  Je  nach  individuellem 
Geschmack  finden  Verschiedenheiten  Statt.  Bei  den  Weibern  ist 
selten  das  ganze  Gesicht  geschwärzt;  sie  haben  nur  eine  halbmondf- 
örmige „Maina",  deren  Homer  nach  Oben  spitz  zulaufen.  Die 

*)  8.  die  Abbildung  in  Spix  und  Hartius  Reise-Atlas.  Zu  der  schmerzhaften 
Operation  bedienen  sie  sich  eine  Art  von  Kamm  aus  den  Stacheln  mehrerer 
Palmeaarten.  Vielleicht  keine  andere  Nation  Südamerikas  übt  jetzt  die 
Tätowirung  in  gleicher  Ansdehnungv  Bob.  Dudley  zeichnete  ähnliche  in 
der  Guyana. 
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Ohren  durchbohren  sie  nicht  unten,'  sondern  oben,  in  der  enten 
Furche,  und  tragen  darin  Rohrpflöckchen.  Das  Antiita,  breit,  Hil- 
ter niedriger  Stirne,  die  das  gleichraässig  in  die  Quere  gestutzte 
Haupthaar  beschattet,  zeigt  stark  ausgeprägte,  rohe  aber  gutmfithige 
Züge,  die  Augen,  immer  dunkel,  weniger  schräg  gestellt,  als  wir  sie 
bei  südlicheren  Stämmen  gesehen.  Die  Nase  ist  kräftig,  oft  etwas 
gebogen,  und  nicht  so  kurz,  stumpf  mit  .auswärtsstehenden  Nüstern, 
dergleichen  wir  bei  den  Indianern  im  östlichen  Brasilien  bemerk- 
ten. Das  dichte,  glänzendschwarze  Haupthaar  ergraut  auch  bei  die- 
sen MundrucQs  nur  sehr  spät  und  einzeln.  Einen  Greis  mit  gant 
weissen  Haaren  habe  ich  hier,  wie  überhaupt  bei  den  Indianern, 
nicht  gefunden.  Im  wilden  Zustande  sind  sie  unbekleidet,  nur  tra- 
gen die  Männer  ein  Suspensorium  aus  Baumwolle  oder  die  Tacanha- 
oba.  Die  Weiber  sah  ich  selbst  in  der  Mission  ganz  nackt,  und 
es  kostet  Mühe,  dass  sie  für  die  Kirche  eine  Schürze  anziehen.  Die 
MundrucQs  und  ihre  befreundeten  Nachbarn,  die  Mauh6s  sind  gleich 
den  Apiacäs  erfahren  in  der  Kunst,  aus  Baumwolle  Fäden  zu  drehen 
und  Hängmatten  zu  flechten,  die  sie  in  heissen  Nächten  ausserhalb 
der  Hütte  aufhängen.  Sie  pflegen  die  Fischwasser  zum  Fisehfang 
zu  vergiften  *).  Mit  grosser  Sorgfalt  verfertigen  sie  ihre  Waffen: 
die  Kriegskeule  (macana ,  cuidarüz ) ,  die  Lanze  (ubä  cacahi)  mit 
einer  Spitze  vom  Bambus  (tacoara),  den  Wurfspiess  (casp),  und 
den  schwerzuspannenden  Bogen  (tarö),  von  dem  sie  jetzt  nicht 
blos  unvergiftete  Jagdpfeile  (pangniö,  oder  uup,  tupi  viba),  sondern 
anch  vergiftete  Kriegspfeile  (obram)  schiessen.  Um  vom  Schlag  der 
Bogenschnur  minder  verletzt  zu  werden,  winden  sie  das  Uitotap,  eine 
Baumwollenbinde,  um  das  Handgelenke.    Den  Gebrauch  des  Pfeü- 

•)  Es  geschieht,  diess,  indem  sie  in  Teiche  und  abgedämmte  Bäche  soviel  von 
den  zerquetschten  Zweigen  und  Blättern  des  Timbö  (Paullinia  pinnata)  ein- 
rühren, bis  das  Wasser  dunkel  wird  und  schäumt.  Die  Fische  und  «IM 
Crocodile  kommen  dann  betäubt  oder  todt,  den  Bauch  nach  Oben,  in  ihre 
Hände  und  erstere  werden  gegessen.    Das  Wasser  ist  sehr  giftig. 


Die  Mundrucüs. 


389 


giftes  scheinen  sie  erst  in  neuerer  Zeit  kennen  gelernt  zu  haben. 
Sie  bereiten  es  nicht  selbst,  sondern  handeln  es  von  ihren  nördli- 
chen Nachbarn  ein  *).  - 

Die  Mundrucüs  sind  die  grössten  'Künstler  in  Verfertigung  von 
Federschmuck.  Ihre  Scepter  (buta),  die  sie  bei  festlichen  Anlässen 
in  der  Hand  tragen,  steife  cylindrische  Federbüsche,  ihre  Armzier- 
den  (bombim  manjä),  ihre  Mützen  (akeri),  manchmal  mit  langen 
iöpfen  von  Arara^-Federn  ausgestattet  (akeri  kaha) ,  ihre  Schnüre 
und  Quasten  mit  Arara-Federn  (paro-oara),  welche  sie  bei  den 
Tänzen  wie  eine  Mantille  über  die  Schultern  hängen ,  gehören  zu 
den  elegantesten  Und  mühsamsten  Erzeugnissen  des  indianischen 
Kunstfleisses-  Auch  treiben  sie  Handel  damit.  Die  Federn  werden 
sorgfältig  sortirt,  zusammengebunden  oder  mit  schwarzem  Wachs 
aneinandergeklebt  und  in  Körben  oder  röhrenförmigen  Palmenblatt- 
stielen aufbewahrt,  und  manche  Vögel  werden  desshalb  lebend  ge- 
halten. Sie  wetteifern  in  der  Zucht  von  Federvieh  mit  denApiacäs. 
Man  findet  in  ihren  Hühnerhöfen  ausser  dem  Haushuhn  Mutums 
oder  Hoccos  (Crax),  Jacus  (Penelope),  den  Königs-  und  den  weis- 
sen Geyer  (Cathartes  Papa  und  Falco  Urubutinga),  den  rothen  und 
blauen  Ära  und  viele  Papagayen.  Man  versichert  auch,  dass  sie 
die  Gewohnheit  hätten,  den  Papageyen  die  Federn  auszurupfen  und 
die  wunden  Stellen  so  lange  mit  Froschblut  zu  betupfen ,  bis  die 
nachgewachsenen  Federn  die  Farbe  wechselten,  namentlich  von 
Grün  zu  Gelb. 

Um  die  grosse  Muskelstärke,  durch  die  sich  der  Mundrucü  aus- 
zeichnet ,  im  Stamme  zu  erhalten ,  meidet  er  den  Genuss  des  Tu- 
cupy,  des  eingedickten,  mit  spanischem  Pfeffer  versetzten  Saftes 
von  der  giftigen  Mahdiocawurzel ,  dem  andere  Indianer  ergeben 


"  *)  Milliet  Diccionario  geograph.  II.  136  und  Cerqueira  e  Silva  Corograf.  pa- 
raense  1 18  schreiben  ihnen  auch  das  Blasrohr  (esgravatana)  mit  vergifte- 
ten Pfeilchen  zu. 
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sind.  Ebenso  haben  sie  den  Gebrauch  des  Paricä,  eines  Schmitt 
tabacks  aus  den  Samen  der  Mimosa  acaeioides,  der  bei  den  Mürn 
und  bei  ihren  Nachbarn,  den  Mauh^s,  im  Schwange  ist,  nicht  an- 
genommen. Wohl  aber  kommen  sie  mit  den  Mauhes  in  e>r  seltsa- 
men Sitte  überein,  ihre  Töchter,  wenn  sie  Jungfrauen  werden,  einem 
anhaltenden  Fasten  und  dem  Rauche  im  Giebel  der  Hütte  austu» 
setzen. 

In  den  Künsten  des  Landbaues  scheinen  die  MundmcAs  nuf 
insoweit  Andern  voranzustehn,  als  die  Maeht  des  zahlreichen  ttnil 
kriegerischen  Stammes  (ich  hörte  seine  Stärke  zu  18,000,.  ja  tu 
40,000  Köpfen  angeben)  den  Füauzungen  mehr  Sicherheit  verleiht, 
und  die  etwas  gedrängtere  Bevölkerung  nicht  mehr  blos  von  Jagd 
und  Fischerei  abhängig  seyn  kann.  Sie  bauen  etwas  Baumwolle 
und  viel  Mandioca-Wurzel,  deren  Mehl,  in  Körbe  und  breite  Bläl» 
ter  von  Palmen,  Würzschilfen  und  Heliconien  verpackt,  sie  an  die 
Schiffer  im  Tapajöz  zu  verhandeln  pflegen ,  seitdem  sie  in,  friedli- 
chen Verkehr  getreten  sind.  In  der  Nähe  von  Brasilianern  wohnt 
jede  Familie  für  sich  in  kegelförmigen  Hütten,  welche  gegenwärtig 
schon  oft  nicht  mehr  einzeln  im  Walde  zerstreut  liegen,  sondern 
zu  Dörfern  vereinigt  sind.  Die  noch  nicht  zur  Nachbarschaft  der 
Weissen  Herangezogenen  bewohnen  grosse,  offene  Hütten  in  Ge- 
meinschaft mehrerer  Familien.  Aber  selbst  in  der  Mission  fand 
ich  um  ihre  Wohnungen  einige  mumisirte  Köpfe  getödteter  Feinde 
und  zahlreiche  Schädel  grösserer  Jagdthiere  auf  Pfählen  aufg*»' 
stellt.  Alles  in  der  Erscheinung  dieser  Wilden  Hess  erkennen,  das« 
sie  sich  als  mächtige  Krieger  und  Jäger  fühlen,  und  die  Hegemone 
iu  diesem  Gebiete  zu  behaupten  streben.  Hierauf  ist  auch  ihr  Naine 
zu  beziehen,  der  der  Tupisprache  angehört.  Mundrucüs,  Mondoiu- 
cus  bedeutet  entweder:  die,  welche  mit  einander  plündern  (von 
monda  —  stehlen,  ru  gemeinsam,  cu,  co,  Pflanzung,  Besitzthun).), 
oder:  die,  welche  (den Kopf) abzuschneiden  (mondoc)  pflegen(ico.) Mo- 
turieüs  von  motumun,  moteryc  und  ico,  heisst:  die  Schüttler,  Mitnehmer. 
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Sehr. abreitet, ist  Jauch  ihr  Spottname  :..Paiquize,  Paia-Kyce  d.  i. 
Vater  Messer,  Kopfabschneider.  —  Castelnau  (III.  106)  führt,  als 
unter  den  iMundrucüs  an  beiden  Ufern  des  Arinos  wohnend,  die 
Arups»  auf,  welche  wahrseheinlich  mit  den  schon  oben  (S.  204, 
383)  aufgeführten  öropias  identisch  sind,  und  auch  am  Madeira- 
Strom  Torkommen. 

Ihre  militärische  Organisation  beginnt  schon  in  Friedenszeiten, 
indem  sich  jeder  Waffenfähige  durGh  eine  Kerbe  in  das  herumge- 
sehiekte  Holz,  zur  Theilnahme  am  Krieg  verpflichtet.  Der  Häupt- 
ling hat  während  des  Kriegs  Gewalt  über  Leben  und  Tod  des  Ein;- 
zelnen«  Dass  sie  mit  den  Apiacas  im  Kriegsstande  lebten ,  ward 
nüf.  nicht  angegeben  *).  Bei  ihren  Angriffen  vertheilen  sie  sich 
in, weite  Linien,  warten  die  Pfeile  der  Feinde  ab,  welche  von  den 
daneben  stehenden  Weibern  im  Fluge  mit  grosser  Geschicklichkeit 
abgefangen  werden  sollen,  oder  suchen  ihnen  durch  flüchtige  Sprünge 
auszuweichen,  und  schiessen  erst  dann  die  eigenen,  von  den  Wei- 
bern .dargereichten  Pfeile  mit  grösster  Eile  ab,  wenn  der  in  dichteren 
Haufen  kämpfende  Feind  nicht  mehr  viele  Waffen  übrig  hat.  Sie 
machen  ihre  Angriffe  lediglich  bei  Tage,  und  werden  desshalb  von 
den  ebenfalls  kriegerischen  Aräras  bei  Nacht  überfallen.  In  ihren 
ständigen  Wohnsitzen  schützen  sie  sich  dagegen  durch  einen  voll- 
kommen militärischen  Gebrauch.  Während  des  Krieges  schlafen 
nämlich  alle  waffenfähige  Männer  in  einer  gemeinschaftlichen  gros- 
sen Hütte,  entfernt  von  den  Weibern,  und  werden  durch  Patrouillen 
bewacht,  die  mit  dem  Tore  (Beni)  ,  einer  schnarrenden  Rohrtrom- 
pete, \oder  dem  Kiohoa,  einer  Pfeife,  Signale  geben.  Durch  diess 
Instrument  ertheilt  auch  der  Anführer,  während  der  Schlacht  hin- 
ter den  Kämpfenden  zurückbleibend ,  seine  Befehle ,  indem  er  mei- 
stens von  zweien  seiner  Adjutanten  gleichzeitig  aus  Hörnern  von  ver- 


•)  Die  Picobye  bei  Pohl  II.  183  oder  Paicobeje  gehören  nichl  hierher,  sondern 
sind  eine  zu  den  Macamecrans  gehörende  Horde. 


392 


Die  Mandrucüs. 


scbiedener  Länge  blasen  lässt.  Während  des  Kampfs  schont  der 
Mundrucü  keines  Feindes.  Sobald  er  diesen  durch  Pfeil  oderWurf- 
spiess  zu  Boden  gestreckt,  ergreift  er  ihn  bei  den  Haaren  wA 
schneidet  ihm  mit  einem  kurzen  Messer  aus  Rohr  Halsmuskeln 
und  Wirbelknochen  mit  solcher  Geschicklichkeit  durch,  dtss  der 
Kopf  schnell  vom  Rumpfe  getrennt  wird.  Der  so  errungene  Kopf 
wird  dann  Gegenstand  der  grössten  Sorgfalt  des  Siegers.  Sobald  die- 
ser sich  mit  seinen  Kameraden  vereinigt  hat ,  werden  viele  Feuer 
angezündet,  und  der  von  Gehirn,  den'  Muskeln,  Augen  und  der 
Zunge  gereinigte  Schädel  wird  auf  Pflöcken  gedörrt,  täglich  wie- 
derholt mit  Wasser  abgewaschen,  mit  Oel,  worin  Rocou  au%el8it 
worden,  getränkt  und  in  die  Sonne  gestellt.  Ganz  hart  geworden, 
wird  der  Schädel  mit  künstlichem  Gehirn  von  gefärbter  Baumwolle, 
mit  Augen  aus  Harz  und  Zähnen  versehen  und  mit  einer  Fsdw* 
haube  geschmückt.  So  ausgestattet,  begleitet  die  scheussHeht 
Trophäe  den  Sieger ,  der  sie  an  einem  Stricke  mjt  sich  trägt  und, 
wenn  er  in  der  gemeinschaftlichen  Hütte  schläft,  bei  Tag'  in  der 
Sonne  oder  im  Rauch,  bei  Nacht. wie  eine  Wache,  neben  seiner 
Hängmatte  aufstellt.  Bei  Ueberfällen  gefangene  Feinde  werden  nicht 
getödtet ,  sondern  in  die  Horde  aufgenommen! 

Nach  Macht  und  Ansehen  nimmt  jeder  Mann  mehrere  Weiber. 
Er  hängt  in  der  ihm  zustehenden  Abtheilung  der  gemeinschaftliehen 
Hütte  seine  Hängmatte  neben  der  der  älteren  Frau  auf,  die  An 
Hause  zwar  nicht  als  Favorite,  aber  als  oberste  Hausfrau  waltet, 
und  oft  selbst  ihm  jüngere  Weiber  zuführt.  Eifersucht  und  Bad« 
sind  die  Folgen  dieser,  hier  stärker  als  bei  andern  Stämmen  ent- 
wickelten Polygamie.  Wie  die  alten  Tupis  und  die  Caraiben  legen 
sich  die  Männer  bei  Geburt  eines  Kindes  mehrere  Wochen  lang  in 
die  Hängmatte  und  nehmen  die  Pflege  der  Wöchnerin  sowie  dieBe- 
suche  der  Nachbarn  auf  sich,  denn  nur  dem  Vater  wird  das  Kind 
zugeschrieben,  die  Thätigkeit  der  Mutter  dabei  wird  der  desBodem 
verglichen,  der  die  Saat  empfängt.   Bald  nach  def  Geburt  erhält 
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iejiSäagHngi  leinen)  Namen ,  nach  einem  Thier  oder  einer  Pflanze; 
diesdr  iwiird  aber  mehrmals  während  des  Lebens  gewechselt,  sobald 
gekiTifäger -feine  Heldenthat  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  verrichtet 
hitL  So  geschieht  «s,  dass  dieselbe  Person  nach  einander  fünf  oder 
gqd»,  Warnen  annimmt.:  Der  Sohn  bildet,  mannbar  geworden,  eine 
eigene  Familie,  indem  er  ein  Weib  nimmt,  das  ihm  entweder  in  der 
JngeidAeätimmt  Worden,  oder  das  er  sich  durch  mehrjährige  Dienste 
im  Hause  des  Schwiegervaters  erworben.  Nach  dem  Tode  des  Gat- 
tBnundssi'dessen  Bruder  die  Wittwe,  und  der  Bruder  der  Wittwe 
diihss  deren  mannbare  Tochter  heurathen,  wenn  sich  kein  anderer 
Bräutigam,  findet.  Gewisse  Verwandtschaftsgrade,  z.  B.  zwischen 
f&teiliohem  Gheim  und  Nichte,  gestatten  keine  eheliche  Verbin- 
dung. Gräulich  ist  der  bei  den  Mundrucüs  im  Schwang  gehende 
Gebrauch*),  Menschen,  deren  Krankheit  für  unheilbar  erachtet  wird, 
ujt/einer  Keule  zu  -tödten.  Es  soll  ihm  Mitleiden  zu  Grunde  lie- 
fet :=  die  i  Kinder  , glauben  den  Aeltern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
sifl  ein  Daseyn  endenr  das  ohne  Jagd,  Festtanz  und  Cajiri  kein  Glück 
wdu  darbietet.  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf  der  Name  Tame- 
pujfes,  welchen  man  im  Gebiete  des  Tapajoz  als  Horden  -  Namen 
(Spottname?)  hört,  und  der  gedeutet  werden  kann:  die  sich  der 
A#»iientledigen  (Tamnya  puyr).  Sobald  ein  Todesfall  eintritt, 
trabe»  die  weiblicheu  Verwandten ,  indem  sie  sich  die.  ausserdem 
laagtn  Haare  abschneiden,  das  Gesicht  schwarz  färben,  und  ein 
Ktegegeaeul  längere  Zeit  fortsetzen.  Der  Leichnam  wird  innerhalb 
dernflütte  in  .einer  Hängmatte  begraben.  Zur  Ehre  des  Todten 
Herden  nun  Trinkgelage  gehalten ,  die  um  so  länger  dauern ,  je 
^htiger  er  gewesen.  An  Unsterblichkeit  glaubt  der  Mundrucü 
(nach  Aussage  des  Missionärs  A.  Jesuino  Gonsalvez)  nicht.  Die 
einzige  Spur  eines  höheren  Glaubens  finde  ich  in  der  Sprache, 

"*)  Gleiches  übten  die  ganz  verkommenen  Games,  Voturöes,  üorins  und  Xocrens, 
von  denen  i.  J.  1826  nur  noch  972  Individuen  in  den  Campos  de  Guara-puava 
(S.  Paulo)  gezählt  wurden.  Fr.  das  Chagas  Lima  in  Rev.  trim.  IV.  1842.  53. 
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welche  ein  Wort  (Getüut)  fürGolt,  ein  anderes  (Cäuschi)  für  Teufel 
hat.  Auch  bei  ihnen  ist  der  Fajö -eine-  mächtige  und  gefürchtete 
Person. Er  wird  als  Verwandter  des,  Teufels,  oder  als  Ingpirirter 
gedacht.  Wie  bei  den  Apiacäs  wird  er  für  seine  ärztlichen  Hülfg- 
leistungen  mit  Baumwollengani  oder  Waffen  belohnt.  Ueherhaupt 
kommen  sie  mit  diesen  in  vielen  Sitten  und  Gebräuchen  überein, 
Die  Mundrucüs  waren  in  Brasilien  vor.  dein  Jahre  1770  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt;  damals  aber  brachen  sie  in  zahlreichen 
Horden  längs  des  Rio  Tapajöz  hervor,  zerstörten,  die  Niederlassun- 
gen und  machten  sich  so  furchtbar,  dass  man  Truppen  gegen  sie 
absenden  musste,  denen  sie  mit  Unerschrockenheit  widerstanden. 
Im  achten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  eine  mehr,  als 
2000  Köpfe  starke  Horde  derselben  aus  ihren  Mallocas  hervor, 
setzte  über  die  Flüsse  Xingü  und  Tocantins  und  zog,  Krieg  und 
Verheerung  verbreitend ,  an  die  •  westlichen  Grenzen  der  Provinz 
Maranhäo,  hier  aber  erlitten  sie  eine  schwere  Niederlage  durch  die 
kriegerischen  Apinagez,  so  dass  sich  nur  Ueberbleibsei  des  mörde- 
rischen Kampfes  nordwärts  an  die  Flüsse  Mojü  und  Capim  ziehn 
konnten,  wo  sie  die  portugiesischen  Fazendas  v.erheerten  *).  Von 
den  vereinigten  Pflanzern  gedrängt,  zogen  *ie  sich  endlich  wieder 
zu  dem  übrigen  Stamme  am  Tapajöz  zurück.  Das  Gouvernement 
sendete  ein  Detachement  von  300  Mann  gegen  sie  nach,  welches 
zehn  Tagemärsche  vom  Ufer  jenes  Stroms  auf  eine  starkbevölkerte 
Malloca  stiess  und,  ringsum  von  zahlreichen  Feinden  eingeschlos- 
sen, sich  nur  mit  Mühe  und  Noth  durchschlagen  und  den  Strom 
wieder  erreichen  konnte.  Es  soll  jedoch  den  Mundrucüs  einen  Ver- 
lust von  beinahe  1000  Mann  beigebracht  haben,  wie  ein  Häuptling 
derselben ,  der  zuerst  ein  Freundschaftsbündniss  eingieng,  gemäss 


••)  Ein  damals  abgesprengter  Haufen  sollen  die  sogenannten  Guajajarä*  $eyn. 
Sie  sind  i  J.  1818  am  Rio  Gurupi  nächst  Cerzedello  aldeirt  worden.  Coro- 
grafia  paraSnse  S.  117.    Vielleicht  Guaia-jaz?  S.  383. 


Uh  Mändrtjcto. 


sttfcetn»  Kerbholbe  erklärte.  ^  Ihre'  kriegerischen  Neiguhgeü  Hess  sie 
nicht  lange  ruhen.  Sie  zöge»  gegen  die  Muras  zu  Felde,  welche 
schon  längere  ZtbU  die  Wasserstrassen  am  Amazonas  unsicher  ge- 
mach! und  viele  Niederlassungen  geplündert  hatten,  und  fährten 
gegen  sie  einen  so  grausamen  Yertilgungskrieg,  dass  diese  sich  i.J. 
1785  in  Maripi  den  Portugiesen  unterwarfen ,  und  fortan  Freund- 
schaft ku  halten  versprachen.  Dann  wendeten  sie  sich  gegen  die  schon 
erwähnten  Parentinttm%  Parintius  (Parärauates  oder  Uauvrivait), 
und  neuerlich  bekriegten  sie  die  Apiacäs  oberhalb  den  Salto  Augusto 
anKFapaJöz*)^  mit  welchen  sie  noch  vor  30  Jahren  in  Frieden  lebten. 

Im  Jahre  1809  ward  die  erste  Aldea  der  Mundrucüs,  S.  Cruz, 
sieben  Tagereisen -oberhalb  Santarem,  am  Tapajöz  gegründet,  und 
seit  jener  Zeit  hat  «'der  ganze  Stamm  mit  den  Brasilianern  Friede 
gemacht.  Mehrere  ihrer  grossen  Dorfschaften  haberi  sich  zu  Mis- 
sionen umgestaltet,  und  treiben  Handel  mit  den  Weissen.  In  S.Cru^, 
Boim,  Pinhel  und  den  übrigen  Villas  am  Tapajöz  zählte  man  i.  J. 
1819  1000  Bögen  (streitbare  Männer),  in  der  Mission  von  Mauhe 
1000,  in  der  von  Juruty  1000  Köpfe  **). 

Manche  Verhältnisse,  insbesonders  ähnliche  Sitten,  kriegeri-» 


')  Lour.  da  SHva  Araujo  Amazonas  Diccionar.  topogr.  etc.  da  Comarca  .do 
Alto-Amazonas.    Recife  1852.  206. 

:)  Dieser  Stamm  ist  fleissiger,  als"  irgend  ein  anderer.  Man  rechnet,  dass  die  in 
den  Villas  am  Tapajöz  Ansässigen  jährlich  6000,  die  von  Mauhe  1500  und 
die  von  Canomä  800  Metzen  Mandioca-Mehl  bereiteten,  welche  grössten- 
theils  nach  Santarem  und  den  benachbarten  Orten  ausgeführt  werden.  Ihren 
Geistlichen  machen  sie  gern  grosse  Mengen  davon  zum  Geschenke.  Im 
Jahre  1819  haften  die  Mundrucüs  von  Canomä  900  Arrobäs  Nelkenzimnit 
und  ebensoviel  Salsaparilha  gesammelt  und  in  den  Handel  gebracht.  Bei 
solcheT  Anlage  zu  bürgerlichem  Fleissc  wäre  baldige  Niederlassung  aller 
Mundrucüs  unter  den  Weissen  zu  erwarten.  Zur  Zeit  meines  Besuchs  stand 
dem  besonders  ihre  Abneigung  gegen  öffentliche  Arbeiten  entfernt  von  der 
Familie  entgegen,  wozu  man  sie  in  die  Hauptstädte  zu  pressen  suchte. 
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sehe  Organisation  und,  zahli-eicbe  ,SpraphelenaeTifc»,  die.iaiclvlauf  die 
Tupi  .zurückführen  lassen,  machen  es  mir  wahrscheinlich,  daas  diese 
Mundrucüs.  ursprünglich  weit  im  Südeaiinit  änderö.  Stammgenoi. 
sen.eine  grosse  und  kriegerische  HoJide  gebildet,  «ich  aber  daua, 
mit  J[enen  verfeindet  j  über  die  Greven' ,  des  i  frübec,  gemefesuneit 
Rpy.jers  |hina,usiuach  Norden  durchgekämpft«  haberni,  iT^asl'mir  ato 
hier  besonders  merkwürdig  erscheint,  ist  der  Widerspruch  <fcwi|*lbjB 
einer ,  nach  allen  Nachrichten  auffallend  gleicbmässigeil!  K&ptfbäi- 
dung  upd  einem  sehr  gemischten  Dialekte* Wälttshd  ihre  helle 
Hautfarbe  und; der  gegen  , andere1  Indianer  colössale  nauskeHciiftlge 
Körperbau,  der  sie  wie  scbwere  Rafe -Pferde /zwiseieniBdnioi  er- 
scheinen, lässt,  darauf  hindeutet,  dass  sie  ilängere- Zeit ihindtifchi  ud- 
vermischl  und  unter  gleichniässigeu  äussern  Bedingungen  diesejbti 
hervorragenden  körperlichen  Eigenschaften  an  »ich  flnttviefeelt  ha- 
ben, kommen  in  ihrer  Sprache  Wertes  vor,  die  wie  Anklänge  an  gant.iDr 
dere,  weit  gen  Süden  und  Norden  wohnende  Stämme |, gelten iktfüneat*).' 

,,J)ie  häufigsten'  Elemente  ihres  Dialektes  gehören :  ohne1  iZlweifel 
der  Tupi  an,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mehr  der  im  Norken igltt** 
ten  Sprachweise,  als,  dem  Guarani- Dialekte,  dem  er  «ich  übrigen» 
in  der  Härte  und  Schwerfälligkeit  mehr  annähert,  als  dem  flüssige- 
ren vokalreicheren  Laute  der  Lingua  geral*).,  In  der  S,-39&  fplgen- 

*)  So  heisst  der  Vogel  bei  den  Mundrucüs  nuässa,  bei  (Jen  so  weit  gcpSfi^n 
wohnenden  Guaycurüs  nioche;  nichl  wenige  Worte  gehören  dem  Stamme 
der  Guck  oder  Coco  an  ,  z.  B  Himmel:  capi  Mundr. ,  capu  Tarnaoaco, 
apex  Chiquilo.  Zahn  (mein) :  woi  noi  M. ,  nuoi  Moxo.  Körper:  pi  täpit  H., 
pil|ieteTainanaco.  Sonne:  uäschi  M.,  veju  Accawai,  Tamanaco,  saache Moxo.  — 
Dei  Fluss  wird  von  den  Muridrucds,  besser  als  in  der  Lingua  geral  j^«3?"); 
mit  icuri,  ygheoii,  d.  i  schnelles  Wasser  bezeichnet  und  heisst  auch  bei 
den  Galibis  in  Cayenne  eicourou  (auch  epouüri),  bei  den  ChiquiU}»  ogirw. 
Zwei  Farbenbezeichnungen:  weiss  und  roth,  heissen  bei  den  Ui^pdrocili 
yuristat  und  ipaepee ,  in  der  Kcchua:  yurac  und  paco. 
**)  Wir  führen  noch  als  zusammengehörig  aul:  Tupi:  oca,  Haus;  Mundrurf: 
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den  Tabelle  laben  wir  mehrere  Worte  zur  Vergleichung  mit  ander  1 
Dialekten  zusammengestellt.  Wie; bei  vielen  aus  dem  Stamme  der 
Guck  zeigt  sich  hier  auch  bei  den  Mundrucüs  ein  Pronomen  pos|- 
sessjvunr  (of,  ui,  woi,  das  xe  oder  ije  des  Tnpi)  den  Theilen  dejs 
menschlichen  Körpers  vorgesetzt.  Einzelne  Worte  aus  der  Sprach^ 
der  Galibi  und  Insel-Caraiben  finden  hier  Anklänge,  doch  nicht  so 
deutlich  als  _sie  Verwandtschaft  zu  manchen  Dialekten  der  Guck 
andeuten.  Dagegen:  findet  gar  keine  Beziehung  zu.  den  Aruac  statlj, 
während_einige  Worte  dieser  Sprache  auch  dem  weiblichen  Dialekte 
jene*  ifiäraibfcn  angehören ,  welche  die  Weiber  von  den  besiegte  j 
Aruac  zur  Ehe  nahmen. 

?Was:  1Ü6.  aus  :den  Dialekten  der  Moxos,  Chiquitos,  Tamana-s- 
cos,r Vilelas ,  Galibis,  Omag'uas  und  aus  der  Kechua  verwandt  an7 
klingenden  Worte  betrifft,  so  sind  wir  weit  entfernt  solchen  einzeln- 
stehenden Thatsachen  Wichtigkeit  für  die  Linguistik  beizulegen; 
aber  eiu  Ethnograph,  dem  es  zunächst  darum  zu  thun  ist,  dem 
Wesen  der  amerikanischen  Völkerzersplitterung  und  Völkerbildung 
nachzuspüren,  darf  sich  wohl  solchen  Vergleichungen  überlassen, 
die  auf  einen  rastlosen,  ununterbrochenen  Umguss  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  neue,  obgleich  dem  Wesen  nach  stets  identische!, 
Formen  hindeuten.  Wenn  die  phonetische  Sympathie  der  Worte 
nicht  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls  ist,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass,  wie  in  vielen  analogen  Fällen,  auch  die  Mundrucüs  mit  den 
obengenannten  Horden  oder  Stämmen  in  Berührung  gekommen 
sind  und  sich  Worte  derselben,  rein  oder  verstümmelt,  angeeignet 
haben,  oder  dass  ihr  gegenwärtiger  Dialekt,  wie  andere,  der  Rest 
aus  einem  alten,  vielfach  abgewandelten  sprachlichen  Zersetzungs- 
prozess  einer  gemeinsamen  Ursprache  ist.  Wir  schalten,  zu  weite- 
rerer  Vergleichung  eine  Liste  solcher  Worte  ein. 

öcka.  -  T.  cururü,  Kröte;  M.  gorägorä.  —    T.  camy  (caraa  liy)  Milch; 
M.  icamutü.  —  T.  paia,  Vater;  M.  paipai.—  T.  maia,  Mutter  M.  maihi.  — 
^  T.  paeöba,  Banane;  M.  bacobä. 
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Die  Mau6s,  Mam  oder  Mauhös,  Maguä,  Maguii, 
(von  den  Apiacäs  Mau-ari,  Mau-uara  genant). 

Wenn  die  Mundrucüs  in  dem  ausgedehntenltMll&t^iTOQlb 
Arinos  gegen  Norden  auf  beiden  Ufern  des  Tapajöz  die  vorhefrdRifli 
Horde  bilden  und  nun  in  einem  stillschweigenden  Friedensverbaft^ntt 
den  Brasilianern  als  zuversichtliche  Bundesgenossen  hier  die  minder 
civilisirten  und  schwächeren  Indian  erhaufen  im  Zaumehalten,  so  stehen 
ihnen  hiebei  die  Mauhes  als  Bundesgenossen  zur  Seite.  Ein Theftwh 
ihnen  wohnt  südlich  von  den  Ansiedlungen  der  Mundrucüs  am  TapaJJi 
in  der  grossen  Malloca  Itaituba  und  südwestlich  gegen  den  Mi- 
taura, einen  östlichen  Beifluss  des  Madeira,  hin.  Die  mähr  drffi- 
sirten  bewohnen  die  grosse  Insel  Topinambarana,-  welche  der  Irlf- 
riä,  ein  östlicher  Ast  des  Madeira,  mit  dem  Amazonas  bildet,  und 
die  waldigen  Niederungen  südlich  von  ihr,  zwischen  dem  Madeira 
und  dem  Rio  Mauhe.  Hier  leben  sie  grösstentheils  familieiweiie 
von  einander  zerstreut;  Andere  wohnen  vermischt  mit  den  Mundfü- 
cüs  in  Ortschaften,  welche  zum  Theil  schon  brasilianische  BerSl- 
kerung  aufgenommen  haben,  wie  Topinambarana)  Lusea,  Maeearl, 
Canomä.  Man  giebt  die  ZahJ  des  ganzen  Stammes  auf  16,000 
Köpfe  an*).   Früher  waren  sie  Feinde  der  Mundrucüs,  mit  denen 

•)  Einzelne  Horden  oder  Familien  werden  mit  besonderen  .Namen  bezeichnet, 
die,  wie  diess  überhaupt  bei  den  Indianern  gewöhnlich  ist ,  oft  von  TM* 
ren  hergenommen  sind.  So  nannte  man  mir  T atu  -  (Armadill),  Gnarib»- 
(Heulaffen)  ,  Jauarete  -  (Onzen ,  Jahuarili  bei  Caslclnau  III,  100),  Xupirt- 
(Kinkajü),  Inambu- (Feldhuhn)  ,  Mucuim -( Milben) ,  Tasiuä-(Amei»en), 
Pira-pircra- (Fischhaut  oder  Fischschuppen)  Tapuüja  (-Indianer).  Eine  Horde 
heisst  Saueänes ,  d.  i.  die ,  welche  sich  durch  Ameisen  peinigen  (Santa 
cäneon).  Uü-lapuüjas  heissen  so  entweder  als  Söhne  de«  Boden»  (fiby, 
Einheimische),  oder,  vielleicht  richtiger,  weil  sie  viel  Mehl  (uü)  bereiten. 
Die  Jurupari-Pireiras,  Teufelshaut- Männer,  haben  diesen  Namen  mit  Berie- 
'  hung  auf  die  ünempfindlichkeil  ihrer  Haut,  welche  sie  gegen  den  Süd» 
der  Aibeiaen  bewähren.    Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Name  ArapiaB, 
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«M  fö^j  atdh  ,rjrfcm«hen  Anzeichen  (  ^gleichen  >l  Upsprunge*?  »sind. 
Kot  &e»Mtffav*0HtönlBn<ien  ^  und/ /harten  i  Bialektd  glQang  4b  mii 
ojlMy-  Walbi  »ü  «Ammeln,  weil  sie  für  e&fcetehyi  sich  dadurch  edner 
^rihexDftf  £aw«us*ti5ea.  //  n  lefc .  t  t>*fmag  (  daher  nicht  eu  beürtheilei*, 
oft  de,  wiediancfte  ihfeilifcra'slliariisehen  Nachbarn  aiuiehmQiiyxder 
Mehrsahl  nach  von  .  einer i  Itopihorde  •  »Stammten  ^$©1  laus  Südr 
weiten  vfckChergekommen  ,sey.  Allerdings  weisen  i!sie  manche 
Zttgt4af,  die  von  <h?n  alten  Tupis  berichtet  werden,  unterscheiden 
rieb  aber  von  den  Mandrucüs  durch  den  Mangel  der  Täto wirung 
uni  »durch  die  Sitte  des  Schnupftabackes  aus  Paricasamen.  Aueh 
sdBen  sie  den  liebrauch  vergifteter  Pfeilchen  kennen,  die  sie  aus  der 
Esefavatana  blasen.  Sie  handeln  übrigens  diese  gefährliche  Waffe 
von  ihren  westliehen  •Nachbarn  ein  und  kannten  ursprünglich  nur 
Pfeil  and  Bogen.  Diese  sebnitzen  sie  sehr  gross  und  elastisch  aus 
einem:  rethen  Holze  auch  für  den  Handel.  Die  Maub.es,  welche 
ich  ia  ihrer*  Niederlassuug  am  Iraria  sah,  waren  starke  wohlgebil- 
dete Indianer,  von  ziemlich  dunkler  Färbung  und  ohne  Körperrer- 
nnstaltungen.  Manche  sollen  zwar  ein  Rohrstück  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  tragen,  doch  nur  zum  Schmuck,  nicht  als  Na- 
tiönalabzeichen.  Ihre  Gemüthsart  soll  minder  aufrichtig  und  edel, 
alf  die  der  Mundrucms  seyn.  Diejenigen,  welche  entfernt  von  den 
Missionen  wohnen»,  sind*  zwar  nicht  feindlich  gegen  die  Weissen 
(Kereruas,*die  Schläfer?)  gesinnt,  kommen  aber  voll  Misstrauen, 
oft* mit  gespanntem  Bogen-,  an  die  Kähne,  um  zu  handeln  *)..• 

richtiger  Uara-pim,  Uarapium  (Uara  Mann,  pim  stechen,  PI  um  Fliege)  unter  dem 
sie  P.  Daniel  (Thezouro  do  Rio  das  Amazonas,  in  Revista  Irimensal  III,  170). 
aufführt.  Die  Gaaribas  und  die  Pira-pireiras  sollen  sich  durch  Härte  aus- 
zeichnen. Endlich  wurde  mir  auch  eine  Horde,  die  am  Madeira  wohnt 
und  Monorcbi  seyn  soll,  als  Caribuna  genannt.  Der  Name  bedeutet  „Was- 
sermann" und  wird  vielen  Horden,  die  die  Gewästfe»  zwischen  dem  Ma- 
deira und  Yavary  beschaffen ,  zugetheilt. 
*)  Früher  waren  sie  wegfen  ihrer  Treulosigkeit  berüchtigt,  wesshalb  1769  der 
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Obgleich  riele  Mauhes  bereits  seit  zwei  Menschenalter»  hj  u>- 
mittelbarer  Nachbarschaft  der  Weissen  wohnen,  *o  halten  ife  tfoeh 
noch  manche  ihrer  Gebräuche  aufrecht  Ihre  Feste  feiern  si#  be- 
sonders im  Neumond.  Sie  sollen  Mittet  anwenden,  um  Abortei  lir- 
vorzubringen.  Sie  theilen  mit  den  Mundrucüs  die  seltsame  Bitte, 
die  angehenden  Jungfrauen  einem-  anhaltenden  Fasten  zu  unter- 
werfen,  indem  sie  sie  zwingen  vier  Wochen  lang,  bei  der  mager- 
sten Kost  von  etwas  Beijü  oder  eines  kleinen  Fisches  und  Wasjer, 
die  im  rauchigen  Giebel  der  Hütte  aufgehängte  Hänfcmattt  nicht 
zu  verlassen.  Manche  Mädchen  fallen  dieser  <  Sitte  *  zum  Opfer, 
üeberhaupt  entziehen  sich  die*Mauh6s  bei  mancherlei  Lebenserilf» 
nissen,  aus  Aberglauben  oder  nach  religiösen  Eindrücken,  die  Nah- 
rung. Mit  vielen  andern  Indianern  gemein -haben  sie  die'Uebunf, 
dass  bei  Erklärung  einer  Schwangerschaft  beide  Eheleute  «trefifM 
Fasten  einhalten.  Sie  nähren  sich  dann  nur  von  Ameisen,  Pilsen 
und  Wasser,  worein  sie  etwas  Pulver  von  dem  Gnaraftö,  einen 
aufregenden  und  besonders  gegen  Diarrhöen  und  Störung  -der  Haut- 
thätigkeit  gebrauchten  Heilmittel, -rühren.  Dies  ist  eine  feste  Mai« 
aus  den  zerstampften  Samen  der  Paullinia.  sorbilis»,  in  deren  Be- 
reitung  die  Mauhes  vorzüglich  geschickt  seyn  sollen  und*  die  Siegel 
vor  der  Schlacht  als  Reizmittel  verschlucken.  Die  Samen  dieses  Strflh 
ehes  cursiren  bei  ihnen  statt  der  Münze.  "Während  der' SchwangM»- 
schaff  pflegen  sich  auch  Viele  mit  einem  geschärften  Tucan- 
schnabel  x>der  dem  Zahne  eines«  Nagethieres  einen  beträcblKcbli 
Blutverlust  •  an  Armen  und  Beinen  zu  veranlassen  und  die  so  ge- 


General -  Capitän  Fem.  da  Costa  -  de  Attaide  Teive  ein  Verbot  Mit- 
gehen liess,  mit  ihnen  zu  handeln.  Cerqueira  e  Silva  Corografia  paraSnK 
119.  —  Sie  handeln,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Mundrucüs  und  die  Apiaeäs, 
bereits  auch-  Salz  und  Pfeffer,  nebst  den  vorzugsweise  beliebten  Eiien- 
wäaren,  von  den  Brasilianern  gegen  Mehl,  Banmwollenfaden,  Federwiarffl. 
Salsaparilha ,  Cacao,  Nelkenzimmt  und  Guaräna  ein. 
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.machte  »e  Wunde  idurch  Einstreichen  vom  Russe  der  verbrannten 
ßeöipapofruöht  zu  schwärzen.  Stirbt  der  Häuptling  oder  ein  Glied 
der  Familie  so  verhängen  sie  ebenfalls  ein  monatliches  Fasten  und 
gentessen  nur  die  erwähnte  kärgliche  Nahrung.  Seltsam  ist  auch 
die.ßitte,  keine  grossen  Flnssfische,  sondern  nur  die  kleinen  Fische 
der  Bäche  Und  Teiche  in  den  Wäldern  zu  essen  und  sich  alleh 
Wfld'prets  zu  enthalten;  das  mit  Hunden  gehetzt  oder  mit  Flinten 
erlegt  worden.  Bei  diesem  Mangel  art  animalischer  Kost  wird  ihre 
Körperstärke  nur  dadurch  erklärt,  dass  sie  sehr  viele  ölreiche 
Füüchte  yon  Palmen,  von  der  Bertholletia  und  Caryocar  gemessen, 
■ach  denen  sie  zur  Fruchtreife  im  Walde  umherziehen. 
4»  "Um  ihre  Knaben«  zur  Männlichkeit  zu  erziehen  und  zur  Hei- 
fath  vorzubereiten,  üben  sie  sie  in  Ertragung  des  Schmerzes  vom 
Biese-  der  grossen  Ameise,  Tocanguira,  Cryptocerus  atratus,  deren 
einige  in  baumwollene  Aerinel  eingesperrt  die  Arme  des  zu  Prüfen- 
den verwunden  und  in  Geschwulst  und  Entzündung  versetzen.  Die 
Nachbarn  .munte"rn  ihn  durch  wildes  Geschrei  zur  Ertragung  des 
Schmerzes  auf,  und  die  Geremonie  wird  gewöhnlich  bis  zum  vier- 
lebnten  Jahre  fortgesetzt,  wo  der  Jüngling  den  Schmerz  ohne  ein 
Zeichen  des  Unmuthes  zu  ertragen  gelernt  hat,  worauf  er  eman- 
cipirt  wird  und  heirathen  kann.  Man  bestimmt  unter  Einverneh- 
mung der  Aeltern  die  erste  Jungfrau,  welche  ihm  nach  dieser 
Feierlichkeit  begegnet  zur  Frau ,  wenn  auch  die  Heirath  erst  nach 
Jahren  stattfindet.  INoch  schmerzhafter  schildert  P.  Daniel  (in 
Refista  trimensal  III,  170)  diese  Prüfung ,  indem  der  Candidat  den 
Vorderarm  in  eine  mit  der  Saüba,  einer  kleineren  Ameisenart,  ge- 
füllte Kürbisschaale  stecken  und  so  lange  dareitthalten  muss,  als 
die  Horde  um  ihn  herumtanzt.  Der  Oberarm  wird  zu  dieser  Cere- 
monie  mit  bunten  Federn  geziert.  Diese  Probe  macht  einen  Theil 
ihres  Calenders  aus.  Auf  gleiche  Art  versuchen  auch  die  Tama- 
nacos  am  Orenoco  die  Standhaftigkeit  ihrer  Jünglinge*).  Die  Mäd- 
•)  Gili  II ,  p.  347. 
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eben  yerzieren  sie  vofl  der  Pubertät  i*it  i  luriten  I  £bM«t>bnt*>  *t 
Kdie  und  am  QberafmJ '  Irrt  Zustande  de»  *>«»iheit  lenra!  ifya  iMtf. 
h6s  nach.  Gefallen  *a  Mono-  oder  Polygamie?!  aber  ein  Ohnrifwiti 
des  Stammes  verbietet  d<in  Weiberri  Fmga»g  mit'  all«,  rtjn  üK 
desselben  Stammes  «sind.  Gleich  den  Mundroeu»  sind  -kb^ffaik 
Künstler  in  Bereitung  von  Fddertfchmucky  wbntlsieiHantMMftita. 
Ihre!  Flöten,  machen  sie  aus  menschiidhen  Röbrenknüchenyl'lbjfe 
Tiinkschaalen  aus  den  Hh  nschädeln  5  doch  sind  siel  keine  Airtbnffo- 
phageii.  Die  Leichname  ihrer  Anführer  wenden  mit  au4ge8tr««kUli 
Extremitäten  an  Latten  gebunden  und  Idurch  ringsum  angoWwl'ft 
Feuer  zu  einer  Mumie  aüsgedörri*)1.  ••'»  Darauf  «etet  man'  ihn  mit 
eingebogenen  Schenkeln <\ in  eideil  runde  1  Grube >l und  erblltofian  ia 
dieser  Richtung  durch  Steine  iund  Hoiz  radfrech4|i  '©Wie>  ihn  ililt 
Erde  zu  bedecken.  Nach  Verlauf  der  Trau erfastew  vrird  did  Munifb 
wieder  herausgenommen,  aufgestellt  und -die  ganze  Hord«  tanit  un- 
ter grässlichem  Heulen  und  Weinen  einen  rollen"  Tag  uro  sie  heran. 
Am  Abend  begraben  sie  den  Leichnam  in  der  allgemein  iüriieta 
hockenden  Stellung,  und  die  Nacht,  unter  Tanzen  und  Trinken  hfo- 
gebracht,  endigt  die  Todtenfeier**).  —  Wie  die  Mundrucui  und 
die  Apiacas  befahren  die  Mauhes  ihre 'Flüsse  in  Kälinen,  die  sie 


')  Als  einst  ein  Häuptling  auf  der  Reise  starb,  theiltcn  sein«  Begleiter  fco 
Leichnam  unterhalb  der  Rippen  ■  in  zwei  Hälften  und-  brachten  den  Rimpl 
gedörrt  in  die  Heimath  zurück.  Daniel  a.  a.  0  bemerkt  anth,  daw  lie 
die  Gebeine  der  Verstorbenen  aufheben ,  um  fein  gepulvert  bei  Feitgek* 
gen  von  den  alten  Weibern  unter  das  Gelränke  gemischt  zu  werden.  Küb 
denselben  Berichten  sollen  sie  auch  A nthropophagen  seyn  iyid  Viele^jittj) 
durch  den  Genuss  eines  an  den  Blattern  Gestorbenen  jjetödtet  haben. 


,  Ml    lliH   !'!Jf  '-l'V  H.'iÜ' 

'*)  In  diesem  Cultus  der  Todten  weichen"  sie  von  ihren  Nachbarn  den  Ab»- 
cäs  ab,  die  die  Leiche  am  Todestag \ ' daf  HaupV '  übrigens' 'fri  der' »B#bÄ 
gebräuchlichen 'Lage  an  tfen  ^ieen1,  "  fnH  ettfeen  -iWatf  'ijWW*!?1^ 
graben  ,  die  Waffett'  und  'baumw^)lWneli!G«rSfhe'iVerbrth«eB',,  dle'-Ge»«Wt 

zerschlagen. 
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mitMm  ÜM  «kem  i Stemme > 4»b  GuanaAdv ^Uawandi  )^Banmes) »(Bak^ 
pfeptHm  brasilumse)  aus*hobleu,  oder  au*  der  Rinde  des  Jatahy  ( Hyme- 
rm»<i  uiiammen setzen.  Seltsam  lautet  der  Bericht,  dass  sie  den  FIusb 
GlMSUM,  einen  Conihieatefl  des  Maube-assu,  an  Welchen  Me  ebenfalls' 
Waforiety  fiifJ»it%  halten,  und  es  nicht  iwag4n]  isieh>  irii  ihm  zu  baden 
oder  taineiFvhrten  ku  durchwatehy  so  •dass*  man  sie  iiri  Ermangelung 
von  /Kähne» , «Ü  lang» i Zeit  damit  beschäftigt  sehe ;  Sehfihgpflankeril 
am  eutgtegfcbgesetiibpn  Ufer  au  lbefestigen,'  auf  welchen  sie  das  Ge- 
wädsefc passu-en  könnten*).  Allerdings  bedeutet  €urauayi  verrufenes 
Wasser  (affäoAjijl  vielleicht  beissti  es  -Seewegen) häufiger  Zitteraale. 

Als  eil  charakteristische*  • !  Zug'  in ; « deri  -  Stttehgeschichtfc'  'dieser1 
Wilden  ist!  die  (Bereitung'  und*  Anwendung'  des  schon '  erwähnten 
Gtafaiaiiaüeuführea,  w'elches  hiafchi eioeb'-itinveTbürgten*' Nachricht 
hei  ihnen  Maue1  heisst  und  der  Horde  ihren  Namen  ertheilt  hAt."  <  l 

In  dem  Leben  der  hier  geschilderten  Stämme  begegnet  uns  ein 
seltsames  GenrisCli  von  roher  Barbarei  und  gewerblicher  Betrieb- 
S4lökflit.in0ersfilbe:  (Indianer^  der,  mit  wilder-  Kriegslust  einen.  Ver- 
tfhjUBgikrieg  gegen  seine  ^ein.deltiührtji  an-fPodten-  uhd- Lebendigen; 
dWn'Kunstfßrtigkflitj  eines.  .Schlachter«  wbtt,  Izimmerti  grosse  Hütten, 
b»rejittst  »54e.hl^  samwelt  die  verkäuflichem  Froductei  descWaldes  und 
fertigt  mit  Geschicklichkeit,  and* einem  gewissen  Geschinaek  ver- 
schiedene Ziemtben.  aus  Federn,/)  um  sie  in  den  Hahdel  m  brm+ 
g*n.  ,Pier,vTrij?b.,naeh.Beschäftigäng  hat  hier :  gewisse1 »  Gegenstände! 
WfcrfiftirieJ  Energie  ergriffen  ,  /dass  seine  (Erfolge  schon  bis  zu  fdeit 
G^eniugewerbJichei;,  lödustriö  gelangend!»  Dieser  Trieb  wohnt 
«gen,tlich  allen  Indianern  inne.  rEr  bethätigt  sich  hier  auf  der 
Spifa.ilto  ßsr.bajfii.tin.  dem/  laagwierigeit  und  schmerzhaften  Ge- 
*ct#ftej  dfn  gesammte»  eigenen  Leib  mit  tätowirten  Linien  iM  übern 
*^eRf,iW«lPlit,AUftcbef  erst  in  späteren  Mannesjahren  zu  Ende 
•Wüffi^JWdiiin       SUwgefü*  dies sMümisirung  des  Gadavers^  auf 

*i  — — — — _ 

*)  Cerqueim  e  Silva  Corografiafljaraenjt  S,,  2(73.  . 
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de* .Seite  4er. Induatrie  durch  diu  äusserst  mühsame  HerattUti&f 
von  Wohnung,  Waffen  und  Zierrathea  unter  dem  Mangel  geeign«- 
ter  Werkzeuge.  Mit  unermüdlicher  Ausdauer  zimmerte»  sie,»  bavar 
innen  die  Weissen  Beile  und  Messer  verschafften,  mit  stemtraM 
Aexfcen  die  Balken  und  Latten  für  ihre  Hütten  und  unglaublioh  ist 
dj«  Beharrlichkeit,  womit  sie  Feder  um  Feder  sorttren  und  oft 
Pech  und  Palmen-  oder  Baumwollfaden  zu  eleganten  SceptetoVetM 
arbeiten  oder  in  das  Maschenwerk  ihrer  Kopfbinden,  Haiiben  Uli 
Hüte;  vereinige«.  Der  Indianer  ist  trage,  wo  ihn  kein  persontte** 
Interesse  zur  Arbeit  antreibt,  aber  rastlos  und  emsig,  wo  er  «* 
dem  Werke  seine.  Befriedigung  erreicht.  Die  letzte  Aufgabe  ihn  fdr 
die  Civüisation  zu  gewinnen,  liegt  in  der  Ergreifung  jener  Mahle«- 
regein,  welche  »einen  Thätigkeiistrieb  in'  allgemein  nützlichen  Wer- 
ken beschäftigt. 

III.  Indianer  im  Flussgebiete  des  Madeira. 

Es  sey  gestattet,  unserer  Schilderung  der  indianischen  Bevöl- 
kerung läng»  diesem  grfjssten  Beiflugs  des  Amazonas-,  welehert  dfe 
Indianer  Cayari,  d.  i-- den  weissen*  Strom,*  nennen-,  einige  sehotf 
früher  *>  von  mir  gegebene  historische  Notizen  •vorauszuscMelfcflBi 
„Seit  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ward  der  nördKehe  TbeH1 
des"  Stromes  bis  zu  den  ersten  Katarakten  ^ftrS*  48'  s.  Br.)»  t*tf 
Einwohnern  der  Provinz  Para  und  -Rio  Negro  besucht, '  welche  die 
Naturerzeugnisse  seiner -Ufer:  Salsaparifha ,  Cacao ,  Nelkenzhnfflt; 
Schildkröten  und  Schildkröteneier  -  Fett,  einsammelten.  Immer  foe* 
trafchtete  man  jedoch  diese  Reisen  als.  Wagniss,  sowohl  weg«*  der 
bösartigen  Fieber,  ah?  wegen  häufiger  Angriffe  feindlicher  Indianer, 
unter  denen  die  Muras  urid  Torazes  die  gefürchtesten  waren.  Olme 
den  Reisenden  offenen  Widerstand  entgegenzusetzen,  überfielen  sie 
bei  Nacht,  an  Stellen,  wo  heftige  Strömung  ihre  Aufmerksamkeit 


•)  Spix  und  Marlius  Reise  itf  Bras.  HI.'  1327. 
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und  die  am  Ufer  beschäftigte  Mannschaft  theilen  musste,  und  ermor- 
deten kaltblütig,  was  in  ihre  Hände  oder  in  den  Bereich  ihrer  Pfeile 
kam-  Die  Expeditionen  auf  dem  Madeira  mussten  desshalb  stets 
von.  Bewaffneten  unterstützt  s«yn ,  und  wenn  die  Noth wendigkeit 
eintrat ,  sich  an  einem  Orte  längere  Zeit  aufzuhalten,  und  einen 
Platz  zum  Bivouae  zu  reinigen  (fazer  Arrayal),  so  pflegte  man  die- 
sen, mit  Pallisaden  zu  umgeben.  Um  diese  Feinde  zu  schrecken, 
ward  1716. die  erste  militärische  Expedition  unternommen,  welche 
nur  bis  zu  den  Fällen  vo*rdrang ;  ihr  folgte  1723  die  des  Palheta,  der 
auf  dem  Mamere  bis  iu  der  spanischen  Mission  von  Exaltacion 
de  Uli  S.  Cruz  -  de  los  Cayübabas  vordrang,  und  auf  demselben  Wege 
wieder  nach. Parä  zurückkam".  Seit  jener  Zeit  wurden,  zuerst  von 
den  Jesuiten,  .Indianer  - Missionen  am  Strome  versucht,  es  entstan- 
den 1756  die  Villa  de  Borba  und  55  Legoas  weiter  stromaufwärts 
die  ViUa  do  CFäto,  nicht  blos  zur-  Unterstützung  der-  Handelskähne 
nacti  Mato  Grosso,  sondern  auch  als  Deportations-Orte  für  Verbre- 
cher. .  Aus  Portugal 'waren  .auch  Zigeuner  an  letzteren  Ort  übersie- 
delt werden  *J. 

So  kamen  denn  in  diesen  Wildnissen  mit  den  ursprünglichen 
Bewohnern  Asiaten,  Afrikaner,  "Europäer  und  deren  Mischlinge  zu- 
sammen,-und  feste  Niederlassungen,  überdiess  vom  Klima  nicht  be- 
günstigt, konnten  in  einer  Bevölkerung  nur  mühsam  Platz  greifen, 
welcher-  das  (Npmadenthum  seit  unvordenklicher  Zeit  zur  andern 
Natur  geworden  ist.  Die  Gegend,  eine  niedrige,  dichtbewaldete,  oft 
sumpfige  oder- überschwemmte  Ebene,  von  zahlreichen  Canäleu  und 
Flüssen  durchschnitten,  die  -reich  an  Fischen  und  Schildkröten  sind, 
bindet  den  Wilden  nicht  an  die  Scholle,  sondern  weisst  ihn  auf 
das  Wasser.  So  warjen  denn  auch  die  Horden  der  Müras  und  Toräs, 

*)  Es  wird  erzählt,  dass  mehrere  Zigeunerfamilien  von  hier,  geführt  von  Muras^ 
in  den  Puruz,  und  über  den  Solimoös  nach  S.  Joäo  do  Principe  am  Yu- 
purä  und  dann  westlich  ins  spanische  Amerika-  gekommen  seyen.  Ger- 
quera  da  Silva  Corogr.  paraense.  49. 
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mitideneB,  die  Europäer  auf  dem  Mafdeira  zuerst  bekannt  wurden, 
ohne,  ständige  Niederlassungen  am  Lande,  ein  amphibisches i Ge- 
schleckt von  Ichthyophagen,  das  aus  .seinen  ärmlich  aufe  Baumrfad» 
zusammengebundenen,  Kähnen  nicht  blos  in  diesem  Stromgebiet  un* 
herschwärmte,  sondern  sich  von  da  aus  in  den  Amazonas  und  des- 
sen benachbarte  Confluenten,  den  Puruz,  Juruä,  Rio  Negto)nund  YtfJ 
purä,  verbreiteten,  überall  wegen  räuberischer  UeberfälleiigefSrohtel. 
Als:  freie  Wegelagerer  (Indios  de  corso)  würden  sie  von  'deiColo» 
nisten  verfolgt,  und  sie  nahmen  unter  sich  alle  Flüchtlinge  voi*  dir 
Civilisation  und  strafenden  Gerechtigkeit  auf.  So  sind  die  Müras*) 
des  Madeira  die  Ganoeiros  und  ßororos  des  Tocantins^  die  P*ya<- 
goäs  des.  Paraguay  geworden,  und  dieselbe  Grausamkeit^  VerwiK 
derang  und  sittliche  Verkommniss  waltet  auch  in  dieser  vielfach 
gemischten  Horde.  .Die  europäischen  Einwanderer  vermochten,  nicht) 
sie  im  Zaum  zu  halten  ;  nachdem-  aber  die  Mundrtfcüs  mit  dttil  An- 
siedlern Frieden  gemacht  und  sich  in  einem  grausameiv  Kriegt  gegen 
die  Müras  gewendet  hatten,-  sahen  diese,  geschwächt  nnd  W- 
sprengt,  sich  gezwungen,  unter  portugiesischen  Schutz  zu  fljebfti. 
Diess  geschah  i.  J.  1785,  durch  eine  Botschaft  an  den^Director 
der  Indianer  am  Yupurä  zu  Maripi**)  und  seit  jener  Zeit  «ind  'Mfl 
theil weise  aus  dem  Madeira  zum  Hauptstrom  herabgezogene 'ßi* 
schwärmen  von  der  Villa  Nova  da  Rainha  bis  jenseits  der  Greiwe 
Brasiliens  bei  Loreto  umher,  oder  lassen  sich  hrie  und  da  zum  Be- 
trieb eines  sehr  ärmlichen  Landbaues  nieder  und  gehn  wohl  am* 
für  kurze  Zeit  um  Lohn  (an  Branntwein,  Baumwollenzeuge,  Tabact, 
Glasperlen  und  Eisenwaaren)  bei  den  benachbarten  Landwirtheni» 
Dienste.  So  habe  ich  selbst  sie  in  Manacarü,  unweit  von  der  kai- 
serlichen Factorei,  zum  Fange  des  Pirarucu-Fisches ,  Manacirpnn 

*)  Auch  die  Tora  (Turas,  TurazesJ  vielleicht  eine  Abzweigung  der 
werden  als  Indios  de  corso  am  Rio  Madeira  genannt. 
*")  Araujo  e  Amazonas  Diccionario  etc.  do  Alto  Amazonas  207. 
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getroffen»  Di«  «Mundrucüs  haben  sich  den  Müras  so  furchtbar  ge- 
macht, dass  sie  es  wagen  sollen,  ihnen  selbst  ihre  Weiber  wegzu- 
1  nehmen:  Diese  nomadischen  Müras  stehen  unter  den  Indianern  im 
1  Gebiete»  tie«  Amazonenstroms  auf  der  tiefsten  Stufe.  Nicht  selten 
'  testen  sie  ihre  kranken"* Kinder  und  Herndon  berichtet  (S.  278) 
1  von  einem  Fall,  da  eine  Mutter  ihr  N^ugebornes  lebendig -begraben 
1  wollte.  Alle,  auch  die  einfachsten  Bedürfnisse  werden  auf  die  nie- 
drigste Weise  befriedigt.  Die  aus  kurzen  Baumstämmen  errichtete,  mit 
Reisig  und  Palmblättern  gedeckte  Hütte,  deren  niedrige  Thüre  auch 
i  als  Fenster  und  Rauchfang  dient;,  ist  kaum  länger  als  eine  Häng- 
i  matte,  zu  der  kein  künstliches  Flechtwerk,  sondern  nur  eine  kahn- 
förmig  abgezogene  Baumrinde  verwendet  ist.  Ausser  einigen  Thon- 
geschirren und  Waffen  fehlt  jeder  Hausrath.    Ihre  Bögen  sind  sehr 
lang  und  um  sicher  zu  zielen,  halten  sie  sie  nicht  frei  in  der  Luft, 
sondern  fassen  das  eine  Ende  auf  dem  Boden  zwischen  den  Zehen  *). 
:  Die  Pfeile  sind  nicht  vergiftet,  aber  mit  einer  sehr  langen ,  schar- 
fen, flachen  Spitze  aus  Bambusrohr,  oder  mit  Widerhacken  ver- 
sehen. In  der  Jagd  auf  den  Lamantin,  grosse  Fische  und  Schild- 
kröten ,  erweisen  sie  sich  geschickt  und  kühn ,   wesshalb  man 
sie  für  diess  Geschäft  gern  verwendet.    Bei  ihren  Festen  und  zu 
Signalen  bedienen    sie  sich  einer  Art  Schalmei ,  des  Türe ,  aus 
einem  dicken  Bambusrohr ,  in  dessen  durchbohrte  Knotenwand  ein 
dünneres,  der  Länge  nach  in  eine  Zunge  eröffnetes  Rohrstück- 
chen befestigt  wird.    Die  Müras,  welche  ich  gesehen  habe,  wa- 
ren sehr  breitgebaute,  muskulöse  Leute,  unter  Mittelgrösse,  von 
dunklem  Kupferbraun.   Die  breiten  und  flachen  Gesichtszüge,  von 
langherabhängenden  unordentlichen  Haupthaaren  **)  verdüstert,  die 
Nasenknorpel  und  Unterlippe  durchbohrt,  um  einen  grossen  Schweins- 


*)  Daniel  Revista  trim.  III.  16B. 

**)  Am  Kinne  und  der  Überlippe  sind  die  Müras  mehr,  als  es  sonst  bei  den 
Indianern  beobachtet  wird,  gebartet,  was  vielleicht  davon  herrührt,  dass  sie 
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zahn,  Cylinder  von  Holz  oder  von  einem  gelben  Harze  aufzuneh- 
men, schwarze  und  rothe  Flecke  auf  die  Haut  gemalt,  um  den  HaU 
eine  Schnur  von  Affen-  oder  Goati-Zähnen,  oder  die  halbmondförmig 
verbundenen  Klauen  eines  grossen  Ameisenfressers,  beim  Tanz  eine 
Schnur  von  Samen  des  Gummibaumes  (Siphonia  elastica)  um  die 
Füsse  gewunden;  junge  Weiber,  am  ganzen  Körper  mit  Flussscbiamm 
überstrichen,  um  die  Plage  der  Stechfliegen  weniger  zu  empfinden; 
so  stellt  sich  der  verwilderte  nomadische  Müra  dar.  In  auffallendem 
Gegensatze  zu  diesem  niedrigen  Zustand  steht  der  Gebrauch  dei 
Schnupftabacks,  Paricd,  eines  Pulvers  aus  den  getrockneten  Samen 
der  Parica-üva  (Mimosa  acacioides  Benth.)*).  Jährlich  einmal  be- 
geht jede  Horde  acht  Tage  lang  ein  Fest,  welches,  nach  Einigen, 
den  Eintritt  der  Junglinge  in  die  Mannbarkeit  feiern  soll.  In  einem 
geräumigen,  offenen  Hause  versammeln  sich  die  Männer,  denen 
die  Weiber  reichlich  Cajiri  und  andere  berauschende  Getränke  spen- 
den. Sie  reihen  sich  sodann  nach  gegenseitiger  Wahl  paarweise  zu- 
sammen, und  peitschen  sich  mit  langen  Riemen  von  der  Haut  des 
Tapirs  oder  Lamantins  bis  auf  das  Blut.  Diese  Geisselung  ist  ein 
Act  der  Liebe  und  dürfte  als  Ausdruck  eines  irregeleiteten  Ge- 


minder bedacht  sind,  die  Haare  auszureissen.  Wenn  ihnen  aber  (Fern,  de 
Souza  Rev.  trim.  2.  Ser.  III.  498)  auch  Haare  auf  der  Brost,  am  Bauche  und 
an  den  Füssen  zugeschrieben  werden,  und  ein  neuerer  Reisender  (Wallace 
512)  das  Haupthaar  etwas  gekräuselt  angibt,  So  dürfte  an  die  häufige  Ver- 
mischung mit  Negerflüchtlingen  und  deren  Mischlingen,  Cafusos,  Xivaros 
erinnert  werden. 

*)  In  der  britischen  Guyana,  wo  der  Baum  auch  Parica  oder  Paricarama  heiiit, 
wird  das  feine  Pulver  der  Bohnen  angebrannt,  um  den  Rauch  einzuathmen, 
oder  um  die  Augen  und  Ohren  eingerieben,  was  einen  ekstatischen  Zustand 
mit  nachfolgender  Erschlaffung  hervorbringt.  Aehnlich  wird  Acacia  Niopo 
Humb.  von  den  Otomacos  und  Guajibos  am  Orenoco  verwendet.  Rieb. 
Schomburgk  Reise  HJ.  103. 
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sphletihtsvefhäUnwses  zu  betrachten  seyn.  Nachdem  die  blutige 
Operation  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt  worden,  blasen  sich  die 
paarweise  verbundenen  Gefährten  das  Parka  mittelst  einer  fusslan- 
gen Röhre,  gewöhnlich  ist  es  der  ausgehöhlte  Schenkelknochen  des 
Tapire*),  in  die  Nasenlöoher;  und  diess  geschieht  mit  solcher  Ge- 
walt und  so  unausgesetzt,  dass  bisweilen  Einzelne,  entweder  erstickt 
yon  dem  feinen,  bis  in  die  Stirnhöhlen  hinaufgetriebenen  Staube, 
oder  überreizt  von  seiner  .narkotischen  Wirkung,  todt  auf  dem  Platze 
bleiben.  Nichts  soll  der  Wuth  gleichen,  womit  die  Paare  das  Paricä 
aus  den  grossen  Bambusrohren  (Taboeas),  worin  es  aufbewahrt 
wird,  vermittelst  eines  hohlen  Krokodilzahnes,  der  das  Maass  einer 
jedesmaligen  Einblasung  enthält,  in  den  dazu  bestimmten  hohlen 
Knochen  füllen ,  und  es  sich ,  auf  den  Knien  genähert ,  einblasen 
und  einstopfen.  Eine  plötzliche  Exaltation, unsinniges  Reden,  Schreien, 
Singen,  wildes  Springen  und  Tanzen  ist  die  Folge  der  Operation, 
nach  der  sie,  zugleich  von  Getränken  und  jeder  Art  von  Ausschwei- 
fungen betäub^,  in  eine  viehische  Trunkenheit  verfallen.  Ein  anderer 
Gebrauch  des  Paricä  ist,  einen  Absud  davon  selbst  als  Klystir  zu 
geben,  dessen  Wirkung  ähnlich,  jedoch  schwächer  seyn  soll**).  Die 
Mauhes,  obgleich  Feinde' der  Müras ,  haben  denselben  Gebrauch. 
Vielleicht  ist  er  «eine  Nachahmung  desjenigen,  der  unter  den  perua- 
nischen Indianern  mit  der  Coca  (Ypadd  in  Brasilien)  getrieben 
wird.  Wenigstens  sollen  die  Müras,  unzufrieden  mit  dem  Drucke 
der  Incas,  von  dort  ausgewandert  seyn  ***).  Alle  Müras  am  Ama- 
zonas werden,  vielleicht  übertrieben,  auf  12000  Bögen  geschätzt. 
Sie  sind  Polygamen  und  halten  ihre  Weiber  in  einer  crniedrigen- 


*)  Die  Mauhes,  welche  demselben  Gebrauch  huldigen,  benutzen  ein  ähnliches 

Instrument,  welches  gleichzeitig  für  beide  Nasenlöcher  dient. 
")  Spix  und  Martius,  Reise  III.  1074.   1070   1116.    Atlas  „Mika"  und  „Ge- 
rätschaften" Fig.  63. 
***)  Araujo  e  Amazonas  Diccionario  207. 
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den  Dienstbarkeit.  Diese  werden  meistens  durch  ein  Faustgefecht 
erworben,  zu  welchem  sich  alle  Liebhaber  des  mannbar  gewordenen 
Mädchens  stellen.  Ihre  Sprache  ist,  nach  dem  oben  erwähnten 
Diccionario ,  reich  an  Nasentönen ;  aber  sie  haben  ausserdem  eine 
sehr  gutturale  Sprachweise,  wenn  sie  sich  vor  Jemanden  mit  besön1- 
derer  Behutsamkeit  ausdrücken  wollen.-  So  sehr  auch  diese  Mund- 
art von  dem  gemeinen  Dialekte  der  Tupi  abweicht,  so  liegen  doch 
wohl  der  Mehrzahl  ihrer  Worte  Wurzeln  aus  dem  Tupi -Spräch- 
stamme zu  Grunde,  und  zwar  zumeist  in  Abwandlungen,  die  an 
einige  Beziehung  zu  den  Omaguas  erinnern,  was  der  oben  ange- 
führten Annahme  entspricht,  dass  die  Müras  von  Westen  herge- 
kommen Seyen.  Auch  aus  der  Moxa-  und  Maypure-Sprache  finden 
sich  Anklänge  *). 

Dass  eine  so  zahlreiche  Horde,  die  so  häufig  ihre  Wohnorte 
wechselt,  sich  in  viele  kleinere  Gemeinschaften  auflöst"  und  unter 
vielen  Namen  erscheint,  wird  nach  den  bisher  gegebenen  Schil- 
derungen Niemand  bezweifeln.    So  sind  denn  hierher  zu  rechnen: 


*)  Das  Personal-Pronomen  ixe,  xe  oder  je,  ich  oder  mein,  findet  sich  hier  in 
a,  e,  ai,  oä  abgewandelt;  Consonanten  und  Vocale  erfahren  so  vielfache 
Veränderungen  ,  dass  der  Grundion  des  vocalreichen  *un'd  wohlklingenden 
Tupi  in  dem  Mund  des  geflissentlich  undeutlich  sprechenden  Miira  'an- 
ter Diphthongen  und  gehäuften  Consonanten  verlischt.  So  wird  aus  dem 
yapisava,  verkürzt  ava,  der  Omaguas  (apegaua,  vulgär  am  Amazonas)  "bei 
den  Müras:  athiähäh;  aus  ehuera,  Baum,  der  Omaguas  (moira,  vulgär  am 
Amazonas)  aeacurä  :  Müra.  Wir  fügen  noch  einige  Worte  aus  der  „Giria" 
der  Müras  bei,  die  zur  Vergleichung  dienen  mögen:  Luft  mebeai,  —  Was- 
ser pae,  —  Berg  maebaeesse,  —  FIuss  cassaarehä,  —  Oheim  schoärissa,— 
Seele  nockasahäng,  — Kehlkopf  muäthöae,  —  grosse  Zehe  (hallus,  wie  in 
den  Glossaria  S.  20  und  anderwärts  statt  halex  zu  lesen)  appoapathaing, 

—  blau  iphohärhaing,  —  weiss  gobäarähang,  —  breit  päässäh  (pueü  vul- 
gär am  Amazonas),  klein  quä,  —  riechen  nahuäh,  —  schmecken  goabahang, 

—  jagen  icobabahaung. 
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die  Gurup4s»  die  Aponariä  oder  wilden  Männer  (von  aba  onharon), 
die  Juqui  (Jiqui,  Yuqui),  ,  Fischreussen-Indianer  (von  jiqui,  gequi)', 
dieTururi  oder  Tanariri,  Bast-Indianer,  weil  sie  in  Hängematten  aus 
Bast  ($auary)  von  Couratari-Bäumen  schlafen ,  die  Curuaxiä  (nach 
'dar  Palme  Curuä  genannt:  Curua  ixe  ha,  d.  i.  ich  bin  ein  Curuä, 
sicherlich !) ,  die  Tucumäs,  von  der  Palme  Astrocaryum  Tucuma  ge- 
nannt Unter  dem  Namen  der  Tora,  Tura,  Turazes,  Toraocu ,  To- 
rueü  (die  Breiten)  hatte  die  erste  portugiesische  Kriegs-Expedition 
i,  J.  1716  unter  Guerra  eine  Horde  zu  bekämpfen,  die  gleich  den 
Müras  Piraten  waren,  sich  aber  ,  durch  einen  tätowirten  Strich  vom 
Ohr  zum  Mundwinkel  unterschieden.  Reste  von  ihnen  machen  ge- 
genwärtig, einen  Theil  der  indianischen  Bevölkerung  von  Itacoatiara 
(Serpa)  aus;  andere  schwärmen  noch  im  unteren  Stromgebiete  des 
Madeira  umher.  h 

Den  t  früheren  Heisenden  auf  dem  Madeirastrome  wurde  als 
das  Hauptquartier  der  Müras  die  Gegend  südlich  vom  Rio  Capana 
einem  westlichen,  und  vom  Onicori  (oder  Manicory,  d.  i.  schnelles 
Wasser  >  einem  östlichen  Beifluss,  bis  zu  der,  wegen  ihres  Reichthums 
an  Schildkröten  berühmtenSandinsel  (Praia)|de  Tamandua  angegeben. 
Neben  ihnen  wohnteu  noch  andere  kleine  Gemeinschaften,  aus  denen 
die  Jesuiten  die  erste  Bevölkerung  ihrer  Mission  von  Trocano,  später 
Villa  de  Borba ,  jetzt  Araretama  (am  rechten  Ufer  des  Madeira  in 
■4°  24'  s.  Br.)  gezogen  haben.  Es  sind  Nachkommen  einer  Horde, 
die  (von  demFlusse  Onicori)  Anicore,  verdorben  Aruounanis,  Arico- 
rumbys,  Aricunane,  Ariquena  genannt  wurden:  ein  Beispiel  von  der 
volubilenVerderbniss  der  Worte,  und  eine  Warnung,  den  zahlreichen, 
ja  unerschöpflichen  Horden-Namen  keine  ungebührliche  Bedeutung 
zuzuschreiben. 

Es  kommen  in  diesem  Gebiete  noch  mehrere  Horden-Namen  vor, 
die  sich  auf  die  Tupisprache  zurückführen  lassen,  und  desshalb  nicht 
zur  Annahme  einer  besonderen  Nationalität  berechtigen.  So  er- 
wähnt schon  Acunna  der  Abadte"  (fälschlich  geschrieben  Abactis), 
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was  nur  die  „ächten  Männer"  heisst.  Die  AjururSs  (Papagay-In- 
dianer)  sind  identisch  mit  den  Araras,  die  wegen  ihrer  Geschick- 
lichkeit in  Fertigung  bunter  Federziefrathen  so  heissen,  und  wahr* 
scheinlich  nichts  anders  als  eine  abgeschiedene  und  jetzt  feindliche 
Horde  der  Mauh6s  sind.  Wenig  ist  von  den  Junias  und  Saras  tu 
melden.  Die  Pamas  (Panamas)  gehören  wahrscheinlich  zusammen 
mit  den  benachbarten  Horden  am  Rio  Purua.  Sie  sind  am  Madeira 
von  den  Caripunas  verfolgt  und  vertrieben  worden. 

Von  Westen  her  endlich  haben  sich  in  diese ,  von  vielfachen 
Canälen  durchfurchte  Gegenden  auch  Schwärme  der  dort  herrschen* 
den  Stämme  gezogen,  die,  eben  wegen  ihrer  amphibischen  Lebeng- 
Weise  Wassermänner,  Jaun-avo  ,  Caripüha  *)  genannt -werden.  Es 
sind  räuberische,  grausame,  zur  Zeit  unbotmässige  und  gefährliche 
Wilde,  und  desshalb  auch  unter  allerlei  Spitznamen  berüchtigt.  Ein 
solcher  ist  Catauuixis,  Catuxi,  Catos^s,  Catauaxis,  richtiger  Quatauiji 
(Quatausi :  Acunna),  oder  Coatauji,  was  (coata-auj6) :  Affe,  Coata 
('Ateles  Paniscus)  und  nichts  weiter!  bedeutet.  Diesem  Schimpf- 
worte  begegnet  man  daher  nicht  Mos  Jim  Madeira ,  sondern  auch 
am  Puruz,  Juruä,  Jutai  und  Yavary,  Wie  dte  Müras  bauen  diese 
Coataujis  ihre  Kähne  aus  Baumrinde ,  doch  pflegen  sie  schon 
etwas  Landbau ,  haben  besser  conslruirte  und  grössere  Hütten  und 
gebrauchen,  nebst  Bogen  und  Pfeil  auch  das  Bläsrohr,  dessen  Pfeil- 
chen sie  mit  selbst  bereitetem  Urari  vergiften.  Sie  sind  übrigen« 
Cannibalen  und  räuchern  das  Menschenfleisch  zur  Aufbewahrung*). 
Einzelne  von  ihnen  sieht  man  bereits  unter  den  Indios  ladinos 
(Canigarus).    Charakteristisch  ist  die  auch  bei  den  Tecunas  gefun- 


*)  Diese  Namen  sind  aus  uni,  veni,  yaco,  uno :  Wasser  in  der  Omagua,  Mosa, 
Maypura,  Kechua;  und  aba,  cari:  Mann  imTupi  und  Kechua  zusammengesetzt 
und  deutet  schon  hiemit  auf  die  vermischte  Abkunft  derer,  die  sie 
tragen. 

*•)  Wallace  515. 
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dene  Sitte,  die  Arme  und  Unterschenkel  mittelst  straffer  Baumwol- 
lenbänder  zu  unterbinden.  Sie  tätowiren  sich  nicht,  aber  Nase  und 
Nasenflügel  sind  durchbohrt.  Andere  Gemeinschaften,  die  zwar  mit 
denCaripunas  in  Sitten  und  Lebensweise  übereinkommen,  oft  aber  in 
Feindschaft  leben ,  sind  die  Amamatys  oder  Jamamarys ,  die  Ita- 
tapri&s,  das  ist  die  Steinhaasen  (von  ita,  Stein,  preha,  oder  moco, 
dem  Nagethier  Cavia  rupestris) ,  auch  Ita-Tapuüja  d.  i.  Stein-In- 
dianer genannt ;  die  Andiras,  portugiesisch  Morcegos ,  Fledermaus- 
Indianer,  welche  auch  wegen  ihrer  Grausamkeit  Jauarete  (Onzen), 
heissen.  Die  beiden  erstgenannten  Horden  werden  auch  im  Tief- 
lande des  Puruz  angegeben  und  sollen  mit  der  dort  herrschenden 
Hantkrankheit,  deren  wir  im  Folgenden  erwähnen,  behaftet  seyn  *). 

DieJaün-avö  oder  Garipuna  wohnen  in  der  Nähe  der  Katarakten 
des  Madeira,  den  sie  selbst  Mannu  nennen.  Dass  die  beiden  Namen 
dasselbe,  Wasser-Männer,  bedeuten,  haben  wir  bereits  angeführt. 
Wir  wollen  aber  nicht  übergehen,  dass  in  Brasilien  der  Name  Ca- 
ripnna  ohne  Zweifef  Horden  von  sehr  verschiedener  Herkunft  er- 
theilt  wird.  So  werde»  welche  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Ama- 
zonas, und  am  Rio  Repunury  namhaft  gemacht,  und  in  des  Pater 
Fritz  Carte  v.  J.  1707  kommen  sie  am  Rio  Branco  vor.  Diejenigen, 
welche  wir  hier  zu  erwähnen  haben,  nennt  schon  Acunna  (107)  als 
an  den  Fällen  des  Madeira  wohnend  und  schildert  sie  Erde  fressend 
nid  Hand- und  Fussgelenke  mit  straften  Baumwollenbinden  umgebend. 
Auch  auf  den  Deltas  des  Rio  Puruz  werden  sie  von  Acunna,  zugleich 
mit  den  Zurina  (oder  Sorimäo)  angegeben.  Die  wenigen  Nachrichten 
über  diese  Caripünas  verdanken  wir  dem  österreichischen  Naturforscher 


•)  Nach  Dicc.  de  Alto  Amaz.  89  sollen  sie  nach  dem  20sten  Jahr  schäbig 
werden!  Einen  weissgefleckten  Catauuixi  (Reise  III,  1148)  habe  ich  abge- 
bildet. Auch  der  neueste  Beobachter  Bates  (the  Naturalist  on  the  river 
Amazon,  p.  434)  hat  diese  Krankheit  bei  den  Marauäs  gesehn. 
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Natterer,  der  sie  auf  seiner  Reise  den  Madeira  stromabwa'rti  in  mt 
Horden,  den  s.  g.  Jacariäs  oder  Jacarö-Tapwüja,  Krekodil-Iodiutr, 
am  Abuna,  einem  westlichen  Beiflusse, .  und  den  Schenihu  oberhalb 
der  Cachoeira  do  Pao  grande,  kennen  gelernt,  und  ihr«  Spraehpig» 
ben  gesammelt  hat  *).   Der  Dialekt  hat  Anklänge  an  die  Kecau 
und  an  den  der  Maxorunas  am  Javary.  Bänder  oder  Ringe  (eranne- 
scheti)  yon  elastischem  Gummi  -unter  dem  Kniegelenke*,  da»Haupi» 
haar  nach  rückwärts  in  einen  Zopf  gebunden  und  mit  einem  Keder- 
büschel  umwickelt,  bilden  ihre  Nationalabzeichea,  Die  Männer  In- 
gen in  jedem  Ohrläppchen  den  Zahn  einer  Capivara,  um  des  Hill 
eine  Schnur  durchlöcherter  kleiner  Cocosnüsse.  Die  Tacanhoba, 
aus  einem  Blatte  von  Coites  (Heliconia)  wird  mit  ihrem  Inhalte 
zwischen  den  Beinen  nach  Oben  geschlagen  und  hängt  an  einer 
Schnur ,  die  um  den  Leib  geht.    Gegen  die  Plage  der  Stechfliegen 
tragen  sie  ein  langes  Hemd  aus  dem  siebartigen  Baste  des  Feigen- 
baumes, gleich  der  Tipoya  in  Moxos.,  dessen  Vortheile  sie  in  den 
dortigen  Missionen  sollen  kennen  gelernt  habeU   Die  Weiber  .tlfr 
gen  eine  Tanga  und  eine  .Binde  aus  .vielen  BaumwolleRSChnüren, 
die,  mit  einem  schwarzen  Piagabafaden  überwunden,  von  Ferne  gleich 
Schnüren  schwarzer  Glasperlen  glänzen.   Unter  den  Geräthen  kt 
das  Mai-kome  zu  bemerken,  ein  Topf  mit  elastischem  Gummi  über- 
spannt,  dessen  sie  sich  als  Trommel  bedienen.   Diese  Caripni* 
sind  im  Kriege  mit  einer  auf  spanischem  Gebiet  wohnenden  Horde, 
den  Guatia,  deren  Kinder  sie  in  Gefangenschaft  führen,  um  ßk  a» 
die  Brasilianer  zu  verkaufen.   Das  Loos  der  losgekauften  s.  g-  In- 
dios de  resgate  unter  den  Ansiedlern  ist  meistens  viel  besser,  al»  ein 
in  Furcht  vor  grausamen  Feinden  hingebrachtes  Leben ,  und  muss 
den  vom  Gesetz  verpönten  Menschenhandel  beschönigen. 


•)  S.  unsere  Glossarios  S.  240. 
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IV.  Indianer  im  Flussgebiete  des  Puruz. 

Der  nächste  grössere  Nachbarfluss  des  Madeira  gegen  Westen 
bringt  eine  sehr  beträchtliche  Wassermenge  in  die  Thalsohle  herab. 
Seine  'nördlichsten  Ufer  sind  flach  und  von  zahlreichen  Verbin^- 
dlingscanälen  durchfurcht,  auf  seinen  tiefen  und  nicht  sehr  stark- 
stroftVenden  Gewässern  haben  die  Ansiedler^  nach  Schildkröten  und 
lataitfltlnfischen  (Manati)  jagend,  vierzig  Tagereisen  stromaufwärts 
gemacht,  ohne  Katarakten  anzutreffen,  und  in  der  Periodizität  sei- 
ner Hoch-  und  Niederwasser  weicht  er  von  dem  TetTe*  und  Coary 
aß.  Während  sich  diese  als  in  dem  Amazonas-Tieflande  aus  den 
hier  so  häufigen  Seen  gebildet  erweisen,  zeigt  sich  der  Puruz  als 
ein  Sohn  von  Gebirgen  und  von  weitentlegener  Abkunft.  Desshalb 
herrseht  schon  lange  die  Vermuthung,  dass  der  Puruz  durch  einen 
östlichen  Seitencanal  oberhalb  der  Katarakten  im  Madeira  mit  die- 
sem Strome  zusammenhänge  und  einen  erleichterten  Schiffweg,  mit 
Umgehung  jener  Hindernisse  darbieten  könne.  Ja,  die  Beobach- 
tern», dass  sich  die  Physiognomie  des  Madeira  bis  zu  dem  Desta- 
camento  dasPedras  (12°  52' s.  Br.  )  gleichbleibe  und  dieAmazonas- 
Vegetati»»  aufweise,  hat  sogar  der  Hypothese  Raum  gegeben,  dass 
eine  Verbindung  des  Puruz  mit  dem  Ucayale  möglich  sey.  Meh- 
rere mit  Rücksicht  auf  diess  geographische  Problem  unternommene 
Reisen  haben  jedoch  wegen  Unwirthlichkeit  der  Gegend  ihr  Ziel 
nicht  erreicht,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  die  Ethnographie  der- 
selben mit  einigen  Thatsachen  bereichert  worden ,  welche  wir  der 
Darstellung  der  altern  folgen  lassen. 

Acunna  und  Pagan  gaben  an  diesem  Flusse  fünf  Horden  an,  de- 
ren Namen  gegenwärtig  verschollen  sind  *).    Später  wurden  hier 

*)  Cuchiuära,  so  genannt  von  dem  Affen  Cuchiu,  Pithecia  Satanas-,  Cnmayaris, 
vielleicht  nach  dem,  mit  einem  Milchsafte  ausgestatteten  Apocyneen-Baume, 
Curoa,  geheissen;  Curiguires,  nach  der  schwarzen  Kröte,  Cururü ;  Curianes, 
Bewohner  eines  gleichnamigen  Flüsschens,  und  Motuanes,  nach  dem  mit 
einem  rothen  oder  gelben  Kamm  versehenen  hühnerartigen  Vogel,  Motum 
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die  Irijüs ,  richtiger  Yiyri-Jiirds ,  weil  sie  ein  Pflöckchen  von  einer 
Muschel  (yryri ,  d.  i.  Wasser-Topf,  hy-rerü)  in  der  durchbohrten 
Lippe  trugen,  genannt,  die  vom  Rio  Branco  hergekommen  seyn 
sollten,  und  deren  Reste  in  Alvellos  aldeirt  worden  sind.  Ebenso 
sind  die  Tiaris  (Ti-uara,  Schnabel-Indianer)  verschollen.  Gegen- 
wärtig begegnet  man  im  nördlichsten  Theile  dieses  Flussgebietes 
neben  den  nach  Art  der  Zigeuner  herumschwärmenden  Müras  und  den 
bereits  erwähnten  Catauuixis  oder  Gatuxi,  welche  sich  zumal  in  den 
Deltas  des  Flusses  und  an  den  benachbarten  Seen  umhertreiben, 
einer  spärlichen  Indianerbevölkerung,- die  sich  selbst  Pamaouiris  *) 
nennt,  von  den  Brasilianern  aber  Puru-Puruz  **)  geheissen  wird. 
Diesen  Namen  oder  die  Schäbigen ,  portugiesisch  Foveiros ,  haben 
sie  von  einer  endemischen  Hautaffection  erhalten,  und  er  ist,  wie 
solches  öfters  vorkommt,  auf  den  Fluss  selbst  übertragen  worden. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  diesen  amphibischen  Indianern  die 
ganze  Hautoberfläche  mit  unregelmässigen,  bald  isolirten,  bald  zu- 
sammenfliessenden  schwärzlichen,  beim-  Anfühlen  etwas  härtlichen 
Flecken  übersäet.  Diese  seitsame  Anomalie,  an  welcher  jedoch  auch 
die  übrigen  Anwohner  Theil  nehmen,  sollen  sie  selbst  nun  als  das 
Kennzeichen  ihrer  Horde  betrachten.  Sie  verzieren  sich  übrigens 
den  Nasenknorpel  mit  einem  Rohrstückchen',  durchbohren  manch- 
mal auch  die  Lippen  und  Ohrläppchen,  um  sie  bei  festlichen  Gele- 

(Crax).  Die  zweite  von  den  vier  Mündungen  des  Puruz  heisst  nach  der 
ersten  dieser  Horden  Cuchiuara. 
*)  Famaouiri  heisst:  die  Pama-Männer,  Leute,  welche  die  Pama  essen,  eine 
rothe,  säuerlich -süsse  Beere,  der  Cornelkirsche  ähnlich,  welche  einer  noch 
unbeschriebenen  Artocarpeen-Gattung  (Edodagria)  angehört,  deren  Gebüsche 
an  den  Gewässern  jener  Gegend  häufig  sind.  Das  Wort  Pama  bedeutet  aber 
auch  andere  Beerenfrüchte,  wie  Myrcia  egensis  und  in  Cayenne  die  Ter- 
minalia  Pamea,  mit  Mandel-artigem  Samen. 
*•)  Puru-puraz  ist  verdorben  aus  piru-poru,  von  pirera-poroc ,  was  heisst:  die 
Haut  schlägt  aus. 
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genheiten  ähnlich  auszuzieren ,  bemalen  sich  mit  weisser  Farbe 
tom  Thon  der  Flussufer,  und  schmieren  sich  manchmal  mit  dem 
Fette  des  Erokekilds  ein,  welches  sehen  alt  und  ranzig,  einen  um 
so  widrigeren  Moschusgeruch  annimmt,  so  dass  sie  sich  der  Nase 
schon  von  Ferne  ankündigen. 

Wenigstens  einmal  im  Jahre,  im  letzten  Viertel  und  Neumonde 
.des  Augusts,  setzen  sie  sicV  einem  langwierigen  Fasten  mit  solche* 
Strenge  aus,  dass  sie  ausser  einigen  kleinen  abgesottenen  Fischen 
nichts  über  die  Zunge  bringen  und  sich  oft  bis  zu  tödtlicher 
Schwäche  aushungern.  Gegen  die  Empfindung  des  Hungers  tragen 
sie  bisweilen  einen  Gürtel  aus  Bast  gewisser  Lecythideen  -  Bäume 
(turiri  oder  tauari).  Es  wird  behauptet,  dass  ihr  seltsames  Haut- 
leiden, dem  sie  übrigens  keine  Einwirkung  auf  ihr  sonstiges  Befin- 
den zuschreiben,  anstecke*).  Auch  hat  es  dazu  beigetragen*  den  Ruf 

*)  Bei  denjenigen,  die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  die  Le- 
ber .angelaufen  und  schmerzhaft.  Der  Umkreis  der  dunkleren  Hautstellen, 
welche  minder  glatt  und  trockner  als  die  gesunden  waren,  zeigte  sich 
weiss,  so  dass  die  weisse  Färbung  ajs  der  erste  Grad  des  Erkrankens  er- 
schien. Erst  nach  erreichter  Mannbarkeit  soll  die  Krankheit  hervortreten. 
Sie  ist  ohne  Zweifel  in  der  Lebensweise  und  den  Oertlichkeiten  begrün- 
det. Die  Gegend  am  Purriz  ist  niedrig,  feucht,  qualmig ,  von  hoher  Wal- 
dung eingeschlossen ,  and  wird  beim  Hochwasser  weithin  überschwemmt. 
Die  Puro-PurDZ  pflegen  dann  nach  dem  Flusse  selbst  zu  ziehen,  und  sich 
auf  dem  Treibholze  niederzulassen,  welches  in  den  Buchten  aufgeschichtet 
einen  schwankenden  Grund  für  ihre  elenden  Hütten  darbietet,  die  so  klein 
sind,  dass  sie  sie  selbst  in  den  Kahn  nehmen  können.  Hier  leiden  sie  oft 
von  der  Kälte  der  Nacht,  wogegen  sie  wiederum  ein  längerer  Aufenthalt 
im  Wasser  erwärmen  muss.  Da  sie  fast  gar  keinen  Landbau  treiben  (Da- 
niel, in  Rev.  trim.  III.  166),  die  Früchte  des  Waldes,  wie  selbst  den  Ca- 
cao ,  nur  roh ,  Wildpret  von  warmblütigen  Thieien  nur  selten ,  Fische, 
Schildkröten,  zumeist  aber  Lamantin  und  sogar  Krokodile,  frisch  zubereitet 
oder  gedörrt  geniessen,  und  ausser  dem  Wasser  des  Stromes  nur  die  Brühe 
von  abgekochten  Palmenfrüchten  trinken,  so  dürfte  sich  die  endemische 
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von  der  Ungesundheit  des  Flusses  zu  verbreite»,  u<k{  die  QxflndBBg 
von  Missionen  und  einzelnen  Ansiedlungen.  fern  zu  aalten/  ( Ful 
scheint  es,  als  räche  sich  die  Natur  gerade  durch  Krankheiten  des* 
jenigen  Organs,  ah  welchem  der  Indianer  am  meisten  künstelt»  der 
Haut,  die  er  durch  die  schmerzhafte  Operation  des  Tätowiiens,  and 
durch  von  Jugend  auf  fortgesetzte  Bemalung:  gelb  mifcUruen,  rolh 
mit  Carajuru,  blau  mit  Cissus  und  Genipapo,  schwarz  mit  Mwuci 
(Hex  Macucu)  etc.  ,  durch  Einreiben  mit  thierischen  Fetten,  Bs* 
schmieren  mit  Schlamm ,  Schlafen  im  Sande  u.  8.  w.  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  ihren  Functionen  stört.  So  scheint  es  denn,  diu 
die  Puru-Puruz  in  dem  ungesunden  Tieflande  des  unteren. Jton» 
schon  seit  einigen  Jahrhunderten  hin  und  her  schwärmten  und  nur 

- 

Krankheit  aus  einem  Zusammenwirken  so  vieler  ungünstiger  Umitande 
leicht  erklären  lassen.  (Vergl.  Spix  und  Marlius,  Reise  III.  1176).  Die 
Ansiedler  empfehlen  gegen  die  Krankheit  (tupi :  Vauräna)  lang  fortgesetz- 
ten Gebrauch  vom  Decocte  der  Salsaparilha  -  und  gebratene  Candirü -  Fi»cbe 
(Cetopsis).  —  „Es  sind  übrigen«  die  Purü-Puruz,  Cataunixii,  Amanwtii 
und  Itata-prias  nicht  die  einzigen  Indianer  in  Südamerika,  mit  einer  «li- 
ehen Hautaffection.  Am  Rio  Yupurä  sah  ich  mehrere  Uainumä»,  welche 
zusamroeniliessende,  runde,  bläulich-schwarze  Flecken  im  Gesicht,  an  den 
Händen  und  auf  der  Brust,  überdiess  hie  nnd  da  harte  Warzen  am  Körper 
trugen.  Eine  Veränderung  zu  weissen  Flecken,  vielleicht  dae  erste  Stadium 
des  Hautleidens,  bemerkte  ich  auch  bei.  Indianern  am  Yupurä  und  »n  meh- 
reren farbigen  Leuten  in  Minas  und  Bahia  Ein  erblicher  Aus»at2,  gleieb 
Fischsehuppen  (Ichthyosis)  kommt  bei  den  Manacicas,  einer  Horde  der 
Chiquitos  vor  (Gesch.  der  Chiquitos,  Wien  1729,  S.  288);  und  Harconri 
(Relat.  of  Trav.  toGujana  1613,  S.  201 1  erwähnt  eines  Caraiben,  mit  einer 
Büffelleder  ähnlich  verdickten  Haut,  „dergleichen  dort  viele  vorkämen."  SpiJ 
und  Martiue  Reise  III.  1175.  Bei  der  besondern  Wichtigkeit,  die  da»  Hart- 
organ  für  anthropologische  Untersuchung  über  die  Racerjuntencluede  bem- 
sprucht ,  hielt  ich  es  gerechtfertigt,  dieser  Affection  ausführlich  zu«1 
wähnen. 
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in  geringem  Verkehr  mit  andern  Horden  gestanden  sind.  Nur  selten 
beginnen  sie  jetzt  etwas  Landbau,  wenn  einige  Familien  unter  einem 
Anführer,  der  immer  nnr  geringes  Ansehn  geniesst,  beisammen  wob.- 
nen<  Die  meisten  treiben  sich  als  Fischer  und  Jäger  umher  j  und 
bauen  dann  keine  eigentliche  Hütte,  sondern  nur  ein  nischenförmi- 
ges  Dach  aus ^Palmblättern,  das  kaum  den  ganzen  Leib  vor  dem 
Nachtthaue  schützt,  und  weder  für  das  Feuer  noch  für  die  Hänge- 
matte aus  Baumrinde  Raum  hat.  Oft  schlafen  sie  im  Ufersande, 
wo  sie  auch  ihre  Todten  einscharren.  Der  kleine  Kahn,  aus  Rin- 
den zusammengefügt  oder  mit  flachem  Boden  und  geradaufsteigen- 
dem Bord  aus  einem  Baumstamme  ausgehöhlt ,  nimmt  wohl  auch 
die  Hütte  auf.  Selbst  die  Waffen  sind  unvollkommen,  und  bestehn 
oft  nur  in  der  s.  g.  Palheta,  Estolica  oder  Balista,  einer  flachen 
Keule  von  schwerem  Holze ,  aus  deren  halbrunder  Vertiefung  sie 
Steine  oder  harte  Thonkugeln  schleudern.  Diese  grosse  Armuth  und 
die  Verfolgung  der  Müfas  macht  sie  geneigt,  sich  unter  den  Schutz 
der  Weissen  zu  begeben,  und  sie  erweisen  sich  diesen  fügsam.  Auch 
sind  Familien  derselben  in  Coary  angesiedelt  worden ;  besonders  aber 
verwendet  man  sie  bei  der  Einsammlung  von  Schildkröteneiern  auf 
den  Sandinseln  des  Flusses.  Da  aber  diess  Geschäft  fast  die  ein- 
zige Veranlassung  für  die  Brasilianer  gewährt,  den  verrufenen  Flüss 
zu  besuchen,  in  welchem  es  selbst  die  unternehmenden  Jesuiten 
nicht  gewagt  haben  ,  Missionen  zu  gründen ,  so  werden  die  Puru- 
Puruz  später  als  manche  andere  Horden  den  wohlthätigen  Einfluss 
der  europäischen  Givilisation  erfahren,  es  sey  denn,  dass  die  in  den 
letzten  Jahren  unternommenen  Entdeckungsreisen  eine  lebhafte  Ein- 
wanderung in  die  oberen  Gegenden  des  Flusses  hervorrufen  sollten. 

Ein  Ansiedler  am  untern  Puruz,  Man.  Urbano  da  Encarnacao, 
hat  die  erste  dieser  Fahrten  i.  J.  1861  unternommen,  und  den  Strom 
in  155  Tagen  bis  zu  dem  Coriahan,  einem  westlichen  Zufluss,  2122 
Kilometer  von  der  Mündung  befahren.  Auch  hier  war  der  Strom 
noch  von -beträchtlicher  Breite  und  für  Fahrzeuge  von  vier  bis  fünf 
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Fuss  Tiefgang  schiffbar.  Auf  diesem  Wege  zählte  der  Reisende 
dreizehn  westliche  und  siebzehn  östliche  Beiflüsse  ;  unter  den  leta- 
leren ist  der  Ituxi  der  beträchtlichste  und  wahrscheinlich  das  ver- 
muthete  Verbindungsgewässer  zwischen  den  beiden  Stromgebieten, 
Am  16.  Febr.  1862  gieng  von  der  Villa  de  Manaos  aus  unter  dem 
Befehl  des  Genie  -  Hauptmanns  da  Silva  Goutinho  das  Dampfschiff 
Piraja  von  vierzig  Pferdekraft  und  dritthalb  Fuss  Tiefgang  zu  einer 
weiteren  Erforschung  des  Puruz  ab.  Es  hatte  den  früheren  Rei- 
senden Urbano  als  Piloten  und  den  deutschen  Gärtner  G.  Wallis  als 
Naturkundigen  an  Bord ,  vermochte  aber  die  Untersuchung  we- 
gen Proviantmangels  nicht  weiter  als  bis  an  die  Barreiras  de  Hyu- 
tanahan,  in  einer  Weglänge  von  1322  Kilometer  oder  715,92  See- 
meilen (60  auf  einen  Grad ,  von  der  Mündung  in  den  Amazonas 
gerechnet)  ,  auszuführen.  Diesen  neuesten  Reisen  verdanken  wir 
einige,  allerdings  nur  mangelhafte  ethnographische  Nachrichten.  Es 
wurden  acht  verschiedene  Horden  von  Indianern  als  Anwohner  des 
Stromes  getroffen,  unter  denen  die  Jamamaris,  Jupurinas  (Hyupu- 
rinas)  und  Juberys  (Jubiris)  auch  in  den  früheren  Nachrichten  ge- 
nannt. Diese  letzteren  bauen  ihr  Land  und  halfen  dem  Urbano  da 
Encarnacao  bei  Anlegung  einer  Pflanzung  nächst  der  Barreiras  de 
Hyutanahan.  Als  besonders  merkwürdig  wird  hervorgehoben,  dass 
zwei  dieser  Horden ,  die  Guaränas  und  die  Pammanas ,  sich  durch 
eine  sehr  helle  Hautfarbe  und  eine  ausserordentliche  Schönheit  der 
vollkommen  nackten  Gestalten  auszeichnen.  Es  werden  ihnen  fast 
blaue  Augen  und,  was  als  eine  noch  bedeutendere  Abweichung  von 
dem  allgemeinen  Typus  erscheint,  ins  Bräunliche  ziehende  Haare 
zugeschrieben,  welche  die  Männer  kurz  geschnitten  tragen.  Je 
weiter  gegen  Süden,  um  so  mehr  scheinen  diese  Indianer  von  der 
tiefen  Culturstufe  nomadischer  Ichthyophagen,  dergleichen  die  Be- 
wohner der  Puruz  Deltas  darstellen,  zu  den  ersten  Graden  einer 
agricolen  Gesittung  fortgeschritten  zu  seyn.  Der  südlichste  Punct, 
welcher  auf  diesen  Reisen  erreicht  wurde,  liegt  zwar  noch  inner- 
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halb  der  Grenzen  Brasiliens,  aber  nahe  an  denen  Bolivias,  und  die 
Frauen  der  hier  wohnenden  Indianer  tragen  die  Tipoya,  jenes  eng 
anliegende  Hemd,  welches  den  westlichen  Stämmen  fast  ohne  Aus- 
nahme zukommt,  und  das  sie  selbst  zu  verfertigen  wissen.  Cou- 
tinbo  berichtet,  dass  er  häufig  auf  den  Geländen  am  Puruz  Ta- 
backpflanzen  gefunden  habe.  Ueber  die  .Art  ihres  Ursprungs  und 
Vorkommens  fehlen  jedoch  weitere  Nachrichten. 

V.   Indianer  im  Flussgebiete  des  Juruä. 

Dieser  Strom ,  auch  Hiurua  oder  Yuruä  geschrieben  und  von 
Pagan  Amaru  mayo  genannt,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  wenig 
erforscht.  Seine  Gewässer  von  derselben  Farbe,  wie  die  des 
Puruz,  sind  klarer  und  von  stärkerer  Strömung  als  die  der  benach- 
barten Flüsse  von  kürzerem  Laufe  *),  sein  Bett  ist  ungleich  und 
steinig  ,  seine  Ufer  sind  niedrig  und  grösstenteils  mit  einem  an 
köstlichen  Producten  reichen  (Jrwalde  bedeckt.  Dreissig  Tagerei- 
sen soll  man  in  ihm  aufwärts  reisen  können,  ohne  auf  Katarakten 
zu  stossen.  Die  Brasilianer  haben  ihn  bis  jetzt  nur  selten  be- 
schifft, um  Cacao  und  Salsaparilha  zu  sammeln,  und  auch  die 
neueste  Zeit  hat  die  ersten  Nachrichten  Monteiros**)  nicht  wesent- 
lich berichtigt  oder  erweitert.  Von  diesem  Schriftsteller  werden  als 
Anwohner  des  Flusses  nicht  weniger  als  32  Namen  sogenannter  in- 


*)  Der  erwähnte  Reisende,  Cap.  Coutinho,  giebt  die  Weglänge  des  Jutahy  selbst- 
verständlich mit  den  Krümmungen  auf  1,111,  des  Tefie  auf  925  und  des 
Coary  auf  555  Kilometer  an,  und  verlegt  den  Verbindungscanal  zwischen 
Puruz  und  Jurud  in  1666  Kilometer  Weglänge  von  der  Mündung  des  er- 
steren.  Die  Quellen  des  Juruä  dagegen  liegen  wahrscheinlich  zwischen  12° 
und  13°  s.  Br. 

•*)  Joze  Monteiro  de  Noronha  Roteiro  da  Viagem  da  Cidade  do  Parä  ate  as 
ultimas  Colonias  dos  Dominios  portuguezes  em  os  Rios-  Amazonas  e  Negro, 
in  Jornal  de  Coimbra  1820.  Vergl.  Rev.  trim.  III.  12  (1848)  441. 
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dianischer  Nationen  angeführt,  die  bei  späteren  Schriftstellern  *), 
oft  in  entstellter  Orthographie,  wieder  erscheinen.  Genauer  betrtch- 
tet,  erweisen  sie  sich  in  der  Mehrzahl  als  aus  der  Tupiipriohi 
genommen.  Sie  sind  nicht  die  Eigennamen  ,  welche  sieb  grössere 
Gemeinschaften  selbst  ertheilen,  und  beanspruchen  unser  Interesse 
nur  in  sofern ,  als  sie  einen  Maasstab  gewähren  für  Das ,  was  der 
Indianer  an  seinen  Nachbarn  für  besonders  auffallend  und  bestrich» 
nend  hervorhebt  **).   Ausser  diesen  sind  es  die  Maraua,  die  AroA 

*)  Souza  in  Rcv.  trim.  III.  441.    Castelnau  V.   105.    Cerqucira  Corcigr.  Pa- 
raense.  306. 

**)  Einige  sind  mit  Thiernamen  zusammengesetzt,  dergleichen  die  Indianer  im 
häufigsten  zur  Bezeichnung  von  Unterhorden  oder  Familien  gebrauften. 
Andere  sind  Spottnamen  oder  beziehen  sich  auf  eine  besondere  Gewohn- 
heit. Von  ersterer  Art  sind  folgende:  Catauuixis  oder  richtiger  Coata-auji'i, 
was,  wie  erwähnt,  bedeutet:  nichts  als  Affe  Coatä ;  Tnehiuara  (auch Baxiuin 
und  Buxiura  geschrieben),  Ameisen-Indianer ;  Magoary,  Mauary,  Bauary,  von 
dem  Storche  Ciconia  Magoary  genannt  (nach  Andern  Mauhä-uära  d.  i,  Min- 
ner vom  Stamme  der  Mauhe);  Mutunia  nach  dem  Vogel  Mutum,  Cr«; 
Farauä,  Paroä  oder  Parrio ,  nach  dem  Affen  Pithecia  hirsula  Spix ;  Cauani 
(diese  sollen  Zweige  seyn  und  allerdings  sahen  wir,  wie  zur  Beilatigdng 
dieser  Sage,  in  der  Barra  do  Rio  Negro  einen  am  Juruä  gebornen  Indianer, 
der  obwohl  schon  vierundzwanzig  Jahr  alt  und  ganz  wohlgebiWet,'  doeh 
nur  drei  Schuh  vier  Zoll  hoch  war.  Ob  diese  kleine  Statur  im  Stammt 
erblich,  lasse  ieh  unentschieden.  Spix  III.  1 183)  *).  Siesollen  Dach  der 
Schildkröte  Cauane  genannt  seyn.  Uaearau  heissen  Andere  nach  demFitcbe 
Aeaii  oder  Oaeari.  Die  Urubii  sind  Geyer-Indianer  (wenn  das  Wort  nichl 
etwa  als  Orupa  oder  Ore-nva,  wir,  die  Manner,  zu  verstehen)  —  Andere 
Namen  bezichen  sich  auf  Eigenschaften  oder  Beschäftigungen.  So  Calokina, 
Catukena  Catuquina,  d.  i.  gute  Thüre,  was  eutweder  auf  wohlgebaut« 
Hütten  sieh  bezieht,  oder  die  Gastfreien,  Befreundeten  bedeutet.  Canamare 
(auch  Cauamirim)  bei  Acunna  Anamaris  sind  vereinte  Männer  (Canbana- 
m-uära);   Apenari,  Männer  aus  der  Ferne  (Apoe-n-uära) ;  Qolaä,  Soalin 

*)  Acunna  spricht  119  auch  von  Zwergen,  unter  dem  Namen  Goayazi». 
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(Araö,  Ami*),1  die  Uaraicus  (Araicus),  die  Yurimaäus  (Yuritnaguäs 
oder  weissen  Omaguas),  die  Chibarä  (auchXibaros  oder  Xeberos), 
die  Curinao  (Ourinaa,  Colino,  Culino  von  welchen  nichts  weiter 
berichtet  wird,  als  dass  sie  Schnellläufer  seyen)  und  die  Nawas,  eine 
grössere,  zum  Theil  den  Brasilianern  noch  feindliche  Horde,  welche 
sich  in  diesem  Gebiete  hie  und  da  zerstreut  finden.  —  Nur  dem 
Namen  naeh  bekannt  endlich  kommen  in  jener  Liste  die  Comatiä, 
Caoiari,  eine  Horde  der  Omaguäs  ( Waldmänner),  Gemiuä  (Gemiä), 
MetlnA(Maturuäs,  Matmas),  die  Pacuna,  vom  Bache  Icapo  (ehemals 
in  Ponte  Boa  aldeirt),  die  Toquedä,  Pumacaa,  Quihaüa,  und  Ugina 
vor.  Es  sind  wahrscheinlich  nur  kleine,  ephemere  Gemeinschaften, 
die  ein  späterer  Reisender  vergeblich  suchen  würde. 

YI.  Indianer  zwischen  den  Flüssen  Jutai  und  Jauary. 

Das  Gebiet  dieser  Flüsse,  von  denen  der  letztere  seit  1781  die 
Grenze  zwischen  Brasilien  und  der  ehemals  spanischen  Provinz 
Maynas  bildet,  wegen  Ungesundheit  und  des  feindseligen  Charak- 


sind  Thierfänger  (Coo-t-aiä);  Gyriiba  (Gyriüva,  Xiriuba,  Chiruba)  sind 
Axt-Männer  (Gy-r-äva  i ;  Saguyndajaqui  (Saguidajuei,  Sayndaivi,  Saindarü) 
bedeutet:  die  keine  (kleinen  Aßen  vom  Genus  HapaleJ  Saguim- Affen 
'  tödten  (sagui-nda-juca) ;  Paipoma  (Paepuman,  Paipuban  ,  Paplipan),  Väter 
Fadendriller  (pai  pomane,  pai  poban)-,  Paipocoa  (Bai-bugua),  Väter  Anbin- 
der,  Bindenflechter.  Diese  letzten  Namen  beziehen  sich  auf  die  unter  den 
hiesigen  Indianern  häufige  Sitte,  aus  Baumwollenschnüren  gefloehlene Bün- 
der onter  dem  Knie  und  manchmal  auch  oherhalb  der  Handgelenke  zu  tra- 
gen. Buge  oder  Puxi  bedeutet  die  Bösen,  Hässlichen,  die  Feinde.  —  Er- 
wähnen wollen  wir  noch,  dass  am  Yuruä  ein  Stamm  gesehwänzter  India- 
ner, Ugina  oder  Coatä-Tapuüja  (vergl.  oben  S.  248),  wohnen  soll.  Das  amt- 
lich ausgefertigte  Zeugniss  des  Padre  Carmelita  .loze  de  S.  Theresa  Ribeiro, 
welches  Castelnau  (V.  105)  und  Herndon  (250)  abdruckten  ist  uns  am 
Solimoes  ebenfalls  zu  Gesicht  gekommen. 
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ters  seiner  Indianer  verrufen,  wird  nur  selten  von  Handelsfahraeu- 
gen  besucht,  und  die  "Nachrichten  über  seine  indianischen  Anwoh- 
ner dürfen  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Sie  stimmen 
nur  darin  überein,  dass  sich  unter  dieser  wilden  Bevölkerung  ein 
wenn  auch  geringer  Einfluss  der  spanischen  Nachbarschaft  geltend 
mache.  Aus  Peru  entlaufene  Neger,  vom  Gesetz  verfolgte  Mulatten 
mischen  sich  unter  die  Indianer,  welche,  unbekümmert  um  die  nur 
auf  den  Karten  gültigen  Reichsgrenzen ,  aus  allen  Richtungen  bin 
und  herwechseln,  was  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Ureinwohner 
auch  hier  nur  ungünstig  einwirkt.  Der  Jutai  bildet  Wasserfälle,  ober- 
halb welcher  sich  der  Wald  in.  die  Vegetation  offener  Fluren  ver- 
ändert, unterhalb  derselben  sollen  Canäle  eine  schiffbare  Vei> 
'bindung  mit  dem  Jurua  und  dem  Jauary  herstellen.  So  sind 
denn  die  Indianer  dieser  Landschaften  gleich  denen  des  Ma- 
deira auf  ein  amphibisches  Leben  angewiesen,  und  die  dürftigen 
Nachrichten  schildern  sie  als  auf  einer  tiefen  Culturstufe,  wie  sich 
denn  bis  jetzt  der  Missions-Eifer  nicht  bis  zu  ihnen  gewagt  hat. 
Man  nennt  hier  die  Horden  der  Chavita ,  Culino,  Pano,  Jumana 
(Chimano,  Chimana),  Momana,  Tapaxana,  Tycuna,  Massarari,  Ua- 
raicu,  Yameo  ,  Cirü,  Tamuana,  (Conomanä ,  nach  Andern  Toro- 
mana,  auch  Taramambe),  und  als  die  zahlreichsten,  mächtigsten  und 
kriegerischsten  die  Maraua,  Maxoruna  und  Caripuna.  Alle  diese 
Horden  oder  Familien  haben  übrigens  einen ,  wenn  auch  dürftigen 
Landbau,  und  geben  ihre  Wohnorte  nicht  immer  vollständig  auf, 
obgleich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Ufer  des  Amazonas,  hier  Soli- 
moes genannt,  herabkommen,  um  sich  an  der  Einsammlung  von 
Schildkröten  und  am  Fang  des  Pirarucu-Fisches  zu  betheiligen. 
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Die  Marauäs,  Maraubls,  Maruä,  Marauä,  Marovas,  Maragua  *), 

Maraü-a'§ti,  Marubö 

waren  früher  als  Anthropophagen  gefürchtet;  doch  sind  Familien 
derselben  schon  vor  längerer  Zeit  in  die  Missionen  von  Caigara  und 
Fonteboa  versetzt  worden.  Sie  gehören,  nach  der  Mehrzahl  'der 
Worte  in  ihrer  Sprache  **)  zu  dem  Stamme  der  Guck.  „Ihr  Natio- 
nal-Abzeichen  besteht  in  Holzpflöckchen,  die  sie  in  den  Ohrlappen 
und  beiden  Lippen  tragen;  tätowirt  sind  sie  nicht.  Die  Männer 
verhüllen  sich  mit  einem  Stücke  Bast,  und  legen  gefranzte  Baum- 
wollenbänder um  die  Waden  und  Knöchel,  die  niemals  abgenom- 
men werden;  die  Weiber  gehen  ganz  nackt.  Die  Heirathen  wer- 
den, nach  Bewilligung  von  Seiten  der  Aeltern  der  Braut,  mit  oder 
ohne  Festtänze  gefeiert.  Wenn  ein  Marauhä  Brüder  hat,  so  darf 
er  nur  Eine  Frau  nehmen.  Nach  der  Geburt  badet  die  Mutter  das 
Kind  in  warmem  Wasser,  legt  sich  drei  Wochen  lang  in  die  Häng- 
matte, und  geniesst,  ebenso  wie  der  Mann,  nichts  als  Brei  von 
Mandiocamehl ,  gewisse  Vögel  und  Fische.  Wenn  die  Mutter  auf- 
steht, giebt  der  älteste  Verwandte  dem  Kinde  in  einem  dunklen 
Zimmer  einen,  in  der  Familie  gebräuchlichen  Namen.  Die  darauf- 
folgende Durchbohrung  der  Lippen  des  Kindes  wird  mit  Festen 
gefeiert.  Sind  die  Knaben  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  geworden,  so 
gräbt  ihnen  der  Vater  zunächst  dem  Munde  vier  Striche  ein;  hie- 
bei  müssen  sie  fünf  Tage  lang  fasten.  Die  altern  Bursche  geissein 
sich  mit  einer  kurzen  Gerte,  eine  Operation,  die  als  Prüfung  des 
Charakters  angesehen  wird.  Ihre  Feste  fallen  in  den  Neumond. 
Nach  dem  Tode ,  glauben  sie ,  kommen  die  Guten  in  Gemeinschaft 
mit  einem  guten  Wesen,  die  Bösen  mit  Ma  dem  Teufel  (mapü, 
mapoya  der  Caraiben  auf  den  Inseln,  mäpourou  der  Galibi).  Die 

*)  Maraguas  bei   Herndon  Expl.  of  the  Valley  of  llie  Amazon.  Washingt. 
I.  247. 

**)  Vergl.  die  Glossarios  im  II.  Bande  dieser  Beiträge  223, 
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Leichen  werden  in  einer  gemeinschaftlichen  Hütte  begraben"  *). 
Castelnau  (V.  40)  giebt  eine  Horde  derselben  am  Rio  Cochiquüias, 
zwischen  Pevas  und  Tabatinga,  an,  und  erklärt  sie  für  eine  Abthei- 
lung der  Maxurunas.  Bates  (a.  a.  0.  433)  fand  bei  ihnen  auch  die 
obenerwähnte  Hautkrankheit. 

Mit  diesen  Marauhas  kommen  unter  andern  auch  die  sprachver- 
wandten Culino  (Curina  bei  Acunna  96)  in  der  Verzierung  der 
durchbohrten  Ohren ,  Lippen  und  des  Nasenknorpels  und  in  der 
Sitte  überein,  mit  Federn  verzierte  Baumwollengeflechte  um  die 
Fussknöchel  zu  legen,  und  es  ist  seltsam,  dass  unter  den  Indianern 
jene  Horden,  welche  sich  dieses  Nationalabzeichens  bedienen,  als 
Schnellläufer  gerühmt  werden.  „Auch  Fasten  und  Räucherung  der 
Mädchen  bei  eintretender  Mannbarkeit  sind  hier  üblich,  aber  schon 
früher  werden  sie  zur  Ehe  versagt,  und  müssen  vom  Bräutigam 
durch  Dienstleistung  an  die  Aeltern  erworben  werden  (was  auch  von 
den  Araicü  angeführt  wird).  Der  Anführer  hat  das  Jus  primae 
noctis.  Während  die  Wöchnerin  Diät  hält,  essen  die  Männer  die 
ersten  fünf  Tage  gar  nichts.  Sie  meiden  in  dieser  Zeit  das  Fleisch 
der  Paca  und  des  Tapirs  und  essen  nur  das  des  Schweines  Tajassu. 
Ist  das  Kind  eine  Woche  alt,  so  wird  es  vom  Paje  einen  vollen 
Tag  lang  mit  einer  Cigarre  beräuchert,  und  dann  benannt.  Dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  ein  Thier  übergehe,  glauben  sie 
nicht;  vielmehr  käme  sie  in  den  Himmel,  wo  sich  alle  Völker  ver- 
sammeln. Ihre  Todten  begraben  sie  in  einer  eigens  dazu  bestimm- 
ten runden  Hütte;  während  die  Verwandten  das  Begräbniss  halten, 
legen  sich  die  Uebrigen  in  ihre  Hängmatten.  Nur  die  Leiche  des 
Häuptlings  wird  von  Allen  begleitet  *).  Man  will  bemerken,  dass 
diese  Culinos  sich  durch  runde  Gesichter  und  grosse  Augen  aus- 
zeichnen.  Eine  solche  Gleichförmigkeit  der  Körperbildung  hat  bei 


*)  Spix  Reise  III.  1185. 
**)  Spix  Reise  IU.  1187.  1189. 
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der  schrankenlosen,  stets  fortgesetzten  Vermischung  der  durch  ein- 
andejschwärmenden  Gemeinschaften  etwas  sehr  Auffallendes,  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  wie  wir  später  bei  Schilderung  der 
Passes  noch  zu  bestätigen  Veranlassung  haben  werden. 

Mit  den  Marauhas  sind  auch  die  bereits  angeführten  Araicü 
in  dem  Reviere  zwischen  dem  Juruä  und  Javary  verbreitet ; 
über  ihre  Abkunft  herrschen  aber  entgegengesetzte  Meinungen.  Man 
hat  sie,  vielleicht  auf  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  den 
Namen  für  versprengte  Aroaquis ,  also  aus  dem  Norden,  vom  Ore- 
noco,  hergekommen-  betrachten  wollen;  und  allerdings  weist  ihr 
Dialekt  auch  Anklänge  an  die  Aruac-Sprache,  wie  sie  die  Herrnhu- 
ter  Missionäre  am  Berbice  notirt  haben,  auf  *).  Dagegen  behaup- 
ten Andere  ,  sie  seyen  aus  dem  spanischen  Territorium  auf  den 
Flüssen  herabgekommen,  und  ihr  Hordenuame  bedeutet  diess  in 
der  Kechua  (uraycu),  portugiesisch  Descidos.  Endlich  leitet  man 
das  Wort  auch  aus  der  Tupi  ab:  uara,  die  Männer,  Herrn,  aico, 
seyend  oder  fürwahr. 

Die  Maxurunas  (Majurunas,  Majorunas,  Maxironas,  Maeruna) 

waren  früher  der  Schrecken  der  Reisenden,  nicht  blos  auf  dem 
Ucayale,  bis, zu  dem  sie  sich  gegen  Westen  ausdehnen,  und  dem 
Javary,  sondern  auch  auf  dem  obern  Solimoes.  Sie  fielen,  hinter 
einem  Baum  versteckt,  die  Reisenden  mit  grossen  Wurfspiessen 


*)  Z.B.  Wasser:  Araycu:  uny ,  Aruac:  wuny ,  wuniyabuh.  Baum:  aata, 
adda.  Regenbogen:  umaly  ,  javale.  Feuer:  yghe,  ikehkia,  ikhih.  Blatt: 
atupucna,  ubanna.  Kopf:  ghy,  (mein)  da  shi,  da  sei.  Hand:  ni  kabu, 
(mein)  da  kabu.    Fuss  :  ghutschy,  (mein)  da  cututi,  da  cuty. 

Dagegen  finden  sich  auch  verwandte  Anklänge  zwischen  den  Araycu  und 
den  Marauhä  als:  hoch  Araycu :  ateco  mauwity ;  Marauha:  atuku.  Tante:  uy, 
ohuy.  Oheim  ghuk,  oky.  Ohr:  toky,  netaky.  Haar:  nitschy,  hoty.  Körper: 
nyamsa:  nian.  Oberarm:  nikpawu,  nokabe.  Weiberbrust:  noty,  nity.  Wir: 
ü,uya.    Bei  den  Araycu  kommen  auch  Worte  aus  der  Omagua  vor. 
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oder  mit  der  Lanze  an,  und  hatten  sie  den  Steuermann  getBdtet, 
so  brauchten  sie  ihre  viereckigen  Keulen.  Das  Pfeilgift  ist  ihnen 
nicht   unbekannt.   Gegenwärtig  haben  sich  Haufen  derselben  in 
der  Mündung  jenes  Flusses  und  an  mehreren  Stellen  des  Htupt* 
stromes  niedergelassen,  und  gestatten  nicht  blos  Verkehr  (renn 
falla),  sondern  werden  in  der  Absicht  festsässig,  um  das  Lud  tu 
bauen,  ihre  Producte  an  die  Reisenden  zu  verkaufen ,  ja  sogar  sich 
für  kurze  Zeit  in  deren  Dienste  zu  begeben.  Es  ist  ein  kräftig  ge- 
bauter Stamm  von  ziemlich  heller  Hautfarbe  und  starkem  Bart- 
wuchs (wesshalb  sie  auch  Barbudos  heissen),  was  vielleicht  tu 
der  Sage  Veranlassung  gegeben  hat  *),  dass  sie  Abkömmlinge  tob 
spanischen  Soldaten  von  der  Expedition  des  P.  de  Orsua  Seyen, 
der  (1560)  durch  den  Jurua  und  Jutahy  in  den  Amazonas  bersb- 
gekommen  seyn  soll.   Die  Beschreibung  von  ihrem  fürchterlichen 
Ansehn,  welche  Monteiro  gegeben,  konnte  Spix  bestätigen,,  der  Ein- 
zelne der  Horde  in  Tabatinga  gesehen  und  Einen  für  den  Atlas  ge- 
zeichnet hat.  Sie  tragen  das  Haupthaar  lang,  aber  eine  runde  Ton- 
sur am  Scheitel  und  malen  auf  die  Stirne  rothe  und  schwane 
Flecken.  Ohren,  Nasen  und  Lippen  sind  mit  vielen  Löchern  durch- 
bohrt, worin  sie  lange  Stacheln  und  nächst  den  Mundwinkeln  zwei 
Arara- Federn  stecken.   In  der  Unterlippe,  den  Nasenflügeln  und 
Ohrläppchen  tragen  sie  runde,  aus  Muscheln  geschnittene  Scheiben. 
Diesem  scheusslichen  Aeussern  entspricht  die  Grausamkeit  ihrer 
Sitten;  denn,  nicht  zufrieden,  das  Fleisch  ihrer  erschlagenen  Feinde 
zu  essen ,  tödten  und  verzehren  sie  sogar  die  Alten  und  Kranken 
des  eigenen  Stammes,  ohne  des  Vaters  oder  Kindes  zu  schonen, 
vielmehr  frühzeitig,  ehe  der  Patient  abmagern  kann.   Zur  Prüfung 


*)  Smyth  and  Lowe  ,  Narr,  of  a  journey  from  Lima  to  Para,  Lond.  183«. 
223.  4.  Spix  und  Martius  III.  1188.  1195  und  Abbildung  im  AÜM. 
Castelnau  V.  6.  52  vermuthet ,  dass  sie  identisch  mit  den  Amawao» 
seyen. 
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^«1  Beurkundung  der  Stärke  machen  sie  sich  tiefe  Einschnitte  in 
die  Arme.  Die  Wöchnerin  darf  kein  Fleisch  von  Affen,  sondern  nur 
das  Tin  Hoccos  essen.  Namen  werden  den  Kindern  ohne  Förm- 
lichkeit ertaeüt;  aber  ein  grosses  Fest  bezeichnet  die  Operation 
der  Darckkehrung  der  Ohren  und  Lippen ,  welche  schon  frühzeitig 
und  der  Wangen,  welche  nach  erreichter  Mannbarkeit  vorgenom- 
men wird.  Damit  diese  Wunden  nicht  zuheilen, ,  lassen  sie  Pfeil- 
ehen darin  Btecken ,  die  bis  zur  Vernarbung  alle  Morgen  hin  und 
her  bewegt  .  werden.  In  ihren  religiösen  Vorstellungen,  namentlich 
hl  einer  Ahnung  von  der  Unsterblichkeit,  und  in  der  Annahme  ei- 
nes bösen  Frincips  werden  sie  mit  den  Culinos  und  Marauhas  ver- 
üben. 

Ausser  diesen  Horden  werden  am  Javarj  noch  genannt:  die 
Phos  iu»d  Yameos,  Chimanos.  oder  Jumanas,  von  welchen  wir 
*m  Rio  Yupura  sprechen  werden,  die  Curuamäs,  Toromanas  (viel- 
leicht identisch  mit  den  Conamanas,  die  die  Euphorbiaceen  Conami 
zum  Fischfang  benätzen),  die  Payanas  und  Momanäs,  welche  ehe- 
mals in  Fonteboa  katechisirt,  nun  aber  in  der  fortwährenden  Bran- 
dung der  kleinlichen  Völkerwanderung  spurlos  verschwunden  sind. 

VII.  Die  Indianer  am  Solimoes. 

Im  untern  Theile  des  Amazonenstromes  hat  sich  die  indiani- 
sche Bevölkerung  schon  seit  längerer  Zeit  entweder  mit  den  Ein- 
wanderern verschmolzen  oder  ihnen  im  Unterthanenverbande  unter- 
geordnet, so  dass  hier  freie  Horden  nur  vorübergehend  manchmal 
am  Strome  auftauchen.  Mit  der  zunehmenden  Frequenz  der  Schiff- 
fahrt haben  sich  nun  die  freien  Indianer  auch  von  den  Ufern  des 
Solimoes,  wie  man  den  Strom  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Bjo 
Negro  bis  zur  westlichen  Grenze  zu  nennen  pflegt,  in  die  Neben- 
thäler  zurückgezogen.  Sie  erscheinen  nur  manchmal  an  den,  von 
Handel  und  Industrie  noch  Wenig  umgestalteten  Ufern,  fischend, 
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jagend*,  oder  mit  den  Brasilianern  Handel  treibend,  besonder»  wem 
diese  sich  auf  gewissen  Sandinseln  zur  Einsammlung  von  Schild- 
kröten-Eiern  und  Abhaltung  eines  Jahrmarktes  einfinden1.  In  nU- 
herer  Zeit  mögen  allerdings  volkreiche  Indianerdörfa»  in  der  Ilhi 
des  Hauptstromes  häufiger  geständen  haben;  sehr  zweifelhaft  lit  et 
aber,  ob  die  Bevölkerung  je  so  zahlreich  gewesen  sey,  als  die  Be> 
richte  von  Acunna  und  Pagan  angeben.  Die  damals  genannten 
Horden  *)  sind  verschwunden.  Von  den  Aissuaris  und  CuehiuMti, 
deren  wir  als  Horden  der  Omaguas  alsbald  erwähnen  -werden,  sind 
die  letzten  in  den  Missionen  Coari  und  Teffe  gestorben,  und  auch 
die  sonst  zahlreichen  Yumaguaris  des  Acunna  oder  Jum»,  welche 
in  den  genannten  Orten,  in  Nogueira,  Serpa,  Borba  und  am  Rio 
Negro  aldeirt  waren,  lassen  sich  jetzt  kaum  mehr  nachweisen. 
Gleiches  gilt  wohl  theilweise  auch  von  den  Alaruä  ( ehemala  nrt- 
sehen  dem  Auati-Paranä.  Yupura  und-  SolimoSs) ,  Ambuäj  Cirti, 
Curuamä  oder  Cumuramä,  Irijü  (Yryrijuru),  Mariarana,  den  Pa- 
cunas  (ehemals  am  Bache  Icapo),  den  Pariana,  Payana  oder  Pa- 
viana,  Tumuanas  und  Yucana  **).  Schwärme  von  Mura  erschehien 
nicht  selten,  um  sich  jedoch  bald  wieder  in  entlegene  Revier*  iu- 
rückzuziehen.  Diejenigen  Indianer,  welche  in  früherer  Zeit  die 
vorwaltende  Bevölkerung  am  Solimoes  gebildet  haben,  waren  die 


*)  Ich  habe  bereits  (Reise  III.  1159)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dal»  jene 
zahlreichen,  eft  unrichtig  geschriebenen  Horden-Namen  (dergleichen  o.  A. 
■  auch  auf  de  Plsles  Carte  v.  J,  1717  erscheinen)  mit  uara,  ara,  Herr,  ond 
ava,  üva,  Mann,  zusammengesetzt,  aus  der  Tupisprache  stammen,  ond 
sich  also  entweder  auf  Gemeinschaften  vom  Tupi  -  Volke  oder  auf  widere 
Horden  beziehen,  denen  von  den  Dolmetschern  Tupi -Namen  ertheHl 
■wurden. 

**)  Wir  nehmen  wiederholt  von  diesen  in  mancherlei  Schreibart  erscheinen- 
den Namen  die  Bemerkung  her,  dass  die  unübersehbare  Zahl  solcher  »• 
genannter  „Nationen"  in  den  Berichten  der  Brasilianer  darin  gründet,  da* 
jede  Horde  ihre  Nachbarn  mit  andern  Namen  nennt. 
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QgttfuW  Sie  Wehnen  nun  mit  andern  vermischt  grösstenteils 
jenMife  def  Westlichen  Grenzen ,  in  Maynas;  doch  findet  man  in 
defk  taiiSiajusfhen  Grenzorten  noch  manche  Erinnerung,  aus  wel- 
«Uft  in  Verbindung  mit  älteren  Nachrichten  wir  das  nachfolgende 
Btt  zttrcÜtrerfen  versuchen. 

Die  Omaguas,  Homaguas,  Aomaguas,  Agoas,  Auaguai,  bei  den 
Brasilianer  Campevas, 

werden  sehon  bei  Orellana  *),  und  zwar  an  der  Mündung  des 
Putamayo  (als  die  ächten,  Omagua-siete)  genannt.  Die  Fabeln 
tot  ihrem  Reiehthume  waren  eine  von  den  Veranlassungen  zur 
Expedition  des  Eiedro  ,de  Orsua  i.  J.  1560  ?*).  Aus  dem  Jahre 
1337  stammen  die  Nachrichten  über  sie  von  den  Jesuiten  Gaspar 
de  Cuiia  und  Lucas  de.  Caebas,  und  v.  J.  1645  an  datiren  die  Je- 
MlöeanMissionen  unter  ihnen  am  obern  Amazonenstrome.  Haupt- 
ott derselben  war  S.  Joaquim  d'Omaguas  in  Maynas,  und  daselbst 
residkte  der  Vice-Superior  der  Missionen  ***).  Hier  wirkten  unter 
ihnen  der  thatkräftige  deutsche  Heidenbekehrer  Samuel  Fritz  v.  J. 
1687  an  und  Vater  Michel  bis  1753.  Als  de  la  Condamine  seine 
denkwürdige  Reise  den  Marannon  hinab  machte,  fand  er  jene  Mis- 
sion, unterhalb  dem  Einflüsse  des  Ucayale,  in  einem  sehr  blühenden 
Zustande.  Er  schildert  die  Omaguas  als  eine  ehemals  mächtige 
Völkerschaft,  welche  die  Ufer  und  Inseln  des  Flusses  inne  hat- 
ten f).  Sie  würden  nicht  für  Eingeborne  jener  Gegend-  gehalten, 
und  es  sey  wahrscheinlich,  dass  sie  zum  Amazonas  herabgekom- 
men wären,  um  sich  der  spanischen  Herrschaft  zu  entziehen.  Die- 


*)  Aasgabe  v.  Markham  p.  27. 
**)  Pedro  Simon  Notic.  histor.  402.  Acunna  48. 
**•)  Velasco  Historia  del  Reino  de  Quito  1844  IN.  197. 

t)  Mem.  de  l'Aead.  des  Sc.  dfe  Paris  1745  p.  427.   Journ.  du  Voy.  fait  ä 
l'Equateur  Par.  1751. 
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sen  Nächrichten  stimmt  Ant.  UHoa  * )  bei.  Dagegen  lässt  Ribeiro**) 
in  Uebereinstimmung  mit  P.  Narc.  Girval  ***)  sie  auf  dem  Yupura 
herabkommen.  Abweichend  hievon  müssen  wir  uns  zu  der  Mei- 
nung Veigls  f)  bekennen,  dass  die  Omaguas  auf  den  südlichen 
Beiflüssen,  zumal  auf  dem  Ucayale  (vielleicht  auch  auf  dem  Ma- 
deira) zu  dem  Häuptstrome  gekommen  seyen.  Es  begegnet  diese 
Annahme  der  Ueberzeugung,  welche  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung sich  immer  fester  gestellt  hat,  dass  die  Omaguas  mit 
der  grossen  Völkerfamilie  der  Tupi  auf  das  Innigste  zusammen- 
hängen, und  sowie  die  übrigen  Horden  derselben  aus  südliche- 
ren Gegenden  nach  Central-  und  Nordbrasilien  gekommen  sind. 
Wir  stimmen  der  Annahme  Vaters  ff)  bei,  dass  Agua  als  der 
allgemeine  Name  für  die  zahlreichen  Familien  und  Unterhorden 
anzunehmen,  die  als  hierher  gehörig  betrachtet  werden.  Agua  ist 
der  vollere,  vielleicht  in  Gebirgsgegenden  entwickelte  Laut  für  ava, 
aba,  üva,  was  im  Tupi  Mann,  freier  Herr  bedeutet;  und  einzelne 
Gemeinschaften  sind  durch  verschiedene  Zusammensetzungen  unter- 
schieden worden,  so  En-aguas,  die  guten  oder  ächten  (ene  gut), 
Sari-maguas  (Sorimao,  plur.  im  Portugiesischen  Sorimöes,  wovon 
der  obere  Amazonas  den  Namen  Solimoes  erhalten  hat)  die  Lusti- 


•)  Relac.  histor.  de  viaj.  Madr.  1748  T.  II  liv.  6  cap.  55.    Voy.  hist.  de 
l'Amer.  merid.  Amsterd.  1752. 

**)  üiario  da  viagem  Lisb.  1825  p.  72.  §.  230.  Es  läuft  hier  eine  Verwech- 
selung mit  den  Umauas  unter,  von  welchem  wir  bei  den  Indianern  im 
Yupura- Gebiet  handeln. 

***)  Zach,  Monatl.  Corresp.  III.  1801.  465. 

f)  Gründliche  Nachr.  über  die  Verfass.  der  Landschalt  v.  Maynas  bis  zum  J. 
1768.    Nürnb.  1798  S.  79. 
ff)  Mithridates  III  599.  603-  —    Nach  Acunna  bedeute  agua  in  ihrer  Sprache 
Jenseits. 
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gen  (sorib,  c©ryb),  Uxagoas,  die  Mehlbereiter  (uy),  Yurum-aguas 
oder  Jorinruguas  (was  entweder  in  Zusammensetzung  mit  dem  Ke- 
cb.ua -Wort  yura,  die  Weissen,  oder  mit  dem  Tupi-Wort  Sore  die 
Anrufer ,  die  Schreier  heisst.)-  Andere  Horden  sind  durch  Namen 
mit  jara  oder  uara,  Herr,  Besitzer,  bezeichnet.  So  Cuchiuara  (Cu- 
chiguaras)  von  dem  Affen  Cuchiu  *),  Pitheciä  Satanas  Humb.j 
Cäuära,  Gauari  oder  Cahumaris,  die  Wald-Männer  (caa-uara);  Ais->- 
suaris  oder  Achouaris,  richtiger  Aukyuara,  die  Anstossenden,  die* 
Händelsucher.  Auch  die  Gocainas  **)  und  Cocamillas  in  Maynäs 
sind  ak  eine  verwandte,  wahrscheinlich  mit  Elementen  der  Völker- 
familie der  Guck  oder  Coco  stark  versetzte  Horde  der  Omaguas  zu 
betrachten.  Sie  kommen  von  Maynas  herab  nach  Brasilien,  um 
sich  hier  als  Ruderknetbte,  Jäger,  Fischer  und  Landarbeiter  zu 
verdingen  ***).  Gleichwie  die  eigentlichen  Tupi  am  untern  Ama- 
zonas und  entlang  der  atlantischen  Küsten  durch  Anzahl  und  mili- 
tärische Organisation  eine  gewisse  Hegemonie  über  die  benachbar- 
ten Horden  erlangt  hatten,  scheinen  auch  die  Omaguas  in  diesen 
mittelländischen  Gegenden  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Von  den  Panos,  denen  man  an  mehreren  Strömen  des  peruanischen 
Amazonenbeckens,  wie  namentlich  am  Ucayale,  begegnet,  wird 
berichtet,   dass  sie  mit  den  Setebos   und  Manoas,  den  Coca- 


*)  In  der  Mossa  -  Sprache  bedeutet  Cuchi  die  Ameise. 
•*)  Ihr  Name  erinnert  an  die  Cocamamas,  die  bildliche  Darstellung  einer  weib- 
lichen Figur  aus  den  Blättern  der  Cocablätter ,  welche  auch^die  Omaguas, 
gleich  den  Incavölkern  zu  kauen  pflegen.  Velasco  I,  104.  Ternaux  XVII, 
13.  14.  Acosta  V,  4. 
***)  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  demselben  Namen  Leute 
von  sehr  verschiedener  Abkunft  begriffen  werden.  Osculati  231  schildert 
sie  von  gelbbrauner  Hautfarbe,  mit  dickem  viereckigem  Kopf  (ohne  sicht- 
bare künstliche  Verunstaltung),  platter  Nase  und  wulstiger  Oberlippe.  Pöp- 
pig  II.  450  spricht  von  einem  krausen  Haarwuchs. 
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mas  und  Omaguas  Eiues  Stammes  (durch  Bande  dei  Blutet  seit 
•langer  Zeit  verbunden)  seyeh*).  Schwächere  Gemeinschaften  je 
ihrer  Nachbarschaft,  wie  die  Pebas  (vielleicht  auch  Campebaif), 
Iquitos  (Equitos),  Yameos,  wurden  entweder  geduldet  oder  tu 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  trugen,  wie  zur  Vermiietafflg 
der  Stämme  selbst,  so  auch  zu  der  der  Idiome  bei,  so  dasi  lieb 
in  dem  der  Omaguas  auch  viele  Worte  der  westlichen  Kechua  oder 
Mer  südlich  vom  Amazonas  wohnenden  Horden  von  der  Nationali- 
tät der  Coco  finden.  Bemerken  wollen  wir  hier  noch,  dau  die 
Sage-  von  den  Amazonen  (Ycamiaba),  welche  am  Rio  Nhamunda  mit 
Orelläna  gestritten  und  auch  östlich  von  der  Villa  Nova  da  Rainba 
bei  Mavay-acu  gelebt  haben  sollen**),  auf  Weiber  von  der  tu 
den  Omaguas  gehörenden  Horde  der  Soriinäo  bezogen  wird. 

Das  Wort  Omagua  scheint  selbst  auf  eine  Beziehungen  den 
Inca- Völkern  hinzudeuten,  da  es  wahrscheinlich  aus  agua,  ava, 
Mann,  in  der  Tupi,  und  oma,  uma,  Kopf,  in  der  Kecb.ua  zusam- 
mengesetzt ist.  Ob  die  Bezeichnung  davon  hergenommen  war^dati 
die  Horden  dieses  Namens  dem  Kopf  der  Säuglinge  durch  Druck 
eine  erhöhte  Form  zu  geben  pflegten,  oder  davon,  dass  sie  rieb 
selbst  wie  das  Haupt  der  Uebrigen  betrachteten,  dürfte  schwer  zu 
ermitteln  seyn.  Wir  glauben  stber  nicht  zu  irren,  dass  der  Name 
schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  eben  so  eine  allgemeine 
Bezeichnung  von  schwankender  Bedeutung  war,  wie  der  noch  frü- 
her in  Umlauf  gekommene  höchst  vieldeutige  der  Caraiben.  Er 
darf  daher  nur  mit  Kritik  aus  früherer  Zeit  auf  die  gegenwärtigen 
Zustände  herüberbezogen  werden.  Schon  Laetius  ***)  spricht  von 
Om'aguacas  als  einem  cultivirten,  in  Wolle  gekleideten  Stamm,  mit 


*)  Skinner  Voy.  au  Perou  Paris  1808.  I.  364.  II.  96  ff. 
**)  Caetelnau  Expedition  V.  118. 
***)  Nov.  Orb.  XIV.  12.    Vgl.  I.ozano  119.  192.    Waitz  Anthrop.  d.  Naton# 
ker  III.  432. 
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Llamaheerden  nördlich  von  Jujuy  in  Peru-  Dem  Namen  nach  könn- 
ten auch  gegenwärtig  die  Amajuacas,  welche  von  Heradon  (209) 
zugleich  mit  den  Conibos,  die  ebenfalls  die  Köpfe  ihrer  Säuglinge 
schindeln  «{ebenda  203),  mit  den  Setebos  (Schitebos),  Pirros  und 
Bernos  als  die  Fhiss- Nomaden  des  Ucayale  angegeben  werden, 
den  Omaguas  am  Splimoes  verwandt  seyn.  Uebrigens  werden  in 
Neu-firai&da,  Venezuela  und  am  Rio  Napo  Horden  mit  dem  Na- 
men Aguas  aufgeführt  * ) ,  und  westlich  und  nördlich  vom  obern 
Yupur&  habe  ich  die  Umauas  uennen  hören  **),  die  vielleicht, 
nichts  an  einen  Anklang  des  Namens  mit  den  Omaguas  gemein 
haben,  von  welchen  es  sieb,  hier  handelt. 

Ob  sich  die  Omaguas  irgend  wo  am  obern  Solimoes  oder  dein 
Marannon  und.seinen  Beiflüssen  noch  jetzt  in  geschlossenen,  selbst- 
stündigen  und  von  den  Weissen  unabhängigen  Gemeinschaften  er- 
halten haben,  wie  etwa  die  Apiacas  am  Tapajös,  ist  mir  unbe- 
kannt, jedoch  zweifelhaft,  denn  schon  vor  vierzig  Jahren  lebten 
nur  wenige  Familien  zerstreut  in  den  Wäldern  zwischen  Olirenz* 
.und  Tabatinga.  Die  Meisten  bewohnten  die  Ortschaften ,  wenig- 
stens während  eines  Theils  des  Jahres,  wenn  sie  von  ihren  Pflan- 
zungen  hereinkamen.  In  der  alten  Hauptmission  von  S,  Joaquim 
d'Omagoas  fand  Herndon  (218)  vor  zwanzig  Jahren  nur  eine  Bevölke- 
rung von  232  Omaguas,  vermischt  mit  Panos  in  derselben  kümmerli- 
chen Existenz  wie  andere  Indianer.  Sie  werden  demnach  als  Oma- 
guas in  der  vielfach  gemischten  farbigen  Bevölkerung  verschwun- 
den seyn,  wie  ihre  Stammverwandten  die  Tupinambas  gegen  Osten, 
die.jetzt  als  die  „Küsten-Indianer"  in  einem  Zustand  von  Halbcul- 
tar  übrig  sind. 


')  Waitz  a.  a.  0.  III.  428. 

*)  Reise  III.  1255.    Ribeiro  schreibt  die  Omaguas  immer  Umauas. 
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Sechs  Eigentümlichkeiten  werden  von  diesen  Indianern  •) 
hervorgehoben.  Zuvörderst  1)  die  seltsame  Sitte,  dem  Schädel  der 
Säuglinge  durch  Binden,  welche  auf  die  Stirne  und  das  Hinterhaupt 
gelegt  werden,  eine  mitraförmige  -Gestalt  zu  ertheilen;  dann  2)  die 
Bekleidung  beider  Geschlechter  mit  jenem  engen  Hemde,  der  Tipoya, 
aus1"  Baumwollengewebe.  Diese  beiden  Gebräuche  weisen  auf  den 
Zusammenhang  der  Omaguas  mit  Völkern  im  Weste*n  hin.  — 
3)  Eine  besondere  Geschicklichkeit  in  Bereitung  von  Geschirren 
aus  Thon  und  Holz.  —  4)  Die  Benützung  des  verdichteten  Milch- 
saftes mancher  Euphorbiaceen-  und  Feigen-Bäume  zu  allerlei  Geräth- 
schaften.  —  5)  Der  Gebrauch  der  Estolicä  oderPalhetta,  einer  un- 
ter den  Incä- Völkern  häufigen  Waffe  ,•  mittelst  der  sie  aber  nicht, 
wie  andere  Indianer,  Steine,  sondern  Pfeile  schleudern.  —  6)  Eine 
seltene  Kenntniss  der  Gestirne.  Dazu  kommt,  dass  sie  von  der  An- 
thropophagie,  die  die  meisten  andern  Horden  des  Tupistammes 
noch  übten,  abgekommen  waren.  So  stellt  sich  im  Gesamm'tbilde 
ihres  Culturstandes  unverkennbar  der  Einfluss  einer  höheren  Gesit- 
tung ,  und  zwar  der  Ihca  -  Völker  heraus  ,  welche  in  früherer  Zeit 
mit  ihnen  dürften  in  Berührung  gekommen  seyn. 

Obgleich  die  Missionare  eifrig  bemüht  waren,  die  Sitte  der  Um- 
formung des  Kopfes  bei  den  Omaguas  auszurotten  **),  welche  bei 
den  genannten  Völkern  im  westlichen  Hochlande,  überhaupt  im 
weiten  Gebiete  der  Inca  -  Herrschaft  und  auch  bei  den  Wilden  der 
Pampas  del  Sacramento***)  seit  unvordenklicher  Zeit  im  Schwange 


*)  Vergl.  Spix  u.  Martius  Reise  III.  1187.    P.  Joao  Daniel  in  Revista  Iri- 
mensal  III.  164. 

**)  Den  Peruanern,  welche  verschiedene  Kopfformen  (Caito,  Oma,  Ogalla)  her- 
vorzubringen pflegten,  wurde  sie  durch  eine  Synode  v.  J.  1585  mit  An- 
drohung von  Strafen  verboten.  Meyen  in  N.  Act.  Nat.  Cur.  XVI.  Suppl. 
I.  63, 

***)  Unanue,  Mercurio  peruano  v.  J.  1791.  78. 
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gieng,  ao  fand  doch  Spix  1819  in  Olivenza  noch  die  für  die  Ope- 
ration nöthige  Vorrichtung  *). 

Auf  die  mentalen  Fähigkeiten  hatte  diese  Sitte  keinen  bemerk- 
baren Einfluss.  Vielmehr  werden  die  Omaguas  als  verständige,  be- 
triebsame Leute  geschildert,  übrigens  von  guter  Körperbildung  und 
hellerer  Hautfarbe,  als  manche  Andere.  Ob  sich  an  dem  Schädel  das 
Zwickelbein,  Os  Incae,  das  Tschudi  bei  den  alten' Peruanern  be- 
merkte^ ausgebildet  hat,  ist  unbekannt  **).  —  Indem  diese  Völker«* 


•)■  Diese  wird  jetzt  im  K.  ethnographischen  Cabinete  zu  München  aofbewahrt.  Es 
Ist  ein  kahnfönnig  ausgehöhltes  leichtes  HolzStück,  in  welches  der  Säugling, 
die  Füsse  unter  einem  Brettchen»  ausgestreckt,  welches  nach  Üben  zurückge- 
schlagen werden  kann,  festgeschnürt  wurde.  Der  Kopf  bekam  ein  weiches 
Kissen  zur  Unterlage,  und  zwei  viereckige  Bauvnwollenlappen ,  auf  welche 
flache  Strohhalmstücke  aufgenäht  waren  ,  bewirkten  den  Druck  auf  Hinter- 
haupt  und  Stirne.  Wenn  das  Kind  schlief,  wurde  das.  Brettchen  zur  Ver- 
stärkung des  Druckes  nach  Oben  geschlagen  ebenso,  wenn  der  Kahn  ge- 
reinigt  werden  niusste.  Die  iMntter  reichte  die  Brust ,  während  der  Säug- 
ling festgebunden  blieb. 
**)  Von  diesem  Gebrauche  haben  die  Omaguas  bei  den  Brasiliahern  den  Na- 
men Campevas,  d.  i.  Canga  oder  Acanga-apeba ,  Plattköpfe  erhalten.  Nach 
einer  nenerlich  erhaltenen  Nachricht  des  H.  Dr.  A.  de-Macedo  aus  Oearä 
wird  auch  in  dieser  Provinz  bei  den  Indianern,  die  dem  Stamme  der  Caj- 
riris  angehören,  eine  auffallende  Verflachung  der  Stirne  wahrgenommen., 
gemäss  welcher  dort  der  Name  Cabeza  chata,  Plattkopf,  wie  ein  Synonym 
für  Indianer  gilt.  Diese  Thatsache  erinnert  an  die  Annahme  Ribefros  de 
Sampaio  (Diario  da  Viagem  elc.*p.7  §17),  dass  Indianer  vom  Tupistamme 
auch  auf  der  Serra  de  Ybyapaba  gewohnt  hätten.  Vcrgl.  Spix  u.  Mdrlius 
Reise  III.  1093  ffl. ,  wo  ich  auch  die  Pacaleques  am  Rio  Embotateü  und 
(nach  Monteiros  Bericht  §.  124)  eine  Horde  am  obern  Juruä  als  Campe- 
vas aufgeführt  habe.  Irrig  sind  jedoch  daselbst  die  Tecunas  als  ein  Glied 
der  Tupifamilie  angegeben.  —  Die  weite  Verbreitung  der  Schädelumge- 
staltung ist  eines  der  bedeutendsten  Probleme  in  der  Ethnographie  der 
neuen  Welt.  Weit  nördlich  von  den  Chactas  wohnt  am;Bighorn,  einem  Con- 
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scl^aft  auch  die  Baumwolle  zu  drillen  ,  zu  weben  und  zu  Hing* 
matten  und  Decken,  Tapecirana ,  zu  flechten  pflegte ,  war  »U  iuf 
den  Anbau  des  Baumwollenstrauches  und  damit  auf  dauernde  Wohn- 
plätze .angewiesen.  -*■  Auch  die  Verfertigung  von  Thongeschirreo 
in  grösserem  Maassstabe,  so  dass  der  Leichnam  ihrer  Anführer« und 
Hausväter  darin  (in  der  Hütte)  beigesetzt  werden  konnte,  gehört« 
zu  denjenigen  Kunstfertigkeiten,  die  Wir  nicht  allen  Indianerhordel 
zuschreiben  dürfen.  Man  hat  neuerlich  bei  Manaos  (roust  Villi 
da  Barra  do  Rio  Negro),  Fonte-Boa,  Serpa,  am  Rio  das  Trombe- 
tas  und  an  andern  Orten  längs,  des  Hauptstromes  Trümmer/  von 
solehen  Todtenurnen  ausgegraben  (Camotim,  Ygacaba  ocu).  Triuk- 
schalen,  Becher  und  andere  kleine  Geschirre  (Cuias),  machten  sie 
aus  den  Früchten  des  Cuite- Baumes  (Grescentia  Cuiete)  tmd  aus 
mehreren  leichten  Holzarten.  Sie  verstanden  denselben  verschiedene 
Farben,  Firnisse  und  Malereien /u  geben,  und  diese'  Industrie  hat 
sich  in  Javary  (sonst  S.  Paulo  d'Olivenza)  und  Tabatinga  erhalten, 
so  dass  ihre  Erzeugnisse  häufig  in  den  Handel  kommen.  —  Auch 
die  Bekanntschaft  mit  den  Bäumen,  deren  verdichteter  Milchsaft  ela- 
stisches Gummi  bildet,  sollen  die  Omaguas  am  obern  Amazonas 
verbreitet  haben.  Sie  formten  aus  dem  frisch  aus  den  Bäumen 
geflossenen  Safte  nicht  blos  die  im  Handel  allgemein  bekanutenGe- 
fässe,  sondern  auch  Bänder  und  bedienten  sich  desselben,  um  die 
in  grossen  Stücken  von  den  Couratari -Bäumen  abgezogene  Rinde 
wasserdicht  zu  machen.  Von  den  Campevas  sollen  die  Einwohner 
von  Parä  die  Benutzung  des  elastischen  Gummi  gelernt  haben. 

# 

Wenn  dieser  Milchsaft  aus  den  Bäumen  in  den  Boden  sickert ,  so 
verhärtet  er  zu  unregelmässigen  Massen,  oft  von  bedeutender  Grösse. 
Es  ist  das  Tapicho  (richtiger  Tapichügh  d.  h.  tief  aus  der  Erde), 


floenten  des  Platte  ein  Indianerstamm,  der  auch  seine  Plattköpfe,  Ticbopo- 
nisch,  hat  S.  Pattie's  Reise.  —  Vergl.  u.  A.  Jäger  in  Württemb.-  natnrw. 
Jahreshefte  1850.  1.  S.  65  ffl. 
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dessen  sie  sich  zur  Bereitung  von  Fackeln  bedienten.  —  Wie  weit 
sich  die  gerühmte  Kenntniss  dieser  Indianer  vom  gestirnten  Him- 
mel ierstreekt,  dürfte  schwer  zu  sagen  seyn.  D.en  Pleiaden,  seso  sisy- 
taffla,  schreiben  sie  einen  besondern  Einfluss  auf  menschliche  Schick- 
ste zu.  Ausserdem  sind  das  südliche  Kreuz,  das  Gestirn  des, 
Orion,  die  grossen  Sterne  im  Centaur  j  Canopus ,  Capeila,  die  Pla- 
neten Venus,  Mars  und  Jupiter  diejenigen  Erscheinungen  am  Ster- 
nenhimmel, welchen  die  Indianer  überhaupt  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Endlich  rühmte  man  von  ihnen,  dass  sie  erfahren, 
seyen  im  Baue  und  in  der  Führung  grösserer  Fahrzeuge,  welche, 
jedoch  immer  nur  aus  einem  einzigen  Baumstämme  gezimmert  wa- 
ren. Im  Uebrigen  kommt  das  Sittenbild  dies«r  Omaguas  mit,  dem 
der  benachbarten  Indianer  überein  *).  Auch  bei  ihnen  findet  die 
Geisselung  der  Jünglinge  zur  Prüfung  der  Standhaftigkcit,  das  Ein- 
räuchern, der  Jungfrauen  und  das  Fasten  der  Aeltern  nach  der  Ge- 
burt eines  Kindes  Statt.  Die  Wöchnerin  darf  nur  die  Schildkröte 
Tracaja  und  Fisclie,  aber  keine  Säugthiere  essen,  und  gleiche  Diät 
hält  auch  der  Gatte ,  bis  der  Säugling  sitzen  kann.  Eigenthüml^ch 
ist  die  Sitte,  dass  sich  nach  einein  Todesfall  die  Familie  des  Ver- 
storbenen einen  Monat  lang  einschliesst,  während  welcher  Zeit  die 


*)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Campe vas  Mensehenfresscr  waren.  Manche  be- 
haupten diess,  und  dass  die  im  Walde  Wohnenden  es  noch  seyen.  Doeh 
wollte  kein  Campeva  es  uns  eingestehen,  indem  vielmehr  alle  versicherten, 
dnreh  die  Umformung  der  Sehädel  ihrer  Kinder  eine  Unterscheidung  von 
den  Anthropophagen  zu  bezweeken.  Unter  ihre  Gebräuche  gehört  aueh  der 
betrügerischer  Gaukeleien  und  Hexenkünste  bei  den  Curen  ihrer  Krank- 
heiten. Ihre  Paje  (Sehamanen)  sind  hierin  sehr  verrufen.  Den  Gebrauch 
eines,  vermittelst  Röhrenknochen,  einzublasenden  Schnupflabacks  (Parieä, 

,  aus  den  Samen  von  Mimjosa  acaeioides  Bentham)  ,  den  sie  wie  die  Otama- 
cos  am  Orenoco  Curuptf  nennen,  haben  sie  mit  den  Muras,  Mauhes,  Tecu- 
nas  u.  A.  gemein.    Wenn  sie"  sich  matt  fühlen  ,  wenden  siß  diese  adstrin- 

29 
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Nachbarn  sie  durch  Einlieferung  vonWildpret  erhalten  müssen*).  - 
Ohne  Zweifel  hatten  diese  Omaguas  eine  höhere  Bildungsstufe  tli 
manche  ihrer  Nachbarn  erlangt  (oder  waren  minder  tief  als  diese 
herabgesunken ) ;  gutmüthiger  und  fleissiger  hatten  sie  den  Etußfli- 
sen  europäischer  Cultur  sich  leichter  hingegeben.  In  Folge  davon 
sind  sie  denn  auch  im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  ihrer  nationa- 
len Selbstständigkeit  verlustig  fast  schon  vollständig  hi  der  Völker- 
vermischung aufgegangen,  welche  wir  uns  gewöhnen  müssen,  nicht 
als  einen  Vernichtungs-,  sondern  als  einen  R«generations-Pr^ü 
im  Leben  der  Menschheit  zu  betrachten. 

Ein  ähnliches  Schicksal  haben  wohl  in  nicht  ferner  Zeit  aueh 

die  Tecunas,  Tycunas,  Ticunas ,  Ticonas,  TucHnas,  Tacunas 

zu  gewärtigen,  welche  am  obcm  Solimoös  und  von  da  westüch  in 
Maynas  bis  zum  Pastaza,  einen  Zustand  von  milderer  Barbarei, 
gleich  dem  der  Omaguas ,  darstellen ,  und  in  den  christlichen 
Ortschaften  selbst  **),  oder  zerstreut  in  deren  Nähe  wohnen.  Mail 
sieht  sie  an  den  Hauptorten  ani  Solimoßs  nicht  selten  nadkt  «der 
halb  gekleidet,  die  Männer  in  der  Inca-  oder  der  Tupi-Sprache 
nicht  ganz  fremd,  und  bereit  eben  so  wie  die  hinwegsterbendüi 
Omaguas,  in  ein  Verhältuiss  von  lockerer  Dienstbarkeit  zu  den  Bra- 
silianern getreten.  Besonders  häufig  werden  sie  in  den  Factoreien 
zum  Fange  des  Pirarucü-Fisches  oder  mit  Einsammlung  von.Cacao, 
Salsaparilha,  Copaiva-Balsam,  Pichurimbohnen  u.  s.  w.  beschäftigt,  und 


girenden  Samen  in  Klystieren  an.. Nach  Monteiro,  Roteiro  da  viagem.,  Jörn, 
de  Coimbra  1820,  §.  145.    Spix  u.  Marlius  Reise  III.  1193. 
*)  Spix  u.  Martitis  Reise  III.   1187.  1193.    P.  Joäo  Daniel  Revista  trimem. 
III.  164. 

**)  Verschollen  sind  bereits  die  Cirüs,  Tamuäifas,  Ambuas,  Momanäi,  Acho*J» 
Alaruä,  Mariaräna,  Ayrinys,  welche  früher  als  Bekehrte  in  den  Ortichaften 
am  Solimoes  wohnend  aufgeführt  worden  waren. 
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sie  empfeMen  sich  durch  grosse  Anstelligkeit,  wenn  man  versteht,  die 
redhten  fiforah'schen  Hebel  an  ihre  angeborne  Völlerei  und  Trägheit  zu. 
lägen.  In  der  äusseren  Erscheinung  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Omägnaä  durch  dunklere  Hantfarbe,  schlankere  Gestalt,  welche  sie  durch 
Anlegung  straffer  Baumwollenbänder  nm  die  Gelenke  der  Extremi- 
täten zu  befördern  suchen,  und  durch  eine  oder  zwei  schmale,  quer 
Uber  das  Gesicht  laufende  tätowirte  Linien.  Doch  findet  man  diese 
Merkmale  keineswegs  gleichförmig,  und  mehrere  Umstände  scheinen 
dafür  zu  sprechen,  dass  unter  dem  Namen  der  Tecunas  von  den 
Ansiedlern  allerlei  gemischtes  Volk,  welches  sich  an  .besonders  fre- 
qnenten  Orten  zusammengefunden  hat,  verstanden  werde,  eben  so 
wie  diess  z.B.  von  den  Canoeiros  am  RioTocanüns  angenommen  ist. 
Man  schreibt  den  Tecunas  ganz  vorzugsweise  die  Kenntniss  in 
der  Bereitung  des  Pfeilgiftes  Urari  zu,  und  es  fragt  sich,  ob  ihr 
Name  nicht  von  dem  Tnpi-  Worte  tycoar,  mischen,  abgeleitet  wor- 
den ist    Die  Unbestimmtheit  der  Stammbezeichnung  geht  «ach 
daraus  hervor,  dass  die  Portugiesen  dieselbe  Horde,  welche  in  May- 
nastfecuna  heisst,  in  dem  Estado  do  Gräo  Parä  Jumana  zu  nennen 
pflegten*).  Mit  diesen  letzteren  stehen  sie  jedenfalTs  in  keiner  näheren 
Tferwandtschaft ,  als  mit  vielen  andern.   Eine  mir  während  Abfas- 
sung der  Beiträge  aus  Parä  gewordene  briefliche  Nachricht  nimmt 
an,  dass  die  Tecunas,  ebenso  wie  die  Catoquinas  und  die  Gorettis 
eine  vor  längerer  Zeit  in  das  obere  Amazonas-Gebiet  versprengte 
Horde  vom  G&ä-Stamme  Seyen.   Da  sich  in  ihrer  Mundart  manche 
Anklänge 'nicht  ableugnen  lassen,  die  solcher  Annahme  das  Wort 
reden  **),  so  habe  ich  das  von  Spix  in  Tabatinga  notirte  Vocabu- 


•)  Vater,  Mithridates III.  612.  Irrthümlich  habe  ich  (Reise MI.  1094)  diese  hei- 
den  Namen  dem  Tnpi-Stamme  angereiht. 

•)  Wir  führen  folgende  Worte  an  :  Wasser  aaai-tchu  Teeona,  keu  Chavantc, 
coo  Cherente.  —  Kopfhaar  (mein)  na-iai  Tee.,  de-sahi  Chavante.  la- 
yahi  Cherenle.  —    Kopf  (mein)   na-hairou  Tee.,  acharoh  Masacara. 
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lar  auf  jene  der  in  südlicheren  Gegenden  wohnenden  Horden  vom 
Ges-Stamme  folgen  lassen.  Vielleicht  mit  gleichem  Rechte  würde 
man  sie  dem  so  weit  verbreiteten  und  zahlreichen,  Stamme  der 
Guck  oder  Goco  beizählen,  deren  an  den  südlichen  und  nörd- 
lichen Beiflüssen  des  Solimo&s  festsässige  Glieder,  theilwelu 
auch  in  der  Gewohnheit,  Fuss-  und  Armbänder  zu  tragen,  und  du 
Gesicht  zu  tätowiren ,  mit  •  ihnen  übereinkommen.  Aber  auch  aui 
der  Quichua- Sprache  ,  welche  die  Colonen  am  Solimoös  die  Inci 
zu  nennen  pflegen,  finden  sich  Worte  bei  diesen  Tecunas,  welche, 
wie  dies  alle  von  einer  gewissen  Halbcultur  ergriffenen  Horden  zu 
thun  pflegen,  in  ihr  Idiom  noch  leichter  Fremdworte  aufnehmen. 

Gleichwie  manche  Pflanzensamen  von  Wind  und  Wellen  in  weite 
Fernen  getragen  werden,  um  sich  auch  dort  zu  vervielfältigen,  W 
haben  aus  verschiedenen  Weltrichtungeu  sich  in  das  Tiefbecken  dei 
Amazonas  ergiessende  Ströme  den  nomadischen  Menschen  hergeführt; 
wie-Bienen  schwärmt  er  nun  hier,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder  neb-1 
inen,  wenn  sich  noch  fortwährend  auch  aus  den  westlichen  Ländern 
von  Quito  und  Peru  einiger  Einfluss  auf  die  brasilianischen  Wilden 
geltend  macht.  Ehemals,  da  die. Inca-Völker,  auf  einer  höheren Cult|ft 
stufe,  als  Feinde  auf  die  östlichen  Horden  drückten,  war  eine  solche 
Infiltration  minder  natürlich ,  als  später,  da  die  Indianer  am  oben) 
Maranon  und  seinen  östlichen  Beifiüssen  unter  die  Leitung  der 
Missionen  kamen,  welche  auch  gegenwärtig  noch  ihre  ausschliegl- 
liche  Aufsicht  führen,  während  in  Brasilien  nach  Aufhebung  der 


ii' 

Stirne  (meine)  nakataiTee,  akeColocho,  da-ka-niacran  (Kopf)  Chereiite.— 
Feuer  heu-heu  Tee,  cochhö  Aponeg-icran ,  hiöghköli  Camacan.  —  Zunge 
kohny  Tee,  cung-ring  Masacarä.  —  Mund  (mein)  na-ba  Tee,  dage-ou  Che- 
rente,  da  -  to  -  ha  Chicriabä.  —  Sterne  oetä  Tee,  uaito  -  murim  (klein) 
Chicriaba,  uiain  ieto  Aeioamirim.  —  Sonne  jacai,  jakü  Tee,  jotze"  Cam»- 
can.  —  Bauch  tugai  Tee,  dadau  Chavante.  —  Oheim  ooe  Tee,  gköo»f 
Camacan. 
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Jesüilen  die  weltliche  Obrigkeit  vorwiegend  Einfluss  nahm.  Indem 
aber  beide  Interne  zumeist  die  schwächeren  Horden  zu  civilisiren 
ttnieraahmen,  haben  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  mit  den 
Leibern  auch  die  Sprachen  und  die  Grundtypen  ursprünglich  ver- 
schiedener Sitten  und  Gebräuche  eine  stets  zunehmende  Mischung 
nnd  Abänderung  erfahren,  wedurch  sich  die  Schwierigkeit  vermehrt, 
sicheren  Schrittes  tJrsprung,  Herkunft  und  Culturgeschichte  einer 
so  bunten  Bevölkerung  zu  erforschen.  Mit  Rücksicht  auf  die  sich 
immer 'Wehr  Vollziehende  Nivellirung  in  der  Sittengeschichte  dieser 
culturlosen  Völker  möchte  es  denn  auch  geeignet  erscheinen  ,  die 
ftgbithümKcbkeiten ,  welche 'von  den  Tecunas  berichtet  werden, 
festzuhalten. 

Spix*)  war  in  Tabatinga,  wo  etwa  noch  300  Tecunas  wohnen, 
Zeuge  eines  wilden  Festes,  dergleichen  sie  nach  der  Geburt  eines 
Kindes  feiern,  dem  dabei  die  Haare  ausgerauft  werden  **).  Sie 
sind  —  was  an  die  maskirtett  Priester  bei  den  Opferfesten  der 
Muyscas  erinnert  —  hiebei  mit  grotesken  Masken  angethan,  wel- 
che die  Thiere  des  Waldes  (Onze,  Tapir,  Reh,  Vögel),  das  lästige 
Insect,  die  Zecke  (Carapato,  Ixodes)  u.  s.w.  darstellen,  aus  Flecht- 
weit  von  Scitamineen  -  Stengeln  und  Bast  von  Couratari -Bäumen, 
(in  ihrer  Sprache  Aichama)  und  Kürbissschalen  verfertigt  und  mit 
Erdfarben  bemalt  sind.  Auch  der  Dämon  Iticho  erscheint  als  eine 
solche  Maske.  Aehnlich'e  Maskenzüge  und  Teufelstänze  sind  auch 
bei  den  Indianern  am  Yupurä  und  obern  Orenoco  im  Schwange. 
In  ihren  Wäldern  üben  die  Tecunas  die  Circumcision  an  beiden  Ge- 
schlechtern aus  *** ) ,  und  unmittelbar  nach  dieser  Operation  wird 


*)  Reise  III.  1188.  S.  Tafel  im  Atlas,  und  eine  ähnliche  Darstellung  bei  Bates. 
**)  Nicht  den  Mädchen  bei  Erklärung  der  Mannbarkeit,  wie  Castelnau  V.  46 

berichtet ,  werden  die  Kopihaare  ausgerissen. 
'**)  Aos  machos  fazem  uma  pequena  e  imperceptivel  incfsäo  no  prepucio,  c  äs 

feroeas  cortando-lhes  parte  d'sf  crcscencia  dos  vasinhos.    Nos  gentios  sabe 
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dem  Kinde  ein  Naine  gewöhnlich  nach  einem  der  Vorältern  beige- 
legt. Dass  man  sie,  wie  es  Monteiro  *),\Ribeiro  **)  und  Waiti***) 
gethan  haben,  darum  für  Götzendiener  halten  dürfe,  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich,  denn  jene  Teufelsmaske,  die  sie  allerdings  «bei 
für  die  festlichen  Tänze  in  ihrer  Hütte  aufbewahren,  hat  kei- 
neswegs die  Bedeutung,  eines  Idols,  .dem  irgend  eine  Verehrung 
oder  gottesdienstliche  Huldigung  gewidmet  würde.  Uebrigena  glau- 
ben die  Tecunas,  nach  dem  Zeugnisse  der  angeführten  portugiesi- 
schen Schriftsteller,  an  den  Uebergang  der  menschlichen  Seele 
nach  dem  Tode  in -andere  Leiber  ',  auch  unvernünftiger  Thiere, 

Eben  so  wie  die  Tecunas  leben  die  ihnen ,  wahrscheinlich  ii 
Ursprung  und  Sitten  verwandten,  Catoquinas  (Catuquinaa,  Cato- 
kenas),  vermengt  mit  Andern  am  Jutay,  Juruä  und  atf  dem  Nord- 
ut'er  des  Hauptstromes  zwischen  den  Mündungen  des  Icä  und 
Yupurä ,  und  auch. sie  entziehn  sich  den  Dienstleistungen  für  die 
Weissen  nicht.  Auch  sie  sind  also  eine  Quelle  der  sogenannten 
Canigarüs  (vom  Wald  in  den  Kahn) ,  jenem  ersten  Elemente,  au» 
dem  sich  nach  und  nach  eine  höhere  Bevölkerung  mit  indianischer 
Gxundmischung  entwickeln  soll. 

Von  den  Indianern ,  welche  ehemals  in  Maynas,  zur  Blüthezeü 
der  dortigen  Missionen,  bekehrt  worden,  geben  Pevas,  Panos,  Jqui- 
tos  ,  Oregones,  Jeveros  (Chivaros)  und  Andere  ihr  Contingent  zu 
der  höchst  bewegten  Bevölkerung  des  Alto  Amazonas  ab.  Es  ge- 

sc  ser  csla  a  practica  na  circumcisäo  e  imposicäo  do  nome;  nos  criouloi 
ha  um  segredo  inviolavel,  talvez  por  receiarem  quc  se  saiba  que  eile*  aind» 
observam  a  lei  hebraica,  e  sejam  reprehendidos.  Mein  disto  ha  entre  eilet 
usos  c  costumes  ein  silencio  sagrado.  Conego  Andre  Fernande«  de  Sonxa, 
Rcvisla  trimcnsal.  Serie  III.  1848.  497. 
*)  Monteiro  de  Noronha  Roteiro  da  viagem  etc.  Jornal  de  Coimbra  1820. 
§.  140. 

**)  Ribeiro  de  Sampaio  Diario  da  Viagcm.  Lisb.  1825.  §.  212. 
***)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  III.  444. 
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Utigt,  sie  namhaft  zu  machen,  da  keine  besondern  Eigentümlich- 
keiten an  ihnen  hervorzuheben  sind.  Nur  des  ümstandes  wollen 
wir  gedenken,  dasa  alle  hier  lebenden  Indianer,  sowohl  die  sess- 
h«ften  als  die  nomadischen  ,  den  Gebrauch  des  Pfeilgiftes  ürari 
kenne»,  dessen  sie  sich  zumal  für  die  Jagd  von  Vögeln  und  klei- 
neren (Säugetieren,  an  Ff  eilchen  für  das  Blaserohr  Cravatana  (Es- 
grawtana),  seltener  an  Wurfspiessen  (Murücü)  bedienen.  Nicht 
all«  Borden  sind  aber  mit  der  Bereitung  des  Giftes  vertraut  und 
empfangen  es  in  kleinen  halbkugeligen,  leicht  gebrannten  Thonge- 
fasses,,  welche  einige  Unzen  enthalten  und  mit  dem  Tauiri-Baste 
verschlossen  sind.  Diess  für  den  Indianer  so  wichtige  Material 
bildet  demnach  den  werthvollsten  Handelsartikel  im  Verkehre  mit 
geinen  ßfeunmgenossen. 


Wir  werden  nun  das  südlicheüfer  des  Solimoes  verlassen,  um 
2U  den  Indianern  auf  der  Nordseite  überzugehen.    Ehe  wir  jedoch 
von  hier  aus  in  unserer  Schilderung  dem  Laufe  des  Stromes  ent- 
lang, bis  zum  Ocean  zurückkehren ,  mögen  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  ihre  Stelle  finden.  Zuerst  wollen  wir  wiederholt  hervor- 
heben, dass  diese  Indianer  sich  im  Allgemeinen,  mit  südlicheren  Stäm- 
jneaund  Horden,  zumal  mit  den  Crens,  verglichen,  auf  einer  höheren 
Bildungsstufe,  gewissermassen  in  einer  Halbcultur,  befinden.  Aber, 
obgleich  alle  diese  Völkertrümmer,  das  gesammte  Hordengemengsel 
am  Amazonas,  in  Naturell,  Schicksalen ,  Sitten  und  Bedürfnissen 
wesentlich  übereinstimmt,  so  macht  man  doch  die  Erfahrung,  dass 
in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem  Wohlseyn  eine  gewisse  Stufenleiter 
Statt  findet.   Der  Indianer  ist,   mehr  als  der  gebildete  Mensch, 
Sdave  der  ihn  umgebenden  Natur  und  folgt  instinctmässig  ihren 
Anweisungen.  Demgemäss  steht  der  zunächst  am  Hauptstrome,  auf 
den  Inseln  und  im  Ygabo-Wald  Lebende,  zumeist  Ichthyophage, 
Fischer  und  Jäger ,  tiefer  als  der  mit  einem,  wenn  auch  ärmlichen 
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Landbaue  vertraute .  raeist  zu  zahlreicheren  Gemeinschaften  »erei- 
nigte Bewohner  des  höher  gelegenen  Innern  an  den  Beiflüssen. 
Jener  unterliegt  der  periodischen  Herrschaft  des  Wassert,  sowohl 
am  Hauptstrom  als  in  den  Niederungen  der  mächtigsten  Conlrl- 
buenten,  von  welchen  jeder  zu  einer  gewissen  Zeit  sein  Hochwts- 
ser  und  seine  tiefste  Entleerung  hat.   Es  ist  also  nicht  blos  der 
Wechsel  fm  Gange  von  Sonne  und  Mond,  was  das  Leben  dieser 
Wasser-Nomaden  bestimmt ,  sondern  unter  ihren  Füssen  in  dem 
flüssigen ,  oft  plötzlich  •  daherratschenden  Elemente  vollzieht  lieh 
Jahr  für  Jahr  ihr  Geschick.   Man  muss  die  wilde  Grossartigkeft 
dieser  tJeberschwemmungen  gesehen  haben,  um  des  Indianers  Ab- 
hängigkeit von  ihnen  zu  begreifen.    Wenn  der  Amazouas  sich  (in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres)  füllt,  von  Stunde  zu  Stunde  stei- 
gend, in  rasender  Schnelligkeit  die  Sandinseln  und  dann  Meilen 
weit  den  Wald  und  die  Brüche  des  Tieflandes  überschwemmt,  die 
steilen  Ufer  unterwühlt  und  einstürzt,  Grasgeflechte,  und  entwur- 
zelte Bäume  dahertreibt,  durch  zahllose  Abzugscahäle  seine  trüben 
Fluthen  in  entlegene  Seen  und  die  Nebenflüsse  hinausführt,  Fische 
find  Schildkröten  weit  binnenwärts,  die  Landthiere  auf  Bäume  treibt, 
da  muss  der  Indianer  dieser  Niederungen  seinen  Wohnsitz  verlas- 
sen.   Er  fährt  in  seinem  leichten  Nachen  durch  einen  dicht  um- 
schattenden Wassergarten  hin ,  dessen  Bäume  nun  oft  in'  Bliithe 
stehn,  aber  keine  Frucht  darbieten.    So  weist  ihn  der  Strom  selbst 
auf  die  Wanderschaft  und  auf  sein  Fischerglück  an,  und  da  er  dies» 
im  Hauptzug  der  Gewässer  mit  mehr  Gefahr  und  Mühe  aufsuchen 
würde ,  so  verfolgt  er  oft  in  grosse  Weiten  die  bequemeren  Weg« 
im  ruhigeren  Gewässer.    Es  wird  versichert,  dass  ein  erfahrner  In- 
dianer in  dieser  Jahreszeit  vom  Madeira  bis  an  die  Grenzen  Brasi- 
liens schiffen  könne,  ohne  jemals  in  den  Hauptstrom  einzutreten. 
Diese  Naturbeschaffenheit  beeinflusst  also  wesentlich  die  Lebens- 
weise der  Indianer  im  äussersten  Tieflande.  Sie  haben  keinen  stän- 
digen Landbau,  weil  er  hier  unmöglich  ist-,  und  ihre  Indolenz  und 
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vererbte  Gewohnheit  ihnen  nicht  erlaubt,  auf  gastlicherem  Grunde 
Hütten  zu  bauen.  Die  dem  Flusse  ^nächstliegenden  Gegenden 
sind,  irenn 'auch  der  Uäberflirthung  nicht  unterworfen,  wegen  Feuch- 
tf^eflr  des 'firundes  für  den  Anbau  der  perennirenden  Mandioca 
nicht  geeignet,' und  die  Maispflanze,  von  deren  kurzlebigster  Varietät 
maeb  drei  Menaten  eine  Ernte  erwartet  "werden  kann,  wird  (bedeu- 
tungsvoll für  diese  Indianer)  hier  viel  weniger  angebaut,  als  in  den 
vom  Afcquator  mehr  entfernten  Gegenden.  So  sieht  sich  diese  Beyöl- 
fcifmig  am  Ufer  von  fischreichen  Gewässern,  aus  denen  alljährlich 
HeftTe  von 'Schildkröten  hervorwimmeln,  an  Sandbänken,  in  denen 
sie  nach  Schildkröten-Eiern  graben  kann  und  über  denen  zu  bestimm- 
ter Jahreszeit  grosse  Schwärme  von  -Zugvögeln  vorüberfliegen,  in 
einem  Walde,  den  mancherlei  Gefieder  und  zahlreiche'  Affen  bevöl- 
kern, auf  Jagd  und  Fischerei  angewiesen,  und  ausserdem  auf  die 
Nährpflanzen  des  Waldes.  Unter  ihnen  sind  es  zumal  einige Yams- 
wurzeln  (Cara,  Dioscorea)  und  die  Tayobas  (Aroideae),  welche 
Amylum-rerche' Nährstoffe  liefern.  Ausserdem  hat  er  noch  die  ess- 
baren  Früchte  des  Waldes.  Die  Einsammlung  von  diesen  und  von 
wildem  Honig  befördert  aber  wieder  den  eingebornen  Hang  zu  einer 
hentmscb  weifenden  Lebensweise,  der  er  fast  immer  einzeln  und  ab- 
gesondert huldigt.  Nur  die  Ernten  der  nahrhaften,  Mandel-ähnlichen 
Saften  der  Castanie  vonMaranhäo  (Nia,  Juvia  oderTouca,  ßertholletia 
exeelsa)  werden  gemeinschaftlich  vorgenommen.  Im  letzten  Dritt- 
theile  des  Jahres,  da  die  grossen  topfförmigen  Früchte  ihre  Seinen 
reifen,  ziehen  ganze  Gesellschaften  nach  den  Gegenden  des  binnen- 
landischen,  den  Ueberfluthungen  nicht  unterworfenen  Hochwaldes 
(caa-ötö),  wo  der  majestätische  Baum  gesellig  wächst.  Näher  den 
§froranied^rungen  finden  sich  hie  und  da  grosse  Strecken  mit  wil- 
den Cacaobäumen  besetzt,  deren  Samen  der  Indianer  ohne  irgend 
eine  Zubereitung  verspeist.  Es  ist  schon  ein  Grad  höherer  Cultur, 
wenn  er  den  süsslichen  Saft  in  der  schleimigen  Samenhülle  durch 
Reiben  über  einem  Flcchtwerke  von  »Maranta  -  Stengeln  (Ouarumä) 
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oder  von  elastischem .  Palmrohr  (  des  Desmoncus)  absondert,  um 
ihn  frisch,  oder  nachdem  er  gegohren  hat,  zu  trinken  *).  Ausser 
dem  Gacao  und  den  ebenfalls  nahrhaften  Früchten  der  Piquia  (Ca- 
ryocar),  die  selbst  im  Ygabo  vorkommen,  hat  der  Indianer  hier 
besonders  noch  einige  Palmen  ;  aber  die  meisten  Früchte  gehören 
dem  Festlande  an.  Auf  den  Sanduferjv  der  Flüsse,  an  trockenen, 
Bonnigen  Stellen  findet  er  aber  hie  und  da  auch  die  weit  verbrei- 
tet» Cajü  (Anacardium  occidentale),  nach  deren  Fruchtreife  er  seine 
Jahre  zu  zählen  pflegt,  und  die  Beeren  des  Guajeni  (Chrysobala- 
nus  Icaco)  **).  -Schon  höher  über  dem  Strome  an  trockenen  Orten 


*)  Am  Alto  Amazonas  wird  die  Cbocolade  einfacher  als  in  Europa  bereitet. 
Man  röstet  und  pulvert  die  Bohnen  und-  giesst  sie  dann ,  wie-  den  Calle, 
mit  siedendem  Wasser  an,  ohne  Gewürz  und  Zucker.  Milch  hat  man,  bei 
Mangel  von  Rindvieh,  in  manchen  Orten  nicht,  und  die  Schildkröten-Eier 
welche  oft  deren  Stelle  vertreten  müssen ,  eignen  sich  wenig  zu  diesem 
Getränke. 

•*)  Wir  haben  zwar  schon  oben  S.  ?92  die  wilden  Früchtp  angegeben,  die 
der  Indianer  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens  als  Speise  verwendet; 
im  niedrigen  Amazonas-Gebiet  verleiht  aber  die  eigenartige  Vegetation  die- 
ser Aufzählung  noch  eine  besondere  locale  Färbung ,  wesshalb  wir  sie  im 
Folgenden  weiter  ausführen.  Die  wichtigste  Nährpalme  ist  hier  die  Bu- 
bunha,  Spix  u.  Martius  Reise  III.  1052.  Mart.  Hist.  nat.  Palm.  II.  81.  t. 66; 67. 
(Pupunha,  Popunia,  Gmlielma  speciosa),  deren  eiförmige  Pflaumen  von  der 
Grösse  einer  mittleren  Birne  ein  mehlrciches  Fleisch  liefern,  und  gekocht 
oder  gebraten  ein  Lieblingsgericht  sind.  Da  ein  Baum  mehrere  hundert 
Früchte  trägt,  die  nach  und  nach  reifen,  so  dient  er  als  reichliche  Nahrungs- 
quclle  und  die  Indianer  scheuen  um  so  mehr  ihn  zu  fällen,  als  sie  von  jedem 
Baume  Ernte  erwarten  können,  während  andere  Palmen,  wie  die  Miriti 
(Mauritia)  auch  unfruchtbare  männliche  Bäume  haben.  Mafl  bindet  die 
Pupunha  oft  in  der  Nähe  der  Wohnungen  angebaut ,  und  es  ist  nicht  zu 
zweifeln  ,  dass  ihr  grosser  Verbreitungsbezirk  durch  die  ganze  Guyana  bis 
zum  Gebiet  des  Magdalcnenstromes  und  nach  Süden  bis  zum  Paraguay 
künstlich  ausgedehnt  worden  ist.    Dass  der  Name  dieser  Palme  an  ein 
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des  Hochlandes  kann  er  die  wohlschmeckende  Mangaba  (tkncor- 
nia  speciosa)  sammeln.  Die  wilde  Ananas  (Abacaxi)  ist  oft  zu 
undorchdrin glichen  Hecken  vereinigt.  Der  Wäldrand,  bietet  ihm  die 
Hülsen  von  Inga-Bäumen,  waldeinwärts  schlingt  sich  die  Maracujft 
(Passiflora  quadrangularis ,  alata  u.  s.  w.)  hinan,  deren  kühlender 
Samenbrei  mit  dem  des  Granatai>fels  verglichen  werden  darf;  ver* 
einzelt  steht  hier  und  da  ein*  Kürbissbaum  (Jaracatia ,  Carica) 
mit  grossen  essbaren.  Beeren  und  im  Dickicht  des  Urwaldes*  kann 
er  eine  Lese  von  zahlreichen  Früchten  halten,  die  zum  Theil  an 
Wohlgeschmack  mit  den  besten  europäischen  Obstarten  wetteifern  *). 


Wort  der  Arancanos  erinnert  und  dass  sie  wie  manche  andere  Cuhur- 
pflanzenoft  samenlose  Früchte  biBäe,  ist  schon-oben  S.21. 136  erwähnt  wor- 
•dea.  Aach  von  einigen  andern  Palmen  mit  ölreichcn  Samen  (Cocoinen)  wird 
das  Fruchtfleisch  genossen,  wie  von  mehreren(  Bactris-Ar-fen  (Maraja,  Muii- 
bacai,  von  Astrocaryum  Tucuma,  vulgare,  Jauari,  Murumurü,  von  derCaiaue 
(Elaeis  melanococca) ;  doch  dienen  vorzugsweise  die  ölreichcn  ,  und  nahr- 
haften Samenkerne  von  der  Curuä,  Oauassü,  Catole,  Pindova  ,  Uricury; 
Inaja;  Mucajä  (Attalea  spectabilis,  speciosa,  excelsa,  humilis,  compta;  Üaxi- 
miliana;  Acrocomia)  als  Speise.  Im  Nothfall  nimmt  der  Indianer  auch  mit 
dem  sAr  harten  trocknen  Fruchtfleische  der  Oauacu  und  Urucury  vorlieb. 
Öie  Beerenfrüchte  derAssai,  Paiaua  und  Bacaba  (Euterpe  oleracea,  Oenocar- 
pus  Batauä  und  Bacaba)  dienen,  mit  Wasser  gekocht,  zu  einein  angeneh- 
men Getränke  von  Chocolade-artigcm  Geschmack:-  Es  wird  bei  Festen  von 
den  Weibern  zugleich  mit  dem  gegohrnen  Absude  der  süssen  Mandioca- 
^wurzcl  herumgereicht,  und  in  erstaunlicher  Quantität  genossen. 
*)  So  der  Breiapfel  (Achras  Sapota)  und  die  verwandte/!  Arten  Abiu-rana: 
Lucuma  lasiocarpa  (die  ächte  Abiu,  Lucuma  ist  wahlscheinlieh  aus  Peru 
eingeführt)  und  Masaranduva:  Lucuma  excelsa,  der  Bacupari  (Platonia  in- 
signis)  ,  die  gelben  Pflaumen  der  Tapcrebä  (Spondias) ,  die  herzförmigen 
blaurothen  Früchte  der  Ambaüva  do  vinho  (Pourouma),  welche  dem  Ge- 
schmack der  Weintraube  sich  nähert ,  die  rothen  Cornelkirsehcn  der  Pama 
(Edodagria  Pama),  die  fleischige  Sorva  (Couma  utilis,  deren  Rinde  einen  eben- 
falls klebrigen  Milchsaft  enthält)  und  mehrere  Arten  von  Araticum  (Anona),  die 
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Dagegen  fehlt  als  freiwillige  Gabe  der  Natur-  die  edle  Frucht  da 
Lorbeerbaums,  Persea  gratissima,  Avagate,  die  wir  als  eingewtndart 
bezeichnen,  und,  wenn  nicht  alle  Forschungen'  trügen ,  igt  auch  dk 
wichtigste  aller  Nährfrüchte  des  Indianers,  die  Pacöva,  Musa  pari« 
disiaca  in  diesem  weiten  Floxengebiete  nirgends  wildwachsend,  auf- 
gefunden worden ,  vielmehr  immer  nur  im  Gefolge  des  Menschen. 
Man  sieht  sie  stets  nur  in  der-NJhe  seiner  Wohnung,  wo  er  de 
aus  Wurzelschossen  erzieht.  Die  mächtigen  Trauben  reifen  in  jedem 
Monat.  J  Ehe  alle  einzelnen  Früchte  geniessbar  geworden .  wird  lie 
abgeschnitten,  und  in  der  Hütte  aufgehängt.  Roh,  gebraten  oder 
zu  Brei  gekocht ,  sind  diese  schmack-  und  nahrhaften  Paradiesfei- 
gen das  köstlichste  Obst  des  Indianers,  und  dem  Missionar  oder 
dem  zu  feiernden  Ankömmling  bringen  oft  Viele  in  festlichein  Zuge 
eine  mächtige  Fruchttraube  auf  der  Achsel  als  Geschenk  herbei 
Neben  dem  Pisang  findet  man  nur  die  Baumwollenstaude  und  den 
Urucu-Strauch  (Bixa  Orellana);  deren  "Samen  ihm  das  Orlean-Pig- 
ment  liefern,  während  er  die  grosse  Beere  desGenipapo  zur  Berei- 
tung einer  schwarzen  Farbe  und  zum  Einreiben  in  die  Tälowiron- 
gen  von  den  wilden  Bäumen  des  Waldes  (Genipa  americana ,  bra- 
siliensis)  holt.  Im  Urwald  begegnet  man  auch  niemals  dem  gros- 
sen Kürbiss  Jurumü  (Cucurbita  maxima),  und  dem  Flaschenkür- 
bisse (Lagenaria),  die  man  jedoch  nicht  selten  nächst  den  Woh- 
nungen sich  aufranken  sieht. 

Das  sind  also  die  Quellen,  aus  denen  die  in  der  Nähe  des  Haupt- 
stromes umherschwärmenden  ärmlichen,  starkgeinischterr  Haufen 
von  Ichthyophagen  ihren  Unterhalt  beziehen.  Sie  bedingen  zum  Theil 
auch  den  gesellschaftlichen  Zustand,  der  ein  sehr  tiefer  ist,  obgleich 
die. Bewegung  und  der  Verkehr  mit  dem  civilisirten  Anwohnerund 
dem  Reisenden  hier  leichter  ist  als  dem  binnenwärts  in  grösseren 


der  Wilde  nicht  verschmäht,  obgleich  sie  an  Wohlgeschmack  dem  Coit«")- 
apple.-Anona  reticulata,  dei  A. squamosa  und  A.muricata  nichlgleiehkomm«»' 
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Gemeinschaften  lebenden  Indianer.  Man  hat  in  diesem  Umstände 
die  entsittlichende  und  zersetzende  Wirkung  des  Zusammenlebens 
mit  der  weissen  Rage  erkennen  und  anklagen  wollen ;  —  theilweise 
gewiss  mit  Unrecht.  Der  Mangel  slSndiger  Wohnsitze  und  alles 
Landbaues  ist  es,  was  den  Wilden  auf.  die  tiefste  Stufe  herab- 
bringt. Wendet  man  sich  von  hier  aus  tiefer  ins  Innere ,  kommt 
mait  aus  der  Region  des  Ygabo,  der  s.  g.  Varzeas,  in  das  höhere 
und  trocknere  Revier  des  Ybyrete,  der. Terra  firme,  zo  zeigt  sich 
der  Indianer,  unter  der  Begünstigung  einer  gleichförmigeren  Natur- 
umgebung im  Uebergange  vom  Nomadenthum  zu  einer  ständigerem 
Lebensart  und  zu  den  damit  zusammenhängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustände.  ,  Er  baut  das  Land ,  um  neben 
dem  unentbehrlichsten  Artikel,  dem  Mehle  -aus  der  Mandioca- Wur- 
zel, auch  Baumwelle  zu  ernten.  Er  nimmt  von  Gr.und  und  Boden. 
Besitz,  wenn  auch  nicht  als  von  persönlichem,  so  doch  von  Gesell- 
sc^afts-Eigenthuin.  Damit  wird  er  auf  das  Bedürfniss  einer  gewis- 
sen Gemeindeverfassung ,  auf  den  ersten  Versuch  einer  staatlichen 
Selbstständigkeit  hingewiesen.  Desshalb  sind  gerade  die  von  der 
Berührung  mit  andern  Horden  und  mit  den  weissen  Colonisten  ab- 
geschnittenen Gemeinschaften  nicht  blos  arbeitsamer,  betriebsamer, 
gebildeter  und  glücklicher  als  jene  Andern,  sondern  auch  eifersüch- 
tiger auf  ihre  Freiheit,  selbst  wenn  sie  in  andern  Beziehungen  noch 
tief  unter  den  sogenannten  Indios  ladinos,  cioulos  oder  Canigarüs 
stehen,  also  z.  B.  das  Institut  von  Sclaven  (miausubaj  noch  fest- 
halten. Ja  sogar  bei  Stämmen,  die  sich  noch  zur  Anthropophagie 
bekennen,  findet  man  lobenswerthe  Eigenschaften,  welche  dem  so- 
genannten cultivirten  Indianer  abhanden  gekommen  .sind. 
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Indianer  in  den  Provinzen  Para  und  Alto  Amazonas 
nördlich 
vom  Amazonenstrome. 

Wenn  wir  aus  der  bisherigen  Darstellung  die  Abnahme  ableiten 
müssen,  dass  die  gegenwärtigen- Gemeinschaften  der  Indianer  -  Be- 
völkerung das  Ergebniss  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Wan- 
derung, Zersetzung  und  Wiedervereinigung  sehr  mannigfaltiger  Ele- 
mente seyen,  so  scheint  es  geeignet,  zuvörderst  einen  Blick  auf  die 
Naturbeschaffenheit  der  Gegenden  zu  werfen,  aus  welchen  die  Ein- 
wanderung nach  den  nördlichen  Geländen  des  Hauptstromes  ain 
leichtesten  und  zahlreichsten  erfolgen  konnte.  Wir  möchten  in  die- 
ser Beziehung  drei  Regionen  annehmen:  1)  die  Länder  in  Nord- 
westen, aus  weichen  der  Nsfpo,  der  lca  und  derYupura  ins  Haupt- 
thal herabfliessen  ;  2)  das  Stromgebiet  des  mächtigen  Rio  Negro, 
und  3j  die  minder  ausgedehnten  Landschaften  östlich  vom  Fluss- 
gebiete des  Rio  Brauco ,  welche  im  Norden  durch  die  Gebirgskette 
von  Acaray  und  Tuniucucuraque  von  der  brittischen  nnd  französi- 
schen Guyana  getrennt  weiden. 

Die  Quellen  jener  drei  grossen  Ströme  und  der  westlichen 
Beiflüsse  des  Rio  Negro  liegen  weit  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens 
in  Quito  und  Cundinamarca ,  Ländern,  wo  früher  Culturstaaten  ge- 
blüht haben,  dergleichen  das  gesammte  grosse  Ostgebiet  von  Süd- 
amerika keinen  aufzuweisen  hatte.  Obgleich  diese  höhere  Gesittung 
seit  der  Eroberung  der  Spanier  einein  Zustande  der  Indianer  Platz 
gemacht  hat,  welcher  sich  nicht  viel  über  das  Niveau  der  jetzt  ge- 
nieinsamen Bildung  erhebt ,  so  darf  doch  wohl  nicht  angenommen 
werden,  dass  jene  Vergangenheit  ganz  spurlos  an  der  Gegenwart 
vorübergegangen  wäre.  Am  deutlichsten  tritt  diess  in  den  Idiomen 
hervor,  welche  häufige  Anklänge  an  die  Quitena,  die  Sprache 
von  Quito,  enthalten  und  an  den  Einfluss  der  Inca  -  Herrschaft 
erinnern,  welche  die  Kechua  oder  Quichua  so   verbreitete,  dass 
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die  Inca- Völker,  obgleich  selbst  sehr  gemischt,  doch  mit  dem  ge- 
meinsamen Namen  djer  Quichuas  bezeichnet  wurden.  Diese  hierar- 
chische Monarchie  hat  sich  also  auch  über  die  Grenzen  ihrer 
Eroberungen  hinaus  geltend  gemacht,  und  um  ein  vollständiges, 
pragmatisches  Gemälde  von  den  rohen  Naturvölkern  zu  entwerfen, 
welche  gegenwärtig  zwischen  den  genannten  drei  Strömen  umher- 
schwärmen, müsste  man  die  Geschichte  von  Cundinamarca  und 
Quito  enträthselt  haben ,  auf  deren  Hochebenen  und  Alpengipfeln 
die  Cultur-Mythen  des  alten  Bochica-Reiches  und  die  unsicheren  Be- 
richte von  den  Eroberungen  der  Incas  noch  wie  dichte  Nebel  liegen. 

Als  Gonzalo  Ximenes  de  Quasada  für  Carl  V.  die  Länder 
eroberte ,  welche  Neu  -  Granada'  genannt  wurden ,  •  fand  er  auf  der 
Hochebene  von  Bogota,  im  Lande  CundinamaFcaj' ein  Volk,  das  In 
Bildung  und  Sitten  wesentlich  vor  den  unsteten,  rohen  Hörden  in 
den  Niederungen  sich  äusteichnete.  Die  Muyscas  (Moscas,  d.  h. 
Menschen  in  ihrer  eigenen,  der  Mozca-  oder  Chibcba-Sprache)  lei- 
teten ihr  Reich,  die  theokratische  Monarchie  des  Zake  (Zaqüe)  in 
Tunja  ( und  die  verbrüderte  des  Zippa),  neben  welchem  ein  geistli- 
cher Ober-Priester  in  Iraca  waltete  (wie  in  Japan  neben  dem  Tei- 
kun  der  Micado)  von  Bochica  (Nemquetheba  oder  Zuhö)  her, 
einem  Greise  mit  langem  Barte,  der  daher  kam,  wo  die  Sonne  auf- 
geht, einer  verheerenden  Ueberschwemmung  steuerte,  indem  er  den 
aufgestauten  Gewässern  durch  den  mächtigen  Fall  von  Tequendama 
einen  Ausweg  öffnete,  die  rohen  Bewohner  Ackerbau,  ständige  Woh- 
nung, Bekleidung,  die  Zeiteintheilung  in  Mond -Jahre  lehrte  und 
einen  SonneUcuItus  unter  Priestern,  mit  Opfern  und  regelmässig 
wiederkehrenden  Festen  besonders  zür  Zeit  des  Wintersolstitiums 
einführte.  Das  grösste  Fest  würde  gefeiert  bei  der  Intercalatioii 
zur  Regulirung  einer  Reihe  von  Mondjahren,  mit  einem  Menschen- 
opfer an  einem  Jüngling  vollzogen,  der  dazu  frühzeitig  bestimmt 
war.  Sein  Weib  Huythaca,  das  böse  Prinzip,  versetzte  Bochica  als 
Mond  ins  Firmament. 
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Äueh  auf  der  Hochebene  Von  Quito  hatte  vor  der  Erobcraq^ 
dureh  die  Spanier  ein  Sonneneultus  geherrscht,  mit  MenscbeQQßftf^ 
welche  erst  die  letzte  Königsdynastie  der  Scyris  abschaffte,  Eia 
Jahrhundert  etwa  vor  der  Ankunft  der  Europäer  halte  Huayna,  der 
Sohn  von  Tupae  Yupanqui,  das  Land  der  Botmäss,igkeit  der  Jota 
unterworfen.  In  diesem  grossen  Gebiete  der  ehemaligen.,  Iocabt^fr- 
schaft ,  welehes  sieh  vom  Aequator  biß  zu  dem  Flusse  Maule  in 
Chile  erstreckte,  begegnen  wir  verschiedenen  Mythen-Syatti^  und 
(Cultur-Epochen ,  deren  Ursprung,  Dauer,  Verbindung  und  Aufbin 
zu  dem  Inea-Reiehe  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  erforsch  »Ind. 
Iu  einein  Zeiträume  von  vier-  bis  fünfhundert  Jahren^  hat  die 
Dynastie  der  Incas  die  meisten  Bruehtheile  der  sogenannte^  Antir 
sischeu  Bevölkerung,  .vorher  ein  Hordengem  engsei  gleich  dem,  wai 
wir  noch  gegenwärtig  in  Brasilien  sehen,  zu  einer  straffor|pni|jf|Jfc 
dem  Sonuendienste  huldigenden,  die  Kechua  -  Spraehe  redenden, 
erobernden  Despotie  vereiniget.  Der  Druck  einer  solchen  «taatür 
chen  Schöpfung  auf  die  benachbarten  culturlosen  Horden,  velcle 
erobert  zu  ständigen  Wohnsitzen  ,  Ackerbau  und  einem  bestimmten 
Cultus  gezwungen  werden  sollten,  war  mäehtig,  auch  in  weÜeEoJf; 
fernungen  fühlbar,  und  hat  ohne  Zweifel  wesentlichen  Antheil,  äa  der 
Gruppirung  und  Völkergestaltung  gehabt,  wie  sie  von 
stadoren  getroffen  wurde.  Ja ,  auch  naehdem  dies  Inea-Rejch  ge- 
brochen war  und  die  nur  gewaltsam  zusammengehaltenen  Elemente 
sich  wieder  trennten,  sind  vielleicht  einzelne  Züge  aus  demCultnr- 
leben  der  Tnca-Völker,  eben  so  wie  Worte  ihrer  Spraehe  mehr  oder 
Weniger  umgestaltet,  verschleppt  worden.  DieWest-Tupis  (S.  oben 
212)  sind  jedenfalls  mit  dem  Inca-Reich  in  Berührung  geweeen, 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Vereinigung  zahlreicher 
kleiner  Horden  zu  dem  grossen,  sich  seinerseits  auch  als  Eroberer 
fortbewegenden  Volke  oder  Hortenbunde  der  Tupis  durch  den  Wi- 
derstand gegen  die  Inca-Herrschaft  hervorgerufen  worden. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  die  Spuren  eines  Zusammenhange» 
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zwiichen  dem  -  laca- Reiche  mnd  den  brasilianischen  Wilden  nur 
schwach  und  sie  datiren  in  keinem  Falle  auf  jene  Vor  -  lncaische, 
alio  tötWslorische  Periode  zurück,  an  welche  wir  hier  in  Kürze 
erinnern. 

Im  JLande  derAymafäs^  des  ältesten  Culturvolkes,  an  dem 
grossen  Alpen  -tBinnenmeere  von  Titicaca,  ferner  in  dem  niederen-, 
djiren  Küstenlande  der  Chimus,  in  Cuzco,  der  ehemaligen  heiligen, 
Hauptstadt  der  Incas,.  und  an  andern  Orten  stehen  Ruinen  colossa- 
1#  Bauwerke,  welche  von  «iner  Cultur  zeugen-,  mehr  entwickelt 
UBd,,yiel  älter  als  das  Incä-Reich  *).  Qleichw.ie,  in  Mexico  die  ein- 
wifldernden  Azteken  monumentale  Werke  vorfanden,  verlassen  oder 
ittftninen,  deren  Erbauer  ihnen  unbekannt  waren,  und  die  sie  mit 
des» Namen  der  Tulteken  (Tultekatl,  Künstler,  Baumeister)  bezeich- 
net,^ so  ^überkam  die  Dynastie  der  Inca-Könige  Reste  einer  frühe- 
ren Epoehe,  und  zogen  ßie  in  den  Kr*eis  ihres  Cultur-Systems: 
Gleichwie  dort  die  Einwanderer  den  Anbau  des  Mays  und  der 
ßftftmwolle  von-  einem  einsamen  Reste  der  alten  Bevölkerung 
kennen  lernten  **) ,  so  fanden  hier  die  Incas  Heerden  der  Llamas 
ift^zähmtem  Zustande  ***).  Zwischen  jener  früheren  Cultur- 
eooep.e  und  der  Errichtung  des  Inca- Reiches  aus  schwachen  An- 
fängen liegt  eine  Periode  von  unbestimmbarer  Länge,  welche  mit 
oytaiscBeö  Gestalten  ausgefüllt  ist.  Diese  selbst  aber  gehören  ver- 


JnTiahuanuco  fandCieza  de  Leon  (la  Cronica  del  Peru,  Cap.  106.)  Bausteine  von 
15'  Lange,  13'  Breite  und  6'  Dicke.  Die  Bausteine  gehören  dem  weissli- 
chen  Sandsteine  der  nahen  Berge  an  ,  oder  dem  bläulichen  Basalte  der  In-' 
sein  de»  Titicaca  oder  den  grauen  Trachyten  aus'  den  zehn  Stunden  weit 
entfernten. Bergen.  Die  Steinblöcke  sind  mit  Klammern  von  Kupfer  verbun- 
den. Riesige  Bildwerke  von  bekleideten  Mensehen  und  eine  eigenthüm- 
,„.,  liehe  Ornamentik  zieren  diese  Bauwerke. 

*)  Vergl.  oben  S.  29.  Torquemada,  Monarchia  Indiana.  L.  I.  c.  42. 

*)  Cieza  Cap.  37.  Pöppig-Ersch  und  üruber  Encykl.  Art.  Incas.  S.  382. 
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schiedenen  Mythenkreise"n  an ,  entsprungen  den  verschiedenen  Vol- 
kern oder  Stämmen,  welche  die  Incas  zu  vereinigen  die  Macht  hatten; 
und  vermöge  der  Verwandtschaft  unä  Nähe  dieser  verschiedenen 
Bevölkerungen  haben  auch  ihre  Mythen  ..einen  analogen  Charakter, 
der  zumeist  durch  die  Naturumgebung  abgewandelt  erscheint  AU 
die  Culturheroen  treten  demnach  Viracocha,  Pachacamac  undManco 
Capac  auf,  an  deren  Jeden  sich  eigentümliche  Mythen  knüpfen, 
deren  Jeder  einen  besonderen  Heerd  und  Mittelpunkt  seiner  bilden- 
den und  veredelnden  Thätigkeit  als  Religions-Stifter  und  Staaten- 
bilder  in  alten  Bauwerken  hinterlassen'  hätte  *).  Aus  dem  Alpen- 
see von  Titicaca  ist  aach  einer  grossen  Fluth  Viracocha,  derSchaum- 
geborne,  der  Sohn  des  Alles  erzeugenden  Wassers,  hervorgestlegta, 
um  den  Golks  (Aefplem)  feste  Wohnung,  Ackerbau,  Gesittung  und 
den  Dienst  der  Sonne  zu  bringen ,  die  er ,  wie  Mond  und  Sterne, 
ins  Firmament  setzte.-  Dieselbe  Rolle  spielt  in  den  Cultur-Mjthen 
der  Chinius,  die  das  Küstenland  südlich  »yon  Lima  bewohnten,  Pa- 
chacamac der  Weltbeleber,  oder  Pacharurac  der  Erderbauer  (Fetter- 
gott). Manco  Capac  aber,  der  Sohn  der  Sonne,  der  Mächtige,  der 
Gnadenspender,  aus  der  Höhle  von  Paucar-Tambo  hervorgekom- 
men, wird  von  einer  goldenen  Wünsohel-Ruthe  nach  Cuzeo,  „dem 
Nabel  .des  Landes*'  gewiesen.  Er  erbauet  hier  den  goldgeschmfick- 
ten  Sonnen-Tempel  Caricancha  und  gründet  die  Stadt,  vbn  welcher 

aus  sein  Geschlecht  Cultur  und  Herrschaft  über  zahlreiche  rohe 

i 

Stämme  verbreitet.  Nach  der  vorwaltenden  Ansicht  **)  ist  Maneo 
Capac  der  in  den  Nimbus  der  Sage  verhüllte  Gründer  des  hisfori- 
.schen  Inca  -  Reiches.  Nach  der  andern  ***)  gehört  auch  Maneo 
Capac,  eine  personificirte  Naturkraft  gleich  den  erwähnten,  einem 
Mythenkreise  an,  der,  weit  über  die  historische  Dynastie  der  ßeru- 


*)  Vergl.  Müller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.    Basel  1855/ 
**)  Inca  Garcilasso  de  la  Vega,  Commentarios  Teales. 
***)  Fern.  Montasinos  Memoriaä  antigdas  historiales  del  Peru  (Temaox  toLfl) 
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Müschen  Könige  hinauf,  in  eine  ferne ,  'Jahrtausende  alte  Cultur- 
Efoohe  rächt.  Als  Ueberbleibsel  aus  dieser  räthselhaften  Zeit 
gtaanen  wir  die  colossalen  Bauwerke  am  Titicaca-See ,  in  Tiagua- 
imoo,  Cttzco  und  anderwärts  an,"  welche  sich  von  denen  der  spätem 
rei  Jnea-Zeit  auch  durch  eine,  höhere  künstlerische  Vollendung  und 
Omattentik  unterscheiden ,  thid  eine  Bewältigung  mechanischer 
fihwierigkeiten  bezeugen,  die  mit  dem  Bildungszustande  der  Peruaner 
aar  Zeit  der  Conquista  kaum  vereinbar  scheint.  Mag  nun  eine  un- 
mittelbare Continuität  jener  mythischen'  Zeit  mit  dem  historischen 
Reiche  der  Incas  noch  nachgewiesen  oder  muss  letzteres  als  eine 
galt  selbstständige  Schöpfung  betrachtet  werden,  welche  die  Denk- 
male und  Mythen  der  Vorzeit  für  die  Verherrlichung  und  Ausbrei- 
tung der  eigenen  Macht  zu  benützen,  jene  Vergangenheit  gleichsam 
zu  erneuern  verstand,  —  immer  erhebt  sich  jener,  allerdings  bar- 
barische Culturstaat  der  In«as,  mitten  zwischen  viejzüngigen,  rohen 
Borden,  die  er  sich  erobernd  unterwirft,  in  Sprache  und  Sitten  ein- 
verleibt, als  ein  imposantes  Käthsei.  Auf  einen,  den  Polytheismus 
nicht  aussehliesseuden  Sonneridienst,  mit.Priesterherrschaft,  heiligen 
Jungfrauen,  Tempeln,  Opfern,  Wahrsagung,-  religiösen  Pesten  in  dem 
{4mh  Sonnensäulen*  berichtigten)  Mondjahre  gründen  die  Incas 
ihr-  Reich.  Der  Inca  ist  geistliches  wie  weltliches  Oberhaupt,  seine 
»Polygamie  sich  ausbreitende  Familie  bildet  eine  bevorzugte,  in 
^hüglichem  Prupke  den  höchsten -geistlichen  und  weltlichen  Aem- 
tem  gewidmete  Kaste.  Unter  diesen  beherrschen  die  Häuptlinge 
der  unterjochten  Horden  (Curacas)  als  oberste  Beamte  oder  Krie- 
ger das  nach  Decaden  abgetheilte  gemeine  Volk,  welches  Ackerbau 
und  einzelne  Gewerbe  treibt.-  Aus  kriegerischer  Unterwerfung  gehn 
Sclaven  (Yanaconas) .  hervor.  Ein  durchgeführtes  socialistisches 
System  benützt  die  Arbeit  des  Einzelnen  für  die  gemeinsamen 
Zwecke  Aller.  Das  Land,  einem  unvollkommenen  Pfluge  unterwor- 
fen, wird  mit  Guano  gedüngt,  üi  den  grossartigsten  Dimensionen 
farchsogen  mit  Wasserleitungen  und  Strassen,  auf  denen  ein  Post- 
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dienst  durch  Schnelläufer  (Chasquis)  eingerichtet  ist;  Flüsse  und 


errichtet.  Die  Quichuas  sind  Bergleute  ;  sie  gewinnen  und  verar- 
beiten Gold,  Smaragde  und  andere  Edelsteine,  Silber,  Blei,  Zinn 
und  Kupier.  Sie  schmelzen  Zünn  ilrid  Kupfer  für  härtere  Werk- 
zeuge zusammen,  und  verbinden  die  Quader  ihrer  Bauwerke  mit 
Klammern  von  Kupfer.  Aber  sie  kennen  das  Eisen  nicht.  Sie  woh- 
nen' in  Städten,  Dörfern  oder  in  einzelnen  Gehöften?  Dag  Alpaco, 
die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Züchtung  entstandene  Varietät  den 
Llama,  wird  als  Last  -  und  Wollthier  •gebraucht;  aber  wie  allen 
amerikanischen  Urbew'ohnern  ist  auch  den  Quichuas  die  Milchwirt- 
schaft gänzlich  unbekannt.  Von  jenem  hirschartigen  Wiederkäuer 
und  der  verwandten  Vicugna  wird  die  Wolle  zu  den  feinsten  Ge- 
weben verwendet,  desgleichen  die  Baumwolle  ;  und  das  Volk'  ist  mit 
der  Färberei  dieser  Stoffe  durch  vegetabilische  und  mineralisehe 
Farben  vertraut.  Diese  grösseren  Thiere  und  das  häufig  in  den 
Wohnungen  gehaltene  Meerschweinchen  (Cavia  Qohaya)  liefern  ani- 
malische Kost ;  ausserdem  aber  gehn  die  Quichuas«,  gleich  den  eal- 
turlosen  Nachbarn  der  Jagd  nach,  für  welche  wie  für 'den  Krieg 
ihre  Waffen  kaum  vollkommener  sind,  als  die  der  Wilden.  Dm 
Pfeilgift  kennen  sie  nicht.  Von  'Hausthieren  haben  sie  noch  den 
stummen,  unbehaarten  HundChond  oder  Alco  (Canis  caraibict»  oder 
mexicanus),  und  nur  in  den  wärmern  Gegenden  das  Geflügeldes 
indianischen  Hühnerhofs.  In  auffallendem  Gontraste  mit  der  Groß- 
artigkeit und  vollendeten  Ausführung  ihrer  öffentlichen  Werke  steht 
die  Armseligkeit  des  Haushaltes  der  einzelnen  Familie  vom  gemeinen 
Volke  und  die  Unvöllkommenheit  mechanischer  Werkzeuge.  Viele 
(wie  Säge,  Zange,  Scheere),  die  in  der  alten  Welt  von  uraltem 
Gebrauche  sind,  kennen  sie  nicht. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  klimatischen  «und  Boden-Ver- 
hältnisse, am  Abhang  der  hohen  Gebirge  zonenartig'über  einander 
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ausgebreitet,  bedingt  em  .terscMedeues  System  des  Landbaues.  In 
der  heissen  Tiefe  der  Thäler,  wo  die  edelsten  .Tropenfrüchte  ge- 
deihen, sind  .Baumwolle,  die  Pacova  (Pisang)  und  <iie  Yuca  (Man- 
diaca)  die  wichtigsten  Qnlturpflaszen.   An  sie  schliessen  sich  die 
laattkpflanze,  welche  aueh  eine  Rolle  in  ihrem  Gottesdienste 
spielt,  die  Goca  (Erythroxylon  Coca),  das  nationale  Lieblings- 
riiimittel  der  Peruaner,  und  die  Färbepflanze  Achote  (Bixa  Orel- 
l|Ba).  Weiter  bergaufwärts  wird  der  Mays  in  zahlreichen  Varietä- 
ten aoeehaut.  Die  Saamen  der  Quinoa  (Chenopodium  Quinoa),  die 
Knollen  derOca  (Oialis  tuberosa?)  und  der  Kartoffel,  Papa  genannt, 
liefern  die  wesentlichsten  Nährstoffe  den  oberen  Bergregionen.  Be- 
zuglich dieses  peruanischen  Ackerbaues  ist  es  nicht  ohne  einige 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  der  Wilden  im  Amazonasgebiete, 
dass  ihnen  der  Anbau  der  Quinoa  und  der  Kartoffel  gänzlich  un- 
bekannt und  der  des  Mays  viel  weniger  ausgedehnt  ist,  als  in  Peru, 
ün  Süden  Brasiliens  und  in  Mittel-  und  Nord-Amerika.  Während 
die  Inca-Völker  aus  dem  Mays  dreierlei  Arten  von  Brod  backen, 
wird  ei  Uiet  nur,  Torzugsweise  zur  Bereitung  der  Chicha  verwen- 
det. ^  Dagegen  «ist  die-  Mandioca  bei  vielen  Indianern  der  aus- 
sifcliesslichte' Gegenstand  ihrer  beschränkten  Landwirthschaft,  wäh- 
lend siesbei  den  Quichuas  nur  in  zweiter  Linie  steht.   Die  Coca, 
in  Brasilien  Ypadü  genannt,  findet  sich  nur  bei  wenigen  brasilia- 
nischen Stämmen,  ohne  Zweifel  von  Westen  her  eingeführt.  Der 
.Name  des .Orleanstrauehes  (Bixa),  in  der  Quichua  Achote,  stimmt 
mit  dem  in  Mexico  gebräuchlichen  Achiotl,  nicht  mit  dem  Urucü 
•der  Ruch  der  Tupis ;  dagegen  kennen  die  Quichuas-  den  mexica- 
■iseheH  Gebrauch  der  Cacaobohnen  als  Tauschmittel  nicht,  obgleich 
der  Baum  in  den  heissen  Geländen  der  grossen  peruanischen  Bin- 
nenatröme  gesellig  wild  wächst.   So  deuten  manche  Thatsachen 
darauf  hin,  dass  nur  schwache  Beziehungen  zwischen  dem  mate- 
rieMen  Leben  jenes. Culturvolkes  auf  seinen  hohen  Bergebenen  und 
der  Wilden  im  Amazonas -Tieflande  Statt  gefunden  haben. 
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Nichts  destoweniger  aber  kommen  in  den  Sitten  und  Gebrla- 
chen  der  rohen  Wilden  auch  gewisse  Züge  vor,  welche  aus  der 
höheren  geistigen  Sphäre  des  Menschen  stammend  hie  und  da  an 
die  Bildung  jenes,  in  seiner  Selbstständigkeit  wieder  untergegan- 
genen Culturvolkes  der  Incas  erinnern.  Rücksichtlich  solcher  gleich- 
sam fragmentarischen  Spuren  des  geistigen  Lebens  dürfte  vielleicht 
die  Annahme  gerechtfertigt  seyn,  dass  ihnen  zwei  ganz  entgegen- 
gesetzte Quellen  zugeschrieben  werden  müssen,  je  nach  ihrer  All- 
gemeinheit oder  Besonderheit.    Manche,  ja  bei  weitem  die  meisten 
dieser  Züge  nämlich  gehören  der  allgemeinen  geistigen  Physiogno- 
mie der  amerikanischen  Menschheit  an.   Wir  finden  sie  als  Zeu- 
gen jener  naturwüchsig  in  jedem  Menschengeist  sich  ankündigen- 
den religiösen  Gefühle  und  Vorstellungen,  hier  nur  schwach  ange- 
deutet, dort  mehr  entwickelt,  überall  in  Amerika,  bei  den  Inca» 
aber  gleichsam  sublimirt  und  bis  zu  wesentlichen  Gliedern  eine» 
religiösen  Cultus,  einer  staatlich  geordneten  Gottesrerehrutlg  aus- 
gebildet.   Das  allgemein -amerikanische  Wesen  und  Bewusstseyn 
hat  bei  den  Incas  in  Cultur- Mythen,  Gestirndienst ,  Polytheismus 
und  den  damit  zusammenhängenden  hierarchischen  Einrichtungen 
eine  verfeinerte  Spitze  gefunden.    Dagegen  treffen  wir  hiter  im  Ama- 
zonenlande einige  wenige  Sitten  und  Gebräuche,  vereinzelt*  und  auf 
eine  schwache  Horde  beschränkt,  mitten  zwischen  der  mvelliren- 
den  Barbarei  des  Gesammtaustalndes  dieser  Bevölkerung,  welche 
nur  als  das  Echo   einer  benachbarten  höheren  Cultur  erklärbar 
sind.   Nicht  mit  Ünrecht  dürften  dergleichen  als  ein  Ausfluss  der 
auf  Nachbarstämme  wirkenden  Inca -Cultur  zu  bezeichnen  seyn. 
Sey  es  freiwillig,  sey  es  aufgezwungen,  sie  haben  'sie  empfangen 
und  nach  ihrer  Weise  umgemodelt,  eben  so  wie  diess  mit  der  Qui- 
chua-Sprache  der  Fall  gewesen,  die  sich  in  mannigfaltig -articuür- 
ten  Bruchstücken  auch  nach  dem  Zusammenbrechen  des  künstliche» 
Despotenreiches  in  den  wechselvollen  Idiomen  ehemals,  besiegter 
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und  emancipirter  ©der  gegen  ,  das  •Erobejrungsreicb.  ankämpfender 
Horden  erbeten  hat. 

Alle  Stufen  der  Entwickelung  iin.  Leben  der  amerikanischen 
Menschheit  stehen  in  einem  tief  innerlichen  Zusammenhang  und 
können  vollständig  nur  iu  ihrer  Solidarität  begriffen  und  dargestellt 
werden.  Da  wir  aber  lediglich  die  objective  Schilderung  der  bra- 
silianischen Indianer  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  so  verzich- 
ten wir  daiauf,  das  Gemeinsame  und  das  Unterscheidende  zwischen 
ihnen  und  den  Inca- Völkern  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Doch 
sey  es  gestattet,  einige  hierauf  bezügliche  Betrachtungen  hier  ein- 
wsch  alten. 

Dem  rohen,«  culturlosen  Menschen  stellen  sich  überall  die  gros- 
sen in*  der  Natur  maassgeb enden  Erscheinungen  dar,  die  Gestirne, 
die  Elemente,  die  Naturkräfte,  die  Thiere  und  Pflanzen,  von  wel- 
chen seine  Existenz  abhängig  ist,  und  unbe^usst  findet  er  sich  in 
einem  Kreise  von  Vorstellungen,  die  ihn  von  seiner  Schwäche  und 
Bülflosigkeit  überzeugen,  die  ihn  zu  scheuer  Furcht  vor  diesen  höhe- 
ren Mächten  hintreiben.  Indem  er  diese 'in  gewissen  Gegenständen 
versipnbildet  vor  sich  zu  sehen  glaubt,,  indem  er  sie  personifizirt, 
erpebt'  er  sich  dem  -rohesten  Naturdienste  und  einer  unsicheren, 
schwankenden  Idolatrie.  Dieser  Gedankengang  (den  schon  des 
Lncretius  Deos  tünor  fecit  bezeichnet)  beherrscht  die  rohen  Wil- 
den, und  unsere  eigenen.  Erfahrungen  unter  ihnen  haben  uns  mit 
der  öeberzeugung  durchdrungen,  dass  es  auch  gegenwärtig  in  Bra- 
silien, noch  viele  Indianer  giebt,  die  sich  über  diesen  tiefsten  Stand- 
punkt kaum  eshoben  haben.  Ein  ihm  schädliches,  feindliches  Prin- 
cip,  oM  eine  Vielheit  derselben,  erkennt  dieser  Wilde  an,  dafür 
hat  er  einen  Namen ,  sie  fürchtet  er  in  einem  stumpfen  Geister- 
Spuck-  und  Gespenster-Glauben.  Sogar  die  übrigens  sehr  verbrei- 
tete Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  ist  bei  manchem  erloschen. 
Für  die  Idee  der  Gottheit  selbst  hatten  die  alten  Tupinambas,  haben 
die  meisten  der  gegenwärtigen  Horden  keinen  Namen.  Dafür  wurde 
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von  den  Missionaren  das  Wort  Tupa  eingeführt.  Ob  ein  Roleber 
Indianer  in  den  ihm  sichtbar  werdenden  Naturwirkungen  in  der 
That  eine  Offenbarung' der  Gottheit  erkenne,  möchte  ich  dahin  ge- 
stellt seyn  lassen.  Die  Gottes1 -Idee  vollzieht  sich  im  Mennchen- 
geiste  erst  durch  den  Monotheismus;  aber  in  dem  Geiste  des  Ame- 
rikaners, dessen  Religion  •  vorwaltend  Furcht  vor  den  göttlichen 
Mächten  ist,  „hat  sich  flas  eingeborne  Licht  nur  in  die  vielerlei 
Farben  des  Polytheismus  gebrochen"*):  Ich  weiss,  dass  Manche 
mir  die  Auffassung  von  der  tiefen  Stufe  des  religiösen  BewuMt- 
seyns  beim  Indianer  zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  wage  aber 
nicht,  sie  nun,  auch  in  späteren-Lebensjahren,  zu  verläugned.  Auch 
würde  mir  nicht  schwer  werden,  zahlreiche'Verlreter  derselben  An- 
sicht in  altern-  und  neueren  Schriftstellern  aufzufinden.  Iöh  ver- 
weise nur  auf-  die  Darstellungen  der  Missionäre  Christoväo  de  Gon- 
vea,  J.  Daniel,  Rocha*  Pita  ünd  die  neueren  von  Joaquim  Machado  i 
de  Oliveira  *'*) ,  welche  von  Mello  Moraes  ***>  unter  Anführung 
zahlreicher  Gewährsmänner  zusammengestellt  wurden  sind. 

Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  lnca  Garcilasso  de 
la  Vega  und  seine  Nachfolger  dte  Cultur  und  das  religiöse  Be- 
wusstseyn  der  Peruaner  in  einem  verschönernden  Lichta  geschildert 
hätten,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  dem  in  Sonnencul- 
tus  gipfelnden  Polytheismus  der  Incas  und  den  religiösen  Zustän- 
den der  brasilianischen  Indianer  ein  ausserordentlich  grosser  Ab- 
stand Statt  findet.  Jener  hat  ethische  Zwecke,  die  diesen  gänzlich 
mangeln.  Die  Abstellung  unnatürlicher  Laster  und  der  Anthropo- 
phagie (selbst  wenn  auch  noch  Menschenopfer  im  Schwange  gieri- 
gen) gehörten  in  das  System  der  Inca-Religion.  Dahin  hat  aber 
der  rohe  Glaube  der  Wilden  sich  nicht  erhoben. 


•)  Vgl.  Müller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.    S.  12. 
**)  Revista  trimensal  de  Institute»  Histor.  Geogr.  VI.  1844  p.  138  ff. 
**•)  Corographia  do  Imp.  do  Brazil .  II.  1859.  282—293. 
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Die  Grittismythen  der  Incavölker,  welche ,  ihrer  Religionsstif- 
tong  vorangehen  mussten,  scheinen  mit  denen  der  östlichen  Stämme 
in  keinem  Zusammenhange  zu  stehen.   Diess  finden  wir  um  so  be- 
deutsamer, als  in  dem  weiten  Reviere  culturloser  Völker  auf  der 
Ostseite  Südamerikas ,  ja  von  den  Antillen  'aus  durch  die  Guyanas 
«BSi  Brasilien  bis  an  den  La  Plata  und  Paraguay,  mancherlei  My- 
then in  eigenthümlicher  Verflechtung  und  Abwandlung  verbreitet 
sind,  welche  sich  auf  Kosmogonien ,  Sinfluthen  und  Sinbrände,  auf 
die  Erschaffung  der  Thiere,  Pflanzen ,.  Menschen  und  Gestirne  be- 
ziehen. Diese  von  denen  der  Tncas  verschiedenen  Mythen  schei- 
nen also  älter  zu  seyn,  als  diejenige  Periode,  in  welcher  sich  das 
faca-Reich  erobernd  ausdehnte,  und  die  rohen  Stämme  im  Osten 
so  sehr  in  Mitleidenschaft  versetzte,  dass  ihre  Völkerbildungen 
(Bündnisse),  Wanderungen,  Kriege  und  Sprachmischungen  dadurch 
beeinflusst  wurden.  Im'  Grossen  und  Ganzen  aber  stammen  weder  die 
•Mythen  dieser  Wilden  noch  die  wesentlichen- Züge  in  ihren  Sitten  und 
in  den  schwachen  Versuchen  auf  religiösem  Gebiete  nicht  aus  dem 
Lande,  we  die  Taea-Gultur'  gekeimt-  hat^  aus  jenen  hochgelegenen  Berg- 
ebenen, von  denen  die  nackten  Bewohner  des  östlichen  Tieflandes  durch 
die  eisigen  Gipfel  der  Andes  abgeschmkten  waren.  Diese  konnten  von 
'derCnltur  der  Bergbewohner  zumeist  von  Chuquisäca  aus  oder  dem 
Laufe  des  Ucayale  entlang  berührt  werden,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrsoheinlich ,  dass  die  Pampas  del  Sacramento  und  die  Ebenen 
von  S.'Crnz  de  la  Sierra  die  Schauplätze  waren,  wo  die  -Elemente 
barbarischer  Halbcultur  imd  rohester  Wildheit  auf  einarider  trafen 
nnd  sich  mischten.   Bezüglich  der  letzteren  Oertlichkeit  lassen  sich 
%  diese  Vermuthung  historische  Thatsachen  in  dem  Kampfe  •  der 
(zum  Tupistamme  gehörigen)  Chiriguanos  mit  den  Incas  nachwei- 
sen. In  dem  Sittenbilde  der  Tupis  aber,  wie  in  ihrer  Sprache  deu- 
ten einige  Elemente  auf  eine  solche  Einwirkung  hin.    Die  Cnca- 
försten  und  die  ihnen  unterworfenen  Häuptlinge  (Curacas) ''pfleg- 
ten, als  ein  Zeichen  ihrer  Würde,  das  Haupthaar  zu  kürzen  und 
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sich  mit  Ohrengehängen  zu  zieren,  die  die  Läppchen  ausserordent- 
lich erweiterten.  Beides  finden  wir  bei  den  Tupis  und  vielen  ande- 
ren Herden,  die  mit  den  Incas  in  Berührung  gekommen  seyn  konn- 
ten, wie  z.  B.  den  Oregones  am  Napo,  deren  Sprache  auch  viele 
Anklänge  an  die  Kechua  enthalten  soll,  den  Maxorunai  und  be- 
nachbarten Stämmen,  bei  welchen  Manches  auf  einen  früheren  Zu- 
sammenhang mit  den  Moxos- Völkern  hindeutet.  Die  Tupi  nannten 
sich  auch  <Cari  {Carixo,  Gario),  in  der  Eechua  die  Männer,  und  ihr 
Wort  Uära,  Mensch,  Herr  (dann  als  uare  besonders  für  den  Mis- 
sionar gebraucht)  entspricht '  dem  Ayar  der  Peruaner.  Der  Ge- 
brauch der  Goca  ist  von  den  Letzteren  auf  manche  Stämme  am 
Amazonas  übergegangen.  Es  finden  sich  nur  höchst  selten  kleine 
Pflanzungen  dieses  Gewächses  in  Brasilien,  upd  das  aus  den  Blat- 
tern bereitete  Pulver  kommt  als  Handelsartikel  hin.  YorcttgUcb 
bedeutsam  erscheint  uns  aber  der,  bei  den  Teounas  schon  erwähnte, 
Gebrauch ,  bei  festlichen  Anlässen  in  Masken  zu  erscheinen.  El 
ist  verhältnissmässig  so  enge  begrenzt,  dass  wir  nicht  anstehn,  ihn 
als  ein  abgeschwächtes  Bruchstück  aus  der  Quichua-Cultur  zu  be- 
trachten. Jene ( gefärbten  Knotenschnüre  (Quippus),  deren  sich  die 
Peruaner  als  eiü  Hülfsmittel  für  geschichtliche  Ueberlieferung  be- 
dienten ,  die  auch  mehr  oder  Weniger  entwickelt  in  ganz  Centrai- 
amerika und  als  Wampus  bei  den  Nordamerikanis'chen  Wilden  vor- 
kommen ,  sind  den  östlichwohnenden  Wilden  fremd ;  doch  finden 
sich  namentlich  bei  Stämmen  am  Ucayale  und  an  seinen  (tetlichen 
Nachbarflussen  künstlich  geflochtene  und  mit  Glasperlen  reich  ver- 
zierte Schürzen  (tanga)  und  Gürtel  (cua  pecoacaba) ,  denen  sie 
durch  Einfügung  von  Zähnen  und  Klauen  erlegter  Thiere  bald  die 
Bestimmung  von  Amuleten  bald  von  Nachweisen  ihrer  Heldentha- 
ten  einverleiben  wollen. 

Die  Inca-Cultur  hatte  einige  astronomische  Kenntniss,  jedoen 
geringer  als  die  der  Mexicaner  und  Muyscas,  erworben.  Nicht 
blos  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Monde,  der  Venus,  dem  Edel- 
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kn*ben  der  Sonne,  den  Pleiaden,  Hoffräülein  des  Monde»,  und  an* 
den  Gestirnen,  dem  Donner  < und  Bitte ,  dem  Regenbogen  waren 
Tlmpel  oder  Capellen  errichtet.  Von  allen  dem  findet  sieb  keine 
Spar  bei  den  brasilianischen  Wilden.  Obgleich  sie  einiger  Gestirne  unter  - 
Inheiden  und  ihnen  wohlthätigen  oder  schlichen  Einfluss  zuschreiben, 
manche  Erscheinungen  am  Firmamente  mit  ihren.  Festen  in  Beziehung 
setzen,  so  ist  doch  bei  ihnen  kein  Sternendienst  zu  entdecken.  Tem- 
pel finden  sich  bei  ihnen  nicht,  wenn  schon  hier  und  da  eigene 
Hütten' bestellt  sind,  in  welchen  die  Geräthe  und  Zierrathen  für 
ihre  Feste  und  vielleicht  diejenigen  Gegenstände,  an  welche  sie 
religiös*  Vorstellungen  heften  (Fetische),  aufbewahrt  werden.  Fin- 
sternisse der  Sonne  und  des  Mondes  sind  den  Inca-Völkern  wie 
de«  rohen  Indianern  schreckliche  Naturereignisse.  Jene  glaubten 
die  Bhnmetskörper,  göttliche  Personen  erkrankt;  Priestet  und  Volk 
versuchten ,  'wie  die  Cory banten  des  Alterthums  ,  durch  Erzgetöü«; 
und  durch  Geschrei  und  Hundegebell  die  erkrankten  Weltkörper 
aus  der  Schlafsucht  zu  wecken,  in  welcher  sie  auf  die  Erde  herab- 
fallen drohten.  Die  Tupi  erklärten  bei  einer  Verfinsterung,  die 
grossen  Himmelslichter  Seyen  von  dem  blutgierigsten  und  stärk- 
sten •  der  Raubihier^y  dem  Jaguar,  gefressen*).  Opfer,  die  im  Inca- 
Cnltus  nicht  Mos  der* Sonne  und  dem  Monde,  sondern  auch  den 
andern  zahlreichen  Göttecn  dargebracht  wurden,  finden  wir  eigent- 
lich bei  den  Indianern  nicht ,  oder  nur  in  dunklen  Andeutungen; 
Uenn  sie  habet  nur  Amulete,  die,  wentf  sie  der  Familie  dienen,  wie 
Penaten  betrachtet  werden  mögen,  oder  Fetische.  Aber  dem,  als 
Zauberer  gefürchteten  Paj6  werden  Geschenke  dargebracht. 

'  Viel  häufiger  als  die  Vorstellung  von  Gott  ist  bei  dem  rohe- 
sten  Menschen,  der  nur  an  sich  denkt,  der  Glaube  an  seine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode ;  daher  die  durch  die  ganze  IndianerweU  Ver- 


*)  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  Brut  jn  der  Kechua  Jahuar  oder  Jauäre 
heisst. 
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breitete  Uebung,  die  Leichen  mit  dem  Antlitz  gegen  Sonnenanfgtig 
zu  begraben,  ihnen  den  möglichst  längsten  Bestand  zu  sichern,  oder 
doch  wenigstens  die  Knochen  aufzubewahren;  daher  die  Sitte,  den 
Verstorbenen  Speise  und  Getränke,  Waffen,  Hausrath,  Zierrathen 
(bei  den  Berittenen  auch  das  geschlachtete  Pferd)  auf  das  Grab  tu 
legen,  damit  ihnen-  in  der  andern  Existenz  nichts  fehle.  In  der  da- 
bei vorgenommenen  Tödtung  eines  Hundes  oder  Papagay  zu  glei- 
chem Zwecke  ist  noch  kein  Opfer  in  höherem  Sinne  zu  erblicken. 
Der  Glaube  an  eine  Seelenwanderung  in  Thiere,  Pflanzen,  Gestein, 
in  Menschen  oder  in  Gestirne  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, manchmal  verflochten  mit  Mythen  über  die  Abkunft  der 
Menschen,  oder  über  die  Zauberkräfte  gewisser  NaturerzeugniHe. 

Traumdeuterei,  Nekroinantie,  Furcht  vor  Gespenstern,  vor  feind- 
lichen, höheren  oder  niedrigen  Mächten  ,  die  sich  in  verschiedener 
Weise  als  Gespenster  (Anhanga)  und  sichtbare  Spuckgestalten  '\ 


*)  In  der  Tupi- Sprache  heisst  der  mächtigste  und#überall  thätige  bäie  Gellt 
Jurupari  oder  Jerupari,  was  die  Brasilianer  mit  Diabo  oder  Demonlo,  die 
Kenner  der  Sprache  merkwürdig  genug  mit  „der  stolze  Hiflkende*'  (Jern- 
biar-pari)  übersetzen.  Seinen  Kamm,  'Jurupari  kibiba,  nerfnl  der  TifpNif 
grosse  Seolopendra  morsitans.  Caypora  ,  der  W*aldgeist ,  der  Kinder  mbt 
und  in  hohlen  Baumen  füttert ,  heisst  eigentlich  nichts  ander»  ab  Wildbe- 
wohner.  Er  erscheint  besonders  als  Onze  oder  ein  gefährliche»  Thier  du 
Waldes.  In  einer  andern  J?orm  als  neckischer  Waldgeigt  komm!  er  ik 
Gurupira  (Corubira)  vor.  Der  Wasser  -  Unhold  heisst  Ypupiara,  d.  i.  der 
Mann  im  Wasser  (Y  pupe  uara)  Eine  andere  Sage  lägst  ihn  al»  Maon 
mit  rückwärts  gekehrten  Füssen  erscheinen,  so  dass  man  ihm  entgegen- 
geht,  wenn  man  sich  von  seinen  Fusstritten  zu  entfernen  meint.  Uaraara, 
Uaibuara,  d.  i.  der  böse  (aiba)  Mann,  der  Luvis  homerw  der  Portngie»*»» 
'erscheint  als  ein  kleines  Männchen  oder  als  ein  Hund  mit  hängenden  top* 
pernden  Ohren  Der  Alp,  welcher  die  Schlafenden  ängstigt,  heisst  Pittnga, 
der  Seelensauger  oder  Pitanhanga;  das  saugende  Gespenst  (Vampyr).  Fircb- 
terliehe  Traumgesichte. speiet  der  Mar^ngigoana  herab  (maran-gt-goene).  - 
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uneichtbar  in  Tönen  oder  in  allerlei  Begebnissen  vernehmen  lassen 
oder  in  das  Leben  des  Indianers  eingreifen  —  Alles  dies  gehört 
in  den  Zauberkreis,  worin  der  Paje"  (auch  Caraiba,  d.  L  der  böse 
Mensch  Cari  aiba  genannt),  waltet ,  zugleich  Arzjt  und  gefürchtetej 
Vermittler  mit  der  GeisterweH,  an  deren  unheimliche-  Macht  er 


gelbst  glaubt.  Dafür  also,  dass  die  rohen  Wilden  irgend  Etwas  aus 
dem  höher  entwickelten  Leben  der  Inca- Völker  herübergenommen 
und  allgemein  in  Hebung  versetzt  hätten,,  sprechen  keine  directen 
Beobachtungen.  Vielmehr  scheint,  mit  Ausnahme  einiger,  auf 
weiige  Horden  übergegangene  Gebräuche,  jede  dieser  geistigen  Re-' 
gangen,  -eben  s»  wie  das  Fasten  bei  der  Geburt  des  Kindes,  wie 
die  Feierlichkeit  bei  der  Namenertheilung  (und  Exorcisatio»  * ,  bei 
der  Mannbarkeit-Erklärung  der  Jungfrauen  *),  den.  Prüfungen  und 
der  ümaneipation  der  Jünglinge ,  und  wie  die  allgemeinen  Feste 
der  Horde,,  die  mit  gewissen  Erscheinungen  am  Himmel  .oder  mit 
dem  -Reifen  der  Früchte,  zusammenhängen,  ausschliesslich  aus  dem 
rohen  Natarieben  hervorgegangen,  durch  keine  fremden  Einflüsse 
modifa{rt  zu  seyn. 

Wir  sehliessen  hier  diese  Befrachtungen^  durch  welche  wir  die 


So  umgeben  und  begleiten  den,  Indianer  überall  Furcht  und  Schrecken, 
uni  vielleicht  durch  diese  (Gespensterfurcht  veranlasst,  hängt  er  hie  und  da 
Gegenstände  aus  seinem  täglichen  Leben,  z.  B.  Waffen,  Büschel  von  Kräu- 
tern oder  Vogelfedern  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  auf,  entweder  als 
stilles  Sühnopfer  den  schwarzen  Mächten  dargebracht,  oder  als  ermuthi- 
gende  Zeugen,  dass  diese,  an  düsteren  Eindrücken  so  reiche  Einsamkeit, 
berrfts  schon  von  menschlichen  Wesen  durchwandert, -dadurch  dem  Ein- 
flüsse böser  Dämonen  entzogen  sey.  Spix  und  Martius  Reise  IM.  iliO. 
*)  Nachdem  diese  oft  Monate  lang  in  einem  abgesonderten  TheH  der  Hätte 
eingeschlossen  gehalten  worden,  bis  die  geeignete  Zeit  gekommen,  die  zur 
Bereitung  der -Getränke  nöthigen  .Wurzein  und  Früchte  gesammelt -und  ge- 
nug der  Affen  erlegt  •unjd  im  Moquem  für  das  Fest  getrocknet  worden. 
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Monotonie  in  der  Aufzählung  der  einzelnen  Horden  au  unterbro- 
chen wünschten.  Eine  genauere  Einsicht  in  solche,  das  geigtigeGe- 
biet  im  indianischen  Leben  erhellende  Verhältnisse  gewährt  du 
fteissige  Werk  Müllers  *),  zu  dem  wir  hier  nur  mehrere  Loealsflgc 
nnd  sprachliche  Erläuterungen  geliefert  haben. 

I.   Indianer  aas  dem  Stromgebiete  des  Napo  und  des  I§i. 

Gleichwie  das  Wild  über  die  Grenzen  eines  Reiches  te  das  be- 
nachbarte wechselt,  haben  sich  die  Indianer  nicht  um  die  „Mwcoi* 
bekümmert,  welche  die  europäische  Diplomatie  hier  aufgerichtet. 
Eine  höchst  unklare  Vorstellung  von  der,  Herrschaft  arid  den  Lin- 
dern diesseits  und  jenseits  des  Oceans  lässt  sie  die  verschiedenen 
Nationalitäten  der  Weissen,  -welche  sie,  merkwürdig  genug  wie  «eh 
oft  ihre  Zauberer,  mit  dem  Worte  Caryba  bezeichnen,  kaum  unter 
einem  andern  Bilde  erblicken  als  dem  von  Feinden,  Qobayand.'  Ein 
Europäer  ist  der  Mann  „aus  Feindes  Land",  Caryba  cobaygo&fa  **). 
Nach  der  helleren  Hautfarbe  wird  der  Franzose  oder  Hofländer  toii 
Cayenne  und  Surinam,  Caryba  tinga,  dem  Europäer  von  dunklerem 
Teint ,  Caryba  juba ,  entgegengesetzt;  aber,  zwischen  dem  Spanier 
und  Portugiesen  macht  der  Indianer  nur  da  einen  Unterschied,  Ko 
die  Missionen  beider  Nationen  gewetteifert  haben,'  sich  mit  Neo- 
phyten  zu  bereichern,  was  nicht  immer  mit  den  friedlichsten  Mitteln 
geschehen  ist  ***).   Unter  den  Ansiedlern  am  Solimoes  herrschte 

*)  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen,  Basel  1855.  8°. 
**)  So  unterscheidet  der  Indianer  auch  seinen  Wein  aus  Mays  oder  t&wt 
•  Mandioca  caoi  vom  eingeführten  Traubenwein  caoi  cobaygoara,'tmd  tfigt 
die  Bezeichnung  des  fetten  Bratens  vom  Lamahtin  und  dg.,  mirfra,  »of  die 
portugiesisch»  Wurst  mixira  cobaygoara  über. 
***)  Man  erinnert   sich  am  obern  Solimods  noch  der  verheerende«  Eiifrife 
des  Jesuiten   Joäo  Bapt.  Sana  vom  Jahr  1709,    der  die  Missionen  de» 
deutschen  Samuel  Fritz  überfiel  und  die  Indianer  in  die-  <gpani»ehen  Nieder- 
lassungen überführte. 
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du  Sage  vom  grossen  Goldreichthum  des  Napo,  und  da  der  spani- 
schen Niederlassungen  an  dem  grossen  Flusse  sehr  wenige  *), 
seil«  Ufer  reich  an  Cacao  und  Sälsaparilha  sind,  so  wurden  viele 
Unternehmungen  dahin  gerichtet,  zugleich  in  der  Absicht ,.  Indianer 
eiMufangen  oder  auf  gütlichem  W-ege  als  Arbeiter  Zugewinnen. 
So  eahlreich  waren  diese  Expeditionen,  dass  man,  den  Sclavenhan- 
del  in  Afrtca  nachahmend,  eine  besondere  Anstalt,  einen  Zwischen- 
pottca,  die  sogenannte  Hürde  Caycara  (später  Alvaraes  genannt), 
am  nördlichen  Ufer  des  Solimoes,  oberhalb  Teffö.  für  die  Indios  de 
iMgate  "^richtete.  .Zahllos  sind  die  Namen ,  welche  den  am  Rio 
Napo  sesshafien  oder  von  dort  herabgekommenen  Haufen  oder  Fa- 
milien ««geschrieben  werden.  Zum  Theil  gehören  sie  der  Tupi- 
Spraehe  an,  und  bezeugen  die  schon  oft  erwähnte  Sitte,  irgend  ein 
Merkmal  in  dey  äusseren  Erscheinung  als  Unterscheidung  hervor- 
zuheben. Nnr  als  Beispiel  führen  wir  die  Aburüa  (Aborua)  und 
Uraerena  «Jrarina)  an,  was  Männer  mit  einer  Muschel,  entweder 
als  Ttmbetära  für  die  Unterlippe  oder  als  Ohrenschirruck  zuge- 
schnitten, 4Kg4e|tet.  Die  Coca-Tapuüja  haben  ihren  Namen  entwe- 
der von  dem  Gebrauch  der  Cöca,  oder  **)  weil  sie  das  Vernei- 
Mmgswort  Coca  fn  ihrer  Sprache  sehr  häufig  anwenden.  Die  Aju- 
ruara  oder  Achpuary  (Achoari)  oder  Aixouary  heissen  entweder 
]rt|ia)»ay-Indianer  oder  Schwiegervater  (von  Ajurü  oder  Aixo) ,  die 
Cauiäri,  Waldmänner.  Sie  gehören  vielleicht  zu  den  Omaguas. 
Ferner  werden  genannt:  die  Iquitos,  deren  Unterhorden  Himuetacas 
,qnd  Huasimoas  am  Flusse  Nanay  i.  J.  1727— 1768  katechetisirt  wur- 
den (Velaseo),  die  Maina,  Conibo  (vom  Ucayale  herkommend),  die 
Aobuas,  Jucunas,  Yaguas,  Cachuaches  und  Massamaes  (vom  Rio 
1  Massa,  einem  östlichen  Beiflusse  des  Napo).  Endlich  kommen  hier 


*)  Die  wichtigsten  sind  Gapecuies  und  El  Nombre  de  Jesus. 
**)  Nach  Jgn.  Accioli  de  Cecquejfa  er  Silva  Corogsaßa  paraBnse  p.  303. 
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auch  die  Orelhudos  oder  -Grossohren ,  Oregones  der  Spanier  und 
die  Zapara  und  Jeberos  vor.  Die  beiden  Letztgenanntem  wirden 
von  den  Brasilianern  ohne  Unterschied  Jeberos  genannt  :  Yn^, 
das  Glossar  der  Zapara  nach  Osculati  in  diesen  Beiträgen' II.  308. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unter  diesen  Namen  nicht  MbmIm, 
stammverwandte  Horden ,  sondern  der  Inbegriff  mehrerer  in  ver- 
stehn  sey,  welche  sich  in  einem  gemeinsamen  Revier  umherbewt> 
gen.  Dafür  spricht,  dass  man  sie  auch  Indios  Napeanos  nennen 
hört,  und  dass  sie  zahlreiche  kleinere  Gesellschaften  bilde%  die  r«r- 
schiedene  Idiome  sprechen  und  Namen  tragen,  welche  bald  von 
ihnen  selbst  ausgehn ,  bald  der  Kechua-  oder  Tupi-Sprawhe  ange- 
hören. So  werden  bei  den  Zapara,  welche  die  Encabelludotf der 
Spanier  sind,  als  Unterhorden  oder  Gesellschaften  genannt:  die 
Zamoras,  Y'asunies ,  Rotunos,  Tupitiniis,  Curarayes.  und  Schiriptt* 
nas.  Die  beiden  letzten  Namen  besagen  im  Tupi  und  KechlU; 
Pfeilgiftbereiter  und  Sohn  der  Wildniss.  Eben  sp  werden  von 
den  sehr  weitverbreiteten  Jeveros  *)  (Chivaros,  Givarps,  Jeberoi, 
Xeberos)  mehrere  Gesellschaften,  wie  Copatasas  und  J.urUunai  d.  i. 
Schwarzgesichter,  genannt.  Das  Wort  selbst  ist  aus  der  Tupi-Spra$ne 
abgeleitet,  wo  es  gi-uära,  die  Männer  die.  pn  Oben  herkommen 

T»  —  

*)  Indianer  mit  diesem  Namen  werden  zwischen  den  Flüssen  Fastaza  {ind 
Chinchipa  und  von  da  weil  gen  Westen  angegeben,  und  als  ziemlicji  bär^ 
tige,  hellgefärblc,  schlanke  Leute,  von  feiner  Gesichlsbiklung  mit  AdKroaae 
und  lebhaften  Augen  geschildert  (Villävicenzio  169.  Osculati  38,  bei  WaAi 
III  543)  V.illavicenzio  theilt  sie  in  zehn  Horden,  darunter'  <fie  Acnualei/ 
Tivilos,  Apapicos,  Iturus,  Moronas.  Velasco  (Historia' del  Reino  de  Quito) 
bei  Ternaux  trennt  sie  in  drei  Horden,  von  denen  die  Tipntioiis  naeb  VöU- 
vicenzio  zu  den  Zaparos  gehören.  Xeberos  wurden  uns  auch  auf  den 
•Fluren  westlich  vom  Rio  dos  Enganos,  gegen  Caguan  hin,  angegeben,  10  weit 
entfernt  von  den  ihnen  weiter  südlich  angewiesenen  Wohnorten,  daalkauman 
die  Identität  der  Horden  bei  gleichem  Namen  zu  denken  ist..  Dazu  komm!- 
dass  man  überhaupt  mit  Xibaros  Mischlinge  von  Cafuso  undNegro  bezeichnet. 
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oder-  Anfällen  (wie  gi-boia,  die  Riesenschlange ,  die  von  Oben  an- 
greift) bedeutet.  «Mit  den  Jeveros  werden  auch  Tumbiras  und 
Q|gf  (Gta)  in  Verbindung  gebracht*,  welche  nach  Samuel  Fritz 
eine  rerwandte  höchst  rauhe  Sprache  sprechen  sollen. 

Vom  Rio  Ici  wird  berichtet,  dass  er  seinen  Namen  mit  einer 
ItÜft  (keile,  welche  gleich  dem  Affen  Sagui  de  bocca  preta,  einen 
srinwru»  Fleck  im  Gesicht  haben,  also  Juru-pixuua  seyen.  Diese 
Iftrladianer  sind  aber  jetzt  erloschen.  Auch  von  denCaca-Tapuüja 
(«ttdorben  Catupeia),  welche  Monteiro  Menschenfresser  nennt, 
durch  einen  tätowirten  Strich  quer  von  der  Nase  bis  zu  den  Ohren 
auBgeeeichnet ,  konnte  ich  schon  zur  Zeit  meiner  Reise  nichts  Ge- 
naueres erfahren*).  Ausser  diesen  werden  diePaviänas  (Payanas, 
Payaba,  d.  i.  die  alten  Herrn,  die  Herrn  Väter)  die  Cauixanas  (von 
welchen  wir  beim  Yupura  handeln  werden),  Puruitu  oder  Purecetu 
an  dem  I96,  dem  Rio  Mauapiri,  dem  Tonantins  und  im  Gebiet  zwi- 
schen den  Ica  und  Yupurä  angegeben. 

Spix  sah  an  der  Mündung  des  Ica  Indianer,  die  sich  Mariate 
(Muriate)  nannten,  und  vielleicht  zu  den  Uainumas  gehörten.  (Glos- 
aarios268.)  Die  letzteren,  diePasse\  Jumäna  und  Juri  wohnen  auch 
am  Yupurä  selbst,  wo  wir  sie  im  Folgenden  schildern  werden. 

II.  Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Yupura. 

Dieser  mächtigen  Wasserader  des  Solimöes  wurde,  seit  man 
(gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts )  Bekanntschaft  mit  seinen 
inaern  Geländen  gemacht  hatte,  grosser  Reichthum  nicht  blos  an 
Htndelg-Produeten,  sondern,  obgleich  bösartige  Fieber  an  ihm  herr- 
schen, auch  an  Menschen  zugeschrieben,  und  mehr  als  50  Horden- 


*)  Vielleicht  stammt  de;  Name  als  eine  Vox  hybrida  theils  aus  der  Kechua 
(Caca,  Wald) ,  theil»  aus  der  Tupi,  und  bedeutet  nichts  anderes  als  Indio 
del  monte. 
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Namen  erscheinen  in  den  uns  vorliegenden  Berichten  •).  Ei  in 
nicht  zu  zweifeln ,  dass  die  meisten  dieser  Namen  sich  nur  auf 
kleine  Gemeinschaften  oder  Familien  beziehen,  und  wir  führen  alt 
vorwiegend  und  bedeutsam  nur  die  Horden  der  Coeruna,  Coretu, 
Passf4,  Juri ,  Cauixana,  Jumana,  Miranha  und  Um&ua  auf.  AU  cha- 
rakteristisch für,  die  Völker  dieser  Gegend  wurde  von  den  ersten 
Reisenden,  welche  sie  besüchten,  angegeben,  dass  sie  alle  einen 
schwafztätowirten  Fleck  (Malha,  90ha  oder  toba  kytam  d.i.  Ge- 
sichtswarze) im  Gesichte  trügen ,  und  allerdings  scheint  diese  Ab- 
zeichen in  grosser  Ausdehnung  hier  im  Schwange  wie  ein  Symbol 
der  Vornehmheit  betrachtet  zu  werden.  (Der  Häuptling  der  Miran- 
has,  welchen  ich  kennen  lernte,  hatte  diese  Tätowimng  ebenfalls, 

*)  Wir  stellen  sie  hier  alphabetisch  mit  dem  Vorbehalte  zusammen,  da«i  viele 
nur  untergeordnete  Haufen  oder  Familien  bezeichnen,  manche  bereit!  wie- 
der verschöllen  seyn  mögen  :  Abanäs,  Aethoniäs  (Adonia)  an  den  Quellen 
des  Apapuris,  Ambuä ,  Aniäna,  Ararua,  Bare,  Cajarua'nas,  zwiicben  Ape- 
puris  und  Canarary,  Cauiaris,  Cauixäna  (Cajuvicena,  Cujubicena),  Chitea, 
Coeruna  (Coeuruna),  Coretü  (Curetd)  ,  Corequajez  im  obersten  Stromge- 
biete, Cravatana,  Cumacuman,  Curani,  Huaques  neben  den  Corequajez,  Ja* 
purä  (Yupurä),  Jadna  (im  Westen  vom  obern  Apapuris),  Jnina,  Jum*M 
(Chumana,  Chimano,  Xomäna),  Jupuä  (Gepua,  Yupiuha,  Hiupiuä),  Jori, 
Mabid,  Macri  (zwischen  den  Flüssen  TiquiÄ,  Uaupös  und  Apapurii  ich- 
haft ,  hie  und  da  am  Rio  Negro  eingesiedelt),  Macunä,  Mamengä,  Mange- 
rona?,  Manhäna  (Maniäna),  Mariarana,  Mauaiä,  Mepurys  (sie  werden  auch 
zwischen  den  Beifiüssen  des  Rio  Negro  Cunicuriaü  und  Maria'  angegeben 
und  wurden  in  Castanheiro  und  a.  a.  0.  aldeirt),  Miranhas  (Miraya),  Mb- 
ruruä,  Pacas,  Panenuä,  Parauäna,  Parenumä,  Pariana  nördlich  vom  Tonan- 
tins,  Passe,  Poiana  (Pajäna,  Paxiäna)  Periate,  Perida,  Queuanaca,  SevaboW, 
Taböca,  Tajassd  -  Tapuüja  an  den  Quellen  des  Apapsn's,  Tamniana  (Ta- 
muäna),  Taracua,  Tariana  zwischen  dem  Capury  und  Apapurii,  Tumbira, 
Uanäna,  Uania,  Uariquenas,  gegen  den  Rio  Uaupes  hin,  Umäua  (Umeni)i 
Uainuma  (Uainumbea),  Xäma  (Jama),  Jeveros  (Xeberos)  nördlich  von  deo 
Umauas,  Uauäna. 
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wahrend  sie  »einer  Horde  fehlt.)  Demgemäss  wird  aUch.  angenom- 
men dass  die  #urf,  welche  einen  vorherrschenden  Theil  der  hiesi- 
ge! Bevölkerung  ausmachen,  ihren  Namen  nur  als  eine  verkürzte 
Coltofttiv- Bezeichnung  für  Juruna  oder  .luru-pixüna  d.  i.  Schwarz- 
gesiehte?  tragen.  Die  Tupuf &  oder  Japurä,  von  welchen  nach  Mon- 
teiro  (».  a.  0.  §.  114)  der  Strom  (Caquetä  der  Spanier)  seinen 
Natoeti  erhalten  hätte,  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  finden.  Sie 
sotten  ans  einer  gerotteten  Frucht  (von  einer  Inga?)  eine  übel  rie- 
chende, schwarze,  weiche  Masse* zur  Speise  bereitet  haben,  die1 
denselben  Namen  trug  *).  Sonst  ist  über  diese  Yüpurä  nichts  be- 
kannt. '  Vergleichen  wir  aber  die  oben  in  der  Note  angeführten 
Horden -Namen,  so  tritt  der  sehr  bezeichnende  Umstand  hervor, 
dass  dieselben  nur  geringen  Theils  aus  der  Tupi-Sprache  abgeleitet 
werden  können  **).  Dagegen  erinnern  eine  Menge  Bezeichnungen 
att  die  gegen  Nordost  hin  in  den  Guyanas  häufigen  Namen  mit  der 
Indang  anä  oder  ena,  welche  dem  ara,  uara,  aba  in  der  Tupi 
gleichbedeutend  ist.  Im  Widerspruch' mit  der  bereits  bei  den  Omaguas 
t8<438)  angeführten  Ansicht  glauben  wir  nicht,  dass  in  den  Yupurä 
von  Nordwest  her  Omaguas  oder  ein  adderer  Zweig  vom  Tupi- 
Volke  gekommen  «sey.  Alles  deutet  vielmehr  auf  eine  sehr  tiefgrei- 


*)  Nach  Andern  käme  der  Name  von  grossen  Muscheln  (Japorü)  her,  die  man 
■ 

an  seinem  Ufer  gefunden,  und  aus  deren  porzellanartigen,  weissen  oder 
rosenfarbigen  Schalen  (Japuru-xita)  die  Bewohner  viereckigte  oder  rhom- 
bische Stückchen  schnitten,  welche  kunstreich  geordnet  und  zu  Schürzen 
(tanga)  vernestelt  wurden.  Dieser  Schmuck  ist  gegenwärtig  sehr  selten 
'geworden. 

*)  Wie  Hamenga  Von  der  Pflanze  Cassia  medica,  Manhana,  die  Wache,  die 
auf  Posten  Stehenden  ,  Mururua  die  sich  von  Muscheln  Nährenden,  die 
Schneekenfresser,  Tnmbira  die  Sandflöhe,  Taractfä  die  Ameisen,  Pacas  die 
Wasserschweine  (Ooelogenys  Paca),  Cravatanas,  die  Blasrohr-,  Tajassu- 
Tapuftja,  die  Eber-Indianer. 
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fende  Vermischung  mit  den  Horden  am  Rio  Negro  und  seines  Cos* 
fluenten  einer-,  und  mit  jenen,  die  auf  den  nordöstlichen  Abh*nga 
von  Venezuela  leben,  anderseits.  Besonders  tritt  uns  hier  der  Um- 
stand entgegen ,  den  wir  auch  später  bei  Aufzählung  der  Uuipti- 
Indianer  wiederfinden  werden,  dass  innerhalb  eines  sehr  entlegenen, 
und  insbesondere  dem  europäischen  Verkehr  entzogenen  Flutige« 
bietes  die  grösste  Spaltung  in  geringfügige ,  nicht  längs  Zeit  bi- 
stehende Gemeinschaften,  die  stärkste  Vermischung  verschiedener 
Stamm-Elemente,  zugleich  aber  mit  einer  babylonischen  Sprach«*- 
wirrung  (die  übrigens  das  Leben  in  seinen  materiellen  Belügen 
nicht  beeinträchtigt)  auch  die  lebhafteste  Ausgleichung  und  Nivelli- 
rung  in  Sitten  und  Gebräuchen  eintritt.  Obgleich  also  nahe  nebet 
einander  wohnende  Familien  und  Horden  in  den  Sprachen)  sehr 
von  einander  abweichen  und  sich  gegenseitig  nur  nothdürftig  ver- 
stehen, sind  sie  doch  durch  die  Gewalt  der  Naturumgebung,  die 
ihnen  überall  die  gleichen  Lebensbedingungen  und  die  gleichen 
Mittel  zu  deren  Befriedigung  aufdringt ,  in  Jagd  und  Fischerei,  in 
Wohnung,  Hausrath  und  Bekleidung  einander  gleich.  Zwar  halten" 
die  einzelnen  Gemeinschaften  aus  tief  eingewurzelten  Vorstellungen 
und  Traditionen  an  gewissen  Abzeichen  und  abergläubischen  Ge- 
wohnheiten fest,  aber  das  Gesammtbild  des  indianischen  Lebens 
bleibt  sich  innerhalb  des  Gesammtrevieres  gleich ,  und  die  benach- 
barten Weissen  begreifen  wohl  auch  die  ganze  Flussbevölkerung, 
als  zusammengehörig,  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen. 

Als  ich  vom  12.  Dezember  1819  bis  Ende  Februar  1820  den 
Yupurä  bis  zu  dem  Wasserfall  von  Arara-Coara  (schon  jenseits  der 
politischen,  jedoch  nicht  natürlichen.  Grenze,  die  eben  durch  jenen 
Wasserfall  gebildet  wird)  bereiste,  hatte  ich  Gelegenheit,  den  In- 
dianer auf  allen  den  Stufen  zu  beobachten,  die  er,  sich  selbst  über- 
lassen, einnimmt.  In  den  zwei  von  den  Portugiesen  I784.undl808 
gegründeten  Dörfchen  S.  Antonio  de  Maripf  t  und  S.  Joäo  do  Prin- 
cipe fand  ich  eine  ausschliesslich  indianische  Bevölkerung.  In  Ma- 
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ripf  stand  das  Kirehlein  ohne  Geistrichen,  in  S.  Joäo  war  ausser 
einem  Mulatten  von  S.  Paulo  Niemand,  der  portugiesisch  gespro- 
chen Wtte,  indem  der  einzige  Weisse,  als  Richter  unter  den  India- 
nern angestellt,  wegen  Bedrückung  dieser  angeklagt,  sich  eben  in 
Egä  terantworten  sollte.  So  fand  ich  denn  an  diesen  Orten  India- 
ner unter  •eigener  Magistratur  ihrer  s.  g.  Principale  im  Zustande 
der  Halbcultur,  wie  sie  sie  unter  dem  Einfluss  europaischer  Gesit- 
tung erreichen  können,  ohne  vollständig  unter  den  Europäern  auf- 
«tgehn.  Weiter  aufwärts  am  Strome ,  in  Uarivaü  und  Manacarü, 
traf  ich  ganz  freie  Juris  unter  einem  sehr  autokratischen  Häupt- 
linge, am  See  von  Acunauy  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  jedoch 
den  Weissen  noch  weniger  zugänglich ,  Indianer  vom  Stamme  der 
'OfflHianas;  jenseits1  der  Fälle  von  Cupati,  endlich,  in  einem  Gebiete, 
•  auf  welchem  sich  die  Herrschaft  des  westlichen  Culturstaates  von 
Ecuador  noch  nicht  geltend  gemacht,  kam  ich  zu  den  Miranhas, 
ganz  Unabhängigen  Wilden,  Menschenfressern,  die  auf  die  Jagd  von 
Nachbarn  gnsgiengen,  um  die  Gefangenen  an  die  hinaufkommenden 
Portugiesen  zu  verhandeln.  Ich  habe  hier  eine  abgestufte  Schule 
zur  Beobachtung  indianischen  Naturells  und  Gesittung  durchlaufen. 

1.  Die  Coeruna  *)  (Coeuruna) 

machen  gegenwärtig  einen  im  Gebiete  des  Yupurä  weitverbreiteten, 
jedoch  nicht  beträchtlichen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus.  Meh- 
rere wohnen  in  den  zwei  genannten  brasilianischen  Ortschaften, 
haben  aber,  wie  alle  solche  aldeirte  Indianer,  auch  Hütten  bei  ihren 
durch  die  benachbarten  Wälder  zerstreuten  Pflanzungen.  Ihre 
stärksten  Niederlassungen  sollen  nördlich  von  S.  Joäo  do  Principe 
und  weiter  westlich  am  Miriti-Paranä  und  dessen  Nebenflnss  Cari- 
taya  seyn.  Die  ich  sah,  waren  kleine,  untersetzte,  starke,  dunkel- 
gefärbte Figuren  ohne  angenehmen  Ausdruck  in  dem  breiten  Ge- 


*)  Martins  Reise  m.  1202  ffl.  Glossaria  273  ffl. 
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sichte.  Ehemals  pflegten  sie  als  Stamm-Abzeichen  ein  Loch  in  der 
Unterlippe  mit  einer  runden  Scheibe  von  Muschelschale  oder  mit 
einem  Gylinder  von  Copal  zu  zieren ,  aber  die  Anwesende  wuen 
ohne  diese  Verunstaltung.  Sie  sprechen  äusserst  schnell,  und  ihn, 
an  Nasentönen  reiche,  Sprache  klang  mir  widrig.  -Die  Betomuif, 
verstärkt  oder  geschwächt,  schien  auch  bei  ihnen,  wie  bei  Tiden 
andern  Stämmen,  verschiedene  Zeiten  und  Personen  zu  bezeichnet. 
Ihre  Oheime  und  Vettern  nennen  sie,  wie  die  ihnen  in  denGesichb> 
zügen  ähnlichen  und  wie  die  viel  schöner  gebildeten  Jupui :  Mw 
oder  Mö.  Sie  haben  grosse  Kunstfertigkeiten  in  Herstellung  von  Fi* 
derschmuck,  und  von  Kästchen  aus  Leisten  von  Rohrstengelader 
Maranta,  worin  sie  diese,  ihre  grössten  Kostbarkeiten,  verwahre 
Aus  den  Flügeldecken  von  Buprestis  Gigas  und  BaumwollenÄdej 
machen  sie  Gehänge  um  das  Armgelenke,  womit  sie  bei  ihren,  Fett- 
tänzen klappern.  Jener  Kopfschmuck  aus  Federn  scheint  den  Haar* 
beutel  nachzuahmen,  welchen  sie  bei  Gliedern  der  Grenzberichtigunjl? 
Commission  sehen  konnten  *).  Man  findet  bei  ihnen  zahlreich 
eineRa9e  kleiner,  spitzköpfiger,  lang- und  dunkelbehaarter  Hunde,  die 
bellen,  wie  die  Europa'»,  und  eine  reichliche  Zucht  unseres  Hau»' 
huhns.  Sie  wissen  auch  die  Hähne  zu  verschneiden.  Woher  ihnen 
diese  Hausthiere  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Der  Trompetervogel 
in  drei  oder  vier  Arten  **),  einige  Arten  von  Hocco  ***)  und  dal 
Cujubi  (Penelope  cumanensis)  müssen  in  ihren  Hühnerhöfen  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  dem  wilden  Zustande  erneuert  werden.  Ueber- 
haupt  scheinen  sie  und  die  neben  ihnen  lebenden  Coretüs  vom  Um- 
gänge mit  den  Weissen  mancherlei  Vorstellungen  aufgenommen  in 


*)  Vergl.  das  Bild  des  Coeruna  und  Fig.  23,  43  auf  der  Tafel  ind.  Gerät- 
schaften im  Atlas  zu  Spix'  u.  M.  Reise. 
**)  Psophia  crepilans  L.,  ochroptera  Natlerer,  leucoptera  Spix,  viridis  Spix. 
*'*•)  Besonders  Crax  globulosa    und  tuberosa  Spix,  Mutum  de  aswbio  und  M- 
de  vargem  der  Brasilianer. 
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haben.  In  ihren  kosmogonisehen  Ideen  stimmen  sie  mit  .den  be- 
nachbarten Passe  überein.  Von  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge 
haben  tie  eine  Vorstellung,  wogegen  sie  an  die  Unsterblichkeit  nicht 
gliaben  und  den  Tod  fürchten. 

2.   Die  Coretüs. 

Neben  und  zwischen  den  Coerunas  leben  am  obern  Apapuris, 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Miriti-Pajana  und  am  Pureos  die 
Gorettis,  deren  einzelne  Familien  ich  in  S.  Joäo  do  Principe  antraf. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  eine  sehr  gemischte  Horde ,  welcher  wahr- 
scheinlich  rexsprengte  Elemente  vom  Gez-Stamme  zu  Grunde  liegen. 
In  derKSrperbeschaffenheit  näherten  sich  -die,  welche  ich  sah,  mehr 
als  die  schlankeren  Tecunas  den  Indianern  vom  Gez-Stamme  in 
Maranhäo.  Sie  waren  von  kleiner,  aber  kräftiger,  gedrungener  Ge- 
stalt, und  giengen,  mit  Ausnahme  ihres  Anführers,  nackt,  blos  mit 
einem  aus  Baumwollenfaden  genestelten  Suspensorium  angethan. 
Aeussere  Abzeichen  trugen  sie  nicht  an  sich,  und  das  lange  Haar 
rabmhnitten.  Ihre  Sprache,  sehr  guttural  und  mit  verschränkten 

* 

gähnen 'gesprochen,  weiss t  noch  eher  Anklänge  an  die  der  Tecunas 
und  der  reineren  Ges-  Horden  als  an  die  der  Coerunas  auf.  Es 
scheint  demnach  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  wir  hier  Men- 
schen vor  uns  haben,  die  schon  seit  langer  Zeit  dem  Schicksal  ver- 
fallen sind,  sich  zwischen  anderen,  verfolgt  und  verfolgend,  umh'er- 
zntreiben  und  sich  durch  Anschluss  an  die  Nachbarn  zu  sichern. 
So  sind  die  in  S.  Joäo  do  Principe  meistens  mit  Weibern  vom 
Stamme  der  Uainumä  verheirathet.  Sie  pflegen  von  ihnen  gefan- 
gene Indianer  anderer  Horden  an  die  Weissen  zu  verkaufen.  Der 
Name  Goretti  kommt  in  den  ältern  Berichten  nicht  vor ;  aber  Wal- 
lace  *)  hat  am  Rio  Negro  einige  Indianer  unter  der  Bezeichnung 


*)  Narrative  of  Travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro,  Lond.  1853.  509.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zwischen  dem  Yupurä-Strome  und  dem 
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Curetti  kennen  gelernt  und  ein  Vocabular  von  ihnen  erhalten,  Wi- 
ehes von  dem  unseren  abweicht  (vergl.  Glossaria  164.  284.),  Sie 
gaben  als  ihr  Hauptrevier  die  Gegend  am  obern  Apapuris  und  wi- 
schen diesem  und  dem  Miriü -Parana  an,  wo  sie  in  kegelförmigen 
Strohhütten  mit  einem  gedeckten  Loch  zum  Abzug  des  Rauchet, 
ohne  Pajes,  in  Monogamie,  von  Fischfang  und  kärglichem  Landow 
lebten.  Ihre  erklärten  Todfeinde  sind  die  Jucunas,  ein  Zweig  der 
Jumanas,  ihre  Freunde  die  Coerunas  und  Yupuäs.  Die  Vorstellung 
eines  höchsten  Wesens ,  der  Gebrauch  des  Salzes  und  beraufeben- 
der  Getränke  (?)  wird  ihnen  abgesprochen.  Der  Name  ist  vielleicht 
ein  unter  den  übrigen  gebräuchlicher  Schimpfname  (curd  curao  - 
schimpfen,  beleidigen,  in.  der  Tupi). 

Eine  andere  Horde,  die  am  Thothä,  einem  Arme  des  Apapuris 
wohnt  und  mit  den  Coretus  sich  verschwägert  hat ,  ist  die  der  Ju- 
puä  (Yupua,  Jepua,  Jupiuhä).  Ihr  Idiom  zeigt  demnach  auch  den 
Einüuss  dieser  Nachbarn  in  mehreren  Anklängen  (vergl.  Glossaria 
S.  275) ,  aber  die  Körperbildung  weisst  eher  Verwandtschaft,  mit 
den  Passe  nach.  Sie  und  die  Macunas ,  ihre  befreundeten  Nach- 
barn am  Apapuris,  schöne,  grosse  Leute  von  angenehmer  Gesichhj 
bildung,  mit  stark  entwickelter  Nase  (vergl.  das  Porträt  im  Atlas), 
sind  nicht  tätowirt,  tragen  aber  Ohrengehänge  und  in  der  durchbohr- 
ten Unterlippe  einen  Holzcylinder.  Nicht  alle  unterziehen  sich  dem 
Haarschnitte  der  Caraiben  ( welcher  zwischen  dem  verkürzten  Haupfr- 
haar  nur  vom  Scheitel  einen  langen  Haarschopf  herabhängen  lässt), 
weil  er  mühsam  und  schmerzhaft  ist  ( Reise  1274).  Erklärte  Tod- 
feinde auch  dieser  Horde  sind  die  Jucuna,  die  westlich  von  den 
Quellen  des  Miriti-Paranä  hausen. 


Uaupes  mehrere  von  einander  verschiedene  Horden  mit  diesem  gemein»- 
men  Namen  bezeichnet  worden. 
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S.  Oauixanas  (Owtjana,  Caux&na,  Caecena,  Cujubicena,  Cayubicena). 

Die  Mehrzahl  dieser  Horde ,  deren  Name  von  dem  Vögel  Cn- 
jtfbi  (Penelope  äimanensis)  abzuleiten  ist ,  wohnte  damals ,  etwa 
600  Köpfe  stark,  westlich  vom  See  Acunauy ,  wo  ich  sie  gesehen 
habe,  am  Rio  Mauapari' ,  andere  neben  den  sprachlich  verwänd- 
ten  Parianas  in  wenig  zahlreichen  Haufen ,  zerstreut  zwischen  dem 
untern  YupttrA  und'Icä.  Spix  fand  sie  am  Flusse  Tonantins,  wo 
Herndon  nach  ^dreissig  Jahren  ihre  Zahl  auf  150  neben  eben  so 
rielen  Passe  und  noch  später  Bates  * )  auf  400  angiebt.  Ein  kräf- 
tiges Geschlecht ,  grösser  als  \ieTe  Andere ,  von  demselben  Typus, 
welcher  bei  den  Amazonas- Völkern  vorherrscht  und  sich  besonders 
durch  minder  schräg  liegende  Augen  und  schärfer  vorspringende 
Nase  von  dem  der  südlicheren  Horden  vom  Crens-  und  Gez-Stamme 
vertheilbaft  unterscheidet,  ohne  nationale  Abzeichen,  mit  lang  herab- 
alngenden  ^Haaren ,  nackt  bis  auf  den  Schurz  oder  das  Suspenso- 
rium, aber  den  kupferrothen  Leib  Und  besonders  das  Antlitz  roth 
und  schwarz  bemalt,  die  Ohren  unmässig  erweitert,  Arme  und  Knie 
taitBastbinden  und  Federn  geziert:  so  stellten  sich  diese  „Crocodil- 
fresser"  dar.  Was  mir  bei  ihnen  besonders  auffiel,  waren  die  ke- 
gelförmigen Hütten  von  sechs  Klafter  Durchmesser  ünd  vier  Klafter 
Btöhe.  Zwei  gegenüberstehende  viereckigte  Thüren  von  vier  Fuss 
Höhe  und  eine  runde  Oeffnung  in*  der  Kuppel,  zum  Eintritt  des 
Lichtes  und  Abzug  des  Rauches,  konnten  von  innen  verschlossen 
werden.  Das  Zimmerwerk  bestand  aus  schlanken  ,  über  Feuer  ge- 
bogenen Stämmen  des  Mata-Matä-Baumes  (Lecythis ,  Eschweilera 
corfacea)  und  aus  gekreuzten  Stützen,  welche  mit  jenen  ohne  Be- 
schläge oder  Nägel,  blos  durch  Bänder  von  Sipo  (Schlingpflanzen) 
Terbunden  waren.  Die  Bedeckung  von  Palmblättern  -  war  so  dicht, 
dass  kein  Tropfen  Regen  eindringen  konnte.  Es  ist  diess  ganz 
dieselbe  Bauart ,  welche  man  bei  den  Völkern  in  der  englischen 


*)  Natnralist  dn  the  River  Amazonas,  I.  edit.  II.  S.  37S. 
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Guyana  findet*).  Sie  herrscht  bei  manchen  Stämmen  am  Yupuri 
aber  auch  am  Madeira  und  Tapajoz,  während  benachbarte,  denen 
also  dasselbe  Material  zu  Gebote  steht,  viereckigte  Hütten  aus 
Flechtwerk  mit  Lehm  beschlagen  errichten.  Die  Cauixanas  haben 
mit  den  Müras ,  den  Marauäs  und  Andern  gemein ,  sich  zu  gewis- 
sen Zeiten  zu  geissein  und  die  Ertragung  von  Schlägen  als  Herois- 
mus zu  betrachten.  Gleich  vielen  andern  Stämmen  pflegen  sie  zur 
Zeit  der  Niederkunft  ihrer  Weiber  zu  fasten.  Ihre  Todten  werden 
in  grossen  irdenen  Töpfen  begraben.  Nach  einigen  Berichten 
(Wallace  511)  sollen  sie,  wie  die  Jumana,  die  Erstgeburt  tödten. 
Wie  alle  Indianer  im  Yupurä-Gebiete,  mit  Ausnahme  der  Miranhas 
und  Um&uas,  sind  sie  jetzt  von  der  Anthropophagie  abgewendet. 
Sie  führen  vergiftete  Pfeile  und  Wurfspiesse,  die  Spitzen  der  leti- 
teren  in  dünnen  Röhren  verwahrt,  deren  mehrere  in  einem  gemein- 
samen Rohrfutterale  stecken.  Ueber  ihre  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft fehlen  befriedigende  Nachweise  **),  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  dafür,  dass  sie,  verschieden  von  den  vorerwähnten 
Coretus ,  nichts  mit  dem  Stamme  der  Ges  zu  thun  haben,  sondern 
aus  nördlichen  Gegenden  eingewandert,  sich  von  ihren  früheren 
Stammgenossen,  den  Jumanas  getrennt  und  in  unabhängiger  Wild- 
heit behauptet  haben ,  während  diese  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher und  dienstbar  geworden  sind.  Von  den  Müras ,  mit 
welchen  sie  Bates  rücksichtlich  ihrer  rohen  Sitten  und  IJnbändig- 
keit  vergleicht,  unterscheiden  sie  sich  sowohl  durch  ihre  bessere 
Körperbildung ,  als  durch  feste  Wohnsitze  in  den  wohlgezimmerteH 
Hütten.  Keiner  von  ihnen,  sagt  Bates,  hatte  die  rohen,  plumpen 
Gesichtszüge, .  die  gedrungene  Gestalt,  den  breiten  Rumpf,  die  dicken 
Arme  und  den  starkvorragenden  Bauch,  dergleichen  man  bei  den 
Müras  bemerkt,  und  obgleich  ihr  Antlitz  einen  wilden,  unstäten 
und  argwöhnischen  Ausdruck  zeigte ,  so  trug  es  doch  oft  das  feine 

*)  S.  „das  Innere  einer  Wapisiana-Hüttet:  bei  Rieh.  Schomburgk  II.  41. 
**)  Vgl.  Glossaria  257. 


Die  Jumanas. 


483 


und  edle  Gepräge,  wodurch  sich  die  Passe  und  Jumana  auszeich- 
nen. Die  Sprache  der  Gauixanas  scheint  nach  phonetischen  An- 
klängen und  Zusammensetzung  auf  Verwandschaft  mit  der  Aruac, 
der  Maypure  und  andern  Idiomen  der  inneren  Guyana  zusammen- 
zuhängen *). 

4  Die  Jumanas  (Chumanas,  Xomanas,  Chimanos,  Shumanas, 

Ximana) 

haben  ihre  nationale  Selbstständigkeit  nicht  so  kräftig  zu  bewahren 
verstanden ,  wie  die  Cauixanas  und  leben  gegenwärtig  nur  in  klei- 
nen, Gemeinschaften  zerstreut  auf  einem  ausgedehnten  Gebiete  zwi- 
schen dem  Icä  und  Yupurä,  besonders  an  des  letztern  südlichen 
lejffäsäen  Joami  und  Pureos ,  von  wo  aus  sie  auf  dem  Tonantins 
an  den  Solimoes  herabgekommen  sind ,  und  sich  wahrscheinlich 
auch  weiter  {jegen  Westen  nach  Maynas  verbreitet  haben.  Die  Spa- 
nier in  dieser  Provinz,  sollen  sie ,  wie  wir  bereits  oben  S.  443  be- 
merkt haben ,  Tecuna  nennen ,  und  allerdings  kommen  beide  Hor7 
den  darin  überein,  dass  sie  mehr  als  viele  andere  sich  in  die  Dienst- 
barkeit der  Weissen  begeben,  und  dadurch,  wie  durch  zunehmende 
Vermischung  mit  den  Nachbarn  ihre  nationale  Eigentümlichkei- 
ten beeinträchtigt  haben  **). 

Die  Jumanas  scheinen  jedenfalls ,  nach  ihre,r  Körper bildung  zu 
schliessen ,  von  minder  gemischter  Abkunft  zu  seyn ,  als  die  Tecu- 
nas ,  m  welchen  sich  der  Typus  des  Gez  -  Stammes  mit  dem  der 

*)  Wir  fähren  ab  gleichlautend  in  der  Sprache  der  Cauixana  und  Aruac  an: 
Feuer:  ickiö  C,  hikkihi  oder  ikehkia  A.  —  Mond:  ghezy  C,  katvi  A.  — 
Hand:  gabi  C,  kabbu  A.  —  Haus:  bagnö  C,  bahii  oder  baache  A. 
**)  Ich  finde  in  einer  mir  eben  jetzt  erst  zugänglich  gewordenen  Nachricht, 
dass  der  Name  Tecuna  von  den  eingewanderten  portugiesischen  Ansied- 
lern ohne  Unterschied  dienstbaren  Indianern  ertheilt  worden  sey  und  aus 
den  Tupi  -  Worten:  Tecö  pituna,  Tec-una  =  sizo  ou  obrigaeäo  de  preto, 
Naturell  oder  Verpflichtung  des-  Negers,  gebildet  sey. 
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Guck  verschmolzen  zeigt.  Sie  sind  von  hellerer  Farbe,  und  in  der 
schlanken  Gestalt  und  den  wohlgebildeten  Gesichtszügen  kommen 
sie  den  Passe*  und  den  Juri  am  nächsten ,  welchen  die  allgemeine 
Volksstimme  unter  den  Brasilianern  den  Preis  körperlicher  Schln- 
heit  zuerkennt.  Sie  sind  zwar  minder  fein  gebaut,  als  diese,  jedoch 
schlanker  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Stämme.  Ihr  Antlitz  ist 
rund  ,  das  Kinn  spitziger  ,  die  Nase  feiner  und  höher  als  gewöhn- 
lich, und  der  Gesammtausdruck  sanft  und  gutmüthig.  Die  Weiher 
haben  einen  schönen  Wuchs,  und  die  Ansiedler  von  Rio  Negro  ro- 
chen sie  wie  die  der  Passes  und  der  Marauds  vom  Jutahy  als  Die- 
nerinnen zu  erhalten.  Auch  durch  offene  und  redliche  Gemüthzart 
empfiehlt  sich  der  Stamm  der  Jumanas.  Das  National  -  Abzeichen 
desselben  ist  ein  tätowirtes  langgezogenes  Oval,  welches  den  Munll 
umgiebt,  oft  auch  die  nicht  sehr  dicken  Lippen  bedeckt,  und  auf 
den  Wangen  in  eine  horizontale  Linie  gegen  die  Ohren  hin  ang- 
läuft. Bei  den  Männern  ist  diese  Verzierung  breiter  ab  bei  den 
Weibern.  Erstere  pflegten  sonst  auch  Nase  und  Ohrläppchen  zu 
durchbohren.  Es  kommen  aber  diese  Verzierungen  mehr  und  mehr 
in  Abnahme.  Der  Stamm  zerfällt  in  mehrere  Horderr,  als  deren 
zählreichste  genannt  wurden:  die  Caruand  (welche  Guaranfi.  berei- 
ten?), Varauama  (welche  Bänder  oder  Schnüre  aus  dem  Baste  der 
Malvaceen,  Vuaräme  machen?),  Lamärama,  Urizsämma,  Jagunami 
(Uainuma?),  Picüama,  Jamoläpa,  Malinuma.  Eine  besonders  zahl- 
reiche Abtheilung  sind  die  Jucünas  am  Miriti-Parand.  DieAnWna», 
welche  sich  im  Jahr  1773  oberhalb  Maripi  am  See  Ayama  nieder- 
gelassen hatten ,  sind  verschollen.  Der  Sinn  des  Namens  welchen 
sich  der  Stamm  selbst  beilegt ,  ist  wahrscheinlich  Mensch  oder 
Mann;  diese  Bedeutung  hat  in  den  Idiomen  der  verwandten Cauixana 
und  Passie  das  Wort  zinani  oder  chimana  *). 

*)  Nach  einer  andern  minder  wahrscheinlichen  Erklärung  würde  der  Stamm- 
name  von  dem  Tupi-Worte  umanä,  was  als  Adjectiv  „der  Träge,  Langsam*") 
als  Adverbium  „schon"  bedeutet,  abzuleiten  seyn. 
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Aus  den  Nachrichten,  welche  Spix  über  die  Jumanas  inCaycara 
einzuziehen  Gelegenheit  hatte,  füge  ich  Folgendes  bei :  Sie  nehmen 
ein  gutes  und  ein  böses  Wesen  an ,  die  sie  Uauüloa  und  Locozy 
nennen.  Beide  wohnen  oberhalb  der  Erde,  gegen  die  Sonne  zu. 
Da«  Böse  fürchten  sie,  vom  Guten  glauben  sie,  dass  es  nach  dem 
Tode  erscheine ,  um  Früchte  mit  dem  Verstorbenen  zu  essen ,  und 
seine  Seele  mit  sich  in  seine  Wohnung  zu  nehmen.  Der  Leichnam 
wird  mit  zusammengebogenen  Extremitäten,  das  Antlitz  gegen  Son- 
nenaufgang, zugleich  mit  den  zerbrochenen  Waffen  und  einigen,  rn 
den  Schoess  gelegten  Früchten,  in  einem  grossen  irdenen  Topfe 
begraben.  Auf  das  Grab  legen  sie,  unter  Heulen  und  Tanzen, 
Früchte  und  die  Kleider  (den  Federschmuok)  des  Verstorbenen, 
welche  nach  einigen  Tagen  weggenommen  und'  den  Hinterlassenen 
übergeben  oder  verbrannt  werden.  Ein  Trinkgelage  sqhliesst  die 
Geremonie.  Das  Grab  machen  sie  von  aussen  unkenntlich,  damit 
es. nicht  von  Feinden  bestohlen  werde.  Die  Ehefrau  wird  von  den 
Aeltern  durch  Geschenke ,  besonders  Nahrungsmittel-,  erworben. 
Der  Häuptling  hat  Jus  primae  noctis.  Die  Heirath  wird  mit  Tanz 
und  Gesang  gefeiert  Sobald  das  Kind  zu  sitzen  vermag ,  wird  es 
mit  der  Abkochung  gewisser  Blätter  bespritzt ,  und  erhält  einen 
Namen  nach  den  Vorältern.  Diese  Namen  sind  verschieden  für 
beide  Geschlechter  * ).  Sie  glauben  än  eine  Art  Metempsychose. 
Es  wird  nämlich  berichtet  **),  dass  sie,  in  der  Annahme,  die  Seele 
wohne  in  den  Knochen ,  die  Gebeine  der  Verstorbenen  verbrennen 
und  die  Asche  bei  Festen  mit  berauschenden  Getränken  zu  sich 
nehmen,  damit  dieTodten  in  ihnen  wieder  aufleben.  Ihre  Sprache 
ist  der  der  Manao  und  Bare  verwandt,  und  zeigt,  wie  diese,  An- 
klänge an  die  Moxa,  Maypure  und  Marauha,  hat  aber  auch  Ein- 
mischung und  Verfärbung  durch  die  Tupi  und  Kechua  erfahren., 

*)  Spix  u.  Martius  Reise  III.  S.  1182. 

**)  Monteiro,  Roteiro  etc.  $.  122.    Southey  Hist.  of  Brazil  III.  721.  Accioli  in 
Revisu  trimensal  VI.  (1844)  151. 
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Die  lumanas  haben,  ehe  sie  mit  den  eingewanderten  Weissen 
in  Berührung  gekommen,  ohne  Zweifel  längere  Zeit  in  ihren  frühe- 
ren Wohnsitzen  ruhig  und  ungestört  dem  einfachen  Landbau  oblie- 
gen können ,  welcher  unter  den  halb  civilisirten  Horden  in  gleich- 
förmiger Weise  betrieben  wird.  Das  Geschäft  des  Anbauet  der 
Mandioccapflanze  und  der  Mehlbereitung  ist  auch  bei  ihnen  aus- 
schliesslich Sache  der  Weiber  ;  sie  unterziehen  sich  demselben  mit 
lobenswürdigem  Eifer,  und  sind,  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Esswaaren  aus  der  Mandiocca 
berühmt.  Ich  schalte  daher  hier  das  Wesentliche  über  diesen 
Zweig  der  indianischen  Landwirtschaft  ein. 

Die  Mehlindustrie 

ist  ohne  Zweifel  der  bedeutsamste  Zug  in  der  Sittengeschichte  der 
amerikanischen  Urbevölkerung,  welcher  die  Milchwirtschaft  voll- 
ständig fremd  ist.  Sie.  ist  allgemein  verbreitet  über  das  Tropen- 
Gebiet  des  neuen  Continents  und  darüber  hinaus ,  soweit  übet»' 
haupt  die  Mandiocca  -  Pflanze  (Jatropha  Manihot  L.,  Manihot 
utilissima  Pohl)  gedeiht,  und  sie  wird  von  allen  Indianern  gleich- 
massig,  nur  mit  geringen  Abweichungen  ausgeübt.  Verglichen  mit 
der  Benützung  und  Cultur  der  mehlreichen  Grasarten ,  welche  in 
der  alten  Welt  das  Fundament  bürgerlicher  Existenz  bilden,  er- 
scheint uns  die  Verwendung  dieser  Pflanze  für  die  tägliche  Nahrung 
als  eine  sehr  zusammengesetzte  Thätigkeit.  Hier  galt  es  nicht 
blos,  eine  von  der  Natur  dargebotene  ,  an  sich  unschädliche  Nähr- 
frucht durch  geselligen  Anbau  zu  vervielfältigen  und  für  denGentiss 
zu  Mehl  und  Brod  zinsbar  zu  machen.  Es  musste  vielmehr  eines 
der  giftigsten  Gewächse  seiner  schädlichen  Eigenschaften  entkleidet, 
seine  Nährbestandtheile  mussten  in  denjenigen  Zustand  übergeführt 
werden,  worin  sie  entweder  dem  Bedürfnisse  des  Momentes  genüg- 
ten oder  eine  längere  Aufbewahrung  gestatteten.  In  diesen  beiden 
Beziehungen  ist  die  Urbevölkerung  der  alten  Welt  vor  der  der 
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neuen  in  Vortheil  gewesen ,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen ,  dass 
diese  Verhältnisse  grossen  Einfluss  auf  den.  beiderseitigen  Cultur- 
gang  gehabt  haben.  Die  Körnerfrucht  der  alten  Welt  lässt  sich, 
wenn  vor  Feuchtigkeit  bewahrt,  Jahre  lang  erhalten:  Hitze  und 
Kälte  haben  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  sie.  Dagegen  verdirbt 
die  Mandiocca- Wurzel,  das  Material  des  Nahrungsstoffes,  ausser 
dem  Boden  bald  und  stirbt  in  ihm  nach  einigen' Jahren  ab.  Das 
aus  ihr  bereitete  Mehl  aber  ist  in  dem  heissen  und  feuchten  Klima, 
besonders  unter  den*  übrigen  Lebensverhältnissen  des  Indianers, 
auch  nur  kurze  Zeit  haltbar.  So  wird  er,  selbst  da,  wo  er  sich 
feste  Wohnsitze  geschaffen  hat,  gezwungen,  von  der  Hand  in  den 
Mund  zu  leben.  Dieses  Verhältniss  lässt  ihn  abhängiger  vom  Mo- 
ment erscheinen,  als  es  der  Körner-bauende  Mensch  der  alten  Welt 
ist ,  zugleich  aber  weisst  die  Verwendung  dieser  Giftpflanze  inner- 
halb so  weiter  Grenzen  bei  allen ,  auch  den  verschiedenartigsten 
Indianern ,  auf  eine  lange  Uebung,  auf  unvordenkliche  Zeit  zurück. 
Welche  Erfahrungen  waren  nöthig,  um  6m  Gewächs  dem  Menschen 
zinsbar  zu  machen,  dessen  Wurzel  roh  genossen,  schon  in  verhält- 
nissmässig  geringer  Menge  den  Tod  bringt!  Dem  entsprechend  ist 
auch  die  Urgeschichte  der  Mandioccapflanze  und  ihrer  Verwendung" 
in  das  Dunkel  der  Mythe  gehüllt,  und  es  scheint  bedeutend,  dass 
man  diese  nicht  auf  dem  Festlande  Amerika's,  sondern  auf  den 
Antillen  findet.  Petrus  Martyr  berichtet  *),  -dass  ein  Greis  die  Be- 
wohner jener  Inseln  mit  den  Eigenschaften  und  der  Benützung  der 
wohlthätigen  Pflanze  bekannt  gemacht  habe.  Meine  Fragen  nach 
ihrem  Ursprung  und  Vaterland  sind  von  den  Indianern  des  Ama- 
zpnenlandes  stets  unbeantwortet  geblieben.  Es  ist  hiebei  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Anbau  und  .Gebrauch  des  türkischen  Korns  oder 
Mais  hier  viel  geringer  ist,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  des 
Continents  und  insbesonders  als  in  Mexico  und  Nordamerika,  wo 
dieses  Gewächs  in  einem  weitverbreiteten  Mythenkreise  gefeiert 
•)  Decad.  Ocean.  III.  L.  9.  edit.  1574.  p.  303. 
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wird  *).  Wo  und  wie  also  die  dermalige  Indianerbevölkerung  den 
Gebrauch  der  Mandioccapflanze  empfangen  und  ausgebreitet  habt, 
ist  gänzlich  unbekannt. 

Gleich  anderen  Culturge wachsen  hat  es  sich  unter  demEinfluss 
verschiedener  Pflege  und  Naturverhältnisse  zu  grosser  Mannigfaltig- 
keit  von  Gestalten  und  Lebensdauer  entwickelt.  Grösse,  Form,  Con- 
sistenz  und  DauÄr  der  Wurzel,  welche  ihrer  Gestalt  nach  einem 
colossalen  Erfurter  Bettig  verglichen  werden  kann,  Dimensionen  und 
Verästelungen  des  Aufwuchses,  Farbe  und  Form  derßlätter,  Blüthen 
und  Früchte  zeigen  eine  ausserordentliche  Versphiedenheit.  Die  In- 
dianer fassen  aber  vorzugsweise  die  Eigenschaften  der  rübenartigen 
Wurzel,  je  nach  Geschmack,  Weichheit  oder  Dichte  des  GefUgei, 
Dicke  und  Farbe  der  Rinde,  nach  dem  Grad  der  Trennbarkeit  der- 
selben vom  Körper  der  Rübe,  und  nach  der  Zeit,  welche  sie  zu  ihrer 
Entwicklung  bedarf  oder  im  Boden  ausdauert,  ins  Auge  **). 

Eine  lang, fortgesetzte*  Beschäftigung  mit  der  Nutzpflanze  mugg 
es  seyn,  welche  der  Sprache  des  rohen  Indianers  zahlreiche  Namen 
für  ihre  Abarten  und  Sorten  einverleibt,  und  wir  wollen  daher  dieie 
Bezeichnungen  aus  der  Sprache  der  Manäos  hier  nach  Alex.  Ro- 
drig.  Ferreira  (Mello  Moraes  Corografia  historica  11.326)  beifügen.  Es 
sind  deren  nicht  weniger,  als  35:  Acainy,  Adauky,  Aruky,  Ataruba- 
qui,  Auatiy,  Cacauabe,  Cauaibe,  Caricanahy,  Dauary,  Dauaqui^  Ipa- 
rib6,  Liaboky,  Macuby,  Maianabö,  .Mamaruca,  Mauacuy,  Maquiaci, 

*)  S.  Longfellow  Hywatha.  Im  südlichen  Brasilien  pflegt  man  das  Man- 
dioccamehl  unter  dem  Namen  Farinha  de  päo  von  dem  des  Mais,  Farinha  d« 
milho,  zu  unterscheiden. 
**)  In  der  Tupisprache  kennt  man  u.  A.  folgende  Sorten:  Manib-ussü  (Manlba 
assü)  die  grosse ,  Maniba  tinga  die  weisse ,  M.  cotinga  die  hohe ,  M.  f*- 
rati  die  weissstenglichte,  M.  saracura  die  braune,  M.  pixuna  die  schwarz«, 
M.  taguä  die  gelbe,  M.  oäne  die  langausdauernde,  M.  pungä,  mit  seitlich 
vorragenden  Wülsten ,  M.  kytam  mit  Warzen.  Vergl.  Marcgrav.  60.  ond 
Pohl  Plant,  bras.  I.  34. 
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Mepade,  Mepadey,  Metak,  Micabö,  P^ipulriquiqui,  Peuiriky,.  Por- 
tirahy,  Ruiabnky,  Suruky,  Uaiki,  üassaby,  Uiuaky >  Uereehy, 
tfnory,  Urumahy,  Ugucigy,  Uyriky,  Upuibä.  Die  Tupi  -  Worte  uü, 
essen,  ui,  Mehl,  meapey  Brod,  abe"  <  ape" )  eine  essbare  Frucht,  Anona, 
scheinen  auch  hier  in  einige  Composita  eingegangen  zu  seyn.  Ca- 
cauabe  und  €auai  deuten  vielleicht  auf  den  Cacao  und  auf  die 
Palmenfrucht  Caiauä,  Elaeis  melanoeocca,  hin.  Auch  hier  schran- 
kenlose Vermischung  der  Idiome. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Cultur  dieser  merkwürdigen  Pflanze 
(Maniba)  ganz  in  den  Händen  der  Weiber.  Diese  pflanzen,  in- 
dem sie  mit  zwei  bis  drei  Knoten  versehene  Stücke  des  Stengels 
wagerecht  einlegen  und  mit  Erde  zudecken ,  oder  längere  schräg 
aufrecht  zur  Hälfte  versenken.  Der  Grund,  die  Rossa,  Caa-pyxaba, 
wird  vorher  mühselig  mit  einem  zugespitzten  Holze  statt  des  Spa- 
tens (Imira-poa)  von  Unterholz  und  Unkraut  gereinigt,  und  man 
wählt  trocknere,  nicht  überschwemmte  Orte,  die  sich  durch  Locker- 
heit des  Bodens  empfehlen.  Auf  die  Eigenschaften  des  Standor- 
tes, welche  dieser  oder  jener  Sorte  vorzugsweise  zusagen,  wird 
keine  Rücksicht  genommen,  und  so  findet  sich  denn  in  einer  und 
derselben  Pflanzung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  von  Abarten  ne?- 
ben  einander.  (Die  oben  erwähnten  Varietäten  sollen,  so  wird  ber 
ruhtet,  alle  in  einem  Felde  vbrkommen.)  Es  entspricht  diess  auch 
dem  Bedürfniss  des  Haushaltes,  denn  nicht  viele  Wurzeln  sollen 
auf  einmal  eingeheimst  werden.  Da  fast  täglich  der  Acker  besucht 
wird,  um  den  nöthigen  Vorrath  zu  holen,  so  sorgen  die  Indianerin- 
nen mit  ihren  Kindern  bei  dieser  Gelegenheit  dafür ,  dass  er  auch 
vom  Unkraut  gereinigt  werde. 

Schon  am  Morgen  kehren  die  Weiber  mit  den  Wurzeln  in  einem  Korbe 
oder  Netze  (Aturä,  Matiri)  von  der  Pflanzung  zur  Hütte  zurück,  und 
hier  beginnt  nun  das  Geschäft  der  Mehlbereitung ,  in  welches  sich 
alle  weiblichen  Glieder  der  Familie  sogleich  theilen,  weil  das  Ma- 
terial schnell  verdirbt  und  übelriechend  wird.'  Das  Wesentlichste  ist, 
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die  Wurzel  zu  reiben  und  die  so  verkleinerte  Masse  (Ut  moyipaka), 
welche  wie  grobes  feuchtes  Sägemehl  aussieht,  von  dem  Safte 
(Man  -ipueira)  zu  befreien,  der  Blausäure  enthält  und  für  Men- 
schen und  Thiere   ein  tödtliches  Gift  ist.  Die  Verkleinerung 
der  Wurzel,  welche  von  den  Weissen  durch  ein  grosses,  mit 
Zähnen  versehenes,  mittelst  der  Hand  oder  dnrch  Wasserkraft  Um- 
gedrehtes Rad  bewirkt  wird,  geschieht  hier  viel  mühsamer,  beson- 
ders durch  die  älteren  Weiber,  indem  sie  die  gewaschene  Wurzel  auf 
demlpycei  (Typicui,  cui=  zerrieben),  einer-  Holzfläche,  in  welcher 
spitze  Krystallsplitter,  Steinchen  oder  Zähne,  zumal  vom  Coati,  be- 
festigt sind,  hin-  und  herbewegen.  Diess  Instrument  kommt  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  Grösse  vor,  und  ist  oft  so  unvollkommen, 
dass  es  den  angestrengtesten  Fleiss  erfordert,  um  die  Tag  für  ,Tag 
nöthige  Menge  Moyipaba  zu  beschaffen.  Um  den  giftigen  Saft  aus- 
zupressen ,  wird  jene  Masse  in  einen  cylindrischen  Schlauch  au» 
Flechtwerk  gefüllt  und  durch  ein  angehängtes  Gewicht,  einen  Stein, 
Holzblock,  oder  eine  Person,  die  sich  auf  das  unbeschwerte  Ende  der 
Pr'essstange  setzt,  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Feuchtigkeit  aus 
ihm  in  ein  untergestelltes  Gefäss  fliesst.  Diess  Instrument  (Typyti, 
Meapeama)  ist  vier  bis  fünf  Fuss  lang,  vier  bis  sechs  Zoll  dick  und 
aus.  elastischen  Leisten  der  Uarumä-  (Maranta)  Stengel  oder  der 
schlingenden  Rohrpalme  Jassitara  (Desinoncüs)  geflochten.  Die  letz- 
teren haben  wegen  grösserer  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  den  Tor- 
zug. Selbst  wenn  die  Moyipaba  keinen  Saft  mehr  entlässt,  wäre  sie 
noch  nicht  ohne  schädliche  Wirkung  geniessbar;  sie  muss  vielmehr 
erst;  nachdem  grössere  Brocken  (Pecengoera)  und  Rindentheile  ent- 
fernt worden,  noch  einer  beträchtlichen  Hitze  aufjder  Platte  des  Ofens 
(Japüria)  ausgesetzt  werden.   Dieser  Ofen  ist  von  der  einfachsten 
Constfuction.  Ein  Gemenge  feinen  Thones  und  der  Asche  mehrerer 
Bäume  (Tanibüca  oder  Gürupe,  von  der  Gattung  Licania)  wird  zu 
einer  kreisrunden  Thonplatte  von  drei  bis  sechs  Fuss  Durchmesser 
ausgeglättet  und  liegt,  am  Rande  leicht  erhöht,  auf  einem  gleidi- 
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grossen  Wall  aus  Lehm  oder  aus  Lehm  und  Steinen,  de?  mit  einem 
oder  zwei  Schurlöchern  versehen  ist.  Der  Ofen  steht  entweder  in 
der  WohnhUttte  oder  es  ist  für  ihn  ein  besonderer  Schuppen  (Ja.- 
pÄöa-oca),  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  arbeitenden  Weiber,  errich- 
tet. Hier,  in  der]  gemeinsamen  Küche  werden  nun  alle  verschiedenen 
Manipulationen  vorgenommen,  durch  welche  selbst  die  rohe  Indianerin 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Speisen  zu  bereiten  versteht. 

Das  Mehl,  welches  in  der  eben  beschriebenen  einfachsten  Weise 
hergestellt  wird,  heisst  leicht  getrocknet  und  weiss  Üi  tinga,  schär- 
fer gedörrt  und  etwas  verfärbt  Ui  eca  coatinga.  Jenes  geht  schon 
nach  kurzer  Zeit  in  saure  Gährung  über,  und  wird  daher  von  ei- 
nem Tag  zum  andern  aufgezehrt.  Es  ist  von  einem  milden  Ge- 
schmack, der  dem  von  gemahlenen  Mandelkernen  verglichen  wird.  Die- 
ses, von  den  Portugiesen  Farinha  secca  genannt,  ist  etwas  dauerhafter. 

Der  Indianer  weiss  aber  durch  eine  sehr  einfache  Behandlung 
dem  Mehle  eine  noch  grössere  Dauerhaftigkeit  z,u  verleihen,  und  dann 
wird  es  das  s.  g.  Ui-catü  oder  ata  (antam),  gutes,  hartes  Mehl, 
von  den  Portugiesen  Farinha  d'agoa,  oder  de  guerra,  Wassernrehl, 
Kriegsmehl  genannt.  Die  Wurzel  wird  in  Wasser  eingeweicht,  bis 
sie  beginnt,  in  eirfe  leichte  Gährung  überzugehen  (Mandiopuba). 
Sie  braucht  dazu,  wenn  das  Wasser  über  ihr  steht,  drei,  wenn  sie 
in  messendem  Wasser  liegt,  vier  Tage.  Die,  von  einer  schwarzen 
Oberhaut  bedeckte  Rinde  löst  sich  dann  leicht  vom  erweichten 
weissen  Körper  der  Rübe ,  und  wird  mit  den  Fingern  abgezogen. 
E»  tritt  nun  die  bereits  geschilderte  Verkleinerung  und  die  Be- 
freiung der  zerriebenen  Masse  vom  giftigen  Safte  durch  Pressung 
im  Typyti'  ein.  Bevor  aber  die  ausgepresste  Masse  'auf  den.  stark 
erwärmten  Planheerd  gebracht ,  mit  den  Händen  flach  ausgebreitet 
und  mit  einem  Holzspatel  (Ul  pococaba)  umgerührt  wird,  läs*st  man 
sie  noch  sorgfältig  durch  ein  Sieb  (Urupema)  laufen,  um  die  nicht 
zerriebenen  Wurzelstücke  und  groben  Fasern  abzusondern  und  die 
übrige,  aus  Amylum,  Schleim  und  Faserstoff  bestehende  Masse 
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gleichmässiger  zu  vertheilen.  Je  feiner  gesiebt  und  je  gleichförmi- 
ger gedörrt  das  Mehl,  um  so  reicher  ist  es  an  Stärkmehl  und  um 
so  weniger  hat  es  einen  schwach  säuerlichen  Beigeschmack,  was 
als  ein  Vorzug  betrachtet  wird.  Es  lässt  sich  in  Körben,  die  mit 
breiten  Palmenblättchen   (zumal  der  Gattungen  Geonoma,  flyo- 
spathe  und  Chamaedorea)  gefüttert  und  bedeckt  sind,  Monate  lug 
aufbewahren,  wenn  es  nicht  warm  eingefüllt  und  an  einem  trocknen 
Orte  aufgehoben  wird.  In  dieser  Verpackung  zu  50  bis  60  Pfunden,  ist 
es  neben  der  Salsaparilha  der  wichtigste  Handelsartikel  dieser  Indianer. 
In-  feuchter  Luft  aber  geht  es  leicht  in  eine  dumpfe  Gährung  über, 
verliert  seinen  Wohlgeschmack  und  kann  bei  längerem  Genuss  bös- 
artige Krankheiten,  Diarrhöe,  Ruhr,  Fieber  hervorbringen.  Bei  Wan- 
derungen und  Kriegszügen  ist  das  Wassermehl  der  wichtigste  Pro- 
viant. 

Der  Indianer  verwendet  zur  täglichen  Nahrung  im  Hausbedarf 
die  aus  den  (frischen  oder  eingeweichten)  Wurzeln .  gewonnene 
Masse  (Moyipaba)  am  liebsten  für  seineBrödchen  (Beijü).  DaS  trockne 
Mehl  geniesst  er  am  liebsten  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  durch- 
tränkt (Mindypyron)  oder  angerührt  (Ming'au) ;  trocken  verpeistere* 
nur,  wenn  er  nichts  anderes  zur  Hand  hat,  während  der  Brasilianer, 
besonders  in  den  südlicheren  Provinzen  des  Reiches,  es  im  trock- 
nen Zustand  als  Ersatz  des  Brpdes  auf  die  Tafel  setzt  Mit  Ge- 
schick versteht  er  diess  Mehl  in  den  Mund  zu  werfen.  Die  Beijü» 
sind  Zwieback  ähnliche ,  flache ,  runde  Scheiben,  aus  der  Moyipaba 
auf  der  Ofenplatte  getrocknet  oder  gebacken,  und  in  ihrer  mannig- 
faltigen und  schmackhaften  Bereitung  erprobt  sich  die  Geschicklich- 
keit<der  indianischen  Hausfrau.  Man  unterscheidet  fünferlei  Arten  von 
Beijü.  1)  Die  grossen,  Beijü-guaQu,  werden  aus  der  geriebenen  und 
ausgepressten  Rübenmasse  als  Scheiben  von  acht  bis  zwölf  Zoll 
Durchmesser  und  fast  einen  Zoll  Dicke  hergestellt.  Der  Ofen  mutt 
stark  geheizt  seyn  und  der  Kuchen  wird  öfter  von  einer  Seite  zur 
andern  gewendet,  um  die  Oberfläche  körnig  zusammenzusintern. 
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Diese  Fladen  sind,  besonders  warm  vom  Ofen  weg  genossen  ,  sehr 
schmackhaft,  aber  schwerer  verdaulich.   Die  erfahrne  indianische 
Bäckerin  versteht  diesem  Gebäcke  verschiedene  Färbung  und  Härte 
zu  ertheilen.    Mit  Wasser  übergössen,   gehen  sie  in  weinige 
Gäbrang  über  und  liefern  das  bei  Festgelagen  in  unglaublichen 
Mengen  genossene  ,  berauschende  Getränke  Pajauarü.  —  2)  Klei- 
nere Scheiben  der  Moyipaba,  welche  man  nicht  lange  auf  der  heis- 
sen  Ofenfläche lässt ,  oder  nur  mässig  erwärmt,  so  dass  sich  die 
Masse  nur  leicht  bindet,  heissen  Beijü  membeca,  weiches  Brod.  — 
3)  Wird  nur  trockenes,  aus  der  nicht  eingeweichten  Wurzel  berei- 
tetes Mehl  genommen ,  durch  Stossen  in  einem  hölzernen  Mörser 
(Indoa)  und  mehrmaliges  Sieben  verkleinertundbäcktman  es  nur  leicht 
zusammen,  so  erhält  man  die  Beiju-sica,  sehr  weisse,  lockere,  an 
Stärkmehr  reiche  Brodehen,  die,  als  besonders,  leicht  verdaulich, 
sich  auch  dem  Europäer  zum  Kaffee  empfehlen  und  mit  Butter  ge- 
nossen werden.  4)  Vor  dem  Backen  gesalzen,  liefert  die  Moyi- 
paba die  s.  g.  Beijü  poquequä,  welcher  man  gemeiniglich  durch  ein 
Stück  vom  Bananenblatte,  worin  man  denTaig  ausbreitet,  die  Form 
giebt.  Die  anderen  kleinen  Arten  aber  werden  durch  einen  Bing 
von  elastischen  Bastfasern  oder  aus  einer  Palmenscheide  in  eine 
kreisrunde  oder  elliptische  Form  gemodelt.  —  5)  -Von  unregelmäs-- 
siger,  den  Macaronen  ähnlicher  Gestalt  ist  die  Beijü-curuba,  wo  der 
Mandiocca-Stärke  auch  zerstossene  Maranhäo-Castanien  (Bertholle- 
tia  excelsa)  beigemengt  werden.   In  der  Bereitung  dieser  verschie- 
denen Backwerke  eifert  die"  Indianerin  an  Gewandtheit  und  Schnei- 
ligkeit  mit  einem  europäischen  Koch.   Mit  naiver  Grazie  beeilt  sie 
sich,  die  fertigen  Brödchen  in  eine  Cuia  oder  auf  ein  Stück  von  ei- 
nem Bananenblatte  zu  legen,  um  sie  ihren  Gästen  zuzuschicken. 
5   Es  sind  aber  die  erwähnten  Artikel  nicht  die  einzigen  Pro- 
duete  ihrer  Küchen-Industrie.  Besonders  wichtig,  und  auch  bereits 
Gegenstand  des  Handels,  ist  das  Amylon  der  Mandiocca,  sehr  be- 
zeichnend Tapiocca}(Typyocca)  d.  i.  buchstäblich  Satzmehl,  Fuss  oder 
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Grund  der  Yucca  (ty  Saft,  pyFuss)  genannt  Wenn  »an  die  Manipa- 
eira,  den  gelblichten^  giftigen  Saft,  der  aus  der  zerriebenen  Wund 
ausgepresst  worden,  ruhig  stehen  lässt,  so  fällt  aus  ihm  etwas S»ti- 
mehl  nieder,  welches  eine  sorgfältige  indianische  Hausfrau  nicht  gering 
achtet,  sondern  mit  kaltem  Wasserjausgewaschen,  getrocknet  als  Pul- 
ver (Typyo  cui)  in  einem  irdenen  Gefässe  anfbewahrt,  um  daraus  du 
Tacacä  zu  bereiten.  Das  feine  Satzmehl  wird  nämlich  mit  kaltem 
Wasser  angerührt  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Wasser  geschüt- 
tet, und  die  dadurch  gebildete  gelatinöse  Brühe  wird  mit  dem  Tu- 
cupy,  Beisbeeren,  und  vielleicht  auch  mit  Salz  gewürzt.  So  dient 
sie  warm  zum  Frühstück,  und  wohl  auch  beim  Mittag-  und  Abend- 
mahle, mit  Mehl  oder  Fleischspeisen  genossen. 

Um  das  Satzmehl  in  grösserer  Menge  herzustellen,,  wird  die 
Moyipaba  gestossen,  gesiebt  und  öfter  ausgewaschen,  wobei  sich 
das  meiste  Amylon  niederschlägt  und  eine  an  Holzfaser  reiche,  an 
Nährstoffen  ärmere  Qualität  des  Trocken-Mehles  (Farinha  secca) 
gewonnen  wird,  die  der  Indianer  seinen  Gefangenen  eher  überlässt, 
als  die  gut  nährende  Sorte  des  Ui-catü,  und  die  auch  in  den  gros- 
sen Landwirthschaften  der  Ansiedler  zur  Kost  der  Sclaven  verwen- 
det wird.  Dieser  Tapiocca  kann  durch  öfteres  Auswaschen  belie- 
bige Feinheit  und  grössere  Weisse  gegeben  werden,  und  auf  den 
Darrofen  einer  mässigen  Hitze  unterworfen,  granulirt  sie  zu  derje- 
nigen Form,  welche  der  Handel  als  amerikanisches  Sago -Meld 
(Farinha  de  Tapiocca)  in  zunehmende  Verwendung  gebracht 
hat.  Unter  den  Mauhes  und  den  Indianern  am  Yupura,  am  Uau- 
pes,  Rio  Negro  u.  s.  w.  ist  diese  Bereitung  des  einfachen  gekörn- 
ten Stärkmehls  so  bekannt,  dass  es  manchmal  von  den  sie  besu- 
chenden Handelsleuten  bestellt  wird.  Gestattet  man  dem  Satzmehl 
nicht,  sich  auf  dem  stark  erhitzten  Ofen  zu  unregelmässigen  Kör- 
nern oder  Klumpen  zusammenzuballen,  sondern  streicht  man  die 
auf  der  wenig  erwärmten  Platte  ausgebreitete  dünne  Schichte  mit 
der  Hand  oder  einer  Trinkschaale  (Cuia)  sorgfältig  auseinander 
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o4er  trocknet  man  sie  an  der  Sonne,  so  wird  ein  leichteres  Pulver 
erhalten,  das,  wiewohl  selten,  für  den  Handel  nach  der  Küste  be- 
reitet wind:  (die  goma  der  Portugiesen.) 

Eben  so  wie  aus  der  frischen  Wurzel  die  Tapiocca,  wird  aus 
der  in  Wasser  eingeweichten  die  sogenannte  Carima  (Gaa-rima)  be- 
reitet Je  stärker  man  die  ausgepresste  Masse  stösst,  je  öfter  man 
sie  auslangt,  siebt,  und  je  sorgfältiger  man  sie  bei  gelinder  Wärme 
dorrt»  um  so  weisser  und  feiner  wird  dieses  Sfärkmehl,  das  von 
einer  raffiuirten  Köchin  zu  allerlei  Brühen,  Suppen  und  Taigarten 
verwendet  wird.  Manchmal  bereiten  sie  ihre  Beijüs  aus  einem  Ge- 
menge von  Tapiocca  und  gewöhnlichem  Trocken  -  Mehle  .(Beiju 
tejca),  nnd  wieder  eine  andere  Sorte  aus  der  Carima  (Caa-rima- 
beiju). 

Ist  der  Indianer  auf  eine»  kürzere  Bereitungsart  angewiesen,  so 
wird  die  .eingeweichte  Wurzel  (Mandiopuba)  in  Scheiben  oder 
länglichte  Stücke  zerschnitten  und  in  der  Asche  oder  in  einer  Grube 
des  Sodens,  über  welcher  man  Feuer  macht,  gebraten.  Durch  Aus- 
laugen und  Erhitzung  hat  sie  ihre  giftige  Eigenschaft  verloren,  und 
>  ist  auf  längeren  Wanderungen  oder  Jagden  eine  erwünschte  Speise.. 
Werden  aber  diese  Stücke  der  Mandiopuba  an  der  Sonne  oder  am 
Feuer  stark  ausgedörrt  und  im  Mörser  gepulvert,  so  erhält  man 
das  l^pyrati,  ein  Mehl,  das  sich,  mit  geeignetem  Gährungsmittel 
versetzt,  zu  einem  schmackhaften  Brode  (Meap6,  Miape)  verbacken 
läset.  Durch  nochmaliges  Rösten  wird  aus  ihm  eine  Art  Zwieback 
(Meape  ata,  oder  antam,  d.  i.  hartes  Brod).  -  Eben  so  wie  die  fri- 
sche Wurzel  wird  auch  die  aus  ihr  hergestellte  geriebene  Masse 
durch  Auslaugen  zum  Genüsse  vorbereitet.  So  entsteht  die  Ui  puba 
(Ul-pu,  portugiesisch  Farinha  fresca),  welche,  weil  sie  schnell  sauer 
wird,  täglich  frisch  verbraucht,  zur  Aufbewahrung  aber  in  Kugeln 
geformt  (Ui  apuam),  an  der  Sonne  getrocknet  oder  scharf  geröstet 
( Meape- teca)  wird. 

Die  einfachste  Form,  in  der  der  Indianer  das  Mehl  zu  genies- 
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sen  pflegt  ist,  dass  er  es  mit  Wasser  zu  einem  Brei  (Tycüirt) 
rührt.   Er  hat  aber  das  Bedürfniss,  diese  gleichförmigen  und  tor- 
piden Mehlspeisen  zu  würzen ,  und  hiebei  spielt  der  über  Feuer 
seiner  giftigen  Eigenschaften  beraubte  Mandiocca-Saft  die  erste 
Rolle.   Lässt  man  diese  Manipuera  einen  Tag  steben,  wobei  lie  in 
saure  Gährung  untergeht,  und  kocht  sie  unter  dem  Beisatie  tos 
spanischem  Pfeffer  und  Salz,  so  entsteht  das  s.  g.  Tucupy,  eine 
Brühe,  in  welche  er  als  seine  Lieblingsspeise  die  grossen  Mandiocci- 
fladen  eintaucht.  Wird  der  Saft  aufgekocht  und  über  dem  Feuer  eta- 
gedickt, wobei  ausser  dem  erwähnten  Gewürze  auch  der  Saft  der 
sauern  kleinen  Limonie  (Rimäo),  die  Rinde  des  Nelkenzimmtbau- 
mes  (Dicypellium  caryophyllatum)  Und   manchmal  sogar  einige 
grosse  schwarze  Ameisen  (Tocanteira  ,  Atta  cephalotes)  beigesetzt 
werden ,  so  erhält  man  ein  schwärzliches  ExtractT  das  s.  g.  Tucu- 
py-pixuna,  welches  in  kleinen  Töpfen  lange  Zeit  aufbewahrt  werden 
kann,  und  vor  dem  Genüsse  wieder  in  Wasser,  Fisch-  oder  Fleisch- 
brühe aufgelöst  wird.   Je  nachdem  die  Manipuera  aus  der  Masse 
des  Trocken-  oder  des  Wasser-Mehles  gepresst  worden  j  längere 
oder  kürzere  Zeit  gegohren  hat  und  verschiedenartig  gewürzt  wor- 
den, nimmt  sie  verschiedene  Eigenschaften  an,  die  der  Gaumen  des 
Indianers  wohl  unterscheidet.  Tränkt  er  da*s  Mehl  mit  dieser  Brühe, 
so  entsteht  das  Uarub£  (Arube),  mischt  er*  mit  ihr  in  Wässer  auf- 
gekochte Tapiocca  (Tacaca),  so  wird  ein  gallertartiges  Gericht  er- 
halten, das  als  Krankenkost  empfohlen  wird:   Durch  den  starken 
Beisatz  von  spanischem  Pfeffer  wird  das  Tucupy  ein  Coiiservirungs- 
mittel  für  Fisch  und  Fleisch,  und  die  solchergestalt  zubereiteten 
Vorräthe  (Tucupy-quiynha-pirä)  werden,  zwischen  Palmen -Blatt- 
scheiden dicht  zusammengepresst,  aufbewahrt.    Unglaublich  groi» 
sind  die  Dosen  dieses  hitzigen  Gewürzes,  die  der  Indianer  zu  sich 
nimmt ;  und  ohne  Zweifel  bringt  es  manche  jener  Unterleibsleiden 
hervor,  denen  er  oft  vor  Erreichung  höheren  Alters  zum  Opfer  fällt. 
Er  vermengt  das  Pulver  der  getrockneten  Früchte,  besonders  der 


Salt.  Vegetabilische  Nahrung. 


497 


Weinsien  Art,  welche  in  Brasilien  Malaquetta  heisst  (Quiya-aqui 
oder  Comari,  Capsicum  firutescens),  und  der  Pimenta  de  cheiro 
(Anrarupy,  Cäpsicum  ovatum)  mit  Salz  und  führt  dies  Präparat 
(die  Cfiqnflais  *)  in  den  zusammengefalteten  -  Blattscheiden  von 
Fahnen,  die  ihm  statt  der  Schachteln  dienen,  mit  sich. 

Sah  ist  für  diesen  Naturmenschen  das  beliebteste  Gewürz,  und 
da  er  es  Ton  seines  Gleichen  nur  höchst  selten  (aus  Maynas)  ein- 
tauchen kann,  so  ist  er  bezüglich  dieses  geschätzten  Artikels  von 
der  Zufuhr  durch  die  Weissen  abhängig.  Er  ersetzt  es  daher  durch 
ein  unreines  salziges  Pulver  aus  der  Holzasche  mehrerer  Bäume, 
Inkyra-üva  (Cönratari  und  anderer  Lecythis-Arten) ,  der  unent- 
wickelten Blüthenkolben  der  Palmen  Baxiuba  (Iriartea*)  und  Batana 
(Oefevearpos)  und  des  Carurü  (Caa-rerti,  d.  i.'  Kraut  für  den  Topf) 
einiger  Podostemaceen  **),  welche  die  Felsen  der  Flüsse  in  dich- 
ten Rasen  überziehen,  und  bei  niedrigem  Wasserstande  entblösst, 
auch  Ton  Zugvögeln  begierig  aufgesucht  werden  ***). 

Sehr  bezeichnend  für  den  Bildungsgrad  dieser  Naturmenschen 
ist,  dass  ihnen  die,  Gemüse  fast  unbekannt  sind.  Sie  haben'  von 
den  unzähligen  Kräutern  ihres  Urwaldes ,  unter  denen'  sich  ohne 
Zweifel  mehrere  geniessbare  auffinden  Hessen,  nur  die  Blätter  der- 
selben Mandiocca  -  Pflanze  zu  einer  Zuspeise  verwenden  gelernt, 
welehe  zerquetscht,  gekocht,  mit  Salz  und  Pfeffer  gewürzt,  neben 
Fischen,  Schildkröten  oder  Wildbret  verspeisst  wird.  Diess  Gericht, 


*)  Eigentlich  cigie-taia,  „was  in  den  Gedärmen  brennt." 
**)  Diess  schwärzliehe-  Pulver  enthält  gegen  70  Proeent  saliniseher,  in  Wasser 
löslicher  Bestandteile,  salz--  and  schwefelsaure  Vdbindungen  mit  Kali  und 
Natron.  S.  Mart.  Flora  Brasil.  Podostemaeeae  (XIII)  p.  274. 
***)  Der  Indianer  hat  am  Genuss  des  Salzes  dieselbe  Freude,  wie  unsere  Kinder 
am  Zacker.  In  Besitz  davon  gekommen,  nascht  er,  und  giebt  sein  Wohlgefallen 
doreh  Schnalzen  mit  der  Zunge,  zu  erkennen.  Steinsalz  von  Pilluana  und 
Callana-yaca  in  Maynas  oder  das  von  den  Brasilianern  eingehandelte  Seesalz, 
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die  Mani^soba,  wird  in  den  dem  Meere  näheren  Gegenden  von  der 
Portulak  (in  Ostbrasilien  von  Euxolus  caudatus  u.  A.,  beide  ebenfalls 
Carurü  genannt)  ersetzt,  deren  Gebrauch  ihnen  vielleicht  erst  durch 
die  Europäer  bekannt  geworden  ist.  Von  Vegetabilien,  welche  über 
dem  Feuer  zubereitet  werden,  sind  es  daher  zunächst  nur  die  Aypim 
oder  süsse  Mandiocca  (Manihot  Aypim  Pohl.),  verschiedene  Arten 
von  Taiä  OCaladium),  von  Yams,  Carä,  (Dioscorea  L.)  und  die 
süsse  Batate  (Batatas  edulis  DC),  lauter  Knollenwurzeln,  reich  an 
Stärkmehl,  die  in  Wasser  gekocht  oder  in  der  Asche  gebraten  wer- 
den. Von  der  Aypim,  deren  Stengel  sich  von  jenen  der  giftigen 
Mandiocca  besonders  durch  die  braune  Farbe  unterscheiden,  sind 
namentlich  die  Sorten  der  Macacheira  und  Mandioccava,  durch  einen 
milden,  der  feinsten  Möhre  ähnlichen  Geschmack  ausgezeichnet,  in 
starker  Anwendung.  Der  Indianer  kocht  sie  manchmal  mit  türkischem 
Eorn  oder  mit  Reis,  dessen  Anbau  jedoch  im  Amazonengebiete  von 
ihm  nicht  geübt  wird,  und  der  ihm  wohl  erst  durch  die  Portugiesen 
bekannt  geworden  ist.  Eine  wohlschmeckende  und  gesunde  Speise 
ist  ein  Brei  aus  Fleischbrühe  mit  MandioccamehJ  (Mindiypiron  500), 
aus  Mehl  und  gekochten  Bananen,  oder  von  diesen  allein  mit  etwas 
Pulver  von  Nelkenzimmt  versetzt. 

Diese  vegetabilische  Nahrung  ist  dem  Jndianer  durch  lange 
Angewöhnung  am  meisten  befreundet.  Ein  leibliches  Bedürfniss 
treibt  ihn  an ,  den  Magen  mit  voluminöser  Speise,  zu  füllen  und 
deren  Verdauung  durch  masslosen  Genuss  von  scharfem  Gewürz  zu 
befördern.  Demnach  wollen  die  Ansiedler  beobachtet  haben,  dass 
jene  Indianer,  welche  aus  dem  Stande  der  rohesten  Freiheit  in  die 
Niederlassung  herabkommen,  der  Pflanzenkost  vorzugsweise  zuge- 
neigt sind,  und  bei  häufigem  Genüsse  von  getrocknetem  Fleisch  und 


bewahrt  er  zwischen  Scheiden  von  Palmblättern  oder  in  Bambusrohr- 
Stücken,  die  er  mit  ßaumbast  oder  einem  Deckel  aus  der  Haut  des 
Lamantins  verschliesst,  im  Rauch  der  Hütte  vor  Feuchtigkeit. 
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Fisch  von  mancherlei  Krankheiten,  zumal  Dysenterie,  befallq»  werr 
den,  die  nicht  selten  schlimmen  Ausgang  nehmen. 

Allerdings  ist  er  oft  durch  ergiebigen  Fischfang  odet  glückliche 
Jagd  in  der  Lage,  animalische  Kost  zu  sich  zu  nehme«.  Während 
er  aber  in  dieser  Zeit  seiner  angeerbten  Gefrässigkeit  fröhnen  kann, 
wird  er  in  einer  minder  günstigen  Jahreszeit  gezwungen,  animalische 
Vorräthe  zu  verzehren ,  die  schlecht  oder,  gar  nicht  gesalzen ,  da- 
gegen von  dem  Rauche  des  Moquem  (Bukanier-Rostes)  durchdrungen, 
manchmal  bereits  in  Zersetzung  begriffen,  und  desshalb  ungesund 
sind.  Diese  Verhältnisse,  wogegen  die  weissen  Nachbarn  auch  mit 
dem  besten  Willen  nicht  zu  wirken  vermögen,  sind  von  grösstem 
Einflüsse  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Sterblichkeit  dieser 
Indianer  im  Amazon aslande.  Es  stellt  sich  auch  hier  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  Bevölkerung  un(J  der  roheren  im  südöstlichen  Bra- 
silien heraus.  Letztere  lebt  mehr  von  der  Jagd  und  Fischerei,  als 
von  Feldwirthschaft  und  animalische  Kost  ist  ihr  mehr  befreundet. 

Als  eine  besonders  nahrhafte  und  gesunde  Speise  schätzt  er  die 
verschiedenen  Arten  von  Schildkröten,  welche  ihm  die  Gewässer 
während  mehrerer  Monate. im  Ueberfiuss  dasbieten*),  und  deren  Eier. 
Um  die  letzteren  einzusammeln,  findet  er  sieh  auch  auf  den  Sandinseln 
an  den  Flüssen  ein,  und  mit  dem  Scharfsinn  eines  Spürhundes 
entdeckt  er  sie.  Auch  andere  Amphibien,  Schlangen,  Eidechsen 
(darunter  namentlich  den  Jguan,  Jguana  sapidisskna,  und  die  Teiu, 
Teius  Monitor  und  Ameiva) ,  Frösche,  ja  sogar  manche  Kröten 
verspeist  er ;  die  zahlreichen  Fisch-  und  Vögelgattungen  geniesst 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  **).   Von  Säügethieren  sind  namentlich 

*)  Yurara-ete,  die  grosse  Flusschildlcröte,  Emys  amazonica  Spix;  Taraeaja,  Em. 
Tracaja  Spix,  Acangauacü,  Em.  macrocephala  Spix,  Yuraracampeva,  Em. 
erythrocephala  Sp.,  Matamatä,  Chelys  fimbriata  Spix,  und  die  noch  zu  be- 
stimmenden Arten:  Arauäna,  Üirapiqui,  Vitiu.  Die  Landschildkröten  Jaboti 
kommen  minder  häufig  vor. 
**)  So  z.  B.  manche  kleine  Arten  von  Cetopsis,   und  auch  der  Zitteraal  wird 
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die  zahlreichen  Affenarten,  die,  er  abgesengt  und  ausgeweidet,  im 
Rauch  trocknet  und  in  Körben  aufbewahrt,  eine  beliebte  Speise, 
ferner  die* Gürtelthiere ,  Coati,  Rehe,  Wildschweine,  die' Capivua, 
Faca,  und  als  ein  besonderes  Jagdglück  der  Lamantin.  Gegen  du 
Fleisch  des  Tapirs,  das  den  Augen  schädlich  seyn  soll,  und  das 
grössere  Bisamschwein,  haben  manche  Horden  eine  Abneigung.  Alles 
Wildpret  wird  am  Spiess  oder  in  einer  Grube  gebraten  oder,  auch 
verschiedene  Thiere,  miteinander  zerstückt,  in  einem  Topf  (Nhaem) 
gekocht.  Während  die  Speisen  auf  dem  Heerde  sieden,  der  nur  ans 
einigen  Steinen  oder  Thoncylindern  zur  Aufnahme  der  Kochgeschirre 
besteht,  sieht  man  nicht  selten  den  Hausherrn  herbeikommen,  mit 
dem  Finger  zu  prüfen,  ob  sie  gar  geworden.   Eine  bestimmte  Zeit 
wird  für  das  Mahl  nicht  eingehalten;  am  häufigsten  fällt  es  zwischen 
zehn  und  eilf  Uhr.  Der  Indianer  nimmt  es  entweder  in  derHatfg- 
matte  liegend,  oder  um  das  Feuer  hockend  (d«  cocor,a)  ein,  schweigend 
undv gravitätisch  sich  Stück  für  Stück  aus  dem  Topfe  höhlend,  bis 
er  gesättigt  ist.   Behäbig  zupft  er  die  Fasern  der  Fleischspeise  aus 
einander,  um  sie  sich  in  den  geöffneten  Mund  falle'n  zu  lassen,  und 
theilt  auch  dem  Haushunde  Etwas  zu.    Während  des  Mahles  trinkt 
er  nicht,  nachher  aber  bringen  die  Weiber' und  Kinder  Wasser  Ton 
der  Quelle  oder  vom  Flusse  herauf,  den.  er  nun  auch  nicht  selten 
aufsucht,  sich  mit  gebogenen  Knieen  hineinzusetzen,  und  die  Hände 
abzuspülen.   Rohere  Gesellen  reinigen  sich  diese  in  .ihren  Haaren. 
Wer  immer  während  des  Mahles  in  die  Hütte  tritt,  ist  stillschweigend 
eingeladen,  daran  Theil  zu  nehmen;  ist  es  jedoch  ein  Fremder,  so 
nimmt  der  Hausherr,  nachdem  er  vielleicht  gesagt:  ,,Du  bist  ge- 
kommen", in  seiner  Hangmatte  Platz,  gleichsam  symbolisch  sein 
Hausrecht  anzudeuten. 


gemieden.  Von  Vögeln  bemerkt  Wallace  (a,  a.  0.  485),  dai«  der  wei»- 
bauchige  Mutum  ,  Crax  globicera,  v°n  den  Indianern  am  Uaupe»  nicht  ge- 
nossen werde 


Die  Uainum&s. 


501 


5.  Die  Uainumas, 

auch  Uaynumi,  Uayupi,  üaima,  Uaiuäna,  Ajuäno,  sind,, wie  die  be- 
reits geschilderten  Jumänas  ein  im  Uebergang  aus  der  Halbcultur 
in  die  Dienstbarkeit  sich  allnaälig  auflösender  Stamm.  Eine  grosse 
Anzahl  ist  nach  und  nach  in  die  Ortschaften  der  weissen  Ansiedler 
am  Rio  Negro  und  am  Solimöes  übersiedelt  worden.  Schon  Acufia 
hat  sie  (p.  tlO)  unter  dem  Namen  Guanamas  aufgeführt.  Auch  Ianu- 
masundUaiuma  werden  sie  von  portugiesischen  Schriftstellern  genannt, 
undWallace  (p.  510),  welcher  viele  Hordenbezeichnungen  auf  Thier- 
namen zurückzuführen  sucht,  nennt  sie  Uaenambeus  oder  Colibri- 
Indianer.  Sie  selbst  nennen  sich  Inabishana.  Ob  dieser  Name  mit 
den  Wapissiana  der  britischen  Guyana  in  Beziehung  zu  setzen  sey, 
bleibt  in  Frage. 

Als  ich  vor  vierzig  Jahren  sie  am  Yupurä  kennen  lernte,  sollten 
etwa  noch  sechshundert,  frei  in  den  Wäldern  zwischen  de"m  Upi, 
einem  Confluenten  des  Iga  und  dem  Cauinari,  der  oberhalb  der 
Katarakten  in, den  Yupurä  fällt,  hausen.  Eine  Familie,  die  zu  ihnen 
gehörte  und  in  Coari  aldeirt  worden  war,  die  Amanys  oder  Uamary, 
ist  verschollen.  Sie  kommen  in  ihren  Sitten  besonders  mit  den 
Jumanas  und  den  Passes  überein  und  gehören  auch,  vermöge  der 
Tätowirung  des  Antlitzes,  zu  den  sog.  Juru-pixunas  oder  Schwarz- 
gesichtern. Jhre  einzelnen  Familien,  oder  Unterhorden  unter- 
scheiden sich  durch  Gegenwart  und'  Ausdehnung  dieser  organisch 
gewordenen  National-Cocarde.  So  haben  die  Miriti-Tapuüia  (nach 
der  Mauritia-Palme  benannt)  gar  keine,  die  Jacami-Tapuüia  (nach 
dem  Vogel  Jacami)  die  Oberlippe,  die  Pupunha-Tapuüia  (nach  der 
gleichnamigen  Palme)  das  halbe  Gesicht  ohne  die  Nase,  die  Moira-T. 
Holz-)  Indianer)  das  ganze  Gesicht,  die  lauarete-,T.  (Onzen-J.) 
den  Mund  tätowirt.  Bisweilen  tragen  sie  auch  Muschelschälchen 
in  den  durchbohrten  Nasenflügeln  oder  eine  Taboca  (ein  Rohrstück) 
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in  dör  Unterlippe  *).  Sie  kommen  in  der  Bauart  grosser  kegel- 
förmiger Hütten,  die  zwei  gegenüber  angebrachte  niedrige  Thüren 
haben,  mit  den  Cauixanas,  den  zunächst  zu  schildernden,  ihnen  auch 
in  andern  Stücken  verwandten  Horden,  und  mit  den  meisten  der 
Horden  in  der  nordwestlichen  Guyana  überein.  Sie  bauen  Man- 
diocca ,  bringen  jedoch  daraus  bereitetes  Mehl  nur  wenig  in  den 
Handel,  sondern  verwenden  es  nur  zu  den  Beijtis,  die  von  Tag  zu 
Tag  aufgezehrt  werden.*  Schnüre  zu  Hangmatten  und  zu  anderem 
Geräthe  machen  sie  aus  den  Fiederblättchen  der  stachlichten  Tucum- 
Palme  (Astrocaryum) ,  während  ihre  Nachbarn  am  Uaupßs  und 
Icanna  dazu  die  Blätter  der  Fächerpaline  Miriti'  verwenden.  Bei 
ihren  Festen  sind  sie  mit  reichem  Federschmuck  geziert.  Diese 
Feste  werden  zu  bestimmten  Zeiten  gehalten :  zwei ,  wenn  die 
Pupunha-Palnie  ihre  Früchte  reift  und  acht,  werfn  sich  der  Reiher 
Acarä,  auf  seinen  Wechselzügen  zwischen  dem  Solimöes  u.  Orenoco 
in  ihren  Gewässern  zeigt.  Dieser  Vogel  wird  dann  in  grosser  An- 
zahl erlegt,  imvMoquem  gedörrt,  und  als  Provision  zwischen  den 
Scheiden  von  Palmblättern  aufbewahrt.  Der  Gebrauch  des  Ypadu- 
Pulvers,  der  Coca,  als  eines  aufregenden  Mittels,  ist  ihnen  nicht 
unbekannt. 

Verwandt  mit  den  Uainumäs  und  mit  ihnen  wie  mit  den  später 
zu  schildernden  Passes  verbündet,  sind 

ß.  Die  Juris. 

Der  Name  ,  unter  welchem  sie  im  ganzen  Stromgebiete  des 
Soliinoes  bekannt  sind,  wird  als  eine  Abkürzung  von  Juru-pixuna, 
portugiesisch  Rocca-preta,  Schwarzmäuler- gedeutet  **).  Er  erstreckt 
sich  wohl  auch  auf  die  übrigen  benachbarten  Horden,  die  gegen- 


*)  Spix  und  Martius,  Reise  III.  1208  und  Figur  im  Atlas. 
**)  In  der  Kechua  bedeutet  churi  oder  schury:  der  Sohn  des  Vater». 
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wärtig  in  dem  Reviere  des  YupurÄ  sesshaft  und  durch  eine  Täto- 
wirung  um  den  Mund,  in  mehr  oder  weniger  Ausdehnung,  kenntlich 
sind.  Bs  scheint  diess  Mal  im  Gesichte  nicht  blos  ein  Unterschei- 
dtmgs- sondern  ein  Bundes-Zeichen,  denn  diese  Horden,  obgleich 
von  verschiedenen  Dialekten,  und  wahrscheinlich  von  ungleicher 
Abkunft,  leben  friedlich  mit  und  sogar  unter  einander.  Seit  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  stehen  die  weissen  Ansiedler  in  Ver- 
kehr mit  diesen  Schwarzm'äulern ,  denen  die  Waldungen  in  den 
Deltas  des  Yupurä  und  bis  hinauf  zu  den  ersten  Wasserfällen  als 
Heimath  zugeschrieben  wurden.  Als  ein  friedfertiger,  arbeitsamer, 
zutraulicher  Menschenschlag  waren  sie  zahlreich  zur  Niederlassung 
in  den  Ortschaften  der  Weissen  veranlasst  worden,  und  Einzelne 
von  ihnen,  welche  gelegentlich  in  der  untern  Provinz  und  der  Haupt- 
stadtgesehen wurden,  rechtfertigten  durch  ihre  Betriebsamkeit  und  An- 
hänglichkeit an  die  Weissen  die  allgemein  günstige  Meinung.  Indem 
viele  Männer  als  Knechte  im  Ländbau,  bei  der  Fischerei  und  dem 
Ruder  benützt,  und  das  weibliche'  Geschlecht  für  die  Hausdienste 
gesucht  wurde,  erlitt  der  Stamm  grosse  Einbusse ;  doch  darf  seine 
Zahl  auch 'gegenwärtig  auf  einige  Tausend  geschätzt  werden.  Das 
vollständige  Abzeichen  ist  eine  Malha,  welche  unter  den  Lippen  be- 
ginnt und,  unter  den  Augen  in  einer  wagrechten  Linie  endigend, 
den  grösseren  The'il  des  Antlitzes  einnimmt»  Ja,  nach  Alter-  oder 
Familien-Unterschied  ist  der  Fleck  von  verschiedener  Ausdehnung. 
Manche  haben  zwei  schräge  Striche  oder  vier  runde  Punkte  auf  der 
Oberlippe  oder  blos  die  ganze  Oberlippe  tätowirt.  Eine  Unterhorde, 
die  Juri-Taboca,  trägt  einen  Zapfen  von  Palmenholz  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  *).    Wie  die  Tecünas,  viele  Indianer  vom  Ges- 


*)  Man  nannte  als  Unterhorden  die  Juri-Comä,  die  Cacao-,  Moira-,  Assai-, 
Tucano-,  Curassi-,  Oira-acü-,  Ubi-,  Ybytü-,  Taboca-TapuUia  (die  Brenner 
oder  Tatowirer?,  die  Cacao-,  Holz-,  Palme-Assai-,  Tucan-,  Sonnen-,  Gross- 
Vogel-,  Rohr-Palmen-,  Wind-,  Zapfen-Indianer).  Diese  stehen  alle  in  einem 
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stamme ,  die-  Caraiben  und  die  Passes  tragen  die  Juris  unter  dm 
Knieen  und  am  Oberarme  zollbreite  blaue  Bänder  aus  Baumwollen- 
fäden, die  sie  möglichst  straff  anziehen.  Ein  Büschel  der  Schnabel- 
spitzen  yom  Tucan  vervollständigt  oft  den  Schmuck.  Die  Männer 
tragen  meistens  Suspensorien  von  Turiri-Bast;  die  Weiber  gehngaiu 
nackt.  Malerei  von  Rocou  über  den  ganzen  Körper  ist  häufig,  und 
wird  schon  bei  Kindern  geübt.  Die  Körperbeschaffienheit  dieser 
Iuris  kommt  mit  der  der  vorher  Erwähnten  überein.  Sie  sind  breit 
und  kräftig  gebaut  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  ist  verständig 
und  mild,, wie  er  sich  als  Folge  einer  ruhigen  und  betriebsamen 
Lebensweise  entwickeln  kann.  An  Schlankheit,  schöner  Ebenmäßig- 
keit und  Helligkeit  der  Hautfarbe  werden  sie  von  den  Passes  über- 
troffen. Ihre  Hütten  bestehen,  wie  die  der  Cauixänaö  u.  A.,  aus 
einem  Kreis  von  Pfählen,  der  mit  Schlingpflanzen  überflochten,  mit 
einem  kegelförmigen  Dache  von  Palmblättern  gedeckt,  und  mit  einer 
niedrigen  Thüre  versehen  ist.  Dieser  gegenüber  mündet  ein  von 
Lehm  aufgemauertes,  ganz,  verschlossenes  Zimmer  ein,  wohin  swh 
die  Bewohner  zur  Zeit  des  Hechwassers  zurückziehen,  um  der  Ver-r 
folgung  der  Stechfliegen  zu  entgehen.  Es  sind  diess  die,  auch  am 
am  Orenoeo  häufigen  Hornitos.. 

Die  Juris  bedienen  sich,  wie  alle. Indianer  in  diesem  Gebiete 
Amerikas,  vergifteter  JVurfspiesse  und  Pfeilchen,  die  sie  aus  dem 
Blasrohre  Esgravatana  (in  Maynas  und  Peru  Pucüna)  blasen,  und 
da  in  ihrejn  Reviere  einer  jener  Schlingsinäuche  wächst,  welche 
das  Hauptingrediens  für  das  Pfeilgift. liefern,  so  ist  die  Bereitung 
desselben  ein  Geschäft  erfahrener  Alten  oder  der  Paj6s.  In  kleinen, 
zwei  bis  vier  Unzen  enthaltenden,  leicht  gebrannten  Thonschälchei 
wird  das  Urari-Gift  von  einer  Horde  zur  andern,  als  ihr  werthvollster 
Handelsartikel,  tauschweise,  gegen  Hangmatten,  Federschmuck  und 

Schutz-  und  Trulzbündniss-  zu  einander  Eine  Horde,  die  sie  Jauarete 
Tapuuia  (Ouzen-Indianer)  nennen,  soll  eine  andere  Sprache  sprechen  und 
feindlich  gesinnt  seyn.  (Vielleicht  die  Uainumä-Janarete-Tapania). 
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Waffen,  yerbreitet.  Es  giebt  viele  Horton,  die  sich  desselben  be- 
dienen f*  ohne  die  Mutterpflanzen  und  die  Bereitung  des  Giftes  zu 
kennen.  Beide  sind  auch  bei  verschiedenen  Stämmen  verschieden, 
imd  wenn  sehon  das  Gift  in  seiner  schrecklichen  Wirkung,  bei  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Blute  raschen  Tod  herbeizuführen, 
überall,  gleich  ist,  so  findet  doch  ein  Unterschied  Statt  hezüglich 
des  Zeitmaasses,  in  dem  es  tödtet  und  seine  Energie  beibehält. 
Die  Teconas  am  Tonantins ,  die  Juris  und  Passes  am  Yupurä,  die 
Pebas  und  Lamas  in  Maynas,  die  Guinaus  und  Maiongkongs  am 
Orenoco  und  die  Macusis  am  Rio  Negro  und  in  der  britischen 
Guyana  werden  als  vertraut  mit  dieser  unheimlichen  Kunst  ge- 
nannt, auf  welche  ich  bei  Schilderung  der  Macusis  zurückkomme. 

Die  Juris,  Fasses  und  andere  benachbarte  Horden  wissen 
grosse,  kreisrunde  Schilder  aus  der  Haut  des  Tapirs  oder  des 
Lamantin  zu  verfertigen,  und  führen  sie  auch  bei  ihren  Scheinge- 
fechten, welche  bisweilen  den  Gelagen  vorangehen.  Von  ihnen  soll 
auch  der  äusserliche  medicinische  Gebrauch  der  Haut  des  letztge- 
nannten Wassersäugethiers  gegen  gichtische  und  asthmatische  Be- 
schwerden herrühren,  welcher  bei  der  weissen  Bevölkerung  Eingang 
gefunden  und  sich  sogar  in  den  entfernten  Gegenden  des  Reiches 
empfohlen  hat. 

7.  Die  Nation  der  Basses 
scheint  sich ,  nachdem  die  ehemaligen  Herrn  des  Solimöes ,  die 
Yutimauas,  sich  in  der  Vermischung  mit  andern  Horden  und  mit 
den  europäischen  Ansiedlern  aufgelöst  hatten,  auf  deren  Gebiet 
zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  Jcä  gezogen  zu  haben.  Sie  wer- 
den seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  vielen  Ortschaften  an 
jenem  Strome  •)  und  am  Solimoes  ** )  als  Ansiedler  genannt,  welche 

*)  Z.  B.  in  Thomar  oder  Bararoä",  in  S.  Angelo  de  Cumaru,  N.  S.  da  Con- 
cei$ao  de  Mariuä  and  in  der  Barra,  jetzt  Cidade  de  Manao. 
**)  In  Caicara,  Cpari,  Fönte  Boa,  Ega,  S.  Fernando,  S.  Paulo. 

33 


506 


Die  Passes. 


durch  ihr  friedfertiges,  fleissiges ,  der  CivilisaUon  zugänglich«!  Ha> 
turell  vorzugsweise  zur  Blüthe  derselben  beigetragen  hätten.  Qm 
Zahl  im'  Zustande  der  Unabhängigkeit  von  den  Weissen  ist  dadurch 
sehr  verringert  worden,   und  obgleich  sich  gegenwärtig  bin  md 
da  zwischen  dem  Negro  und  dem  Joä,  besonders  aber  W  Tupijr* 
und  auf  dessen  Deltas  zerstreut  zwischen  Andern  noch,  Niedwlai- 
ungen  von  ihnen  befinden,  dürfte  doch  die  Gesammtzahl  des  Stapoei 
nur  auf  etwa  1500  Köpfe  zu  schätzen  und  anzunehmen  seyn,  daij 
er  sich  bald  gänzlich  verlieren  werde.  Ein  neuer  Reisender*)  er- 
zählt, wie  ein  Anführer  des  Stammes  selbst  dieses  Schicksal  mit 
Trauer  voraussage.   Diese  Auflösung  des  Stammes  wird  aber  g*W 
besonders  beschleunigt  durch  ihre  Brauchbarkeit  als  Diener,  und 
die  empfehlende  schöne  Körperbildung  der  Passes,  welche  sie,,  wie 
schon  erwähnt,  vor  allen  andern  Stämmen  im  Amazowasgebiete  an- 
fallend auszeichnet.   Die  Hautfarbe  ist  nicht  das  sonst  unter  dea 
Indianern  vorherrschende  Kupferroth,  auch  nicht  das  Gelblich,  wie  ei 
sich  in  mancherlei  Nüanc^n  zeigt,  sondern  lichter  wie  bei  südeW- 
päischen  Völkern.    Noch  mehr  fällt  der  feinere  Gliederbau,  die 
Ebenmässigkeit,  Schlankheit  und  Grösse  des  ganzen  Körpers  # 
Der  Passe"  erreicht  zwar  nicht  die  Körperlänge,  und  überhat  <ö* 
grossen  Dimensionen,  welche  z.  B.  von  den  Cariben  in  den  MisHQ&ea 
von  Cari  und  den  Llanos  von  Cumana  angegeben  werden,  er  er- 
scheint aber,  weil  schlanker,  grösser  als  die  Indianer  vom  Gez  und 
von  andern  südöstlichen  Stämmen.  Die  Musculatur  ist  voll,  elastisch, 
von  weichen  Umrissen,  nicht  so  plump  und  gedrungen,  wie  bei  kw$> 
Der  Kopf  hat  mehr  einen  ovalen  als  einen  runden  und  breiten  Um- 
riss.    Die  Gesichtszüge  sind  fein  ausgeprägt  :   die  Augen  freie» 
Blickes,  von  feinem  Schnitt,  weiter  auseinander  stehend  und  nicht 
schräg  nach  aussen  gezogen,  die  Nase  gerade  absteigend,  schmal, 
spitzig,  sogar  etwas  gewölbt,  der  Mund  enge,  mit  dünneren,  nicht 
wulstigen  Lippen.   Das  .Haupthaar  schneiden  sich  die  Männer  ab, 


*)  Bates  the  Naturalist  on  the  River  Amazons  1803.  II.  241. 
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intern  sie  W  einen  düßnen  Kranz  und  am  Himerh&upte  einen 
Büsche)  stöbe«  lassen;  bei  den  Weibern  sieht  man  es  eben  so  reich, 
stfajf  und  schffara,  wie  bei  andern  Amerikanern  ;  die  Zierde  des 
Bartes  fehlt  auch  hier.  Oer  längere  Hals,  die  stärker  hervortretenden 
ächüsielbeine,  dieawar  höbe  und  mit  fleischiger  Musculatur  bekleidete, 
abgr  schmalere  Brost,  der  dünnere,  minder  gewölbte  Unterleib,  die 
sckmalerea  Höften  —  Alles  dieses  Tereinigt  sich  zu  einem  Gesammt- 
bilde,  das  sich  viel  weiter  von  dem  Typus  der  tiefstehenden 
Stippe  im  südöstlichen  Brasilien  als  von  dem  der  eaucasischen 
Ras«  entfernt  Der  Pass6  unterscheidet  sich  von  Jenen  eben  so 
^«it,  als  der  Europäer  yom  Mongolen.  Er  steht  den  Indianern  in 
dsn  nördlichen  Gegenden  def"  Guyana  näher  ,  ist  aber  durch  die 
milderen  Leibesformen  auch  von  ihnen  verschieden,  die  durch  den 
torSsen,  derben  Körperbau  und  die  starkausgeprägten,  willenskräfti- 
gen,  ernsten  Gesichtszüge  an  die  Nordamerikaner  erinuern.  Während 
afcei  dieser  merkwürdige  Stamm  durch  eine  so  günstige  Körperbe- 
wttafienneit  von  seinen  Nachbarn  wesentlich  absticht,  hat  er  sich 
ikien  durch  die  Tato wirung  gleich  gemacht,  denn  er  ist  ein  vol- 
lendetes S^hwarsgesicht,  indem  ein  blauschwarzer  Fleck  den  gröss- 
ten  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Da  die  Tätowirung  nach  und 
nach  vorgenommen  wird;  so  sieht  man  die  Flecke  (Malha)  nach 
Tfltgfhjedenem  Aker  in  verschiedener  Ausdehnung.  Die  Nase  wird 
am  spätesten,  die  Mundgdgend  am  frühesten  tätowirt.  Bei  älteren 
Individuen  erblickt  man  als  letzte  Zuthat  dieser  seltsamen  Ver- 
geboDernng  noch  zwei  gerade^linien  yon  der  Nasenwurzel  parallel 
aufwärts  nach  dem  Scheitel  gezogen,  oder  ein  Netz  von  gekreuzten 
Unien,  das  von  den  Schläfen  an  die  oberste  Ecke  des  Fleckes  im 
Q«»jcht  hinzieht.  Früher  soll  es  allgemeine  Sitte  der  Passes  ge- 
legen seyn,  die  Unterlippe  zu  durchbohren  ,  und  mit  einem 
Holzzäpfchen  zu  zieren.  Die  Ohrenlappen  durchlöchern  sie  auch 
gegenwärtig  noch,  um  ein  anderthalb  Zoll  langes  Stäbchen  von  dem 
glatten  Stengel  der  Maranta  darin  zu  tragen.   Die  Schönheit  dieser 
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Passes  hat  veranlasst,  dass  die  portugiesische  Bevölkerung  ihre 
Mädchen  gerne  in  Dienste  nahm.  Nicht  selten  wurden  sie  sonst 
zur  Ehe  genommen,  oder  als  Ammen  und  Kindsm&gde  verwendet, 
und  auch  gegenwärtig  findet  man  Kinder  des  Stammes,  die  in  wohl- 
habenden Häusern  für  den  Dienst  herangezogen  werden.  Die  Manner 
werden,  wegen  ihrer  milden,  Verträglichen  und  fleissigen  Gemttths- 
art  als  Arbeiter  gesucht  und  mit  mehr  Rücksicht  als  Andere  be- 
handelt. 

Entsprechend  dieser  vollkommneren  körperlichen  und  Gemttths- 
Anlagen,  wird  auch  Ton  ihnen  durch  Ribeiro  de  Sampaio  *)  be- 
richtet, dass  sie  in  ihren  religiösen  und  kosmologischen  Ideen  auf 
einer  höheren  Stufe  als  andere  Indianer  stehen.  „Die  Passes,  sagt 
er,  nehmen  einen  Schöpfer  aller  Dinge  an ;  sie  glauben ,  date  die 
Seelen  Derjenigen,  welche  gut  gelebt  haben,  als  Belohnung  mit  dem 
Schöpfer  leben  **),  die  der  Bösen  dagegen  zur  Strafe  böse  Geister 
bleiben.  Ihrer  Meinung  nach  steht  die  Sonne  fest,  und  die  Erde 
bewegt  sich  um  dieselbe;  sie  hängen  also  an  dem,  300  Jahre  vor 
Christus  von  den  Py thagoräern ,  dänn  von  Philolaos,  Aristarchni 
und  Cleanthes  von  Samos  gelehrten,  von.  dem  Cardinal  von  Cusa 
erneuerten,  und  endlich  von  Copernicus  entwickelten  Systeme.  Sie 
sagen,  dass  von  der  Bewegung  der  Erde  die  Strömung  der  Flüsse 
und  Bäche  herrühre,  die  sie  Arterien  und  Venen 'der  Erde  nennen. 
Die  Erde  soll  sich  bewegen,  damit  jeder  ihrer  Theile  von  der  Sonnen- 
wärme befruchtet  werde.  Der  Sonne  und  dem  Monde  geben  sie  die- 
selben Geschäfte,  welche  ihnen  die  "heilige  Schrift  zuschreibt.  Wie 
die  alten  Astronomen  -die  Sphäre  in  verschiedene  Himmel  abtheiltea, 
so  trennt  sie  die  Ansicht  der  Passes  in  eine  obere  und  untere,  die 
durch  ein  durchsichtiges  Gewölbe  geschieden  wären;  die  obere,  ganz 
Licht,  als  der  Aufenthält  des  Schöpfers,  erleuchtet  durch  ihre  Strah- 

*)  Diario  de  Viagem,  etc.  Lisb.  1825.  §.  256. 
**)  Die  Tupis  versetzten,  nach  einigen    Berichten,  ihr  Elysium  hinter  d« 
blauen  Berge,  westlich  vom  atlantischen  Ocean. 
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lea^  die  Sterne,  die  untere.  Sie  begraben  ihre  Todten  in  grossen 
irdenen  Gefässjen,  von.  denen  sie  die  Gebeine  in  kleinere,  unter  ge- 
wissen festlichen  Gebräuchen  übertragen.  Bei  ihren  Verheurathungen 
baldigen  sie  einem  Gebrauche,  dem  der  alten  Samniten  ähnlich, 
deren  Kriegshelden  die  Auswahl  der  Jungfrauen  hatten.  Die  Passes 
erwerben  die  Braut  durch  den  Sieg  in  einem  Kampfe  der  Bewerber 
unter  einander/' 

Wir  haben  es  .nicht  unpassend  gefunden,  diese  Schilderung  hier 
einsusehalten,  weil  sie  das  höchste  Maass  kosmologischer  Vorstel- 
lungen ist,  welches  wir  von  den  Indianern  Brasiliens  berichtet  finden. 
Uns  selbst  sind  sie  in  gleicher  Entwickelung  nicht  vorgekommen, 
auch  ein  späterer  Reisender  erklärt  *),  dass  er  bei  den  Fasses  nicht 
mehr  Wissbegierde  oder  ein  thätigeres  Verstandesvermögen  als  bei 
andern  Indianern  bemerkt  habe,  dass  bei  Solchen,  die  keinen  Ver- 
kehr mit  civilisirten  Ansiedlern  gehabt,  auch  keine  Spur  eines  Glau- 
bens an  eine  höhere  zukünftige  Existenz  wahrgenommen  werde,  und 
dass,  wo  jener  begeisügende  Einfluss  Statt  gefunden,  nur  wenige 
flöherbegabte  ein  Interesse  .für  dergleichen  kund  gegeben  hätten. 
Da  nun  überdiess  von  Geistlichen,  welche  sich  mit  der  Bekehrung 
beschäftigt  haben,  vielleicht  ohne.  Ausnahme,  den  brasilianischen  Wil- 
den nur  die  schwächsten  und  undeutlichsten  Vorstellungen  von  gött- 
lieben Bingen  zugeschrieben**)  werden, und  überdiess  Ribeiro  de  Sam- 
paio  auf  seiner  kurzen  Visitationsreise  mehr  aus  fremden  Quellen  als 
auseigenen  Beobachtungen  geschöpft  haben  mag,  so  erscheint  das  Miss- 
tranen in  seine  Darstellung  gerechtfertigt.  Es  wäre  ein  langes,  ruhiges 
Zusammenleben  mit  dem  Indianer  und  eine  vollständige  Kenntniss 
seines  Idioms  nöthig,  um  ihn  in  die  Tiefen  seiner  letzten  Vorstel- 
lungen zu  verfolgen,  und  ihm  nicht  anzudichten,  was  er  auf  die  an 
Um  gestellten  Fragen  unverstanden  zurückgiebt.  Ohne  Zweifel  aber 

♦)  Bates,  a.  a.  0.  II.  244. 

•*)  Vergleiche  Mello  Moraes  Corografia  do  Iraperio  do  Brasil.  (1859), 
p.  282  fit 
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begegnet  man  unter  den  Indianern  Einzelnen  Von  höherer  Äe|4bwi|, 
in  denen  der  Funken  von  Gottesahnung  mächtiger  glimmen,  tM* 
leicht  auch  die  Erinnerung  an  Traditionen  dämmern»  mag,  tüete 
sich  im  Stamme  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nur  sehr  spatttm 
erhalten  haben. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass  diese  Spuren  Mtor 
idealen  Richtung  gerade  von  denjenigen  Indianern  gemeldet  WefttoB, 
welche  bezüglich  ihrer  Körperbeschaffenheit  und  ihres  Cbafakten 
sich  so  vortheilhaft  von  andern  Indianern  Unterscheiden.  Ulld  Schon 
für  den  somatischen'  Standpunkt  kommt  uns  auch  hier  das  Probte» 
entgegen,  wie  es  geschehen,  dass  eine  verhältnissmässig  nicht  zahl- 
reiche Gemeinschaft  mitten  zwischen  andern  sich  so  gleicbm&iig 
in  einem  edleren  Typus  erhalten  hat.   Und  dieser'Indianer,  aüÜge- 
stattet  mit  einer ,  wenigstens  seit  ihn  die  europäische  Einwandttttllg 
kennt,  fortgeerbten,  bevorzugten  Leibesbeshaffenheit  unterMdffld 
sjch  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  gar  nicht  von  den  ihm  um- 
gebenden andern  Stämmen.   In  Waffen,  Wohnung  und  Hausntth, 
in  seinen  Uebungen  bei  Krieg  und  Frieden,  auf  der  Jagd^  im  FUcb- 
fang  und  am  Heerde  seiner  Hütte,  welche  er  im  Walde  kegelförmig  Hit 
die  Cauixanas  aus  Holzwerk,  in  der 'Nähe  der  Weissen  viereckigt  an» 
Holz  und  Lehm  errichtet,  ist  er  von  andern  Indianern  nicht  verschied*». 
Der  Paje  und  der  Tubixaua  oder  Häuptling*  theilen  sich  stillscht^- 
gend  in  eine  Autorität,  welche  die  Gemeinschaft  nur  unmerklich  be- 
herrscht.  Jener,  wie  überall  sonst,  zugleich  der  Arzt  und  der  Ver- 
mittler höherer  Mächte ,  erscheint  nach  der  Niederkunft  und  er- 
theilt  dem  Säuglinge  einen  Namen.   Die  Mutter  durchlöchert  dem 
Kinde  die  Ohrläppchen,  sie  beginnt  bei  dem  Mädchen,  der  Vater 
bei  dem  Knaben  die  schmerzhafte  Operation  der  Tätowirungj  wel- 
che immer  von  der  Oberlippe  ausgeht.   Wie  bei  den  Mundrueto 
und  vielen  andern  Horden  wird  Kraft  und  Unempfindlichkeit  der 
der  Jünglinge  durch  Streiche  «rprobt.    Die  angehende  Jungfrau 
übersteht  auch  hier,  im  oberen  Raum  der  Hütte  auf  die  Hängmatte 
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t<i wwten ,  ein  Mengte  langes  Fasten.  Die  Wöchnerin  bleibt  nach 
der  Gebart  eil  Monat  lang  im  Dunkeln,  und  ist,  wie  der  Gatte,  auf 
üe  Kört  ton  Mandioeca,  Beijn,  und  Tacacaz  (Galdos  de  Farinha) 
angewiesen.  Dieier  färbt  sich  schwarz  und  bleibt  während  der 
ganzen  Fastenzeit  oder  bis  dem  Säuglinge  die' vertrocknete  Nabel- 
schnur abfällt  *)  (sechs  bis  acht  Tage)  in  der  Hängmatte.  Wie 
bei  den  Jumanas  und  Uainumas  ist  Polygamie  gestattet,  aber  ge- 
«fthlich  üben  sie  nur  die  Häuptlinge.  Jus  primae  noctis  findet 
nicht  Statt.  Die  Todten  werden  in  eine  runde  Grube  begraben. 
Nur  die  Leiche  des  Principals  wird  begleitet  und  auf  dem  Grabe 
Werden  seine  Waffen,  verbrannt. 

Der  Naturmensch  macht  in  seinen  Stellungen  und  Bewegungen 
immer  den  Eindruck ,  dass  der  kräftige  Körper  massvoll  und  nach 
dem  Gesetz  physikalischer  Zweckmässigkeit  geleitet  werde.  Es  läuft 
aber  hiebei  wohl  Manches  unter,  was  dem  an  civilisirte  Umgangs- 
formen gewöhnten  Europäer  wie  unschön  vorkommt.  Hieran  wird 
i  man  jedoch  bei  den  Passes  und  andern  ähnlichen  Indianern  nicht 
erinnert.  Die  Ebenmässigkeit  ihrer  Gestalt,  welche  nicht  selten  mit 
den  reinsten  Formen  der.  Antike  wetteifert ,  tritt  da  um  so  augen- 
scheinlicher hervor,  wo  sie  sich,  wie  wohlgebildete  Kinder,  dem 
Eindrucke  geselliger  Freude  überlassen,  also  zumeist  bei  den  Tän- 
«en.  Wir  nehmen  hievon Veranlassung,  die  Feste  der  Amazonas- 
Indianer  im  Allgemeinen  zu  schildern. 

Es  giebt  keine  Begebenheit  im  Leben  des  Indianers,  die  er 
nicht  durch  Versammlung  der  Verwandten,  Freunde  und  Nach- 
barn feierte.  Das  Trihkgelag  spielt  hier  immer  die  Hauptrolle; 
sehr  oft  aber  schliesst  sich  ,  besonders  bei  erhöhter  Wirkung  der 
Getränke,  der  Taüz  an.  Die  Geburt  und  |Namenertheilung  eines 
Kindes,  die  Emancipation  des  Knaben,  die  Mannbarkeits-Erkläruug 


•)  Faniculum  nmbilicalem  pater  ipse  aut  dentibus  aut  saxis  acutis  praescin- 
dere  solet,  dorn  cultello  caret. 
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des  Mädchens,  Verlobung,'  Hochzeit,  ja  sogar  Sterben,  und  Begribr 
niss  bieten  ihm  Gelegenheit.   Ausses  diesen  Familienfesten  werden 
auch  andere,  von  der  ganzen  Ortschaft  (Taba),  der  Horde. oder 
wohl  auch  von  mehreren,  die  befreundet  nicht  zu  ferne  wohnen, 
begangen :   sie  beziehen  sich  auf  Beginn  oder  Ende  von  Jagd  und 
Fischerei,  auf  Kriegs-Unternehmungen,  Bündnissund  Friedensschluss, 
oder  sind  vielleicht  selbst  verkümmerte  Reste  eines  längst  verler- 
nen Naturcultus.   Nach  diesen  Umständen  sind  auch,  die  Tüaie 
verschieden.   Es  kommen  deren  vor  ,  denen  die  weibliche  BeToi- 
kerung  nicht  zusehen,  geschweige  daran  Antheil  nehmen  darf«  In- 
nen zumal  liegt  ohne  Zweifel  eine  dunkle  religiöse  Tradition  oder 
ein  Aberglauben  zu  Grunde.  Die  meisten  jedoch  sind  vorzugsweise 
Ausdruck  physischen  Behagens,  sinnlicher  Lust,  und  von  ihnen 
ist  das  weibliche  Geschlecht  nicht  ausgeschlossen.  Dass  das  ge- 
meinschaftliche Trinken  dabei  eigentlich  die  Hauptsache,  sey ,  deu- 
tet schon  der  Name  an;  diese  Feste  heissen  in  der  TupispracbaCaü, 
was  (gegohrnes)  Getränk  (Cauim,  Gaecuma)  trinken  bedeute^  Die 
Familienfesttänze,  bei  welchen  auch  dem  Paj6,  als  Arzt  oder  Zaube- 
rer eine  Rolle  zufällt,  Cau-ipy-paje\  d.  i.  Trinkfest  der  Familie  od« 
des  Stammes  mit  dem  Paje"  ,  vereinigen,  zumal  die  näheren  Fami- 
lienglieder  und  Nachbarn.   Cau-ipy-apucü  *),  das  volle,  frequenje 
Festgelag ,  wird  auch  aus  weiterer  Ferne  besucht.  Die  Pora-ceya, 
d.  i.  Schwärm  der  Nachbarn,  lässt  sich  etwa  mit  einem  „FreihaUe* 
vergleichen,  zu  dem  Alle  ohne  Unterschied  geladen  sind ,  und  wo 
manche  Männer  in  Masken  erscheinen.  An  diesen  Tänzen  nehmen 
auch  die  Weiber  und  Mädchen  Antheil.   Dagegen  ist  der  Tanz 
Ur-u-capy  (d.  i.  „kommen,  trinken  das  Capy")  ein  Waffentanz,  der 
nur  von  streitbaren  Männern  getanzt  wird.    Der  Caü-boia  oder 
Schlangentanz  wird  durch  zwei  Reihen  von  Männern  aufgeführt, 

*)  In  der  angeführten  Weise  ond  nicht  Guaü,  Guaibipaje,  Guaibiabucn  (Hello 
Moraes  Corografia  brasilica  II.  361)  sind  diese  Worte  zu  schreiben.  Gua-u 
würde  bedeuten  :  bunt  (mit  buntem  Federschmuck)  trinken. 
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die  fwei-feolossal  aus  bemaltem  Baumbast  und  trocknen  Blättern 
Ml|0tei&te  Schlangen  auf  den  Schultern  einhertragen  und  seheiu- 
bsB  gegen  einander  fechten  lassen.  Auch  bei  diesem  Tanze  ist  der 
«eibUehen  Bevölkerung  der  Zutritt  nicht  verwehrt.  Aber  der  s.  g. 
Waldteufel-Tanz ,  Gurupira-Caü ,  ist  ihr  verpönt',  und  sobald  das 
Zeichen  dazu  ans  den  grossen  Zäubertrompeten  ertönt,  flieht  Alles, 
was  weiblich  ist,  in  die  entlegensten  Waldgründe,  um  jeden  Argwohn 
d»  <i*wesenheit  zu  meiden.  Wehe  der  Unglücklichen,  die  über- 
wiesen  worden,  freiwillig  oder  zufällig  Zeuge  dieses  Festes  gewe- 
sen zu  seyn:  auf  Antrag  des  Paje  wird  über  sie  die  Todesstrafe 
▼erhängt.  Es  ist  dies  das  Botuto  am  Orinoco,  das  vom  Paje  unter 
def  Palme  geblasen  wird,  damit  sie  reichlich  Frucht  trage.  DieCham- 
biNs  am  Aragnaya  verbergen  aus  analogem  Aberglauben  einen  Fe- 
(teraümnck  für  gewisse  Feste  (S.  oben  298)  vor  den  Weibern.  (Ga- 
stemau  I.  4Ö0. ) 

Meistens  giebt  ein  Ueberfluss  an  Yorräthen  für  die  Getränke 
Veranlassung  zum  Feste  ;  wo  aber  die  europäische  Gesittung  sich 
Geltang  verschafft  hat  und  Christen, neben  den  Indianern  wohnen, 
da  wird  wohl  auch  der  Tag  eines  Heiligen  dafür  gewählt.  In  den 
Gegenden  am  Solimöes  und  seinen  Beiflüssen  ist  der  Gebrauch  all- 
gemein, dass  man  durch  den  Trocano  *)  zum  Feste  ladet.-'  Es  ist 
diess  ein  grosser,  ausgehöhlter,  oben  mit  einer  gekerbten  Längsöff- 
nung versehener,  auf  einigen  Balken  liegender  Holzblock ,  welcher 
einen  dampfen ,  weithin  schallenden  Ton  von  sich  giebt ,  wenn  er 
mit  hölzernen  Knüppeln  geschlagen  wird.  Mittelst  dieses  Ton- 
telegraphen stehen  die  Malloccas  bis  zu  weiter  Entfernung  in  Ver- 
bindung. Die  Gäste  erscheinen  geschmückt  mit  dem  Feder- 
sehnracke  am  Haupte ,  bisweilen  um  die  Lenden ,  mit  klappern- 
den Gehängen  von  den  Steinkernen  der  Thevetia ,  von  •  Flügel- 
decken der  grossen  Buprestis  oder  von  Schnabelspitzen  (Ticuera) 
des  Tucans  an  Arm  -  und  Kniegelenken ,  mit  den  straffen  Binden 

*)  Oomilia  11^  101  bildet  ihn  sehr  gross,  mit  gewundenen  Schall-Löchctn  ab. 
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oberhalb  der  Waden ,  mit  dem  verschiedenen  Nationalschmuck  der 
Temetdra  in  der  Lippe,  und  den  andern  Zierrathen  in  den  Nasen- 
flügeln und  Ohrläppchen  und  um  den  Hals.  Rothe  und  schwante 
Malereien  des  Antlitzes  oder  des  ganzen  Körpers  vollenden  die 
Balltoilette.  Besondere  Ceremonien  zur  Bewillkommnung  finden 
nicht  Statt;  Jedermann  ist  hier  wie  zu  Hause,  und  bewegt  sich  in 
ungezwungener  Weise  hin  und  her,  oder  hockt  am  Boden,  ruht  in 
der  Hängmatte ,  welche  die  aus  grösserer  Entfernung  kommenden 
Zuzüge  auf  dem  Rücken  der  Weiber  mitgebracht  haben ,  und  em- 
pfängt schweigsam  die  Schaale  mit  Getränke,  welche  von  den  Wei- 
bern und  Mädchen  der  Gastgeber  ohu'  Unterlass  herumgereicht 
wird.  Ist  die  Gemeindehütte  gross  genug,  so  werden  die  Tänze 
in  ihr  aufgeführt.  Sie  ist  immerhin  der  Tanzboden  für  die  ausge- 
wählte Gesellschaft,  während  Kinder  und  Minderjährige  sich  gleich- 
zeitig auch  vor  dem  Hause  in  ähnlicher  Weise  vergnügen.  Es  be- 
ginnt aber  der  Tanz  erst ,  nachdem  die  mehr  oder  weniger  berau- 
schenden Getränke  zu  wirken  begonnen,  gegen  Abend;  und  das 
Fest  steht  in  voller  Blüthe.,  wenn  mit  einbrechender  Dunkelheit 
auf  dem  freien  Platze  vor  dem  Hause  grosse  Holzhaufen  angezün- 
det und  in  diesem  selbst  die  Heerdfeuer  erneuert  werden.  Die  weib- 
liche Bevölkerung,  bisweilen  vom  Beginne  des  Tanzfestes  ausge- 
schlossen ,  ist  immer  bemüht ,  durch  reichliche  Gaben  von  Cauim 
den  Moment  zu  beschleunigen,  da  sie  sich  auch  an  der  Festlichkeit 
betheiligen  darf,  und  selten  muss  sie  lange  darauf  warten.  Denn 
wenn  auch  das  Fest  durch  die  ernsthaften  und  schweigsamen 
Kriegs-  oder  Waffentänze  der  Männer  eröffnet  worden ,  so  geht  es 
doch  unter  dem  Andringen  der  auf  lärmende  Lustigkeit  erpichten 
jungen  Weiber,  bald  in  ein  wildes,  geräuschvolles  Bacchanal  über. 
Oft  tanzen ,  nachdem  sich  die  Männer  zurückgezogen  haben ,  die 
Weiber  allein,  und  sie  überbieten  dabei  auch  die  Jünglinge  in  zü- 
gellosen Bewegungen. 

Der  monotone ,  nicht  sehr  laute  Gesang ,  womit  die  Männer 
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ihren  Tattz  eu  begleiten  pflegen ,  wird  immer  mehr  von  dem  der 
Weiber,  von  dem  Geschrei  der  Kinder  übertönt,  dazwischen  lassen 
sich  bald  einssein,  bald  in  einem  grausen  Unisono  Pfiffe  aus  den 
verschiedenen  Blasinstrumenten  und  die  dumpfen  Töne  eines  hoh- 
len CyKnders  aus  leichtem  Hplze  *)  Vornehmen,  welchen  die  Män- 
ner, wie  im  Täcte,  äuf  den  Boden  stossen.  Unter  Tanz,  Geschrei 
uöd  Trinken  erhitzt  sich  die  ganze  Gesellschaft  immer  mehr,  und 
da  ungezügelte  Leidenschaften  hervortreten,  kommt  es  wohl  zu  blu- 
tigen Schlägereien^  wenn  die  Autorität  des  Tubixaba  (Tuxaua,  der 
bei  dem  Feste  oft  mit  dem  Speere  oder  der  Pococaba,  einem  grossen 
Rohrstock,  als  Symbol  seiner  Autorität  erscheint),  nicht  mächtig 
genug  ist,  dergleichen  fern  zu  halten.  Nicht  eher  aber,  als  bis  die 
Vorräthe  erschöpft  sind  ,  verlässt  die  Gesellschaft  den  Schauplatz 
ihrer  Lust  und  sucht  für  den  kurzen  Rest  der  Nacht  Unterkunft  in 
den  benachbarten  Hütten  oder  im  Walde.  Unglaublich  gross  ist 
die  Menge  berauschender  Flüssigkeiten,  die  der  Indianer  an  einem 
solchen  Abende  consumirt ,  und  nachdem  er  bei  Tagesanbruch  im 
benachbarten  Flusse  gebadet,  lässt  er  nur  selten  die  Spuren  der 
Völlerei  an  sich  wahrnehmen. 

Zu  diesen  Festgelagen  erscheint  er  immer  mit  den  Waffen  in 
der  Hand,  insbesondere  mit  dem  Bündel  von  vergifteten  Wurfspies- 
sen,  wohl  auch  mit  dem  Blasrohre,  der  Kriegskeule  und  Bogen  und 
Pfeil,  wiewohl  diese  letztere  Waffen  hier  weniger  im  Gebrauch 
sind,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Bei  den  Kriegs- 
tänzen schwingt  er  die  Keule  oder  die  Wurfspiesse  mit  der  Rech- 
ten ,  während  die  Linke ,  manchmal  mit  einem  grossen  runden 
Söhilde  (Urti)  aus  der  Haut  des  Lamantins  oder  des  Tapirs  be- 

*)  Von  dem  Baume  Ämbauva  (Cecropia)  oder  dem  Panax  Morototini.  Sie 
sind  zwei  bis  vier  Fuss  lang,  aussen  gewöhnlieh  auf  weissem  Grunde  mit 
allerlei  Figuren  (Caycaba)  bunt  bemalt ,  und  werden  entweder  an  einem 
seitlich  angebrachten  Handgriffe  oder  am  obern  stielartig  verlängerten 
Ende  getragen. 
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wahrt  ist.  Vor  Beginn  des  eigentlichen  Tanzes  treten  einige  Vor- 
kämpfer  auf  den  Plan ;  sie  ergreifen  durch  Pantomimen  und  ein- 
zelne kurze  Redensarten  gleichsam  Besitz  von  dem  Orte  und  rufen 
nach  den  Weltgegenden  eine  Herausforderung  der  Feinde  aus.  Ein 
solcher  Eriegstanz  scheint  auch  der  Ur-u-capy  zu  sein,  welchen 
Wallace  bei  den  Uaupös  gesehen  hat  (a.  a.  0.  S.  29& )  Die  be- 
waffneten Tänzer  treten  paarweise  in  die  Mitte  des  Kreisel  und 
empfangen  von  einem  Alten  je  eine  Cuia  mit  dem  sehr  bittern  Ab- 
sud eines  Malpighiaceen-Strauches  (Banisteria  Caapi  Griseb. ),  nach 
deren  Leerung  sie  wilde  Grimassen  schneiden,  wüthende  Bewegun- 
gen und  Waffendrohungen  aufführen,  endlich  aber,  belohnt  mit  den 
Applaus  der  Zuschauer,  ruhig  auf  ihren  Platz  zurückkehren. 

Die  Tänze  selbst  sind  bei  den  einzelnen  Horden  und  Stämmen 
mehr  oder  weniger  verschieden  *).  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sich 
die  Tanzenden,  die  linke  Hand  auf  der  Schulter  des  Nachbarn,  in 
einer  Reihe  (%ranc)aba)  im  Kreise  bewegen,  indem  sje  zwei  grössere 
und^einen  kürzeren  Schritt  machen,  deren  jeder  mit  stossweisemGesang) 
und  Tönen  aus  ihrem  musikalischen  Instrumente,  Stampfen  des  dem 
eingebogenen  nachgezogenen  Fusses  und  des  vom  Vortänzer  ge- 
tragenen hohlen  Cylinders  begleitet  wird.  Statt  dieses  Instrumen- 
tes hat  der  Leiter  des  Tanzes  manchmal  die  Klapperbüchse  (Ma- 
racä),  eine  mit  Steineben  gefüllte  Kürbisfrucht,  oder  eine  Pfeife  in 
der  Hand.  Die  Reihe  schwenkt  nach  Rechts  und  Links,  theilt  sich 
in  zwei  Glieder,  die  einander  gegenüber  oder  hintereinander  tanzen 
oder  macht  andere  Evolutionen.  Unregelmässiger  gestaltet  sich 
der  Tanz,  wenn  die  Weiber  Antheil  nehmen,  welche  meistens  eben- 
falls die  linke  Hand  auf  die  Schulter  des  Tänzers  legen,  oder  ihn 
um  die  -Hüfte  fassen.  Der  Sinn  der  Gesänge  ist  einfach  i  Lob  der 
Kriegs-  und  Jagdthaten  Einzelner  oder  der  Horde,  Aufzählung  ge- 
wisser Thiere  und  Erwähnung  von  deren  Eigenschaften.  Erschei- 
*)  Vergl.  Spix  u.  Martius  Reise  I.  372.  III.  1227.  1206.  —  Die  Tänze  beider 
Geschlechter  heissen  überhaupt  Jybabacoca  boe  d.  i.  Arm  im  Ringel.- 
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nen  Masken  *)  beim  Feste,  welche  meistens  Thtere  vorstellen,  so 
ahmen  die  ftäger  deren  Stimmen  nach.  Die  Männer  verleugnen 
während  des  ganzen  Festes  ihre  ernsthafte  Gravität  nicht ;  aber 
auch  Oreise  sieht  man  neben  Kindern  Theii  nehmen.  Die  grösste 
Lebhaftigkeit  entwickeln  die  jüngeren  Weiber.  Jeder  Tanz  endigt 
anter  mregelmSssigem  Geschrei. 

Diese  Tanzgelage  sind  die  einzige  Gelegenheit,  welche  der  Be- 
obachter finden  mag,  um  sich  ein  Urtheil  über  die  musikalische 
Begabung  des  Indianers  zu  bilden.  Sie  scheint  mir  schwach  und 
weniger  entwickelt  als  die  des  Negers ,  der  auch  ohne  Gesellschaft 
ans  seinen  Instrumenten  eine  melodiöse  Folge  von  Tönen  hervor- 
zttbringen  sucht.  Am  lebhaftesten  tritt  in  der  Musik  des  Indianers 
das  Gefühl  für  den  Rhythmus  hervor,  dagegen  bringt  er  es  nur  zu 
schwachen  Bruchstücken  von  Melodien  und  von  der  das  Gemüth  er- 
greifenden Kraft  der  Harmonie  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben. 
Vielleicht  wäre  es  ein  unvermittelter  Gegensatz ,  wenn  Menschen, 
deren  Sprache  auf  so  tiefer  Stufe  steht  und  sich  auch  im  Affecte 
vielmehr  durch  Wiederholung  der  Worte  und  durch  quantitative 
Steigerung  des  Tones  als  durch  qualitative  Modulation  kennzeich- 
net, ihre  Empfindungen  in  reichen  Melodieen  verlautbaren  und 
durch  Harmonie  vertiefen  könnten.  Offenbar  aber  sind  auch  sie  für 
diese  Genüsse  des  Gehörsinnes  organisirt,  was  sie  durch  Behagen 
an  der  Dominante  und  Terze  bekunden,  denn  darin  stimmen  sie 
am  leichtesten  im  Gesang,  und  in  der  Herstellung  ihrer  musikali- 


')  Es  sind  zumal  die  Onze,  der  Tapir,  das  Reh,  verschiedene  Vögel,  ja  In- 
seeten,  wie  die  Zecke  Carabato  (Ixodes)  und  der  Teufel  (Jurupari,  Gu- 
rapira)  ,  welche  durch  diese  Masken  dargestellt  werden.  Ein  Rohrgeflechte 
mit  der  schmiegsamen  Rinde  Turiri  überzogen  und  mit  bunten  Farben  be- 
malt, stellt  meistens  nur  den  Kopf,  nicht  selten  mit  grosser  plastischer 
Wahrheit,  des  Thieres  "dar.  Der  Teufel  ist  bis  zum  Fuss  herab  in  eine  Ti- 
poia  (Gewand  ohne  Aermel)  von  bemaltem  Bast  mit  Franzen  gekleidet. 
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sehen  Instrumente  suchen- sie  den  Dreiklang  zu  erreichen,  was  ihnen 
jedoch  nicht  immer  gelingt,  so  dass  das  gebildete  Ohr  von  ihren 
Tonweisen  oft  sehr  schmerzlich  berührt  wird.  Es  bewegen  sich 
aber  diese  vorzugsweise  in  Dur.  *).  Ausserordentlich  gross  ist 
ihre  Geschicklichkeit,  die  Töne  der  Thiere  nachzuahmen.  Sie;  wird 
aber  nicht  als  eine  musikalische  Uebung,  sondern  als  ein  Behulf  euj 
Jagd  henützt.  Von  den  alten  Tupinambas  und  den  Qez  -  Horden 
wird  berichtet,  dass  sie  Werth  auf  Fertigkeit  im  Gesang  gelegt  und 
solche  Gefangene,  die  sich  dadurch  auszeichneten,  nicht  umgebracht 
hätten  **). 

Mit  Ausnahme  der  schon  erwähnteu  hohlen  Hölzer,  die  als 
Pauken  dienen ,  und  einer  Trommel ,  die  wahrscheinlich  nicht  ur- 
sprünglich Erzeugniss  ihres  Kuustfleisses  ist  ***),  haben  die  India- 
ner nur  Blasinstrumente.  Das  mächtigste  von  diesen  ist  das  Kriegs- 
horn (Tore,  Türe"  auch  More-Mori),  aus  einer  grossen  Schnecken- 
muschel oder  aus  dem  Flaschenkürbiss  (Uatapy,  Oatapü-ocü).  Das 
Uruca  (der  Name  bedeutet:  „kommen  um  Cauim  zu  trinken")  ist 
ein  dickes  Bambusrohrstück,  in  welches  durch  ein  dünneres,  mit  ei- 
nem Zünglein  versehenes  Rohr  geblasen  wird.   Sein  schnarrende 


*)  Mein  Violinspiel  brachte  keine  besondere  Wirkung  auf  sie  hervor  und  ge- 
fiel noch  am  meisten  durch  lärmende  Harpeggios  oder  monotone  längere 
Zeit  fortgesetzte  rhythmische  Strophen ,  wobei  sie  endlich  mit  der  Zunge 
schnalzten  und  die  Gliedmassen  gleichsam  automatisch  bewegten. 

**)  Mello  Moraes  Corografia  II.  361. 

***)  Der  ausgehöhlte  Ast  von  Panax  Morototoni  wird  mit  der  Blase  des  La- 
mantin überspannt.  Das  Instrument  heisst  Uapy  oder  Oapycäba,  wörtlich 
„zum  Niedersetzen'1  (oapyca)  ,  der  letztere  Name  ist  von  den  kleinen 
Stühlchen  hergenommen  (Spixund  Martius  Reise  Atlas,  Gerätschaften  F.  44, 
Wallace  Narrative  of  Travels  etc.  t.  6  flg.  d.) ,  welche  die  Indianer  am 
Amazonas  aus  einem  Stücke  zu  schneiden  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen. 
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Ton  ladet  zu  den  Trinkgelagen  ein.  Die  Tänzer  selbst  führen  ein- 
fache, aus  einem  Röhrenknochen  (Cangoera),  selbst  vom  Menschen, 
verfertigte  Pfeifen,  welchen  sie  nur  einen  gellenden  Ton  entlocken, 
die  Memby,  Panpfeifen  aus  zwei,  vier,  bis  neun  geraden  Rohr- 
stücken mit  Baumharz  und  Schnüren  in  einer  oder  zwei  Reihen  an 
einander  gefügt,  oder  die  Memby-aparä,  eine  Art  Horn  aus  einer 
ausgehöhlten  krummen  Wurzel,  aus  dem  Schwanz  -  Panzer  des 
grossen  Armadiiis,  einem  Flaschenkürbis,  aus  Thon  cylindrisch  mit 
Hohlkugeln  gebrannt,  oder  aus  spiralig  gedrehten,  mit  Harz  über- 
zogenen Baumrinden.  Dieses  letztere  Instrument,  von  verschiedener 
Grösse  ist  es,  was  gleichzeitig  von  Mehreren  geblasen,  durch  seinen 
tiefen,  weithin  dringenden  Ton  die  Männer  zum  Waldteufel-Feste 
ladet  und  die  Weiber  in  Schrecken  versetzt. 

Werfen  wir  nun,  um  das  Bild  von  den  Festtänzen  der  India- 
ner zu  vollenden,  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Getränke  ,  welche 
das  wesentlichste  Belebungsmittel  für  diese  Bacchanalien  ausma- 
chen. Sie  sind,  wie  schon  erwähnt,  immer  das  Werk  der  Weiber, 
und  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  so  dass  bei  zahlreich  besuchten 
Festen  mehrere  Familien  sich  in  die  Zubereitung  theilen  müssen. 
Entweder  bestehen  sie  nur  aus  einem  Absude  frischer  Früchte, 
öder  sie  werden  durch  Währung  hergestellt.  Unter  den  erstem, 
die  Cajiri  (CaxirfJ  heissen,  nehmen  die  von  den  bereits  oben  (S.  451) 
genannten  Palmenfrüchten  *),  welche  überall  in  Menge  gesammelt 
werden  können,  die  erste  Stelle  ein.  Es  sind  Brühen  von  grauvioletter 
Farbe,  die  als  magenstärkend  und  blutreinigend  auch  von  den  Weis1 
sen  oft  mit  Vorliebe  getrunken  werden.  Viele  andere  Früchte  wer- 
den durch  längeres  Kochen  in  ein  Mus  verwandelt,  welches  der 


*)  Seltener  kocht  der  Indianer  auch  die  mit  hornartigen  Schüppchen  beklei- 
deten Früchte  der  Miriti  (Mauritia  flexuosa)  zu  glcichemZwccke.  Biswei- 
len  setzt  er  Nelkenzimmt  zu. 
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Flüssigkeit  die  Consistenz  eines  dünnen  Breies  fgiebt.  Es  ist  dies 
das  Mocororö ,  als  dessen  Hauptingredienz  die  Früchte  der  Cocot- 
artigen  Palmen  * ) ,  welche  im  Fruchtfleisch  einen  an  Oel  reichen 
Steinkern  führen,  und  mehrere  andere  wilde  Ohstarten  •*)  rer- 
wendet  werden.   Weiber  und  Kinder  reichen  diese  Getränke  wäh- 
rend des  Gelages  lauwarm^umher.  —  Die  gegohrnen  Flüssigkeiten 
£im  Allgemeinen  Cauim  oder  Gauü  genannt)  werden  mit  eisen 
grösseren  Aufwände  von  Sorgfalt  aus  manchen  Früchten^  wie  i.  B. 
aus  dem  Genipapo,  dem  Acajü  (Anacardium  occidentale)  und,  -In 
höher  gelegenen  Gegenden,  da  wo  der  Wald  vor  der  Flunegetation 
zurücktritt,  aus  derAnanas  und  den  Steinbeeren  der  Mureci  (Byj- 
sonima)  bereitet,   indem  man  den  ausgepressten  Saft  der  ersten 
Fermentation  überlässt.    Häufiger  aber  liefern  die  gekochten  Wur- 
zeln der  süssen  Mandiocca,  der  Garä  und  der  süssen  Bataten,  am 
häufigsten  die  Producte  der  Mehlindustrie  das  Material  für  dieie 
beliebtesten  Getränke.  Aus  den  grossen  Mandiocca-Fladen  wird  djti 
s.  g.  Pajauarü  bereitet,  indem  man  sie  vom  warmen  Ofen  weg  mit 
Wasser  tränkt,  und  dicht  in  Blätter  von  Bananen  oder  Ambauva  einge- 
schlagen (poquequa),  im  Boden  oder  im  feuchten  Sande  des  Flussufen 
wrgräbt.  Die  weinige  Gährung  erfolgt  hier  in  drei  bis  fünf  Tagen, 
je  nach  dem  Orte  der  Aufbewahrung  und  dem  Wetter,  und  wird 
beschleunigt,  wenn  man  Beijüs  zusetzt,  die  vorher  von  älteren  Wei- 
bern gekaut  worden  waren.    Diese  Masse  mit  Wasser  angerührt 
und  wohl  noch  in  fortgesetzter  Weingährung  erhalten ,  bisweilen 
auch  mit  andern  Ingredienzien  versetzt,  liefert  das  hauptsächlichste 
Getränke  bei  den  Festlichkeiten.    Eine  wohlerfahrne  Indianerin 


•)  Cauiaue  (Elaeis  melanococca) ,  Pupunha  (Guilielma  speciosa) ,  die  Aitro- 
caryen  Murumurü,  Tucumä,  mehrere  Bactris-Arten. 

'»*)  Z.  B.  ümari  (Geoffraea) ,  Teperjbä  (Spondias)     Cutitiriba  (?),  Gnaribarapia 
(Cordia),  Goajeni  (Chrysobalanus.  leaco). 
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weiss  das  im  Geschmack  einem  leisten  Gerstenbiere  vergleichbare 
Bajauaoru  für  den  bestimmten  Tag  mit  Zuversicht  fertig  zu  brin- 
gen ^  .und  in  ähnlicher  Weise  werden  andere  Trankarten  aus  ge- 
kochtem oder  angesäuertem  Mandioccamehl,  aus  der  Aypim- Wurzel 
und  den  Carä-Knollen  bereitet  In  dem  ganzen  Gebiete  der  Ama- 
lonaftrSiederung  hat  der  Gebrauch  der  Mandiocca  und  der  aus  ihr 
bereiteten  JSabjrangsmittel  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  das 
türkische  Korn,  und  desshalb  findet  denn  auch  die  s.  g.  Chicha, 
dasMexartige  Getränke  ans  Maiskörnern,  .die  ebenfalls  durch  mensch- 
lichen Speichel  inGährung  gesetzt  worden,  hier  viel  geringere  An- 
meldung. Sowie  aber  überhaupt  die  gesammte  Bildung  der  Indianer 
im  Gebiete,  das  wir  hier  zunächst  schildern,  höher  steht,  als  die 
der  Horden  in  den  südlicheren  Gegenden,  darf  es  uns  nicht  wun- 
dem, Kochkunst,  Mehl-  und  Weinbereitung,  hier  weiter  entwickelt 
zu  sehen.  Dem  •  entsprechend  huldigt  der  Indianer  auch  hier  bei 
Gelegenheit  seiner  festlichen  Versammlungen  zwei  Genussmitteln,  die 
im  Süden  gänzlich  unbekannt  sind,  dem  Ypadü  oder  der  peruani- 
schen Coca,  .und  jedoch  in  geringer  Ausdehnung  dem  Guaranä,  Je- 
nes, das  feine  Bulver  aus  den  getrockneten  Blättern  eines  Strau- 
ches j^Erythroxylon  Goca),  der  im  peruanischen  Tieflande  einhei- 
misch, auch  in  die  Nähe  des  Solimoes  verpflanzt  worden  ist,  wird 
in  Bambusrohren,  als  .ein  kostbares  Reizmittel,  aufbewahrt  und  bis- 
weilen während  des  Festes,  auf  einem  Löffel  von  Bein,  an  die  Tän- 
zer .vertheilt.  Dieses  kommt  nur  selten  und  als  kostbarer  Handels- 
artikel der  Mauhes  in  die  Reviere  nördlich  vom  Amazonenstrome. 
Die  harte  Paste  wird  auf  dem  mit  Knochenfortsätzen  gleich  einem 
Reibeisen  versehenen*  Zungenbeine  des  Pirarucü-Fisches  zu  einem 
feinen  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  angerührt  getrunken.  Ein 
drittes  Genussmittel,  womit  der  Indianer  seine  Festlust  steigert,  ist 


*)  Vergl.  oben  *02  und  Spix  und  Martius  Reise  III.  1098. 
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auch' hier  der  (bereits  S.  410)* geschilderte  Parica-Taback.  So  mi- 
schen sich  auch  bei  diesen  rohen  Stämmen  die  fremden  Genitale, 
welche  sie  gegenseitig  von  einander  annehmen.  Der  Rauehtabtck, 
aus  einer  grossen,  in  Blätter  eingerollten  Cigarre  geraucht,  Ist  «war 
allen  Indianern  Brasiliens  bekannt,  erscheint  aber  bei  den  hier  ge- 
schilderten in'  geringerer  Verbreitung.  Als  Genussmittel  geht  die 
angebrannte  Cigarre  von  Hand  zu  Hand ;  als  Heilmittel  und  zn 
Exorcismen  dient  sie  dem  Paje,  und  selbst  Weiber  rauchen  manch- 
mal zum  Vergnügen  oder  gegen  Asthma,  Indigestion  und  Kopfweh. 

Das  Idiom  der  Passes  kommt  in  seiner  einfachea  Organisatfoö 
mit  dem  der  benachbarten  Horden  überein ,  und  ist  eben  so  stark 
vermischt  mit  Anklängen  aus  andern.  Wie  die  Formen  und  Ge- 
bräuche im  indianischen  Leben  deutet  die  Sprache ,  in  welcher  jt 
der  Mensch  gleichsam  sein  inneres  Wesen  herauskrystallisifli,  auch 
hier  auf  dieselbe  Volubilität  und  schrankenlose  Veränderlichkeit  hh, 
mit  der  der  Amerikaner  aus  einer  Zeit  in  die  andere  ohne  Ab- 
schnitte fortrollt,  und  damit  contrastirt  wunderbar  die  edle,  fast 
caücasische  Körperbildung  dieser  Passes.  Sie  tritt  nicht  etwa  ver- 
einzelt an  Individuen  auf,  sondern  gehört  dem  gailzen  Stamme  all, 
demgemäss  wird  man  versucht,  ihn  wie  ein  Geschlecht  von  edlerer 
Abkunft,  ursprünglich  fremd  von  den  Nachbarn  und  Bundesgenol1 
sen  zu  betrachten.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  verhält- 
nissmässig  höhere  Entwickelung  in  der,  Leibesform  sich  in  dem 
Stamme  auch  dann  erhalten  hätte,  wenn  er  sich  durch  Vermisch- 
ung einiger  weniger  Familien  fortgepflanzt',  denn  solche  nahe  Ver- 
bindungen würden  eher  eine  Verschlechterung  der  Race  zur  Folge 
gehabt  haben.  Leichter  erklärlich  wird  die  gegenwärtige  Thatsache 
durch  die  Annahme,  dass  die  Passes  einem  zahlreichen  Stamme 
oder  einem  Volke  angehört  haben,  welches  lange  Zeif  sich  unver- 
mischt  mit  Andern  behaupten  konnte  und  erst  in  verhältnissmässig 
später  Epoche  auseinandergesprengt  worden.  Wie  und  wo  aber 
diess  sich  zugetragen  haben  mag ,  wird  ein  Räthsel  bleiben.  Im- 
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merfain  aber  spricht  die  Erscheinung  für  eine  merkwürdige  Zähig- 
keit des 'ursprünglichen  Typus,  welcher,  wie  wir  diess  auch  bei 
den  Juden  seit  vielen  Jahrhunderten  wahrnehmen,  nach  manchen 
Unterbrechungen  wieder  auftaucht. 

Alles  scheint  übrigens  zu  der  Vermuthung  zu  berechtigen,  dass 
die  Pwsös  seit  vielen  Generationen  schon  zwischen  jenen  Horden 
leben,  mit  denen  sie  in  Worten  ihres  Idioms,  in  den  nationalen 
Abzeichen  und  in  der  Lebensweise  übereinkommen.  Ich  möchte 
annehmen,  dass  sie,  wie  die  Cauixäuas,  Uainumäs,  Jucünas,  Jumä- 
nas,  Mariates  und  Juris,  die  ohne  Zweifel  alle  in  naher  Beziehung  zu 
einander  stehen,  jener  grossen,  weitverbreiteten  Hordengruppe  zuzu- 
rechnen seyen,  welche  ich  von  dem  vorwaltenden  Ausdruck  Guck 
oder  Coco  für  Oheim  (bei  Einigen  bedeutet  das  Wort  „Mensch") 
mit  diesem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen  vorschlage.  Um 
eine  Uebersicht  von  der  Verwandtschaft  einiger  ihrer  Dialekte  zu 
geben,  füge  ich  eine  Tabelle  bei,  in  welche  auch  Worte  von  den 
ferner  stehenden  Tecünas  undCorettis,  und  zur  weiteren  Vergleich- 
ung  aus  verschiedenen  Dialekten  des  Gez-Stammes  und  der  Zaparas 
aufgenommen  sind.  In  diesen  und  in  vielen  anderen  Horden  lässt 
sich  die  Bezeichnung  für  Oheim  nicht  selten  auf  den  Grundlaut 
Coco  oder  Guck  zurückführen ;  in  andern  ist  sie  Atschu  oder  Atzu 
(Aette),  WäS  auch  Mann  heisst. 
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Juniana 

1 

Jucuna 

Cauixana 

Ilm  mint* 

Weiss 

saleiiv 

jathir 

jathizi 

itahbi 

IT 

uhu 

ohni 

anuwi  fouv^ 

ooboi 

ICnnfhjinr 

in]  Hata 

no  oilä 

itzihi 

Kopf 

Du  hla 

na  oilö 

nongwä 

bttita 

Stirn  6 

11 U  llfiäl/UC« 

no  poreto 

ii  aiauLag  a 

l/ul  BVllBUUJG 

Feuer 

seiö 

ickiö,  hoetye 

itschaba 

Zunge 

nehna 

no  lenau 

no  nän.6 

nu  n&naeppe 

Hand 

no  iaula  ^ 

na  ffäbi 

no  ffaiibi 

■IV     g  IM  1/1 

Nase 

in  tenni  nnfff-ii 

III  toOll!  UllgLU 

nu  tacu 

UUd  Inga 

nni  (Aclcn 

Schwarz 

tw*hi(*ain ' 

huica" 

anaHm'maf'  naii- 

*  »Wl  dt  IMU    1  Ulli 

kah) 

Mund 

no  uma 

nu  numä 

no  noma 

ba  nuhma 

Mensch 

ajüwa 

atiam  (Mann) 

ztnanni 

atzü  -  tochary 

Sterne 

oitte 

huere 

pirita  (pyeto) 

hüpüitschi 

Sonne 

somanlu 

camu 

maahly,  mau- 

gamubi 

racka 

Bauch 

nu  mullu 

nooo 

no  mogaatta 

no  goohtu 

Oheim 

mno  chöttö 

ghochoi 

magäsügi 

attsiü,  ghochoi 

Juri 

Mariaie 

Passe 

Tecuna 

Coretd 

Weiss 

hare 

aare 

sareu 

tschoun 

poorurö 

Wasser 

oara 

uny 

°y 

aaai-tch 

cootabo 

Kopfhaar 

kiriuü 

mni 

nf  olesa 

na-iaia 

t 

rohore' 

Kopf 

kirio 

no  bida 

ny  ohla 

na-hairpu 

gi-robo 

Stirne 

hiwäo 

no  aida 

sekoa 

na-katai 

Feuer 

ji 

ytschepa 

heghüe 

heu  heu 

aegacae 

Zunge 

otä 

ne  nepe 

.tschi  nene 

kohny 

hiamölecko 

Hand 

enöo 

ghapy 

nugha  pohle 

tapamai 

si-mahapo 

Nase 

ugonne 

nu  itaco 

tsi  taco 

naran 

caumea 

Schwarz 

tschuhi 

tschariry 

ghesiu 

hua-huai 

tauapückgö 

Mund 

ijägh 

nu  numa 

na-ha 

lüitäpo 

Mensch 

tschoko 

puyne  ? 

schimana 

ya{u 

läaäe 

Sterne 

ohngo,  oüca 

ypitze 

jhüetüe 

cetä 

jockoböb 

Sonne 

yü,  iye 

gamuy 

aiumaa 

iacai,  jakü 

baie 

Bauch 

urahi 

ghödo 

schi  niutula 

tugai 

»i-hagäcke 

Oheim 

wittae 

atzu 

seghotoe 

ooe 

gi-regiaeicke 
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Zapara 


Wein 

nckino 

Wasser 

mnriccia 

r  ' 
KoDihaar 

ana-queso 

Kant 

ana-cacka 

Slirae 

Iii  siena 

US    Irl    1 1 

Feacr 

mickacia 

7nnirp 

ririccia 

Hand 

hi  coma 

Nase 

no-bncoa 

Schwarz 

caqneno 

Mnnd 

ataa  pama 

Mensch 

taucko 

Sterne 

naricka 

Sonne 

janockna 

Banch 

marama 

Oheim 

siregiaecke 

Vom  Stamme  Gez 


bahy :  Parecamecran ;  cohorö  :  Cotoxo. 
ken:  Chavantes;  eou:  Cherentes. 
ole  sahi :  Chavantes  ;  la-yahi :  Cherentes. 
acharoh  :  Masacarä  ,  i-clan :  Purecamecran. 
ake:  Cotocho;  da  caniacran :  Cherentes. 
cochho  :  Aponegieran  ;  cuhyl :  Purecamecran. 
i-notho:  Purecamecran ;  cungring:  Masacarä. 
i-ngincra;  Aponegieran  ;  da  geau  :  Cherentes. 
ni-acre :  Pnrecamecran. 
coacheda:  Cotoxo;  cuatä  :  Meniens. 
caleqne:  Pnrecamecran. 
coajf :  Cherentes ;  coupai :  Carahö. 
noito-mirim  :  Chicriaba ;  gazety  :  Purecamecran. 
jotze:  Camacan;  puthy:  Purecamecran. 
dadan :  Chavante. 
gköon :  Camacan. 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  und  viele  andere  Horden ,  die  wir 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Coco  begreifen ,  seit  Jahrhun- 
derten in  den  entlegenen,  noch  "wenig  bekannten  Waldgebieten  der 
tiefsten  venezolanischen  Guyana  gesessen  seyen.  Wir  haben  diese 
Gesammtheit  bald  mit  dem  Worte  „Volk"  bezeichnet,  bald  einen 
n8tstDinK  genannt  Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn,  unsere  Vorstel- 
tang  von  der  Art  dieser  Gemeinschaft  genauer  zu  bezeichnen,  denn 
diese  sogenannten  Guck  oder  Coco  sind  weder  im  historischen, 
noch  im  sprachlichen  Sinne  ein  Volk,  und  ebensowenig  dürften 
sie  gleichen  Ursprunges  oder  ein  Stamm  seyn.  Wir  haben  uns 
dieser  Ausdrücke  bedient,  weil  uns  kein  anderer  zu  Gebote  steht. 

Ob  es  in  dem  genannten  Gebiete  ,  dessen  Grenzen  wir  nicht 
genau  anzugeben  wagen  und  das  wir  nur  zwischen  die  äussersten 
Zuflüsse  des  Orinoco,  Rio  Negro  und  Yupurä  verlegen,  Autochtho- 
nen  waren,  welche  die  erste  Grundlage  dieser  Bevölkerung  bilde- 
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ten,  oder  ob  sie  dahin  «anders  woher  gekommen  seyn  mögen:  diese 
nicht  zu  beantwortende  und  darum  müssige  Frage  lassen  wir  hier 
bei  Seite.  Eben  so  wenig  wird  sich  darüber  eine  Gewissheit  her- 
stellen lassen,  ob  die  früheste  Bevölkerung  dieser  Gegenden  ein 
Volk  im  historischen  Sinn  ,  eine  beträchtliche  Zahl  von  Familien' 
mit  Einer  (wenn  auch  nach  Dialekten  modulirten)  Sprache  und 
mit  Einem  gemeinsamen  Maass  sittlicher  und  geselliger  Zustände 
gewesen  ist.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  sich  nach  und  nach 
in  demselben  Gebiete  aus  verschiedenen  Richtungen  Familien  von 
verschiedener  Abkunft  zusammengefunden,  vermehrt  und  unter  dem 
Einflüsse  derselben  Lebensbedingungen  und  Bedürfnisse  zu  einer 
gleichartigen  Lebensform  in  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuchen 
verschmolzen  haben.  Die  Sprachen,  ursprünglich  nur  Eigenthum 
einer  oder  mehrerer  verwandter  Familien,  vermischten  sich  im  Ge- 
folge der  Verbindungen,  welche  diese  unter  einander  eingiengen, 
blieben  aber  noch  so  lange  gegenseitig  verständlich,  als  die  wich- 
tigsten und  notwendigsten  Elemente  derselben  Gemeingut  und 
noch  nicht  durch  fremde  Worte  verdrängt  waren,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  theils  als  Abwandlungen  und  Verderbuiss  der  früheren 
Redeformen  auftauchten ,  theils  durch  herankommende  und  sich 
beimischende  Gemeinschaften  eingeschleppt  wurden. 

Wir  besitzen  keinen  historischen  Maassstab  für  die  Zeitlänge, 
in  welcher  sich  unter  diesen  rohen  Menschen  die  Umgestaltung 
ihres  Idioms  bis  zur  Unverstäudlichkeit  vollzieht.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  dafür  einige  Jahrhunderte  vollkommen  hinrei- 
chen, und  zwar  dürfte  diese  Epoche  unter  Indianern,  die  mit  den 
europäischen  Einwanderern  in  gar  keine  Berührung  gekommen 
sind,  noch  früher  eintreten,  als  bei  Jenen,  die  mit  ihnen  verkehr- 
ten, denn  die  Berührung  höherer  Gesittung  hemmt  einigermassen 
den  Gang  dieser  sprachlichen  Umbildung  und  Verderbniss,  in  so- 
lange, als  der  Indianer  sich  neben  dem  Europäer  abgeschlossen 
und  selbstständig  erhält. 
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Wo  x&ber  die  indianische  Bevölkerung  innerhalb  eines  beson- 
deren Revieres  eine  Zeit  lang  sesshaft  blieb,  da  vermehrte  sie  sich, 
besonders  wenn  ungestört ,y,on  feindlichen  Nachbarn,  es  trat  das 
Bedürftuss  nach  Behauptung  des  Familien  -  und  Stamm -Besitzes 
und  gegenseitigen  Schutzes  mehr  hervor.  In  Folge  davon  engeres 
Zusammenschlüssen,  Bündnisse,  die  eigentümlichen,  am  Körper 
vorgenommenen  Stammes- und  Bundes-Zeichen  (National-Cocarden), 
vermöge  welcher  die  Hauptbevölkerung  amYupura  als  Juri-pixuna, 
Schwarzmäuler,  begriffen  wurde.  In  gleichem  Verhältniss  der  Volks- 
zunahme kreuzen  sich  aber  auch  die  Interessen;  daher  Ausschei- 
den aus  den  früheren  Verhältnissen,  Abzweigung,  Trennung,  Aus- 
wanderung, ja  Feindseligkeit  und  Krieg,  der  gerade  zwischen 
Stamm  -  oder  Bundesgenossen  mit  grösster  Erbitterung  geführt 
wird.  So  mögen  sich  denn  aus  den  oben  bezeichneten  Heerden  in 
der  westlichen  Guyana  Familien  oder  Horden,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  hier  neben  einander  gehaust  und  ihre  Sprachen  ver- 
mischt hatten,  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergossen 
haben,  wie  die  Cariris  und  Sabujas  ins  nordöstliche  Brasilien ,  die 
Carajäs  an  denAraguaya.  Sie  hängen  durch  einzelne  Sprachelemente, 
wohl  auch  durch  gewisse  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  Guck  in 
den  östlicheren  Guyanas  zusammen.  Auch  die  Sprache  der  Moxos 
enthält  Anklänge  und  der  allgemeine  Name  Coco  wiederholt  sich 
in  den  Chamicoco  am  rechten  Ufer  des  Paraguay.  Solche  ausge- 
schiedene Haufen  können  aber,  wenn  für  längere  Zeit  in  der  neuen 
Heimath  sesshaft ,  wieder  neue  Mittelpunkte  bilden ,  die  sich  eben- 
falls durch  Aufnahme  von  Nachbarn  und  Eindringlingen  vergrös- 
sern ,  um  sich  später  durch  Abtrennung  einzelner  Glieder  oder 
durch  Kriege,  die  oft  den  Charakter  von  Vernichtungskämpfen  an 
sich  tragen,  aufzulösen  oder  in- der  Vermischung  mit  Andern  gänz- 
lich zu  verlieren. 

Wenn  wir  daher  von  Völkern  unter  diesen  Indianern  spre- 
chen, so  denken  wir  uns  keine  Völker  in  der  Bedeutung  der  Welt- 
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geschichte.  Es  sind  vielmehr  Völker  im  Werden,  Gemelnschaf- 
tea,  welche  sich  zu  einem  Volke  in  historischem  Sinne  «eben  des- 
wegen nicht  erheben  können,  weil  ihnen  das  gemeinsame  Vehikel 
ihrer  Gedanken,  Eine  Sprache,  und  die  Veranlassung  und  Energie 
zu  einer  gemeinsamen  historischen  That  fehlt.  Oder  es  sind  Völ- 
ker im  Vergehen,  welche,  vielzüngig  neben  und  zwischen  einan- 
der sesshaft,  unvermögend  ihre  Vergangenheit  traditionell  festzu- 
halten, durch  die  Macht  materieller  Bedürfnisse  oder  jener  Leiden- 
schaften ,  welche  so  niedrige  Zustände  beherrschen,  wieder  ausein- 
andergesprengt  werden. 

Seit  Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Process,  dieser  Me- 
taschematismus  unter  den  Amerikanern.  Die  Heerde,  um  welche  sich 
Familien  oder  Horden  gruppirten ,  die  Reviere ,  innerhalb  welcher, 
sich  eine  gewisse  Lebensform  und  Sitte ,  mehr  oder  weniger  abge^ 
schlössen,  geltend  gemacht,  haben  sich  ohne  Unterlass  verschoben 
und  verändert.  In  gleichem  Verhältniss  ist  die  Vermischung  der 
Sprachen  grenzenlos  geworden,  haben  sich  Sitten  und  Gebräuche 
gegenseitig  abgeschliffen  und  ausgeglichen,  so  dass  sie  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  sich  überall  gleichartig  darstellen.  Nur 
in  wenigen  Gegenden  und  auf  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ist  der 
amerikanische  Mensch  bis  zur  Bildung  von  Völkern  und  Staaten 
fortgeschritten,  welche  gleichsam  einen  Damm  gegen  das  regellose 
Anwogen  culturloser  Haufen  aufwarfen.  Die  hierarchischen  Despo- 
tien in  Peru  und  Cundinamarca  und  auch  die  grosse  in  mehreren 
Richtungen  sich  ausbreitende  Wanderung  der  Tupi-Horden  haben 
übrigens  keinen  ändernden  Einfluss  auf  diese  bunten  Bevölkerungen 
ausgeübt.  Das  mächtigste  Ereigniss  aber  war  die  Eroberung  des 
Welttheils  durch  die  Europäer.  Die  Portugiesen  hatten  innerhalb 
der  weiten  Grenzen  Brasiliens  nirgends  ein  Volk  im  historischen 
Sinne  vorgefunden,  wenn  man  nicht  etwa  den  weitverbreiteten  Bund 
der.  Tupis  so  nennen  will.  Auf  die  verschiedenen  Haufen  dieser 
Tupis  und  auf  die  zwischen  und  westlich  von  ihnen  wohnenden 
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roheren  Stämme  der  Crens,  Gez,  Goyatacaz.  die  Tapuios  d.i.  Westlichen 
drückte  die  volle  und  gleichzeitige  Wucht  einer  massenhaften  europäi- 
sehen  Einwanderung ,  welche  sich  alsbald  der  ganzen  atlantischen 
Stbtä  bemächtigt  hatte  und  da  oder  dort  ihre  Keile  tief  in  den  Conti- 
nent  hineintrieb.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  wirkte  auch  der  Kampf 
der  Portugiesen  und  Holländer,  wobei  Indianer  auf  beiden  Seiten 
standen,  mit,  um  diese  in  neue  Lagen  zu  versetzen.  Aus  der  Dienstbar- 
keit, Vermischung  mit  den  Ankömmlingen  und  aus  deren  kirchlichen 
Einflüssen  giengen  jene  Indios  mansos  oder  ladinos  hervor,  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  der  niederen  Yolksclassen  zu- 
mal in  dem  atlantischen  Küstengebiete  bilden.   Die  übrigen  India- 
ner zogen  sich  ins  tiefere  Innere  oder  in  unnahbare  Waldreviere 
zurück;  aber  auch  hier  empfanden  sie  die  Stösse  der  ihnen  stets 
näherrückenden  Civilisation  und  haben,  mit  Ausnahme  weniger 
zahlreichen  und  streitbaren  Horden,  ihre  Sitze  gewechselt. 

Etwas  anders  verhielt  sich  diess  im  Gebiete  des  Amazonas. 
Die  europaische  Einwanderung  war  hier  schwächer,  und  vermochte^ 
lediglich  auf  dem  Hauptstrome  vordringend,  nur  nach  und  nach 
gleichsam  von  einem  Flussgebiet  zum  andern,  die  Indianer  zur 
ffötbarkeit  heranzuziehen.   Diese  waren  bereits  zu  einer  verhält- 
nismässig höheren  Bildung  als  die  ganz  rohen  Horden  im  Süd- 
osts Brasiliens  fortgeschritten,  besonders  auch  desshalb ,  weil  sie 
sicUf  sehon  seit  längerer  Zeit  innerhalb  gewisser  Reviere  sesshaft 
behauptet  hatten.   Sie  lebten  dichter  nebeneinander,  bewohnten 
grössere,  mit  Geschick  und  für  die  Dauer  aufgeführte  Hütten  ,  und 
begraben  ihre  Todten  in  denselben.    Alles  spricht  dafür,  dass  die 
Famihen,  Horden  oder  Sfämme,  welche  hier  ein  bestimmtes  Fluss- 
gebiet inne  hatten,  als  die  Portugiesen  mit  ihnen  bekannt  wurden, 
daselbst  schon  seit  längerer  Zeit  ruhig  gelebt  hatten.  Si'e  bauten  das 
Land,  und  waren  gewohnt,  da  das  grössere  Wildpret  im  Walde  be- 
reits selten  geworden ,  ihre  animalische  Nahrung  vorzugsweise  aus 
den  an  Eischen  und  Schildkröten  reichen  Gewässern  zu  holen, 
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welche,  ebenso  wie  das  benachbarte  Land,  als  Gemeingut  betrach- 
tet wurden.  Diese  Beschäftigung  an  ständigen  Wohnplätzen  hatte 
sie  friedfertig  gestimmt,  Kunstfertigkeiten  und  Fleiss  geübt,  und  in 
jedem  Flussgebiete,  unter  gleichen  Natur  einflüssen,  selbst  Horden  Ton 
weit  verschiedener  Abkunft  zu  einem  grösseren  Ganzen  verschmol- 
zen. Als  daher  die  Einwanderer  in  die  einzelnen  Beiflüsse  des 
Hauptstromes  eindrangen,  fanden  sie  eine  Bevölkerung,  die  in  ihren 
Sitten  sich  mehr  oder  weniger  gleich  war  ,  und  so  erhielt  entwe- 
der die  Bevölkerung  vom  Flusse  oder  >  dieser  von  jener  den 
Namen.  So  sind,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  Jacundä,  Uanapu, 
Mauhe,  Marauä,  Macarary,  Purüs,  Uaupe  Bezeichnungen  geworden, 
die  in  der  Geographie  wie  in  der  Ethnographie  eine  Bedeutung  ha- 
ben, und  oft  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Indianer  ihren  Na- 
men vom  Fluss,  ob  dieser  ihn  von  Jenen  erhalten  habe. 

Die  Anwohner  des  Yupura  aber,  welche  uns,  wegen  ihrer 
gleichförmigen  Sitten,  Veranlassung  zu  dieser  Abschweifung  gege- 
ben haben,  wurden,  wie  erwähnt,  von  den  Brasilianern  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  Juru-pixuna  oder  Schwarzmäuler  begrif- 
fen ,  ohne  dass  man  dabei  an  die  Frage  von  ihrem  Ursprung  ge- 
dacht hätte.  Als  unzweifelhaft  dürfte  nur  anzunehmen  seyn  ,  dass 
die  im  Vorausgehenden  geschilderten  Gemeinschaften  seit  mehreren 
Jahrhunderten  in  den  Deltas  des  Yupura,  an  dem  Strome  selbst 
bis  westlich  von  seinen  ersten  Fällen  (von  Cupati)  und  zwischen 
ihm  und  dem  Rio  Negro  sesshaft  gewesen  sind,  und  sich  hier  in 
jener  Halbcultur  erhalten  haben ,  welche  sie  nun  den  Brasilianern 
als  Dienstleute  empfiehlt.  Durch  Uebei  redung  und  durch  die  Lockun- 
gen der  Civilisation ,  welcher  sie  mehr  als  viele  Andere  zugänglich 
sind,  werden  sie  fortwährend  in  die  Niederlassungen  am  Amazonas 
herabgeführt.  Eine  spontane  Entfaltung  jedoch  zu  einem  Volke 
wird  auch  diesem Theile  des  vielzüngigen  Barbarenthumes, nicht  ge- 
lingen. Der  Menschenfreund  muss  sich  daher  daran  gewöhnen, 
selbst  diese  minder  rohen  und  durch  ihre  körperliche  Erscheinung 
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ausgezeichneten  Indianer  so  zu  betrachten,  dass  sie 'bestimmt  Seyen, 
als  ein  passives  Mischungselement  in  den  welthistorischen 
Process  der  Völkerbildung  einzutreten,  welchen  auch  hier  die  weisse 
Rage  einleitet. 

Atterdings  aber  zeigt  diese  Verschmelzung,  worin  der  Indianer 
als  solcher  allmäiig  aufzugehn  bestimmt  scheint ,  auch  eine  dunkle 
Schattenseite.  —  Staat  und  Kirche  haben  nämlich  ,  seit  die  An- 
siedler mit  diesen  sesshaften  Indianern  in  Verkehr  getreten  sind, 
vielfache  Anstrengungen  gemacht,  um  sie  zur  Niederlassung  unter 
und  neben  den  Weissen  zu  vermögen,  und  durch  zahlreiche  soge- 
nannte Descimentos  (Herabführungen)  sind  viele  Ortschaften  am 
Solimöes,  am  Rio  Negro  und  amBranco  gegründet  worden.  Man  ist 
aber  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  bei  den  gesetzlich  gestat- 
teten Mitteln  der  Ueberredung  und  des  Vertrags  stehen  geblieben, 
sondern  hat  die  zwischen  den  verschiedenen  Indianerhorden  ererb- 
ten Feindseligkeiten  oder  neuausgebrochenen  Zwiste  benützt,  um 
sich  solche  Indianer  zu  verschaffen,  welche  von  ihren  Feinden  waren 
zu  Gefangenengemacht  worden.  Diese,  von  ihrenBesiegern  eingetausch- 
ten Indianer  (Losgekaufte,  Indios  de  resgate),  obgleich  nach  dem  Ge- 
setz frei,  werden  nichtsdestoweniger  wie  Sclaven  betrachtet  und  be- 
handelt. Die  Regierung  ist,  auch  mit  den  gerechtesten  Absichten, 
in  den  menschenarmen  entlegenen  Gegenden  oft  ausser  Stand,  die- 
ser Art  von  Sclavenhandel  entgegenzutreten  und  die  neuesten  mir 
zugegangenen  Berichte  lassen  annehmen,  dass  er  noch  immer  in 
einigen  Gebieten,  namentlich  an  den  Grenzen  des  Reiches,  schwung- 
haft betrieben  wird. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bewohner  des  Yupura- 
jSebietes  sind  der  Rechtswohlthat  brasilianischer  Bürger  theilhaftig; 
sie  können  nicht  gewaltsam  gezwungen  werden,  ihre  Wohnsitze 
aufzugeben,  um  näher  bei  den  Weissen  in  deren  Dienst  zu  treten. 
Aber  jenseits  der  Grenzen  wohnen  Horden,  die  kein  Gesetz  schützt, 
kein  Arm  der  Gerechtigkeit  erreicht.    Sie  sind  es  vorzugsweise, 
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welche  diesen  Sclavenhandel  treiben ,  indem  sie  bald  jenseits  bald 
diesseits  der  brasilianischen  Grenzen  Feinde  oder  schwächere  Ntch- 
barn  überfallen  und  die  Gefangenen,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
entweder  an  die  Häuptlinge,  welche  längs  des  Stromes  wohnen,  oder 
ah  Brasilianer  verkaufen,  die  hier  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinen. 

In  dem  grossen  Amazonasgebiete  sind  es  nämlich  die  India- 
ner,  welche  die  Artikel  für  den  Welthandel  liefern.  Sie  sammeln 
die  Naturproducte  *)  und  verkaufen  sie  an  die  Brasilianer,  welche 
in  einer  überaus  thätigen,  selbst  abentheuernden  Handelschaft  einen 
der  portugiesischen  Rage  angeerbteh  Trieb  befriedigen,  und  auch 
die  einfache  Industrie**)  Jener  für  ihre  Handelszwecke  ausbeuten. 
Selbst  die  entbehrlichsten  Nahrungsmittel,  Mandiocca-Mehl,  getrock- 
nete Fische  und  das  Fett  aus  Schildkröten -Eiern  werden  oft  aus 
entfernten  Gegenden  herbeigeholt  und  bei  der  Geringfügigkeit  des 
Landbaues  finden  sich  die  volkreichen  Ortschaften  oft  von  der  in- 
dianischen Industrie  abhängig.    Die  brasilianische  Regierung  ist 

*  Salsaparilhe  (von  Smilax  papyracea,  syphilitica  u.  a.),  Cacao  (Thcobromi 
Cacao),  Nelkenzimmt  (Cravo,  Imyra  kiynha,  Dicypellium  caryophyllatom), 
Copaivbalsam  (Copaifera  officinalis,  Jacquim  u.  a.),  Piassaba,  die  Blatlitiel- 
fasern  einer  Palme  (Leopoldinia  Piassava),  Pucherimbohnen  { Nectandra  Pd- 
chery  major  et  minor),  Maranhon-Nüsse  (Bertholletia  cxcelsa),  Tonkabohnen 
(Dipteryx  odorata)  ,  Pech  (Jagoaraeyea,  Breu,  von  mehreren  Arten  lcica), 
Samaüma,  die  Samenwolle  (vonBombax  und  Eriodendron),  Vanille  (VaniUa 
aromatica  u.  a.)  Andiroba- Ol -Samen  (Carapa  guyanensia)  ,  Copal,  Wachi, 
Tauriri  (Uaumbast  zum  Kalfatern)  u.  s.  w. 

**)  ludianische  Erzeugnisse  sind:  Carajurü  oder  Chica  Roth  (Bignonia  Chica), 
Orlean  oder  Rocou  (Bixa-Orellana)  ,  Guaranä  (Paullinia  sorbilis) ,  Man- 
diocca-Mehl, Stärkmehl  (Tapioca),  feines  Stärkmehl  (Görna),  getrock- 
neter Fisch,.  Fasern  zu  Flechtwerk  (Tucum)  und  daraus  bereitete  Scbnfire, 
Stricke,  Hängematten,  Körbe,  bemalte  Trinkschalen  oder  Cuias  Federschmuck 
und  elastisches  Gummi.  Das  aus  der  Milch  des  Siphonia -Baumei  über 
Formen  erhärtete  Cautschuck  heissen  die  Indianer,  nach  dem  portafie»MCben 
Seringa,  Yeringa ;  nur  das  fossile  Tapicho  (vergl.  S.  440)  wird  von  den 
rohen  Horden  gesammelt 
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daher  bauht,  <lie  Erzeugung  von  Victualien  bei  den  Indianern  zu 
befördern,  in  der  doppelten  Absicht,  der  weissen  Bevölkerung ,  die 
nicht  selbst  Landbau  treiben  kann,  eine  regelmässige  Zufuhr  zu 
sichern  und  die  Indianer  durch  Feldbau  an  bleibende  Wohnsitze 
Vi  gewinnen.  Sie  kann  diess  nur ,  indem  sie  ihren  Bürgern  den 
Handel  uit  den  Indianern  erleichtert.  So  geschieht  es,  dass  unter- 
nehmende Zwischenhändler,  begünstigt  von  der  Regierung,  ihre,  mit 
den  beliebten  Tauschartikeln  befrachteten  Kähne  in  den  Flüssen 
weit  fthauffiihren ,  und  jenseits  der  letzten  christlichen  Niederlas- 
sungen auch  mit  solchen  Indianern  in  Tauschverkehr  treten,  welche 
der  brasilianischen  Botmässigkeit  nicht  unterworfen ,  sich  in  voller 
Freiheit,  unberührt  vom  Missionswerke  und  von  der  Administration 
eines  geordneten  Staatswesens,  als  alleinige  Herren  des  von  ihnen 
bewohnten  Landstriches  betrachten.   Auch  bis  zu  den  entferntesten 
und  wildesten  Horden  hat  sich  der  Wellenschlag  des  europäischen 
Handels  verbreitet.   Sie  alle  wissen,  dass  sie  gegen  die  Producte 
8Wtejgenen Industrie,  und  gegen  die  von  ihnen  gesammelten  Naturpro- 
duote  die  ihnen  wichtigen  Artikel:  Aexte  (gi),  Waldmesser,(kyce-apära), 
Messer(kyce),  Nägel  (itapuan),  Angeleisen  (pinda),  Spiegel  (guaruä), 
J&unrwollenzeug  (äoba,  tocuyo),  Branntwein  (cauim  sobaigoara),  Ta- 
bt*k(petum),  Sälz  (jukyra),  Glasperlen  (port.  Missanga)  —  eintauschen 
können.  Aber  die  Erzeugung  und  Einsammlung  ihrer  Waaren  ist 
mühsam,  sie  werden  im  Tausche  zu  unglaublich  niedrigem  Werthe 
angeschlagen,  und  da  der  Weisse  die  Erwerbung  von  Arbeitern,  die 
ihm  ScUfendienste  verrichten,  als  den  vortheilhaftesten  Handel  be- 
achtet, den  er  auf  seinen  mühvollen  und  gefährlichen  Expeditio- 
nen maehen  kann,  so  ist  die  Versuchung  gross,  für  den  Wilden- 
auf  Hensehenjagd  auszugehn,  für  den  Brasilianer  zu  ihr  aufzumun- 
tern. Folge  solcher  Zustände  in  den  entlegenen,  der  Autorität  des 
Staates  nicht  zugänglichen  Gegenden  ist,  dass  die  indianische ,  aus 
sehwachen  Gemeinschaften  gemischte  Bevölkerung  wie  vogelfrei  in 
fortwährender  Unsicherheit  und  in,  einem  Kriegsatande  lebt  und 
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auch  ohne  andere  Veranlassung  sich  gegenseitig  überfällt,  um 
Kriegsgefangene  zu  erbeuten.  Der  brasilianische  Handelsmann  kann 
allerdings  die  Uebernahme  solcher  Gefangenen  mit  der  Erwägung 
beschönigen ,  dass  diese  Opfer  unter  dem  Schutze  ihrer  künftigen 
Arbeitsgeber  einer  ruhigeren  und  glücklicheren  Existenz  entgegen- 
gehn,  als  sie  in  der  Heimath  ist,  wo  sie  gefährden,  von  Ihresglei- 
chen^gleich  wilden  Thieren  gehetzt  zu  werden.  Nichtsdestoweni- 
ger muss  dieser  Zustand  als  das  tiefste  moralische  Gebrechen  die- 
ser Landschaften  bezeichnet  werden,  und  er  ist  um  so  bedauerli- 
cher, als  auch  solche  Indianer,  welche  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen Brasiliens  wohnen,  weil  sie  den  Schutz  des  Staates  nicht  ge- 
messen können,  in  Sclaverei  abgeführt  werden,  tn  dem  obersten 
Gebiete  des  Yupurä  sind  es  die  sogenannten  Miranhas,  die  Umauas, 
Macus,  Macunäs  undCoretüs,  welche  die  Menschchjägerei  zu  einem 
Geschäfte  machen. 

8.   Die  Miranhas. 

Wenn  man  den  sesshaften  friedliebenden  Indianer  im  untern 
Gebiete  des  Yupurä  nach  den  Miranhas  fragt,  so  malen  sich  Furcht 
und  Abscheu  in  seinen  Mienen ,  und  er  verleiht  seiner  Schilderung 
von  Menschenfressenden,  ruchlosen,  gewaltthätigen  Feinden,  vor 
denen  Niemand  sicher  sey,  besonderen  Nachdruck  durch  die  Nach- 
richt ,  dass  sie  sehr  zahlreich  ein  ausgedehntes  Revier  bewohnten. 
Man  schätzt  auf  6000  die  Zahl  dieser  Miranhas,  welche  von  dem 
Flusse  Cauinary  nach  Westen,  zwischen  dem  Ica  und  Yupurä  vor- 
züglich auf  der  Südseite  des  letztern  Stromes  hausen.  Sie  sollen 
die  Wälder  fünfzehn  Tagereisen  landeinwärts  vom  Strome,  d.  h. 
auf  wenigstens  fünfzig  Legoas  weit,  einnehmen.  Sie  bilden  jedoch 
keinen  abgesonderten,  selbstständigen  Stamm ;  es  werden  vielmehr 
unter  ihrem  gemeinsamen  Namen  (verdorben  Miraia  und  Miragnos), 
der  der  Tupi  -  Sprache  angehört  und  inira  -  nhane  d.  i.  Leute,  die 
laufen,  herumschweifen,  Strolche,  gesprochen  werden  sollte,  ver- 
schiedene Banden  begriffen,   die  weder  in  Herkunft  noch  im  Dia- 
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läkte  übereinstimmen,  verschiedenen  Häuptlingen  gehorchen,  nicht 
selten  unter  einander  Krieg  führen,  und  sich  den  sesshaften  India- 
nern eben  nur  dadurch  als  eine  Gemeinschaft  geltend  machen,  dass 
sie  gegen  die  Nachbarn  keinen  Frieden  'halten ,  und  je  nach  Gele- 
genheit das  Recht  des  Starkem  ausüben.  Sie  lassen  sich  demnach 
mit  den  Canoeiros,  den  Muras,  manchen  Horden  der  Caraiben  oder 
mit  den  Vagabunden  und  Wegelagerern  am  Ucayale  (die  sich  aus 
den  Horden  der  Conibos,  Setebos,  Pirros,  Amujuacas  und  Remos 
zusammenthun )  vergleichen.  In  den  unbekannten  Gegenden,  wo 
Sie  sich  umhertreiben,  empfinden  sie  den  Druck  europäischer  Civi- 
lisation  nicht,  und  je  näher  ihnen  die  Colonisten  kamen,  um  so 
eifriger  haben  sie  sich  dem  Krieg  mit  friedlicheren  Nachbarn  und 
dem  Menschenraube  ergeben.  Durch  eine  eigenthümliche  Verflech- 
tung der  Umstände' geschieht  es  also  hier,  dass  gerade  das  Anrücken 
europäischer  Civilisation  diese  Indianer  in  einer  Barbarei  zurück- 
hält, ähnlich  dem  Zustande  vor  der  Conquista.  Die  guten  wie  die 
schlimmen  Züge  der  ungebändigten  Menschennatur  treten  uns  hier 
in  ungeschminkter  Offenheit  entgegen.  Für  mich,  der  ich  mehrere* 
Wochen  unter  den  Miranhas  zugebracht  habe,  gestaltete  sich  der 
Gesammteindruck  um  so  ungünstiger,  als  dieser  Wilde,  obgleich  im 
Besitze  derselben  Cultur,  welche  auch  seine  friedlicheren  Nachbarn 
erreicht  haben,  zwischen  ununterbrochenem  Kriegszustand,  Raub, 
Mord  und  Menschenjägerei,  in  einen  Zustand  von  tiefer  Verwilderung 
und  bis  zur  Anthropophagie  zurückverfallen  ist.  Vom*  moralischem 
Standpunkt  schien  mir  selbst  ein  Vergleich  mit  dem  roheren  Boto- 
cudo  zu  Gunsten  dieses  'zu  sprechen ,  denn  statt  der  brutalen  Be- 
dürfnisse, die  diesen  beherrschen,  wirken  hier  verfeinerte  Leiden- 
schaften und  erhöhte  Schlauheit  als  Triebfedern.  Dass  aber  dieser 
tiefe  Stand  wirklich  nur  die  Folge  der  entartenden,  das  sittliche  Ge- 
fühl abstumpfenden  Lebensweise  der  Männer  sey,  dafür  spricht  die 
Gutartigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  dem  man  auch  hier  dasZeug- 
niss'  von  Fleiss,  heiterer  Gutmüthigkeit  und  treuer  Erfüllung  despo- 
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tisch  auferlegter  Pflichten  ausstellen  muss.  Dieser  Zug  mihterer 
Gesinnung  (dessen  Analogie  man  allerdings  auch  beim  weiblichen 
Geschlechte  der  Thiere  findet)  begegnet  uns  überall  in  der  ameri- 
kanischen Menschheit,  und  inahnt  an  die  Frage,  welche  Mittel  in 
Bewegung  gesetzt  werden  könnten,  durch  das  schwächere  Geschlecht 
an  der  Civilisation  des  stärkeren  zu  arbeiten  ? 

In  diesen  Miranhas  tritt  der  Typus  der  amerikanischen  fUge, 
unter.  Begünstigung  der  angeerbten  Lebensweise,  augenfällig  hervor, 
Es  sind  kräftige ,  wohlgebaute ,  dunkel  gefärbte  Leute.  Ihre  breite 
Brust  entspricht  dem  breiten  Antlitze ,  welches  noch  mehr  in  die 
Quere  gezogen  erscheint  durch  den  abscheulichen  Gebrauch,  in  den 
durchbohrten  Nasenflügeln  Holzcylinder  oder  Muschelschalchen  zu 
tragen.  Dieses  Abzeichen  entstellt  mehr  als  ein  anderes,  beson- 
ders wenn  die  Ausdehnung  der  Nasenflügel  so  weit  getrieben  wor- 
den, dass  sie  den  Nasenknorpel  bioslegt.  Dann  müssen  die  Na- 
senflügel gestützt  werden  ,  wesshalb  man  auf  ihrer  Innenseite  du 
spiralig  eingerollte  Bändchen  einer  Palmenfieder  herumlegt  DieWei- 
ber,  welche  immer  Zeit  und  Lust  haben  sich  zu  putzen,  treiben  es 
hierin  am  weitesten  ,  so  dass  manche  die  Ringe  der  Nasenflügel 
über  die  Ohren  stülpen  müssen,  damit  sie  nicht  schlaff  herabhän- 
gen. Auch  das  Zuspitzen  der  Eckzähne  ,  was  man  so  häufig  bei 
rohen  Negern  findet,  kommt  hier  vor.  Bisweilen  schwärzen  sie 
alle  Zähne.  Den  Haarwuchs  am  Kopfe  trägt  der  Miranha  in  un- 
geordneter Fülle,  sonst  zerstört  er  ihn  wie  alle  Anderen.  Selten  führt 
er  als  Temetara  ein  Bflöckchen  (Taboca)  quer  im  Nasenknorpel,  aber 
häufig  ist  dieser  Schmuck  oder  ein  Büschel  Arara -Federn  in  den 
Ohren.  Die  Tabocas  sind  gemeiniglich  anderthalb  Zoll  lang,  von 
der  Dicke  eines-  Schwanenkiels  und  an  beiden  Enden  roth  be- 
malt. J)ie  wenigsten  haben  Täto wirungen  im  Gesicht;  sie  scheinen 
sich  also  nicht  oft  durch  Individuen  aus  den  östlich  von  ihnen 
wohnenden  Juru-pixunas  zu  verstärken.  Ein  ganz  eigenthümlicheS 
Abzeichen,  welches  diese  Miranhas  mit  den  Umäuas  gemein  haben, 
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Ton  denen  sie.  sioh  vielleicht  erst  neuerdings  abgesondert  haben, 
bildet  ein  Leibgurt  aus  weissem  Turin-Bast,  der  fast  das  Ansehn 
eisesBrochbandes  hat.  Er  fehlt  keinem  erwachsenen  Manne.  Die- 
ser zwei  Zoll  breite  Gürtel  wird  straff  um  die  Lenden,  und  ein  an- 
deres strickförmig  'zusammengedrehtes  Stück  Bast  wird  zwischen 
den  Schenkeln  durchgezogen.  Das  letztere  ist  vorne  angeknüpft, 
und  ragt  hinten  in  der  Kreuzbeingegend,  wo  es  mit  dem  Quergurte 
verschlungen  ist,  frei  hervor,  so  dass  es  wahrscheinlich  zu  der  viel-, 
verbreiteten,  sogar  von  einem  Geistlichen  unter  Siegel  bestätigten 
Sage  von  geschwänzten  Indianern  am  Yupurä  Veranlassung  gege- 
ben hat*).  Innerhalb  des  Lendengurtes  befestigen  sie  bisweilen  auf 
jeder  Seite  einen  Büschel  von  hobelspänartigen  Stücken  des  wohl- 
rfeehenden,  röthlichen  Holzes  eines  Lorbeerbaumes,  das  ihnen  viel- 
leicht  als  eine  Auszeichnung,  wie  in  Europa  die  Epaulets,  gilt. 
Diese  eigenthümliche  Abschnürung  des  Körpers  bezweckt  wahr- 
scheinlich eine  Erleichterung  beim  Laufen.  Dagegen  sieht  man  hier 
die  straffen  Bänder  um  Knie-  und  Armgelenke  nicht,  die  zu  den 
National- Abzeichen  der  Caraiben  und  im  G6z-Stamme  gehören. 

Als  Banden  der 'Miranhas  zwischen  d,emYupurä  und  demUau- 
p$s  werden  die  Carapanä-(  Schnacken),  die  Oira-asu  ( Grossvogel)- 
Indianer,  die  Muriates  (Mariates),  was  „Feinde,  schau  auf"  (Mora 
oder  Mara  te  !)  bedeutet  **) ,  und  die  Tarianas ,  d.  i.  die  Nehmer 
oder  Räuber  (tari)  genannt.  Wie  sehr  die  Idiome  derselben  ausein- 
andergehn,  mag  eine  Vergleichung  derselben  ***)  darthun.  Die  Ca- 
rapana  -  Tapuüia  wohnen  zunächst  am  Hauptflusse  zwischen  dem 
Reviere  der  Juris  und  dem  Wasserfall  von  Arara-coara,  und  da  sie 

*)  Monteiro  Diario  de  viagem  p.  55.  Accioli  de  Cerqueira  Corögrafia  paraense 
P-  123.  Spixu.  Martius  Reise  III.  1243.  CastelnauV.  105.  Herndon  I.  250. 
")  Von  ihnen  wird  berichtet,  dass  sich  die  Weiber  nach  der  Gebnrt  im  dich- 
teten Walde  verbergen,  damit  der  Mondschein  ihnen  und  dem  Säuglinge 
keine  Krankheit  verursache.  Auch  hier  also  die  weitverbreitete  Meinung 
von  der  menschenfeindlichen  Wirkung  des  Mondes,  besonders  des  Vollmondes. 
***)  S.  diese  Beiträge  II.  26(f.  277.  279. 
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dadureh  im  Handel  mit  den  Weissen  begünstigt  werden,  haben  sie 
für  ihren  Menschenraub  das  System  dqr  Holzpauken  ausgebildet. 
In  jeder  Malloca  liegt  jener  hohle  Klotz,  dessen  Töne  in  kuraer 
Zeit  alle  streitbaren  Männer  zu  einem  Raubzug  zusammenrufen 
können.  Der  fortdauernde  Kriegszustand,  worin  sich  diese  „Strolche" 
gegen  die  unter  dein  ihnen  gemeinsamen  Namen  begriffenen 
Haufen  wie  gegen  Andere  befinden,  ist  aber  auch  Ursache,  dass 
hier  die  Anthropophagie  noch  im  Schwange  geht.  Nur  selten  ver- 
fällt der  Mensch  iu  diesen  fruchtbaren  und  fischreichen  Gegenden 
einem  Hunger,  der  ihn  zwänge,  auf  seines  Gleichen  wie  auf  ein 
zahmes  Wild  Jagd  zu  machen.  Die  weibliche  Bevölkerung  ist  mit 
so  instinctivein  Eleisse  dem  Anbaue  von  Nährpflanzen'  und  der 
Mehlbereituug  ergeben,  dass  es  nicht  leicht  zu  jener  Extremität  des 
Hungers  kommt.  Aber-  ausser  allen  übrigen  Veranlassungen  zu 
Streit  und  Krieg  zwischen  den  Söhnen  des  Waldes,  reizt,. ihn  die 
Aussicht,  seine  Gefangene  vortheilhaft  zu  verkaufen  zu  fortwähren- 
den Kämpfen,  und  ein  bei  dieser  Veranlassung  getödteter  Wider- 
sacher wird  als  Edelwild,  das  sich  zur  Wehre  gesetzt  hat,  wie  im 
Triumph,  verspeisst  *).  E,s  ist  also  weder  dringender  Hunger  noch 
Naüonalhass,  sondern  Berechnung  einer  seltenen,  leckeren,  den 
rohen  Stolz  befriedigenden  Mahlzeit,  in  gewissen  Fällen  vielleicht 
auch  Blutrache  und  Aberglauben,  was  diesen  Wilden  zum  Cannibalen 
macht.  In  der  Kette  ungünstiger  Verhältnisse,  welche  ihn  in  seiner 
Entmenschung  erhalten,  ist  die  Anthropophagie  eines  der  mächtigsten 
Glieder.  Von  allen  thierischen  Zügen  in  der  sittlichen  Physiognomie 
des  Mensehen  ist  sie  der  thierischste,  und  obgleich  sie  ehemals  viel- 
leicht bei  allen  Völkerschafteil  Brasiliens  (nicht  blos  bei  den  alten  Tu- 


*)  Der  Miranha  saugt  dem  Erschlagenen  das  Blut  nicht  aus,  wie  dicss  von 
noch  roheren  Stammen  im  Süden  berichtet  wird  ,  zieht  gebratenes  Fleisch 
dem  gesottenen  vor  und  hebt  wohl  auch  gedörrte  Theile  als  Vorrath 
auf." 
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jau)  im  Schwange  gieng,  ist  sie  doch  gegenwärtig,  bei  den  Meisten 
verabscheut.  Die  europäische  Cultur  kann  sich  rühmen,  erfolgreich 
gegen  diese  entmenschte  Sitte  gekämpft  zu  haben.  Schwieriger  wird 
es  ihr  aber  fallen,  auch  Menschenraub  und  Menschenhandel  auszu- 
rotten. Es  ist  dieser  Triumph  europäischer  Civilisation  nur  jyi  er- 
warten, wenn  es  gelingt,  feste  Ansiedlungen  der  Weissen  nicht  bkos 
bis  zu  den  entlegensten  Hprden  vorzuschieben,  sondern  sie  auch 
hier  ,mit  fester  Hand  gesetzlich  zu  überwachen. 

Wie  die  östlichen  Nachbarn  wohnen  die  Miranhas  in  grösse- 
ren Tiereckigen  Hütten,  mit  Lehmwäuden  und  einem  Giebeldache 
aus  Palmblättern.  Das  kleine  dunkle  Gemach,  wohin  sich  viele 
Horden  zur  Regenzeit  gegen  die  Plage  der  Stechfliegen  (Pium, 
Jatium-,  Carapanä,  Murusoca )  flüchten,  sieht  man  hier  nicht,  wahr- 
scheinlich weil  man  sich,  durch  lange  Hemden  aus  Turiri  (Tauari*) 
zu  schützen  pflegt.  Diese  Art  von  Tipoia  (am  Ucayale  Cuschma 
genannt)  ist  ein  Industrie-  und  Handelsartikel  der  Miranhas. 

Mehrere  grosse  Bäume  aus  der  Familie  der  Lecythideen 
(Eschweilera ,  Couratari)  besitzen  eine  dicht  verwebte  ,  dehnbare 
Bastschicht,  welche  von  dicken -Aesten  oder  von  ganzen  Stämmen 


*)  Als  Beispiele  von  im  Laute  verwandten  Worten  für  Gegenstände,  die  in 
einer  gewissen  Beziehung,  zu  einander  stehen,  selbst  bei  entfernt  von  ein- 
ander wohnenden  Indianern,  führen  wir  an,  dass  Tauri  bei  den  Chavantes 
faulen,  maceriren  bedeutet,  Tururü  bei  Galibis  der  Baum  Sterculia  Ivira  ist, 
dessen  Bast  (Emblra:  tupi)  ebenso  wie  der  der  Lecy this-Bäume  verwendet 
wird,  —  dass  die  erwähnten  Baslgewänder  bei  den  Indianern  am  obern 
Orenoco  Marima  heissen  (Humboldt  ed.  Hauff  IV.  S.  100),  welches  Wort  als 
Uarima  für  Malvaceen  mit  dehnbarem  Baste  bei  den  Bares  und  andern 
.Horden  des  Rio  Negro ,  als,  Guar-umä  für  die  Maranta  mit  Stengeln  zu 
Flechtwerk  in  der  ganzen  Guyana ,   als  Uaxima  oder  Guajima  am  Ama- 
zonas   gebraucht  wird,    und  als   Gua^um    für  Guazuma  polybotrya ,  ei- 
nen Baum  mit  dehnbarem  Baste ,    auf  Haiti  schon    von    Ovicdo  gehört 
wurde. 
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so  vorsichtig  abgezogen  wird,  dass  sie,  einige  Zeit  in  Wasser  ein- 
geweicht und  dann  mit  Knütteln  geschlagen,  als  Hemd  ohne  Naht 
und  Aermel  dient.  Für  die  Arme  wird  es  aufgeschlitzt.  Auch 
kleine  Schürzen  (tanga) ,  manchmal  mit  Federn  bekleidet,  werden 
daraus  verfertigt.  Für  diesen  Gebrauch  und  zu  viereckigen  Käst- 
chen über  ein  Gestell  von  Palmenholz-Leisten  gezogen,  worin  Fe- 
derschmuck uud  andere  Kostbarkeiten  aufbewahrt  werden,  verwen- 
den sie  den  dickeren  und  schmiegsameren  braunen,  für  die  Masken- 
gewänder und  Leibgurte  den  lockergemaschten,  steiferen  weissen 
Bast.  Das  Material  wird  auch  in  grosse  cylindrische  Packen  zu- 
sammengerollt als  Tauschwaare  unter  den  Nachbarn  verbreitet. 

Das  wichtigste  Erzeugniss  ihres  Kunstfleisses  aber  sind  die 
Hängematten  (Kycaba)  aus  den  Fasern  von  Pahnblättchen.  'Es  sol- 
len deren  alljährlich  einige  Tausend  in  den  Handel  kommen,  die 
zum  Theil  über  Parä  nach  Westindien  ausgeführt  werden.  Die  Män- 
ner nehmen  an  dieser  Manufactur  Theil,  indem  sie  das  rohe  Material 
beischaffen.  Um  die  noch  unentwickelten ,  blassen ,  weicheren  und 
schmiegsameren  Blätter  zu  erhalten,  welche  den  innersten  Schopf 
der  Palmenkrone  bilden,  muss  in  den  meisten  Fällen  der  Stamm 
umgehauen  werden.  Es  sind  vorzugsweise  Arten  von  der  Gattung 
Astrocaryum  (Tucumä,  vulgare,  Jauari;  Chambira  in  Maynas),  wel- 
che die  wegen  Feinheit  und  Zähigkeit*  beliebtesten  Fasern  in  den 
Blättchen  ihrer  Fiederwedel  liefern.  Die  Stämme,  von  schwarzem, 
hartem  Holze  ,  sind  mit  langen  schwarzen  Stacheln  bewehrt  und 
nur  nach  Fällung  zugänglich.  Auch  manche  Arten  der  Marajä 
(Bactris) ,  niedrigere ,  in  dichten  Büschen  auf  Sumpfland  wach- 
sende und  sich'  durch  Stockausschlag  erneuernde  Palmen ,  werden 
verwendet ;  und  in  andern  Gegenden ,  wie  am  Uaupes  und  Icanna, 
theilweise  wohl  auch  bei  den  Miranhas,  benützt  man  die  majestäti- 
sche Miriti  (Mauritia  flexuosa),  deren  colossale  Fächerblätter  zwar 
mehr,  aber  minder  geschmeidige  Fasern  liefern  und  desshalb  mög-  | 
liehst  jung  verwendet  werden.   An  sandigen  Orten   wachsen  auch 
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Anana,sstat*den  und  pseudoparasitisch  an  Bäumen  die  Gravatäs,  an- 
dere Bromeliaceen,  deren  Blätter  ein  besonders  zähes  und  feinfa- 
seriges aber  schwieriger  abzusonderndes  Material  liefern.  Die  Blätt- 
chen der  Fiederpalmen  werden  von  der  Mittelrippe  abgeschnitten, 
die  einzelnen  Strahlen  der  Fächerblätter  werden  sorgfältig  der 
Länge  nach  gespalten  und  dann  in  schmale  Bändchen  zersplissen, 
welche  in  Bündel  geordnet  werden.  Nachdem  dieser  Stoff  äbge- 
wilkt,  bisweilen  auch  noch  für  einige  Zeit  in  Wasser  eingeweicht 
und- im  Schatten  wieder  getrocknet  worden,  geht  er  nun  zu  weite- 
rer Verarbeitung  in  die  Hände  der  Indianerin  über. 

Am  Boden  niedersitzend  ,  bricht  sie  auf  dem  Knie  mit  einer 
geschickten  Bewegung  der  Finger  jedes  einzelne  Bändchen  und 
spaltet  es  so ,  dass  die  parallelen  Längsfasern  als  dünne  Stränge 
zurückbleiben.  Zwei  von  diesen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  gefasst,  legt  sie  auf  den  rechten  Schenkel,  drillt 
sie  unter  dem  Ballen  der  rechten  Hand  einzeln  (aipoban)  und  so- 
fort gegen  einander  zum  zweitenmale  (aipomombyk)  zu  der  Dicke 
eines  gewöhnlichen  Bindfadens  zusammen.  Die  aufgelockerten  En- 
den der  einzelnen«  Schnüre  werden  durch  eine  ähnliche  Manipula- 
tion zusammengedrillt  und  das  Ganze  in  cylindrische  Knäuel  ge- 
rollt. Diess  ist  die  am  Solimoes  und  seinen  Beiflüssen  gewöhnli- 
che Behandlung.  Sehr  feine  Fasern  (Tucum)',  besonders  der  jun- 
gen Tucumä-,  Marajä-  und  Gravata-Blätter  werden  durch  Kämmen 
gewonnen.  Sie  erscheinen,  gleich  unserm  Flachse  in  graugrünliche 
Reisten  gebunden  manchmal  im  Handel  und' werden  entweder  in 
der  angegebenen  Weise  oder  mittelst  einer  Spindel  aus  schwarzem 
schwerem  Palmenholze  gedrillt  und  in  grössere  cylindrische  Knäuel 
zu  Schnüren  und  Stricken  verwendet,  die  sich  durch  ihre  Haltbar- 
keit empfehlen.  Die  feinsten  und  kostbarsten  Angelschnüre  und 
auch  kleine  Säckchen,  Matiri,  caraibisch  Jap»  (der  Name  ist  ohne 
Zweifel  von  dem  beuteiförmigen  Neste  desCassicus  hergenommen), 
werden  -aus  diesem  Matejriale  gefertigt.  Auch  aus  Baumwolle  (Ama- 
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nym),  die  übrigens  hier  wenig  angebaut  wird,  spinnen  diese  India- 
ner Fäden,  zu  ihren  Gelenkbinden,  Federschmuck  und,  wie  z.  B.  die 
Tecunas,  auch  zum  Einschlag  der  Hängematten.  Grobe  bäumwolleile 
Zeuge  aber  werden  ihnen  ungefärbt  (als  s.  g.  Tocuyo)  besonders 
aus  Maynas  von  Tarapoto  und  gefärbte  (Riscado)  von  Par&  aus 
zugeführt.  Die  Hängematten  werden  in  folgender  Weise  herge- 
stellt. Ueber  zwei  runde  Hölzer  von  fünf  bis  sechs  Fuss  Länge 
wird  die  den  Zettel  bildende  Schnur  gespannt,  so  dass  die  einzel- 
nen Umläufe  derselben,  wie  die  Saiten  einer  Harfe  parallel  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  Diese  Hölzer  werden  an  einem  senk- 
rechten Pfahle  oder  an  der  Wand  der  Hütte  übereinander  befestigt, 
und  die  Indianerin  knüpft  nun  mittelst  eines  glatten  Stäbohens, 
statt 'des  Weberschiffchens,  zwei  andere  Schnüre  als  Einschlag  wa- 
gerecht in  parallelen,  etwa  einen  Fuss  breit  von  einander  abstehen- 
den, in  der  Mitte  mehr  genäherten  Binden,  durch,  den  Zettel  durch. 
Auch  gekreuzte  Zettel  kommen  vor,  und  überhaupt  steigt  der  Werth 
des  Fabrikates  mit  der  Zahl  des  Einschlages  und'  der  Kostbarkeit 
des  für  diesen  verwendeten  Materials.  Viele  Indianer  wissen  auch 
diese  Flechtstoffe  mit  Vegetabilischen  Pigmenten  zu  färben:  blau- 
schwarz mit  der  gerotteten  Beere  des  Genipapo-Baumes,  gelblicht 
mit  dem  Schleimharze  von  Vismia,  orange  mit  der  Chica  oder  dem 
Carajurü.  Auch  diese  Industrie  wird  vorzüglich  von  den  Weibern 
geübt.  Sie  haben  Geduld,  von  den  eingeweichten  Samen  der  Bixa 
die  färbende  Hülle  mit  den  Fingern'  abzureiben,  und,  mit  Oel  oder 
Lamantinfett  getränkt,  in  kleinen  Tiegeln  für  ihre  Toilette  aufzu- 
bewahren. Die  prächtige  rothe  Farbe  der  Chica  (Vermilhäo  do 
Parä)  wird  aus  den  eingebeizten  Blättern  des  Schlingstrauchs  Big- 
nonia  Chica  gefällt.  (Nach  Ave  Lallemant,  Reise  durch  Nordbra- 
silien  II.  140  mit  dem  Zusätze  der  Rinde  Arayana).  Eine  gelbe 
Farbe  wird  aus  dem  Holze  der  Guariuba  (Maclura)  durch  Kochen 
gewonnen.  Schwarz  werden  besonders  die  groben  Baumwdllen- 
zeuge  gefärbt,  worein  sich  manche 'Indianerinnen,  wie  z.  B.  die 
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Passes,  mit  Vorliebe- Weiden.  Man  tränkt  die  Zeuge  mit  dem  an 
Gerbestoff  reichen  Absude  verschiedener  Rinden  (vom  Baume  Ma- 
cucü,  Hex)  und  Früchte  (Vochysia  ? ) ,  und  vergräbt  sie  auf  einige 
Zeit  in  den  schwarzen,  feinen,  eisenhaltigen  Schlamm,  der  sich  hie 
Und  da  an  den  Flussufern  findet. 

Die  Vollkommenheit,  worin  der  Indianer  diese  Flechtarbeiten 
ausführt,  muss,  bei  der  Geringfügigkeit  seiner  Hülfsmittel,  in  Ver- 
wunderung setzen.  Für  den  Mann  ist,  besonders  wenn  er  den  har- 
ten Stamm  der  Stachelpalme  mit  einer  steinernen  Axt  fällen,  die 
Wedel  mit  einem  Messer  aus  geschärftem  Bambusrohr  abschneiden 
muss,  die  Beschaffung  »des  Rohmaterials  sehr  mühsam.  Da  von  ei- 
ner Palmejiknospe  nur  ein  halbes  bis  anderthalb  Pfund  Fasejgarn 
gewonnen  wird ,  so  waren  schon  für  Eine  Matte ,  die  drei  bis  fünf 
Pfund  wiegt,  mehrere  Stämme  der  stachlichten  Palmenarten  umzu- 
hauen oder  der  hohen  Miriti  zu  erklettern.  Aber  die  bei  weitem 
längere  Mühwaltung  fällt  dem  Weibe  zu.  Jede  Hängematte  wird 
bei  einer  Länge  von  sieben  bis  acht  Fuss  aus  390  bis  400  Strän- 
gen im  Zettel  hergestellt;  es  mussten  demnach  dafür  3200  Fuss 
Doppel-  oder  6400  Fuss  einfacher  Schnüre,  und  für  Einschlag  und 
die  Stricke  ,  womit  die  Hängmatte  befestigt  wird ,  wenigstens  noch 
300  Fuss  gedrillt  werden.  Obgleich  die  Arbeit  mit  grossem  Ge- 
schick gefördert  wird,  sind-  doch  sechs  Wochen  zur  Vollendung 
eines  Stückes  nothwendig  *).  Wo  europäische  Kunstfertigkeiten 
ins  Mittel  treten,  werden  die  Hängematten  länger  und  weiter  aus 
mehrfarbigen  Strängen  gearbeitet  und  mit  Bordüren  aus  bunten 


*)  An  Ort  und  Stelle  empfängt  der  Indianer  für  eine  dieser  einfachen  Hän- 
gematten, wie  sie  im  ganzen  Amazonasgebiete  häufig  verwendet  werden, 
Wj2  Cents  in  Silber  oder  '/i  Dollar  in  Tauseh-EfTceten.  In  der  Barra  do 
Rio  Negro  galt  eine  dergleichen  im  Jahr  1820  500  Reis  ober  l2/5  Gulden, 
gegenwärtig  ist  in  Parä  der  Preis  6000  Reis.  Vergl.  Herndon  I.  226. 
Ave  Lallemant  II.  184. 
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Vogelfedern  verziert.  Nichts  spricht  so  sehr  zu  Gunsten  dei  in. 
dianischen  Weibervolkes,  als  der  fcähe,  unermüdliche  Fleiss,  womit 
es  sich,  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  persönlichen  Vortheil,  der 
Herstellung  solcher  mühsamer  Fabrikate  unterzieht.  Ueterhanpt 
aber  lehrt  der  Einblick  in  Leben  und  Naturell  dieser  Wilden,  du» 
das  weibliche  Geschlecht,  aller  sclavischen  Unterordnung  ungeach- 
tet, eben  vermöge  seiner  heiteren  Geschäftigkeit  in  Besorgung  dei 
Haushaltes,  grosse  Gewalt  *)  über  die  Männer  besitzt,  und  es 
könnte  bei  dem  Civilisationswerke  eine  Vermittler-Rolle  überneh- 
men. In  dieser  Beziehung  erschiene  es  besonders  vortheühaft,  die 
Weiber  mit  jenen  Erzeugnissen  europäischer  Industrie  bekannt  zu 
machen,  welche  sie  als  Hülfsmittel  der  ihrigen  gebrauchen  und  un- 
schwer sich  äneignen  könnten.  So  also  Grabscheit,  Hacke  und  an- 
dere Geräthe  zur  Bestellung  des  Mandiocca-Feldes,  Messer**),  Reib- 
eisen oder  das  unter  den  Weissen  übliche  gezähnte  Rad  statt'  des  Jby- 
cei,  tragbare  Pressen  statt  des  Typyti,  Ferment  zur  Brodbereitudg» 
Seiher  und  Trichter,  Haspel  und  Spinnrocken,  Nähnadel  und  Scheere 
u.  s.  w.  Man  hat  bis  jetzt  den  Indianern  fast  nur  die  grössten 
und  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  die  Arbeiten,  der  Männer  zu- 
geführt und  im  Tauschverkehre  stellen  sich  die  Prejse  zu  ungün- 
stig für  ihn,  der  immer  noch  eine  zerbrochene  Messerklinge  an  eine 
Schnur  befestigt  um  den  Hals  trägt.  Würden  die  Hülfsmittel  india- 
nischer Industrie  ohne  Kargen  durch  die  unzugänglichen  Wälder 
verbreitet,  so  könnte  der  brasilianische  Handelsmann  die  Schachte 
eines  kaum  aufgeschlossenen  Naturreichthums  mit  vervielfachten 
Kräften  ausbeuten. 


*)  Vergleiche  über  die  sociale  Stellung  des  weiblichen  Geschlecht*  unter  den 
Indianern  J.  Joaq.  Machado  de  Oliveira  in  Revista  trimens.  1842  p.  168  mi 
daraus  Mello  Moraes  Corograf.  Bras.  II.  333  fll. 
**)  Zum  Abschälen  der  Wurzelrjnde,  was  oft  mit  den  Zähnen  geschehen  man. 
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Westlich  und  nordwestlich  von  dem  Reviere  der  Miranhas,  in 
Gegenden,  welche  von  civilisirten  Menschen  noch  kaum  betreten 
Verden  sind,  wohnt  eine  Horde,  die  von  den  halbwilden  Indianern 
am  untern  Yapurä  Umäuas  oder  Umäuhas  genannt  werden.  Die 
Brasilianer  bezeichnen  sie  gleich  den  Miranhas  als  „Espartilhados" 
d.  h.  als  Geschnürte ,  wegen  der  Leibgurte ,  welche  sie  schon  den 
männlichen  Kindern  sehr  enge  anlegen  sollen,  um  möglichste 
Se&ankheit  des  Unterleibs  zu  erzielen.   Sie  werden  als  sehr  rohe, 
den  östlichen  Nachbarn  feindliche  Menschenfresser  geschildert.  Ihr 
Gebiet  soll  nur  theilweise  mit  Wald  bedeckt  seyn,  und  als  Indios 
camponeses  wären'  sie  auf  eine  andere  Lebensweise  als  die  Bewoh- 
ner der  fruchtbaren  Wälder  in  der  Nähe  der  Flüsse  angewiesen; 
In.  die  östlichen  Gegenden  am  Yupurä  kommen  sie  nur  herab,  wenn 
sie  Urari-üra,  den  Strauch  des  Pfeilgiftes,  der  bei  ihnen  nicht 
wächst,  holen ,  oder  auf  die  Miranhas ,  ihre  Todfeinde ,  Jagd  mar 
chea.  (Als  eine  andere,  ihnen  feindliche  Horde  werden  die  Hua- 
qnes{Huat6s,Guates>genannt,  von  welchen  Alex.  v.  Humboldt  berichtet, 
dass  sie  Murcfalegos ,  Fledermäuse  genannt  wurden ,  weil  sie  ihren 
Gefangenen  das  Blut  auszusaugen  pflegten.  Man  beschreibt  auch  sie 
als  schlanke,  aber  arbeitsrüstige  Leute,  von  Jugend  auf  um  die  Len- 
den mitToriri-Bast  gegärtet).  In  diesem  Schmucke  kommen  sie  alle 
mit  den Yaguäs  oder  Ujaguäs  (AcTiaguas  ?)  überein,  welche  auch  noch 
der  Anthropophagie  ergeben  sind.  Sie  wohnen  besonders  am  Napo  in 
kegelförmigen  Hütten ,  dj£  für  mehrere  Familien  abgetheilt  sind, 
beschäftigen  sich  viel  mit  Flechtarbeit  und  sind  theilweise  zwischen 
Pebas  und  Cochiquinas  ald'eirt  worden.   Zwischen  dem  Napo  und 
dem  obern  Yapurä  ist  die  Bevölkerung,  wie  das  Wild  des  Waldes, 
in  wechselnder  Bewegung,  und  man  sieht  insbesondere  amTonantins, 
als  einem  fischreichen  vielbesuchten  Flusse,  „Indios  espartilhados", 
welche  diesen,  verschiedenen  Horden  angehören  mögen.  Die  Umäuas 
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rudern  stehend  und  geben  ihren  Einbäumen(Ubas)  solche  Geschwin- 
digkeit, dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  einzuholen.  Sic  stehen  nicht 
mit  den  Brasilianern ,  wohl  aber  mit  den  novogranatinischen  An- 
siedlern, an  welche  sie  gelbes  Wachs  vertauschen,  in  Verkehr.  Ini 
Verfolge  mehrfacher  Cömbinationen,  abgeleitet  aus  den  schwanken- 
den Nachrichten  über  die  früheren  Wanderungen  und  Sitze  der 
Omaguas  hat  man  diese  Um&uas  mit  der  Tupi-Horde  der  Omaguas 
identifizirt.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  Aclin- 
lichkeit  des  Namens  Grund  einer  Verwechselung  geworden  ist.  Die 
Umauas  auf  dem  trocknen  steinigen  Landstrich,  durch  welchen  der 
Cunhary  (Cunare  oder  Comiary)  und  dessen  Beifluss  der  Rio  dos 
Enganos  (mit  seinem  Aste  dem  Rio  Messai  oder  dos  Um&uas)  zum 
Yupura  herabkommt,  haben  sich  wahrscheinlich ,"  gleich  andern  auf 
Fluren  lebenden  Indianern,  aus  -mannigfachen  Horden  verschiedener 
Herkunft  zusammengemischt,  und  können,  wie  viele  Andere,  unte'r 
dem  allgemeinen  Namen  der  -Agoas,  Avas,  Abas  d.  i.  Männer  oder 
Herrn  begriffen  worden  seyn ,  welchem  wir  nördlich  und  südlich 
der  Linie  mehrfach  begegnen.  Umaua  aber  ist  ein  Schimpfname 
in  der  Sprache  der  nicht  weit  von  ihnen  wohnenden  und  ihnen 
feindlichen  Jupuä  und  heisst  Kröten-Indianer,  uma-ava.  Die  Miran- 
has  aber,  deren  Name  jünger  als  der  des  Umauas  ist  und  erst  vor- 
kommt ,  seitdem  die  Portugiesen  im  Yupura  vorgedrungen  sind, 
scheinen  sich,  wie  erwähnt,  von  ihnen,  mit  denen  sie  im  Nationalab- 
zeichen des  Lendengurte,s  übereinkommen,  feindlich  abgetrennt  und 
jenseits  der  Wasserfälle  gen  Osten  gezogen  zu  haben  *) 


*)  Wenn  Georg  von  Speier  (i.  J.  1535  —  153T)  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
Dorado  in  ihr  Revier  gekommen,  so  ist  die  Veränderung  des  Namens  schon 
aus  der  spanischen  Schreibung  erklärlich.  Vergl.  Humboldt  Reise  cd.  Hauff' 
IV.  184,  283  ff].   Spix  u.  Martius  Reise  III.  1193,  1255,  1261. 
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10.   Die* Maciis  und  Macunäs. 

In  den  entlegensten  Einöden  am  oberen  Yupurä  werden  auch 
die  Mactis  genannt  als  sehr  rohe,  nomadische  Änthropophagen,  ohne 
Hüfte  und  Pflanzung,  ohne  Hängmatten  auf  Palmblätterbüscheln 
schlafend,  nackt  und  ohrfe  ein  Abzeichen  der  Horde  am  Körper. 
Ihr  Name  soll  die  „Faulen"  bedeuten.  Wahrscheinlich  wird  er  ohne 
Rücksicht  auf  Herkunft  Solchen  ertheilt  die,  wie  die  Mura,  allen  sess- 
haften  Indianern  feind  und  von  ihnen  verfolgt,  umherschweifen. 
Man  giebt  sie  im  Gebiete  des  Yupura,  des  Uaupes,  und  an  dem 
Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi,  Meriä  und  Coriuriay  an.  Einzelne  Fa- 
milien sind  früher  in  die  Ortschaften  von  Maripi,  Castanheiro,  Cu- 
riana  .und  Iparana  geführt  worden  *).  Als  eine  bedeutende  Horde 
kommen  sie  in  keinen  Betracht ,  und  da  gemeldet  wird  **)  ,  dass 
man  Bei  ihnen  gekräuseltes  Haar  bemerke,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  aus  den  Niederlassungen  entlaufene  Negermischlinge  unter 
jenem  Namen  begriffen  wenden.  Die  Macunäs,  d.  i.  die  schwarzen 
Macu  (M.  una) ,  ebenfalls  als  bösartige  Feinde  verrufen,  sind  ent- 
weder solche  auch  clurch  ihre  dunkle  Hautfarbe  auffallende  Zam- 
bos  oder  Indianer,  die  sich  durch  Schwärzung  der  Haut  furchtbar 
macheil  wollen,  oder  solche  ,  die  wirklich,  gleich  den  Juri-pixuna, 
mit  einer  Malha  versehen  sind. 

III.   Indianer  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro. 

In  dem  ungeheuren  Becken  des  Amazonas  zeigt,  kein  Gebiet  eine 
grössere  Verschiedenheit  seiner  indianischen  Bevölkerung  nach  Her- 
kunft und  Sprachen  als  das  des  Rio  Negro.  Eine  verhältnissmässig 
sehr  geringe  Bevölkerung  ist  hier  in  eine  Unzahl  von  schwachen 


*)  L.  da  Silva  Araujo  e  Amazonas  Diccionario  topographico  103,  161. 
•*)  Wallace  a.  a.  0.  509. 
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Genossenschaften  zerklüftet  und  mit  dieser  Spaltung  der  Stimme 
und  Familien  hat  auch  die  babylonische  Sprachverwirrung  den 
höchsten  Grad  erreicht.  Es  wird  behauptet,  dass  diese  Indianer  in 
mehr  als  hundert  „Girias"  kauderwälschen.  Die  Gründe  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  liegen  theils  in  der  Eigenart  und  dem  primi- 
tiven Zustand  des  Menschen  und  seiner  Naturumgebung,  theils  Im 
Einflüsse  der  Gonquista  und  Golonisation. 

Das  gewaltige  System  des  schwarzen  Flusses  (so  betagt  er 
sehr  bezeichnend,  denn  seine  im  Kleinen  bernsteinfarbigen,  klaren 
Gewässer  erscheinen  im  Grossen  kaffeebraun  oder  schwarz)  setzt 
sich  aus  drei  Gliedern  zusammen,  aus  dem  dunklen  Hauptstamme 
und  zwei  weissen  Aesten,  dem  UaupSs  (Ucayari  d  l  weissen 
Fhiss)  in  Westen,  dem  Rio  Branco  (Quatsi7  oder  Qüece-uene  in 
der  Baniba-Sprache,  was  ebenfalls  weisses  Wasser  hefsst)  in  Osten. 
Der  Mittelstamm  (Guainiä)  ,  dessen  Quellen  in  den  östlichen  Ab- 
hängen der  Andes  von  Popayan ,  noch  Von  keinem  weissen  Men- 
schen bis  zum  Tieflände  in  der  Mitte  dos  Continents  herab  ver- 
folgt worden  sind,  hängt  hier  durch  den  Cassiquiari  mit  dem  Strom- 
gebiete des  Orinoco  zusammen.   In  seinem  obersten  Verlaufe ,  aus 
Westen  her,  fliesst  er,  ebenso  wie  sein  südlicher  Hauptast  Uaupei, 
durch  unabsehbare  Savannen.    In  jenen  Gegenden  aber,  wo  er  die 
Richtung  nach  Osten  in  die  südliche  umwendet,  tritt  er  in  die 
üppige  Waldvegetation  .ein,  welche,  nur  selten  unterbrochen,  das 
Tiefland  des  Amazonas  bedeckt.   Der  östliche  Hauptast  Rio  Branco, 
südlich  von  der  Parime-  und  Paracaima-Kette  aus  dem  Urari-coera 
in  Westen  nnd  dem  Tacutü  in  Osten  zusammengesetzt,  führt  seine 
Gewässer  in  einem  ungleichen,  steinigen  Bette  durch  ein  Flurland 
herab.    So  ist  denn  der  Indianer  schon  durch  die  Naturbeschaffen- 
heit  des  Landes  auf  eine  zwiefache  Lebensweise  geleitet  worden. 
In  den  Savannen  vorzugsweise  Jäger  und  Fischer ,  ist  er  selten 
und -nur«  auf  kurze.  Zeit  vom  Nomadenthum  zu  festen  Wohnsitzen 
gelangt.    Das  wechselvolle  Umhertreiben  in  der  schrankenlosen 
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Jfiür  lockert  die  Familienbande,  weist  aber  den  Einzelnen  auf  seine 
Genossen  an  und  schliesst  die  Horde  enger  zusammen.  Wo  dage- 
gen die  ersten  Versuche  zum  Ackerbau  gemacht  worden,  der  India- 
ner sich  in  einem  versteckten  Winkel  des  Waides  die  Hütte  baut 
und  einen  Fleck  für  sein  Feld  rodet,  da  tritt  die  Selbstbestimmung 
und  Abgrenzung  der  Familie  lebhafter  hervor,  die  Abgeschiedenheit 
zieht  den  Kreis  der  Sitten  und  Gebräuche  enger,  und  lässt  die  Spra- 
che  bis  zn  einem  Familien-Institut  verarmen.   Zu  diesem  letzteren 
Zustand  ist  der  Wald-Indianer  (Caa-pora,  Indio  do  mato,  Indio  del 
,monte)  im  Schatten  jener  Urwälder  zwischen  Orinoco  und  Rio 
Negro  gekommen.  In  den  fruchtbaren,  von  zahlreichen  Quellen  und 
Verbindungscanälen  durchzogenen  Niederungen  sesshaft ,  hat  er 
näUrommen  die  Lebensweise  und  Gesittung  der  Völker  angenom- 
men, wie  »sie  sieh  uns  am  Xupura  dargestellt  hat.   Und  nach  die- 
sem Äfittelpunkte  Ward  auch  der  Indio  camponez  (nhumpora,  Indio 
andante)  auf  den  von  der  Natur  gebahnten  Wasserstrassen  hinge- 
.*itäetf,  denn  die  Flüsse  sind  reich  an  Fischen  (man  schätzt  die 
Zahl  der  Arten  auf  500) ,  auch  Schildkröten  fehlen  nicht;  und  so 
sieht  sich  selbst  der  roheste  Nomade  verursacht,  mehrere  Stämme 
der  inj  Haufen  durch  "die  Flur  zerstreut  stehenden  Cauvaja  oder 
Jnria-Palme  (Mauritia  aouleata)  mit  den  Piacaba-Fasern ,  von  den 
Blättern  der  Chiquechique  Palme  (Leopoldinia  Piacaba)  zu  einem 
Fioss  zusammenzubinden,   oder  einen  Waldbaum'  zu  einem  Kahn 
auszuhöhlen,  um  stromabwärts  in  eine  ihm  unbekannte  Gegend  hin 
m  treiben.  In  jenem,  etwa  1000 Fuss  über  dem  Ocean  liegenden  Wald- 
gebiete, wo  nur  eine  schmale  Wasserscheide,  die  Strommulde  des 
Orinoco  von  der  des  Amazonas  trennt,  treten  die  Gewässer  alljähr- 
lich, ebenso  wie  im  untern  Laufe  (vergl.  S.  448),  Kiber  ihre  Ufer, 
nnd  vielfach  verschlungene  Wasserwege  (Sendas)  gestatten  dem 
Indianer  zwischen  überhängenden  Bäumen   und  Gebüsch  da  zu 
fischen,  wo  er  in  andern  Monaten  jagte.  Auch  keine  schwer  zu- 
gänglichen Bergkämme  schliessen  ihn  von  Norden  und  Nord-Osten 
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her  ab ;  leicht  überschreitet  er  die  Landenge  von  Pimicbin,  um  tob 
Orinoco  zum  Rio  Negro,  oder  die  am  Rupunuri,  um  vom  Essequebo 
zum  Rio  Branco  zu  kommen.  Wer  mit  dem  Leben  des  Indianer» 
vertraut  ist ,  wird  es  daher  nicht  unnatürlich  finden ,  dasi  lieh  In 
dem  grossen  Stromgebiete  des  Rio  Negro  unaufhörliche  Wanderun- 
gen begeben  und  dass  die  Ureinwohner  jener  entlegenen  Gegenden 
sich  rastlos  gemischt  haben.  So  mögen  aus  den  westlichsten  (Sa- 
genden an  den  Quellen  des  Caquetä  und  des  Ua'upes  die  Tamai- 
Indianer  *),  die  Coxequajes,  Amaguajös,  Panenua,  die*  vordem  eil 
fürchterliche  Anthropophagen  genannt  wurden,  sich  hier  zwischen 
andern  sesshaften  Horden  verloren  haben ,  gleichwie  auf  dem  Bio 
Branco  Indianer  herabgekommen  sind,  die  sich  Arawaken  (AruW) 
Aroaqui)  nennen.  So  sind  aus  -der  spanischen  Güyana*v«iU jen- 
seits der  Katarakten  des  Orinoca  Hauten  der  Caraiben  (Caribi, 
Cari-aiba ,  die  bösen  Leute)  eingewandert,  in  ihrem  Haarschnitt 
gleich  den  Jupjiä  (die  sie  Froschfüsse,  Jui-pu  .nennen)  ausgezeich- 
net. So  kamen  die  Cauiaris  (Caa-uara,  die  Waldmänner) ,  «welche 
die  Spanier  in  Venezuela  Gabres  nennen,  während  eines . Vertilg- 
ungskriegs mit  den  Caribes**)  in  grosser  Zahl  an  den  Iganna  und 
Ixie,  von  wo  aus  welche  nach  S.  Rita  de  Itarendava  (Moura)  ge- 
führt und  getauft  wurden. .  So  sind  von  den  östlichsten  Quellen  de» 
Orinoco  (am  Raudal  de  Guarahibos)  Famijien  dieser,  durch  weil« 
Hautfarbe  ausgezeichneten  Horde  *** ) ,  die  Guaribas  der  Portugi#r 
sen,  an  den  Padauary  (Padiviri)  gekommen  und  zugleich  mit  ver- 
wandten Manäos  in  Thomar  und  Barcellos  aldeirt  worden.  Am 
Westen,  vom  obern  Uaupes  kamen  Coeuana  (Guiana),  die  auch 
theilweise  in  die  Ortschaften  am  Rio  Negro  (z.  B.  Moura)  aufge- 
nommen wurden.    Diese  historisch  nachweisbaren  Beispiele  von 


*)  Humboldt  Reise  v.  Hauff  HI.  357.  *»)  Ebenda  278.  ***)  IV.  114.  *•» 
die  vier  weissesten  Banden  am  obern  Orinoco  werdea'dieGuarabiboijGnai- 
rares,  Guaicas  und  Maquiritares  genannt. 
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Wwdeiungen. mögen  genügen,  die  Thatsachen  einer,  schon  lange 
wähfeaden  Vermischung  zu  bestätigen.  Sie  hat  ohne  Zweifel  schon 
manehes  lahihundert  vor  Ankunft  der  Europäer*  stattgefunden;  es 
fehlt  uns  jedoch  .jeder  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  und 
Q«$jahkeiten ,  .und  nur  so  viel  steht  fest ,  dass  bereits  ein  buntes 
Hoideugemengsel  in  diesen  Gegenden  wohnte,  als  die  Krone  Por- 
tugal ron  ihnen  Besitz  ergriff.  Hätte  die  europäische  Macht  eine 
g^etaaässigere  Bevölkerung  angetroffen,  hätte  sie  dieselbe  etwa 
gar,  so. wie  diess  in  Mexico  geschehen  ist,  in  ihren  Häuptern  be- 
siegen und  unterjochen  können,  so  würde  der  Gang  des  Civilisa- 
.tiflwwejkes  ein  ganz  anderer  geworden  seyn.  .Unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  konnte  die  Ankunft  der  Europäer ,  diese  mäch- 
tige VeKailassiing  zu  einer  Umgestaltung  in  den  socialen  und  staat- 
Üchen  Beaiehungen  der  Indianer,  kaum  in  einer  anderen  Art  sich 
wirksam  erweisen,  als  es  eben  geschehen,  ist ,  und  bei  dem  Statio- 
nen, Charakter  ihrer  Existenz  noch  jetzt  geschieht. 

Alle  diese  Indianer  waren  anfänglich  Anthropophagen ,  sie  be- 
kriegten sich  um  Weiber  zu  rauben-  und  Gefangene  zu  machen,  die 
entweder  .Terzehrt  oder  weiter  verkauft  wurden.  Zu  diesen  Erober- 
ungen der  L'e.iber  dürch  ihres  Gleichen  gesellten  sich  nun  die 
Canquistas  der  See-len,  durch  die  geistlichen  Körperschaften,  und 
hinter  diesen  standen  die  Colonisten,  wfilche  Arbeitskräfte  er- 
obern wollten.  So  wurden  vom  Orüroco  und  vom -Amazonas  .aus 
Eatradas  unternommen.  Das  Geschäft  zu  bekehren  und  die  Neo- 
pkytea  in  festen  Niederlassungen  festzuhalten,  tyar  zuerst  in  den 
Händen  der  Jesuiten.  Mit  der  dem  Orden  eigenthümlichen  Energie 
und  Umsicht  wurden  zahlreiche  Missionen  gegründet  und  bis  in 
die  entlegensten  Gegenden  mit  Erfolg  vorgeschoben,  indem  ge- 
rade diese  Grenzpunkte  christlicher  Thätigkeit  mit  energischen 
Mannern  ausgerüstet  und  von  den  Ordenshäusern  an  der  Küste  mit 
allem  Nöthigen  versehen  wurden.  Auf  diese  Weise,  rückten  die 
«paaischen-Missionen  am  obern  Orinoco  und  in  Maynas  ^den  por- 
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tugiesischen  am  Solimöes  und  am  Rio  Negro  näher  und  nicht  «fi- 
ten befriedigte  sich  der  fromme  Eifer  der  apostolischen  Seelen- 
Eroberung  ,  indem  er,  ohne  Rücksicht  auf  die  nur  unsicher  festge- 
stellten Grenzen,  harmlose  Indianer  überfiel  und  in  weit  entlegenen 
Ortschaften  mit  ganz  fremden,  ja  ursprünglich  feindlichen  Familien 
vermischte.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  wurden  die  spa- 
nischen Missionen  am  Orinoco  den  Franziscanern  von  der  Congre- 
gation  der  Observanten  übergeben.  Im  Estado  vpn  Parä  bestanden 
i.  J.  1718  (nach  Berredo  Annaes  322)  19  Aldeas  der  Jesuiten,' 16 
der  Capuzirier,  12  der  Carmeliten  und  5  der  Mercenarios.  Die  ta- 
sten wurden  nach' Vertreibung  des  mächtigen 'Ordens  den  übrigen 
geistlichen  Körperschaften  übertragen,  und  die  grösste  TMtigkeit 
im  •  Missionswerke  entwickelten  nun  die  Carmeliten.  Die  Teilt 
geistliche  Autonomie  über  die  Indianer  ist  jedoch*  durch  das  von 
Pombai  eingeführte  System  des  Directoriums  gebrochen  worden; 
neben  der  Geistlichkeit  nahmen  die  Civil-, und  Militärbehörden /fi 
der  Verwaltung  der  India-ner  Theil.  Der  Wechsel  hat  sieh  dicht 
vortheilhaft  für  diese  Bevölkerung  bewiesen,  deren  Naturell  undBe«- 
dürfnissen  die  jesuitische  Verwaltung  am  besten  Rechnung  zu  tra- 
gen verstand,  die  es  nicht  geschehen  Hess,  dass  ihre-Neophyten  und 
Schutzbefohleneri  aus  den  Missionen  zu  .den  weissen  Colonisten 
herabgeführt  wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  blühten  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Missionen  am  Rio 
Negro;  indem  sie  sich  aber  später  wieder  entvölkerten,  Indianer, 
welche  den  verschiedensten  Stämmen  und  Horden  angehörig,  hier 
mit  Gewalt  oder  List  vereinigt  worden  warep,  aus  den  Ortschaften 
sich  wieder  in  die  volle  Freiheit  zurückzogen  und  andere,  meist 
schwächere  Haufen  dagegen  herankamen ,  ist'  das  Hordengemengsel 
in  diesem  Gebiete  immer  stärker  geworden.  Man  begegnet  hier 
nur  Trümmern  jener  Gemeinschaften,  welche  in  früheren  Berichten 
mit  dem-  hochtönenden  Worte  von  „Nationen'^  aufgeführt  worden 
sind;  und  selten  jenen  eigenthümlichen  Nationalabzeichen,  wodurch 
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itih  grossere  .Genossenschaften  als  selbstständig  bezeichnen  wollen. 
Obgleich  also  der  Rio  Negro  eines  derjenigen  Reviere  ist ,  welche 
«möge  ihrer  Entfernung  von  der  Küste  den  Einfluss  der  Einwan- 
direr  auf  die  Urbevölkerung  nur  in  einem  schwachen  Grad  empfin- 
den konnten ,  hat  sich  doch  gerade  in  ihm  die  lebhafteste  Verän- 
derung, geltend  gemacht.   Dabei  ist 'aber  ein  Umstand  von  Einfluss 
gewesen,  der  in  Europa  schwerlich  irgendwo  gleich  mächtig  auf 
Einwanderung  und  Bevölkerung  gewirkt  hat,  nämlich  die  Plage  der 
Meskiten.  Die  Anwohner  und  Reisenden  des  Amazonenstromes  werden 
einengrossen  Thell  des  Jahres  hindurch  von  der  Plage  desPium,  der  Mu- 
taoa,Mutucunaund  Jatium  beiTage,  der  Carapanä,Merui  UndMeru-rupi- 
ara  BtiNachtgepeinigt,  und  auch  die  Indianer  schätzen  es  als  eine  Wohl- 
tbat  der  schwarzen  €rewässer,<  dass  man  hier  frei  von  der  Landplage  ist. 
Als  Manoel  Pires  L  J.  1657  s*eine  zweite  Fahrt  den  Amazonas  auf- 
wärts machte,  und  in  den  Rio  Negro  eindrang  hörte  er  die  Ufer 
desselben  loben,  als  erfüllt  von  Leuten,  aber  ofyncSchnaeken :  Myra 
fejil,  carapana  eima.   Er  brachte  mit  den  zahlreichen  Indianern, 
die  seine  Tropa  de  resgate  von  den  Mündungen  des  Yupurä  und 
des  Rio  Negro  zurückführte ,  auch  Schilderungen  von  der  Anmuth 
und  dem  Menschenreichthum  der  Gegend ,  welche  den  Unterneh- 
mungsgeist der  geistlichen  Körperschaften  wie  Einzelner  entflamm- 
ten. Die  Stille  und  melancholische  Majestät  des  schwarzen  Flus- 
ses mnss  auf  jeden  Reisenden  einladend,  wirken ,  der  sich  durch 
die  heftige  Strömung  und  die  stürmischen  Hochwasser  des  Ama- 
zonas durchgekämpft  und  die  Qual  der  Stechfliegen  «auf  langwieri- 
ger Fahrt  erduldet  hat.   So  geschah  es  denn,  dass  sich  in  den  er- 
sten Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Colonisations  -  Ver- 
suche von  Pari  aus  vorzugsweise   in  den  Rio  Negro  richteten, 
dass  in  ihm  weit  hinauf  (bis  nach  Javita)  portugiesische  Niederlas- 
sungen und  Missionen  gegründet,,  und ,  nachdem  man  die  schöuen 
Weidelandschaften  am  Rio  Branco  kennen  gelernt  hatte,  auch  dort- 
hin die  Herrschaft  der  Europäer  ausgedehnt  wurde.  Die  geistlichen 
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Körperschaften  hatten  i.  J.  1756  acht  Missionen  unter  den  India- 
nern gebildet,  und  das?  weltliche  Regiment  war  eifrig  bemüht,  Dorf- , 
schatten  und  Märkte  zu  gründen ,  sie  mit  Indianern  zu  bey&Hcen, 
und  den  zahlreichen  werthvollen  Naturproducten  Handelswege  nach 
dem  Ocean  zu  eröffnen.  Man  schuf  ein!  untergeordnete Pro?ini  Ton 
Rio  Negro  mit  dem  Hauptorte"  Barcellos,  und  legte  auf  Staatsko- 
sten Pflanzungen,  Fabriken  und  am  Rio  Brauco  Wirtschaften  für 
Erzeugung  von  Rindvieh  (Fazendas  de  gado)  an.  Bei  allen  die- 
sen Unternehmungen  war  die  meiste  Arbeit  durch  die  indianitobe 
Bevölkerung  zu  verrichten,  und  es  blieb  kein  Mittel  unversucht,  sie 
selbst  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herbeizuziehen  und  an  den 
Heerden  der  Civilisätion  festzuhalten.  Am  schwunghaftesten 
wurde  dieses  System  in  den  Jahren*  1770  'bis  17Ö0  durchge- 
führt; doch  gewann  es  keine  Haltbarkeit,  und  die  später  wieder 
eingetretene  Verödung  und  Verarmung*  dieses  von  der  Natur  so 
reichbegabten  Landes  bestätigt  die  von  vielen  brasilianischen  Pa- 
trioten ausgesprochene  Meinung,  dass  eine  der  Zahl  nach  überwie- 
gend indianische  Bevölkerung  sich  auf  die  Dauer  nicht  zusammen- 
halten lasse.  Wir  haben  es  nöthig  erachtet,  diese  Betrachtung  un- 
serer Schilderung  von  den"  ethnographischen  Zuständen  der  India- 
ner im  Gebiete  des  Rio  Negro  vorauszuschicken,  denn  sie  erklären 
theilweise  die  ausserordentliche  Zerspaltung  der  Horden,  die  Ver- 
wischung volkstümlicher  Eigenheiten  Und  die  Verwirrung  derSpra- 
chen. 

Nicht  ohne  Einfluss  sowohl  auf  die  ohne  Unterbrechung  fort- 
gehenden Wanderungen  und  die  Vermischung  der  Horden  als  auf  die 
gleichen  Schritt  damit  haltende  Entvölkerung  der  Flussufer  sind  Be- 
bellionen der  Indianer  und  die  Seuchen  gewesen,  welche  sich  eini- 
gemale  in  den  ohnehin  von  endemischen  Fiebern  heimgesuchten  Ge- 
genden eingestellt  haben. 

4  Als  die  Portugiesen  sich  am  Rio  Negro  festzusetzen  suchten, 
fanden  sie  sieben  herrschende  Horden  :  1)  die  Man&os  an  beide» 
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SirMfn  de"»  S&oftis  von  de?  Mündung  des  Rio  Branco  bis  zu  der 
InHel  TlihW;  2)  die  BarSs  von  da  aufwärts  bis  ziir  Mündüiig  des 
Rio  Icanna ;  3)  die  TJaupäs'  tihd  4)  die  Uefequenas  am  Flusse 
ÜAu^;  5)  die  Banibas  zwischen  dem  Uaup6s,  Icanna  und  den 
QjteltdÜ  de«  Negro,  6)  die  Parauana  im  untern  Flußgebiete  des  Rio 
ßranbo,  und  7)  die  Atoaqüis  lätigs  des  nördlichen  Ufers  dös  Rio  Negro 
vdn'  der1 'Mündung  bis  zum' Einfluss  des  Rio  Branco  und  von  da 
iWtlich  bis  gegen  Sylves  am  Amazonas.  Besonders  Individuen  die- 
ser'Hörden  urid  ausserdem  solche,  welche  man  von  Caigara,  dem 
Hauptetapelort  der1  Indios  de  resgate  am  Solimöes,  herbeiführte, 
Wtrrdbü'  in  deü  ersten  Niederlassüngeü  angesiedelt.  Vom  Jahre  1695 
ah  begannen  dieCarmeliten  ihre  Missionen  (Aldeias)  am  obern  Rio 
Itej^utfd'äm  Rio  Branco  zu  gründen.  Noch  bis  zur  Stunde  hat 
sliin  der  Eindruck  vün  dem  menschenfreundlichen,  klugen  und  an- 
stittocMösen  Türken  dieser  Ordensgeistlichen  in  der  Bevölkerung 
erhalten,  ünd  dasselbe  wüi;de  noch  tiefere  Wurzeln  geschlagen  ha- 
beh,  tfenn  nicht  die  Rebellion  des  Ajuricaba  schon  in  den  Jahren 
l7£5*biS  1727  den  muhsart*  begönnerten  Bau  erschüttert  hätte.  Die- 
se* Unternehmende  Häuptling  der  Manaos  war  mit  den  Holländern 
aiti  oUern  E&equebo  in  Berührung  gekommen  und  setzte  das  von 
de»  Caraiben  längst  ausgeübte  System  des  Menschenraubes  und 
Sfttovenhahdels  fort.  Er"  befuhr  mit  mehr  als  zwanzig  Canoes  un- 
ter hoBähdischer 'Flagge  den  ganzen  Rio  Negro,  überfiel  die'  neu- 
gegründeten  Absiedlungen ,  schleppte  die  Neophyten  in  Gefangen- 
sfchaft  und  wiegelte  die  gesammte  Indianerbevölkerung,  deren  friede 
sätae  Glieder  sich  Vor  ihm  schutzlos  fanden ,  zu  einem  Bündniss 
«tfj  das  nur  von  der  aus  der  Hauptstadt  abgesendeten  Truppen- 
Utecht  besiegt  werden  konnte.  Mehr  als  zweitausend  Indianer  sol- 
len bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  genommen  worden  seyn.  Aju- 
rfcabä'  selbst  stürzte  sich  mit  Ketten  beladen  in  den  Strom,  als  die 
rttf  der1  Flottille  Versuchten  Zettelungen  missglückten.  In  den  näch- 
ste» zwei  Jahrzehnten  entfalteten  die  Garmeliten  ihre  grösste  Thä- 
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tigkeit ,  und  um  d.  J.  1750  stand  das  Missionswerk  am  Bio  Nejro 
in  höchster  Blüthe.  Es  wird  (vielleicht  übertrieben)  angegeben 
dass  damals  die  Zahl  sesshafter  Indianer-Familien  im  Gebiete  des 
Rio  Negro  30,000  betragen  habe ,  in  einer  Seelenzahl  von  mehr  all 
100,000.  Nur  kurze  Zeit  dauerte  diese  Blüthe.  Im-  J.  1757  brachen 
neue  Unruhen,  die.  sogenannte 'Rebellion  von  Lamalonga,  aus,  eben- 
falls von  einigen  Häuptlingen  der  Manäos  gegen  die  Verfügungen 
der  Geistlichen  gerichtet.  Einige*  von  diesen  fielen  ihr  zum  Opfer, 
und  seitdem  hat  sich  das  indianische  Leben  immer  mehr  vom 
Strome  ins  Innere  der  Wälder  zurückgezogen.  Die  Missionare  btr 
gegneten  Schwierigkeiten,  die  nicht  blos  im  Naturell  und  der  Le- 
bensweise der  Indianer  ,  sondern  vorzugsweise  in  der  Absicht  der 
Colonisten  gründeten ,  jene  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  und  ile 
entfernt  von  der  Mission  zur  Sammlung  der  Landesproducte  zu  ver- 
wenden. Sie  litten  auch  unter  dem  Wechsel  der  .Grundsitze  Itter 
das  Missionswesen*,  welche  die  Regierung  des  Mutterlandes  geltend 
machte.  Der  erste  unheilvolle  Schritt  war  die  Provis&o  Regia  vom 
12.  October  1727  wodurch,  die  indianischen  Zustände  verkennend, 
die  Verbreitung  der  Lingua  geral  verpönt  und  die  portugieiiwle 
Sprache  zwangsweise  eingeführt  wurde.  Auch  ein"  verdeckter  Kampf 
zwischen,  dem  Jesuiten-Orden  und  den»  übrigen  geistlichen  Körper- 
schaften kam  dabei .  ins  Spiel.  Er  soll  besonders  bei  den  zuletit 
erwähnten  Unruhen  wirksam  gewesen  seyn.  Am  29.  Mai  1757 
wurde  in  Para  das  Gesetz,  v.  6.  Juni  1755  verkündigt,  welches  in 
Berufung  auf  die  Bulle  .Benedicts  XIV.  vom  20.  Dec.  1741  die  un- 
bedingte persönliche  Freiheit  der  Indianer  erklärte ,  und  durch  die 
Verordnung  vom  7.  Juni  1755  wurde  statt  der  bisherigen  geistlichen 
Bevormundung  in  den  Aldeias  das  wellliche  Directorium  eingeführt 
Alle  diese  Maassregeln  fanden  gewissermassen  ihren  Abschlus»  im 
Gesetze  vom  3.  Sept.  1759,  das  den  Jesuiten-Orden  aus  dem  Estado 
do  Parä  und  aus  der  ganzen  portugiesischen  Monarchie  verbannte- 
Zwar  wurden  die  Aldeias  am  Rio  Negro  von  letzterer  Verfügung 
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flicht  unmittelbar  betroffen,  es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass 
Toü  jener  Zeit  an  die  geistliche  Herrschaft  über  die  Indianer  gebro- 
Men.  war.  Statt  der  oft  väteilichen  und  uneigennützigen ,  wenn- 
gleich manchmal  auch  übermässig  strengen  und  dogmatisch-unpas- 
senden Behandlung  und  Führung  der  Indianer ,  statt  eines  einheit- 
lichen Systems,  kam  nun  die  Wirksamkeit  individuellen  Eigennutzes 
zur  Geltung.  Als  daher  durch  Carta  Regia  vom  12.  Mai  1798  auch 
das  Directorium  aufgehoben  und  die  Indianer ,  da  wo  sie  als  sess- 
hafte  Bürger  angesehen  werden  konnten ,  ihrer  vollen  Selbstbestim- 
mung Hfffickgf geben  wurden,  waren  nur  noch  kümmerliche  Reste 
von  den  früher  blühenden  Missionen  übrig ,  und  die  gegenwärtigen 
Zustände  bieten  däs  Sehauspiel  eines  fortgesetzten  stillen  Krieges 
cwilisirter  Schlauheit  gegen  eine,  in  ihrem  Wesen  gutmüthige  aber 
rohe  und  indolente  Race,  die  hitehei  stets  den  Kürzeren  Ziehen, 
muss. 

.Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasrs  die  indianische  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  eben  so  wie  in  andern  Gegenden  abgenommen  hat, 
und  unter  Fortdauer  derselben  ungunstigen  Verhältnisse  immer  mehr 
abnehmen  wird.  Jedoch  darf  man  aus. der  auffallenden  Verödung 
der  Niederlassung  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stromes  nicht  schlies- 
sen,  dass  auch  entferntere  Gegenden  eben  scmenschenarm  seyen*). 

~.   

*)  Im  J.  1820  wurde  uns  die  Bevölkerung  des  gesammten  Estado  do  Gran 
Pari,  soweit  sie  einem  Census  unterworfen  werden  konnte,  also  mit  Aus- 
schluss der  in  voller  Freiheit  lebenden  (wilden)  Indianer  auf  8?.510  an- 
gegeben,  wovon  68,190  in  der  untern  Provinz,  15,320  in  der  Provinz  Rio 
Negro  leben  sollten.  Die  Zahl  aller  wilden  Indianer  ward  auf  160,000  ge- 
schätzt. Iii  der  Sitzung  der  Camara  dos  Senhores  Deputädos  vom  4.  Juli 
1822  erklärte  D.  Romaaldo  de  Seixas,  Erzbisch,  von  Bahia,  welcher  lange 
Zeit  als  Generalvicar  in  Pari  gelebt  hat,  die  Zahl  der  Indianer  in  beiden 
Provinzen  dflrfe  nicht  unter  200,000  angenommen  werden.  Im  J.  1810 
wird  die  Bevölkerung  in  der  Comarca   do  Alto  Amazonas  von  Silva 
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Vor  eiuetn  Jahrhundert  bestanden  am  Rio  JNegro  25,  am  Jjio  Brmcp 
5  Niederlassungen;  gegenwärtig  am  JNegro  31,  am,  BrAaco,  6.  Da- 
mals aber  war  der  grössere  Theil  der  Bevölkerung,  namentlich  4k 
weibliche,  in  den  Aldeias  immer  anwesend,  während  gflgenvSräg 
die  meisten  Familien  sich  daraus  in  die  Wälder  gezogen  haJpt 
und  nur  manchmal  die  Männer  hier  sieh  einfinden,  um  vpi^  den 
Handelsreisenden  Geschäfte  zu  machen.  J)ama)s  bemühten  eich  tu- 
rn al  die  Geistlichen]  die, Indianer  zu  einer  laudwlrthschaftllchei  Bß» 
sehäftigung  anzuhalten,  welche  sie  an  die  Scholle  fesselte.  Gegen- 
wärtig verlockt  der  Verkehr  mit  Handelsleuten,  welch*  die  Fltyfjse 
oft  bis  zu  den  obersten  Mallocas  binaufgehn,  den,  Indianer  ?U  lang- 
wierigen Unternehmungen  in  die  Wälder,  um  Salsaparilha,  ^elkeur 
zimmt,  Pechurimbohnen ,  Cacao,  Piac^va-Fasern,  CopaivabaUanju. 
d.  g.  zu  sammeln.  Gegen  europäische  .Artikel ,  die'  ihm  zu  UMW 
hältnissmässig  hohem  Preise  angeboten ,  oft  auf  lange  Zeit  cjedi- 
dirt  werden,  verkauft  er  diese  weither  geholten/ .  Naturpr^ctf j  er 
giebt  aber  auch  seine  bürgerliche  Stellung  auf,  yerföllt  wie,(^r  (n 


Araujo  e  Amazonas  (Dicdonario  etc.  Recife  1862)  nach  teerichllgmuj,  eini- 
ger Additionsfehler  folgcndeimassen  angegeben  : 

Am  Amazonas         •  14.766,  davon  Indianer  83Q9 

„  Solimöes              5865  3700 

„  untern  R.  Negro  14907  7512 

„   Rio  Branco           1070  740 

„  obern  Rio.  Negro  3884  2738 

30492  23089 
Nach  der  Ragen  .Abkunft  wird  von  100  Köpfen  folgende?  Vor- 
hältniss  angenommen:  9  Weisse,  26  Mamelucos  (Mischlinge  von  Weisen 
und  Indianern),  58  Indianer,  4  Mestizen,  3  Sclaven  (äthiopischer  Abkunft). 
—  Wir  Tiaben  diese  verschiedenen  Angaben  hier  nur  anzuführen  ,  um  zu 
constatiren  ,  dass  es  unmöglich  sey,  einen  sicheren  Cen«u«  von  einer  Po- 
pulation herzustellen,  die  ohne  Untcrlass  zwischen  Nomadcnlhuro.  and  Bfir- 
gerthum  hin  und  her  vibrirt. 
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dit4>Mgeerbte  l-berumsohweifende  Lebensweise  und  entwöhnt,  sich 
dflkj  Familienleben,  d  Die  Bevölkerung  kann  unter  diesen  Verhält- 
niii»  niobt  zunehmen,  und  alle  Patrioten  eifern  *  desshalb  gegen 
dielen  Missbrauch,  den  kurzsichtigen  Indianer  für  die  Interessen 
Einzelner  auszubeuten.  Aber  bei  der  Schwäche  der  civilisirten  Be- 
völkerung in  diesen  entlegenen  Gegenden ,  •  bei  der  Machtlosigkeit 
d« Atbörden,  dem  verderblichen  Hausirhandel  zu  steuern,  bei  der 
Leichtigkeit,  sieh  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  eingegangener 
VuibtodliGhkeiten  zu.  entledigen,  bei  der  unausgesetzten  Verlockung, 
zu  dem  ungebundenen  Leben  der  Stammgenossen  zurückzukehren, 
bei  der  UiunSgliehkeit,  auf  einmal  volkreiche  Heerde  der  Civilisa- 
üoa  in  diesen  Gegenden  zu  gründen,  erscheint  der  Zweifel  gerecht- 
fertigt) ob^s  gelingen  werde,  die  philanthropischen  Pläne  vollkommen 
itt  tesw irklichen,  so  lange  noch  rothe  Menschen  hier  umherschweifen, 
das  heisst  früher  als  bis  diess  gesammte  unstäte  Geschlecht  in  der 
Vermischung  mit  andern  Rac,en  aufgegangen  wäre. 

Die  portugiesische  Regierung  hat  aus  Rücksichten  der  Politik 
und  der  Humanität  kein  Mittel,  das  sich  den  Anschauungen  der 
Staatsmänner  darbot,  unversucht  gelassen,  um  die  indianische  Be- 
völkerung im  Gebiete  des  Rio  Negro  festzuhalten ,  wo  sie  ehemals 
wie  „um  einen  Bienenstock"  schwärmte.  Die  angedeuteten  Versuche 
zur  Civilisation  derselben  erwiesen  sich  jedoch  unfruchtbar,  und  nach 
und  nach  erkannte  man  auch,  da'ss  das  Klima  des  fruchtbaren ,  mit 
so  eigentümlichen  Reizen  ausgestatteten  Landes  nicht  so  gesund 
sey,  als  das  des  Amazonas.  Die  gleichförmige  Aequatorialhitze, 
über  der  breiten,  unbeschatteten ,  längsamströmenden  Fläche  des 
schwarzen  Gewässers  brütend ,  begünstigt  Fieber  und  Exantheme. 
Jene  nehmen  oft  einen  bösartigen  und  sehr  schnellen  Verlauf.  Un- 
ter den  Hautkrankheiten  haben  die  Blattern  und  Masern  schon  öf- 
ter epidemisch  in  diesem  Reviere  gewüthet  und  sich  als  der  india- 
nischen Race  besonders  verderblich  erwiesen.  (Nach  Joäo  Daniel 
Thezonro  do  Amazonas  II.  c.  20.  starben  in  d.  J.  1749,  1750  an 
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der  herrschenden  Epidemie  dreissigtausend.)  Auch  die  Syphilis 
hat  unter  der  rothen  Rage  am  Rio  Negro  schon  manches  Opfer 
gefordert,  und  obgleich  im  Ganzen  selten  bis  zu  lebensgefahrlichen 
Formen  entwickelt ,  doch  die  Fruchtbarkeit  beeinträchtigt  Auch 
der  europäische  Ansiedler  wird  am  Ufer  dieses  Stromes,  Im  Schat- 
ten der  aromatischen  Wälder  (voll  Pechurim-Bohnen,  Nelkentimmt 
und  Gasca  preciosa)  Von  den  Gefühlen  eines  wohlltistigen,  träume- 
rischen Naturlebens  überwältigt ;  er  erfährt  gar  bald  jene  körper- 
liche Abspannung,  welqhe  so  oft  Folge  des  .Aequatprial-KUmas 
ist  *).  In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  hat  sich  die  Regierang 
schon  i.  J.  1790  veranlasst,  gesehen,  die  Villa  de  Barcellos  (Marius), 
welche  1758  zum  Hauptort  der  Provinz  erklärt  worden  war,  zu  ver- 
lassen und  sich  wieder  nach  dem  Lugar  da  Barra  do  Rjo  Negro*, 
jetzt  Cidade  de  Mandos ,  zu  ziehen  **).   So  stehn  denn  gegenwär- 

—  • 

tig  viele  Aldeias  in  diesem  Gebiete  halb  oder  ganz  verödet,  viele 
Kirchlein  sind  verfallen,  die  meisten  haben  keinen  Geistlichen, 
der  doch  als  das  Mittel  dienen  könnte ,  eine  Heerde  um  sich  zu 
vereinigen.  Nur  selten  schleicht  eine  schwachbemannte  Canoa 
über  die  schwermüthigen  stillen  Gewässer  hin.  Es  ist,  all 
wenn  Europa  mit  seinem  civilisatorischen  Berufe  sich  ganz  au» 
dem  Reviere  des  Hauptstromes'  zurückgezogen  hätte,  und  der 

•)  Das  Klima  und  die  Lebensweise  von  Pari  haben  einen  thatkrflftigen  Por- 
tugiesen veranlasst  (mit  Bezug  auf  die  Sitte,  die  Farjpha  in  den  Hund 
zu  werfen  und  in  der  Hängematte  zu  schlafen)  zu  sagen :  Vida  do  Pari 
vida  de  descanso,  Corner  de  arremeco,  dormir  de  balanso  :  Dai  Leben  i» 
Parä,  ein  Leben  auszuruhn  ,  im  Wurf  zu.  speisen  und  zu  schlafen  Mbwin- 
gend. 

••)  Der  Artillerie-Major  Antunes  Gurjäo,  welcher  1854  den  Strom  aUOommii- 
sär  bereiste,  berichtet  (Revista  trimensal ,  XVIII.  1855,  p.  181),  da«  in 
Barcellos  15  Häuser  existirten,  7  mit  Ziegeln,  11  mit  Stroh  gedeckt  und 
dass  2  dqr  ersteren  verkauft  wurden ,  um  die  Ziegel  nach  Manäo»  zu 
schicken!  In  der  Primärschule  waren  16  Schüler  vorgemerkt,  von  denen 
nur  9  regelmässig  erschienen. 
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rath*  Mensch  hat  sich  fast  gänzlich  in  denüaupäs  und  den  Iganna 
gewendet*).  JAtterdiags  stünde  es  anders  mit  den  vor  hundert  Jah- 
ren als  so  blühend  geschilderten  Aldeias  am  Rio  Negro,  wenn 
die  Civilisation  Eins  wäre  mit  der  Tugend,  wenn  den  Indianer  nur 
Menschenliebe  und  Weisheit  umgeben  hätten.  Aber  er  musste  in 
der  Schule  der  Civilisation,  die  man  vor  ihm  aufzuthun  suchte,  auch 
der  Eigennutz  und  den  Kampf  um  die  Existenz  kennen  lernen,  wo- 
mit die  menschliche  Gesellschaft  nun  einmal  behaftet  ist.  Die  Phi- 
lanthropie sträubt  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  der  rotheMensch  im 
Ganzen  die  ihm  dargebotene  Civilisation  nicht  zu  überdauern  ver- 
möge; sie  muss  Trost  suchen  in  der  Annahme,  dieser  Rage  sey  in 
der  Verschmelzung  mit  andern ,  im  leiblichen  Umguss  und  in  gei- 
stiger Veredlung  eine  höhere  Bestimmung  verliehen. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  hier  nothwendig  gefunden,  weil 
sie  beitragen  mögen,  den  richtigen  Maassstab  zu  liefern  für  statisti- 
sche Bedeutung  und  ethnographischen  Werth  der  reichen  Liste  von 
Horden-Namen,  welche  wir  nun  alphabetisch  zusammenstellen. 

Indianer -Gemeinschaften  und  Familien  im  Gebiete  des  Rio  Negro. 

1.  A&nas,  Ananäs,  Uayuänas,  Uananas,  Annas  (Ananas-India- 
ner? oder  zu  den  Ualnumas  gehörig  ?  Vergl.  S.  501):  werden  zu- 
erst in  den  Abhängen  der  Serra  de  Maduacaxes,  nahe  ain  Orinoco, 
angegeben,  kamen  von-  da  an  den  Rio  Padauari  und  nach  Araca- 
pury  am  Uaup6s,  und  wurden  theilweige  in  Thomar  angesiedelt. 

2.  Acarapi,  Agarani,  nach  dem  Fische  Acarä  genannt,  am  Pa- 
rime  und  abwärts  am  Rio  Branco. 

3.  Amaribä,  nach  der  Palme  Maripä,  Attalea  Maripa  Mart.  am 
Rio  Branco. 

')  Verlanen  sind:    Lamalonga,  S.  Marcellino,  S.  Joäo  Baptista ,    seit  1852 

Porto- Alegre  am  R.  Branco  u.  A. 
*•)  An  diesen  Flüssen  werden  gegenwärtig  148  und  119  Häuser  ode'r  Hütten, 
von  Indianern  bewohnt  gezählt  (Gurjäo  a.  a.  0.,  Ave"  Lallemant  a.  a.  0.  II 
157  ffl.). 
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4.  Anhuaques,Anhukises,  Auhuquice  (Lorbeer-  oder  ZiromVAalm, 
Schäler  ?)  am  Rio  Branco ,  aldeirt  in  der  Missäo  de  Porte- Alegre. 

5.  Arapacü,  Specht  -  Indianer ,  am  Japü,  einem  Beiflusse  dei 
Uaupe's. 

6.  Arawaac,  Aroaqui,  Aruac,  am  Rio  Anaüfoe  oder  Anavil- 
hana. 

7.  Aryhini,  Arayinis,  Ayriny,  ttie  Grossväterlichen,  am  Unken- 
Ufer  des  Rio  Negro,  längs  des  Cauaburi  und  dem  Miuä,  aldeirt  in 
N.  S.  de  Curiana  und  in  S.  Joze'  de  Mafabitanas. 

8.  Aryna,  Arina  (die  Brüder  des  Grossvaters,  auch  Uirina,  am 
Marauiä,  einem  Beiflusse  des  R.  Negro.  Eine  Liste  ihrer  Wörter 
S.  in  diesen  Beitr.  II.  229. 

9.  Ataynarü,  Aturahis,  die  Korbflechter;  am  Tacutü,  einem  Haupt* 
aste  des  Rio  Branco. 

10.  Baiiiba,  Baniva,  Manibas,  PoignaveSj  die  Mandiocoa'-Pflan- 
zer,  weit  verbreitet:  an  den  Quellen- des  Guainia  oder  Uenkiä,  am 
Icanna,  Ixie  ;  angesiedelten  Mandos ,  Guia,  Mabbe\  S.  Marcellino, 
S.,  Anna ,  S.  Felippe.  Wie  die  nächstfplgenden  den  Manaos  verwandt. 

11.  Bare,  am  obern  Rio  Negro,  Uaupös,  gegen  den  Yupurä 
hin.  Angesiedelt  in  Man&os ,  Barcellos,  Poiares,  Mbreira ,  Thomar, 
Lamalonga,  Loreto,  Castanheiro,  Castanheiro  Novo  (Camünde),  S. 
Bernardo  de  Cumanaü,  N.  S.  de  Nazareth  de  Curianas,  Furnäs,  S. 
Gabriel,  auch  nach  Borba  Und  Saraca  verführt. 

12.  Bauhunas  im  Gebiet*  des  Uaupes. 

13.  Bayanahys,  Bayanais,  Bayanas,  Payana,  Paxiana,  Pöyana 
verbreitet  am  Rio  Branco.   Ehemals  im  Poiares  angesiedelt. 

14.  Berepayuinaris,  Beriba-quyinhavis,  nach  dem  Baume  Biriba 
und  der  Beisbeere  (quyinha),  am  obersten  Rio  Negro.  (tnMattd- 
Grosso  werden  die  Biripa-garava  genannt,  d.  i.  die  Männer,  w.elche 
auf  die  Frucht  des  Biriba,  einer  Lecythis?,  warten). 

*15.  Boanari,  Boianara,  Schlangen-Männer  am  Rio  Uaupes. 
16.  Caburicena,  am  Flusse  Caburi,  Beifluss  auf  der  rechten 
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Seite  des  R.  Negro.  Wahrscheinlich  ein  Bruchtheil  4er  Manäos ; 
gfc.«arei>4ie  dritte  Horde,  welche  dem  Rufe  in  die  Aldeias  folgte, 
und  wurden  in  Meura  oder  Pedreiras  angesiedelt. 

17.  CftfoaaburUana  (?)  am  Ix& 

18.  Cainatari  an  der  Katarakte  Taeu  im  Uaupes. 

19.  Capuena,  Caapiena,  Capy-Trinker,  an  den  Quellen  des  Ixie. 

20.  Carahiahi,  Carayais,  Carajäs,  an  dem  Uaraca  und  Uerere, 
nordliehen  Beiflüssen  des  R.  Negro. 

21.  Cmpanä- Tapuüia,  Scbnaeken-Indianer  (vielleicht  zusam- 
mengchörig  mit  dem  Miraohas  gleiches  Namens),  am  Fall  Jurupari 
im  Uaupes. 

22.  ßarihi,  Caribe,  Caribana,  Carybes.  Kriegerische  Horden  mit 
diesem  Namen  sind  am  Cauabari,  einem  Beifluss  des  obern  Rio 
Ifegro  auf  dem  Jinken  Ufer  gesehen  worden.  Sie  sollen  Feuerwaf- 
fen führen  und  verkaufen  die  Gefangenen  an  die  Holländer. 

!#.  Canarisl  Gaa-^uara,  d,  i.  Waldmänner,  die  Cavere  oder  Ca- 
bfes  der  Spanier.  "Sie  werden  am  Icanna  und  lxie  genannt.  Man 
begreift  darunter  mancherlei  Horden,  besonders  solche,  die  von  den 
Caribi  verfolgt,  *in  das  Gebiet  des  R.  Negro  von  Norden  und  Nord- 
Osten  her  eingebrochen  sind.  Von  ihnen  waren  ehemals  welche 
m  BarcJlos  angesiedelt. 

24.  Cericumas,  Serebcoumä,  Cuma-Cuman,  die  Couma  (Baum- 
Jßlch) -Lecker,  am  Jagoapiri  oder  Yauapiri,  der  gegenüber  von 
Moura  auf  dem  nördlichen  Ufer  sich  dem  R.  Negro  einverleibt. 
Auch  am  Uaupes.  (Vergl.  die  Serecongs  der  englischen  Guyana: 
IWk.  Schombufgk.  II.  253.) 

25.  Cbacuana,  Jacuana,  nach  dem  Vogel  Jacu,  auch  Chucuunas, 
hmms,  Tödter,  genannt.  Bande  der  Gobeu  (?),  am  Rio  Uaupes. 

26.  Coata-Tapuüia,  vom  Affen  Paniscus,  am  Rio  Uaupes. 

27.  Cobeu,  Cubeos,Coeuäna,  Cogena,  Queiänas,  am  Uaupes  und 
«Nana,  angesiedelt  in  S.  Joaquim  de  Coane\  Eine  ihrer  Familien 
neifist  Beyü. 
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28.  Cohidiä  am  Uaupes. 

29.  Coretü  aus  dem  oberen  Gebiete  des  ApapWts  hersbgekom- 
men  sind  in  Barra  und  Ayr&o  angesiedelt  worden. 

30.  Corocorö  d.  i.  Grün -Ibis -Indianer,  am  Oodatary,  einem 

nördlichen  Nebenflusse  des  UaupÄs. 

31.  Cua  -  Tapuüia,  Wespen-Indianer ,  am  Quiriri,  der  sich  öst- 
lich vom  Codaiary  dem'Uaupös  einverleibt. 

32.  Curanaös,  Curanau ,  Curani  (die  Geschimpften?),  an  den 
Flüssen  Marauiä,  Inabü  und  Abuära,  die  sich  an  der  Nbrdseite  in 
den  R.  Negro  ergiessen.  Von  ihnen  wurden  einige  Familien  in  Ca- 
stanheiro  Novo  angesiedelt. 

33.  Damacuri  zwischen  dem  Rio  Cauaburi  und  dem  Miua,  al- 
deirt  in  Caldas  und  S.  Pedro. 

34.  Decanna ,  Deesanas,  zwischen  dem  obern  Uaupes  und  dein 
Guaviare,  am  Apaporis. 

35.  Erimissana  zwischen  dem  Rio  Branco  und  dem  Rupy- 
nury. 

36.  Gi-Tapuüia,  A5ct*-Indianer,  am  Quiriri,  Gebiet  des  Uaupes. 

37.  Goiana ,  Guyana,  Guiäna,  Guianau ,  Indianer,  die  diesen 
dem  grossen  Gebiete  der  Guyanas  ertheilten  Namen  führen,  fanden 
sich  zwischen  dem  Uaracä  und  Branco.  Sie  finden  sich  hier  nicht 
mehr,  sondern  sollen  sich  nach  Osten  zwischen  den  Branco  und 
Jamunda  gezogen  haben.  Einige  Familien  waren  in  Moura  ange- 
siedelt. 

38.  Guamimänas  ,  Guaimbimäna  (Bastarbeiter ,  Verfertiger  von 
Stricken  aus  dem  Gua-Imb£,  einer  Aroidea?),  am  obern  Rio  Negro 
gegen  den  Irinida  hin.  (D\e  Guaypunabis  AI.  v.  Humboldt,  Reise 
ed.  Hauff  III.  276.  IV.  18?) 

39.  Guariba-Tapuüia,  Guaribas,  Brüllaffen-Indianer,  am  Padao- 
aris  und  Uaraca,  nördlichen  Confluenten  des  Rio  Negro;  <  (Dem  Ha- ' 
men  nach  verwandt  sind  die  Guaharibos  am  Rio  Gehettsf  einer  der 
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Quellen  das  Qräoco,  welche  AI.  v.  Humboldt  durch  lichte  Haut- 
farbe ausgezeichnet  fand.) 

40.  Icanna  am  Flusse  gleiches  Namens,  eine  Horde  der  Bar£, 
in  deren  Sprache  Icanna  die  Kahnleute  oder  Schiffer  bedeutet. 

41.  Ipeca-Tapuüia,  Wasserhuhn-Indianer,  am  Uaup6s(Quiriri). 

42.  Jabaana,  Hiabaäna,  Japuana,  Ghapoannas,  nach  dem  Vo- 
gel Japu  ( Cassicus ),  oder  Sack- Indianer  (wegen  der  sackförmigen 
Nester  dieses  Vogels)  am  Inabu,  einem  nördlichen  Beiflusse  des 
obern  fi.  Negro.  Sie  wohnten  vermischt  mit  den  Guranaos. 

43.  Jacami-Tapuüia,  Trompeter-Vögel-Indianer,  am  Uaupes. 

44.  Jandu-Tapuüia,  Spinnen-Indianer,  einige  angesiedelt  in  der 
AJdeia  de  S.  Lourenco,  Uaupes. 

45.  Juma,  welche  vom  Madeira. und  Purus  hergeführt  wor- 
den ,  nahmen  an  der  Änsiedlung  in  Moura  Theil. 

46.  Macü  am  Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi  und  Uaupes.  Ehe- 
mals aldeirt  in  Caldas  and  Gastanheiro. 

47.  Macucuena,  vom  Vogel  Macucü  genannt,  am  Uaup6s. 

48.  Macunas  am  Tiquie. 

49.  Macusi,  Macuschi,  Macuxi,  am  Mahü,  Pirarara,  Saraurü 
und  weit  zerstreut  am  Südabhang  des  Parinfe-Gebirges.  Neuerlich 
worden  einige  Familien  derselben  in  der,  schön  wieder  aufgegebe- 
nen, Aldeia  de  Porto- Alegre  angesiedelt. 

50.  Madauaca  am  nördlichen  Beifluss  des  Negro  Canabari. 

51.  Mamenga  am  obern  Uaupes. 

52.  Manäo,  £re-Manao,  Ore-Manao.  Ehemals  zahlreich,- bescm- 
ders  am  südlichen  Ufer  des  R.  Negro,  den  Landstrich  zwischen  den 
Flüssen  Ghiuara  und  Uarira  einnehmend. 

53.  Maqniritaris,  d.  i.  Hängematten  -  Räuber,  am  obersten  Ori- 
noco  und  von  da  gegen  die  Grenze  bei  Marabitanas  hinstreifend. 
Sellen  sieh  durch  helle  Hautfarbe  bemerklieh  machen. 

54.  Marabitanas,  Jgarapitana,  Marabutena  ,  Maripyiana,  Marizi- 
pana,  Manitivitanos,  Imaribitena,  Equinabis.  Das  Wort  soll  in  der 
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Mimfio-Sprache  Bewohner  ton  steilen  Ufern  oder  Hochland  bedww 
ten.  Sie  wurden  sonst  an  der  Nordgrenze  (ton  S.  Jozd  de  Wm.- 
bitanos)  bis  gegen  den  Cassiquiary  hin  angegeben^  Aldeirt  würden 
sie  in  S.  Joäo  Baptista  do  ftfabe,  das  jetzt  ganz  verfassen  steht; 
S.  Marcellino  und  dem  Grenzquartal,  das  von  ihnen  dert  Na- 
men hat. 

55.  Mendo,  die  Angeheirathefenj  am  Rio  Jaiö. 

56.  Mepuri,  eine  Horde  der  Bar6 ,  mit  demselben;  Idiom.  Sfe 
wurden  aus  den  Wäldern  am1  Yupur&  nach  Afaripi  geführt,  und 
auch  in  Castanheiro  und  N.  S.  die  Nazareth  deOüriana  amlR;Negro 
angesiedelt.  Eben  so  wenig  als  die  Bare"  haben  sie  ein  besonderes 
National-Abzeichen  an  sich. 

57.  Miriti-TapuMa,  von-  der  Palme  Mautitia  genannt1,  am  Ba- 
cate-Paranä,  einem  Beiflüsschen  des  UaupOs. 

58.  Moriucunö  am  Jfannä. 

59.  Mucura-Tapuüia,  Beutel  thier-Indianer*  am  Jukyra  -  Parana 
oderSalzfluss  (von  dessen  Felsen  viel  Salz-Afcehen-Eraufr,  Caa*«reru, 
gesammelt  wird).    Gebiet  des.  Uaupls. 

60.  Mura  waren  öfters  auf  ihren  Raubzügen^  vom  untern  Ma- 
deira -  Strom  bis  an  die  Mündung  des1  Rio  N'egro  gekommen,  und 
hatten,  die  Manäos  und  Aroaquis  angegriffen,  welche  die  von  ihnen 
gemachten  Gefangenen  an  die  Colcmisten  in  Barra  und  Barcellw 
verkauftem 

61.  Mutum-Tapuüia,  nach  dem  Vogel  Crax,  wurden  itfN.  S.  de 
Nazareth  de  Curiana  angesiedelt. 

62.  Oiaca,  Uaica,  am  Uraricoera,  im  obersten  Gebiete  des  Rio 
Branco. 

63.  Panenuä,  am  oberen  Uaupes.  Von  ihnen  kamen  die'  Gold- 
blättchen, welche  man  an  Tarianas  gesehn  hat.  (MonteirO'§.  187.) 

64.  Paravilhana,  Paravilhanos,  Paravianaf  Parauana,  Paroco&rtJt, 
ehemals  vom  Uraricoera  aus  weit  gegen  den  untern  Rio  Branco 
verbreitet;  am  Coratirimani. 
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65.  Farieauanas  (fehlerhaft  gesehrielen  Daricananas),  das  Pa- 
riea-Polv'er  gebfauehend,  am  obern  R.  Negro. 

66.  Pass*  aus  den»  Gebiete  des  untern  Yupur&  bürden  aueh 
in  Porres,  Barcellos  und  Themar  angesiedelt 

67.  Pium  -  Tapuüia,  Pions,.  Stechfliegen  -  Indianer,  am  Rio 
Icanna. 

68.  Pirajurü-Tapuüia,  Fisohmaul-lndianer,  am  Rio  Uaupes. 

69.  Porocotö ,  Procoto,  Punecutüs  ( die  jenseits  Wohnenden  ?) 
im  obern  Gebiete  des  R.  Bretneo,  am  ÜJraricoera,  angesiedelt  in  der 
Mission  von  Porto  Alegrei 

70.  Qninhaos ,  Kyinfeaos,  Beisbeeren-Indianer,  am  Uraxicoera. 

71.  Saparä,  Sapeuära,  die  Röster,  am  Mucajahy,  einem  ABte 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missäo  do  Porte  Alegre. 

72.  Siroas,  Siriuas,  die'Krebse,  zwischen  den  Quellen  des^Apa- 
poris  und  dem  Cayafry,  einem  Beiflusse  des  üftupes. 

73.  Sisusi,  Siasiyondo,  Suasu,  eine  Karoilie  der  Bare ,  am  Rio 
Ifanna,  aldeirt  am  Rio  Negro  in  S.  Anna  und  S.  Joze ,  S.  Roque. 

74.  Taboca,  Zapfen  -  Indianer  (vom  Stamme  der  Juris?)  am 
Uaupes. 

75.  Tacu,  am  Rio  Branco,  aldeirt  in  S.  Elias  de  Jahu  an\südi- 
Kchen  Ufer  des  R.  Negro. 

76.  Taiassü-Tapuüia,  Eber-Indianer  ("vielleicht  eine  Horde  der 
Jjnrfs  ?)*  am  Tiqui6,  einem  Beifluss  des  Uaupes. 

77.  Tanimbnca  -  Tapuüia ,  Aschen -Indianer,  am  Uaupes,  beim 
?uky?a-Farana  wohnhaft. 

78.  Tapicares ,  am  Rio  Branco.  Sie  sollen  von  auffallend  klei- 
ner Statur  seyn. 

79.  Tapüra-Tapuüia,  Tapir-Indianer,  am  obern  Icanna. 

•80.  Tariana,  die  Nehmer,  Räuber,  bei  S.  Jeronymo  am 
Uaupes*    Vergl.  S.  537. 

81.  Tarumä ,  Taruman,  welche,  ehemals  an  der  Mündung  des 
Rio  Negrd  sesshaft ,  von  den  ersten  Ansiedlern  getroffen  wurden, 
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sind  hier  verschollen.  Aber  Rob.  Schomburgk  (Description  of  bri- 
tish Guiana  51)  giebt  an,  dass  der  Stamm,  schöne  athletische  Leute, 
in  der  Zahl  von  etwa  500,  an  den  obern  Zuflüssen  des  Essequebo 
hause.  Entweder  waren  die  am  untern  R.  Negro  nur  versprengte 
Glieder  des  Stammes,  oder  derselbe  hat  sich  nach  Nord-Osten  aus 
Brasilien  zurückgezogen. 

82.  Tatu,  Armadill-Indianer,  am  Üanisi-Paranä ,  Beifluss  des 
Uaupes. 

83.  Tejuca,  Letten-  oder  Morast-Männer,  am  Tiquie\ 

84.  Timanära,  die  Todtengräber  (üm-uara),  am  Uaupös. 

85.  Tocanguira,  Tocanteira,  Tucandera,  Tucanguira,  Gross- 
Ameisen-Indianer,  am  Uaup6s. 

86.  Topihira,  am  Icanna. 

$7.  Tucana,  Tocano,  Tucan-Indianter ,  am  Uaupes. 

88.  Turucujü,  Gross-Stachel-Indianer,  am  Uraricoera. 

89.  Uacaiacas,  Acaicjts,  von  dem  Baume  Uacä,  einer  S.apotacea, 
oder  Acaia,  einer  Spondias  genannt.  Wahrscheinlich  ein  Bruchtheil 
der  Banibas,  am  Iganna,  angesiedelt  in  der  Aldeia  de  Tunuhy. 

90.  Ucaras,  Acara-Tapuüia ,  Reiher-Indianer,  gegen  den  Apa- 
poris hin,  ^m  Uaupes. 

91.  Uaipiana,  Uabixana,  Uapijana,  Wapissiana,  im  Grenzrevier 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missäo  do  Porto-Alegre. 

92.  Uajurü,  Uayuni,  Papag'ai-Indianer,  am  R.  Branco.  Sie  sollen 
sich  durch  reichen  Federschmuck  und  Gehänge  von  .bunten  Samen, 
welche  sie  um  den  Leib  und  die  Füsse  schlingen,  auszeichnen.  Sie 
verwenden  den  Samen 'von  der  Hiobsthräne,  von  Canna-Arten  und 
von  mehreren  Hülsenbäumen.  Ihre  Cupyua-rana,  d.  i.  falscher  Co- 
paivabaum,  ist  wahrscheinlich  eine  Ormosia. 

93.  Uaracü,  Varacü  nach  dem  Fische  gleiches  Namens,  einem 
Corimbates,  am  Jukyra-Parana,  einem  Beifluss  des  Uaupes. 

94.  Uarana-coacena,  Guaranä-coacene,  Marana-coacena,  am  Ua- 
rana-coa  (d.i.  Uarana-coara,  Ort,  wo  der  Guarana-Strauch  wäclwt) 
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an  «ftrdKcheo  Ufer  des  obere  Rio  Negre*,  ehemals^io  fJarvoejrf 
Aracaji.a.Weirt , .  aiu4 ,  jeizt  verschollen, 

95.  Umäuas,  aci  obera  Uaupes» 

96.  Unari-ua ,  vom  Pfeilgift«  (Jrari  geuannt,,  ^also  wohl  Gjftbe- 
reiter,  nördlich  von  Thosaar  am  Rio  U*feje,  einem  Beifluss  auf  dem 
linken  Ufer  des  R.  Negro.  Vieilficht  nur  eine  Familie  der  Manäos. 

97.  Uaupes,  Gnaup^s^  Oaiuj>is#)  Quaypes,  Guayup^s,  Goaup£, 
Oape,  am  Flusse  gleiche»  Namens,  unter  welchem  oft  alle  in  §  ei- 
nem Gebiete  wohnenden  Horden  begriffen  worden, 

98.  Uerequena,  .Uerecuaa,  Aüroqueaa,  Arecuna,  Uariquena  am 
Uaupes,  lue  und  I^anna^  einige  Familien  in  Barcellos  angesiedelt 

99.  Urunana,  Uriua.na,  Sehildmänner,  am  R.  Uaupes, 

WXX  XamayJama,  Schwarzgssishter^  wahrscheinlich  eine  Horde 
Juris,  zerstreut  am»  untern  R;  N«gro. 

iOL.Die  T*riüm**,-102.  Sexuri.  CSucuri),  103.  Chaperu  und 
löt.die  Iperucoto,  tupi:  die  Jäajfisch-Herrn ,  wohnen  in  kleinen 
Banden  an  dem  obern  Rio  B  ran  ca. 

An.  Tiquie  (Uaupes),  werden  105.  die  Queraruri  genannt. 
In  die.. britische  Guyana  sind,  wie  die  meisten  Aturais  (oben 
Kr.  9)  auch  1XXJ.  die.  Waeyamara.,  Wuaiaiyares  oder  Uaiumar^s 

0  _ 

ausgewandert  r  welche  von  d&u  Spaniern  auch  Guipunayis  »Sper- 
ber?) genannt  werden  sollen^ 

Die  Marauä,  Jumana^  Caiauuüu's,  Uainuina,  Amamats  und  Juri, 
welche  notorisch  am  Rio  Negro  nicht  ursprünglich  gewohnt  haben, 
van  denen  aber  einzelne  Familien  als  Glieder  der  Missions-Bevöl- 
kerung von  den  Carineliten  aufgeführt  wurden,  habe  ich  geflissent- 
lich in,  dieser  langen  Liste  übergangen.  Diese  mag  zunächst  die 
starke  Sprachvermischung  in  dem  Gebiete  des  Rio  Negro  erklären 
und.  beweisen,  wie  noihwendig  hier  die  Einführung  der  Lingua  ge- 
rat als  Cultur-jttittel  ««scheint.  Die  Indianer  am  untern  Uaupes,  am 
UM  und  I$anna  sprechen  auch  dieses  Idiom  oder  die  Bare. 

Diese  zahlreichen  Familien,  Gemeinden  und  Horden  nach  ihrer 

37 
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A&Mmft  (md  Verwandtschaft  au  grupfplren,  musS  nach  flftfÜÄeHs 
Erwähnten  als  eine  unlösbare  Aufgabe  erscheinen:  Schon  det  Vti- 
stand,  dass  nicht  wenige  der  Wer  vorkommenden  Namen  aus  der 
Tupi-Sprache  erklärt  wer dtn  "können/ deutet" an,  dass  sich  Glieder 
des  Tnpi  -  Volkes  zwischen  die  schon  frirrrer  hier  "sessnafte  Bevöl- 
kerung' eingeschoben  und  nicht  blos  mächtigere  und  herrschende 
Gdmöins chatten  ,  wie  die  Mafcäos,  fiar^s;  ÜAfeqtenas  b.  s.  w.  ken- 
nen* gelernt^  sondern  auch  schwache  Bruchstücke  unterschieden  ha* 
ben.  Auch  mögen*  wohl"  Hörden"  anMetef  Abstammung  sich  bereits 
def  Namen  Ton  Thieren  und  Manzen,  oder  gewissen*,  oft  spöttischer 
Bezeichnungen  aus  der  -TNipi  -"Sprache  bedient  haben,  um  Gemein- 
den und  Familien,  deren  Verwandtschaft  verloren  gegangen,  zii  be- 
nennen. Die  eigenthümlfchen"  Abdeichen  von  Stamm  oder  Hörde, 
welche  z.  B.  am  Yupurä  durchgreifend  vorkommen  ,J  werden  hier 
nur  sporadisch,  wie  ein  Rest  früherer  Zusfätrde,. beobachtet-  lUes 
spricht  dafür,  dass  jene  Abgeschlossenheit,  id,wehiber' sieh  mau&e 
Horden,  wie  eben  die  am  Yupurä ,  noch  Ms-  zu<  Gtgeuwarf  berri 
selbstständig  erhalten  bab«n,  bfer.  schürf  frflhlr "gestört- wbnfen  wt. 
Wahrscheinlich  sind  Einfälle*  der  *  Caraibetf'  von  den  Rüsten  de» 
Oceans  hex  und  den  Örinöco  aufwärts  und  der  Druck,  welchen  «fe 
auf  die  tiefer  inTLande  Wohnendon«  (die  Waldmänner,  CiTeri  d* 
panier)  ausgeübt  haben,  hiebei  wirksam'  gewesen",  vietlefch> ätteh 
ähnliche  Cönflicte  mit  den  rüstigen  Bewohnern-  der-  Berggegen^en 
und  Fluren  der  östlichen  Guyana/' 

Von  diesen  Letztererl  findet  m'ari  mehrere  (Äfacusf,  Uarecurra, 
Paravilbana,  Goiana,  Uaipiana)  l«i  Stromgebiete  desR.  Negro  frei  oder 
eingesiedelt.  Sie  alle  schliessen  sich  in  Mundarten,  Sitten  und  Gebrte- 
chen.den  daselbst  vorwaltenden  Horden  so  enge  an,  dass  man  sie  eben- 
falls als  Glieder  jener  grossen  Gruppe"  betrachten  mjuss,  die  ktt  S.  968 
und  358)  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zu  begreifen  vorschlage. 
Auch  die  Maypures  ,  Tamanacos ,  Guipunabis,  Marabttanas,"  OtofW* 
cos,  und  andere,  in  den  Missionberichten  aufgeführt«  sogenannte 
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„TiStersohafttn*'  gehören  hierher.  Wie  wehig  die  i  prächtige  Be- 
zekhaupg  „Kation''  dem  Wesen  dieser  transitorischen  Gemeinschaf- 
ten entspricht,  beweist  vor  Allem  der  Umstand,  dass  man  schon 
gegenwärtig  vergeblich  nach  vielen  von  jsnen  sucht,  deren  Sprachen 
tot  einem  Jahrhundert  wie  die  Documente  nationaler  Existenz  no- 
tirt  wurden*  Der  verdienstvolle  Sir  Rob.  Schomburgk  hat  eine 
Reihe  von  Dialekten  vorläufig  als  die  Caribi-Tamanaco  zusammen-, 
gestellt  (vergl.  IL  311).  Da  aber ,  nach  meiner ,  wie  ich  glaube 
ttüMbßgründeten  Ansicht  unter  den  Garaiben  kein  abgeschlossener  . 
Menscflenstamm ,  kein  historisches  Volk,  sondern  ein  Hordenge- 
mengsel  verstanden  werden  muss,  das  ursprünglich  nur  in  der  An- 
thropophagie und  im  räuberischen  Nomadenthum  übereinkam,  und 
da:  die  Tamanacos  gleich  vielen  anderen  in  Missionen  angesiedelten 
Horden  oder  Familien  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  so 
seinen!  es  mir  geeignet,  für  jene,  grosse  Gemeinschaft,  die  sich  einst 
zwammengelebt  hatte  um  wieder  zu  zerfallen  (vergl.  oben  528  fflL), 
eine  ganz  neue  Bezeichnung  einzuführen. 

In  einem  ausgedehnten  Gebiete  der  Guyanas  hat  man  Granit- 
und  Sandsteinfelsen  gefunden,  denen  allerlei  Figuren ,  menschliche 
und  Thiergestalten  und  sehr  verschiedene  hieroglyphenartige  Linien 
eingegraben  sind.  Alex.  v.  Humboldt  hat  zuerst  auf  den  Bilderfel- 
se»  von  Tepumereme  bei  Encaramada  aufmerksam  gemacht,,  er  hat 
sie  zwischen  Caycara,  Gapuchino  und  Uruana  am  Orinoco,  und  bei 
Gulimacare  am  Cassiquiari  gesehen.  Im  obern  Flussgebiete  des, 
Iflpura  zwischen  den  Fällen  von  Cupati  und  Araracoara  bin  ich,, 
ihnen  in  grosser  Ausdehnung  begegnet,  und  die  Gebrüder  Rieh, 
und  Robert  Schomburgk  führen  in  ihrem  an  schönen  Resultaten  so 
teiehen  Reiseberichte  viele  Orte  auf,  wo  dergleichen  Sculpturen 
gefunden  worden  sind.  Sie  kommen  am  Corentyn,  am  Berbice,  am 
Cuyuwhii ,  einem  Beifluss  des  EsseqQebo  und  im  obersten  Gebiete 
dieses,  Stromes,  an  den  westlichsten  Zuflüssen  d*es  Parima  oder 
Uraricoera  und  zwischen  dem  Humirida-  und  Roraima-Gebirge  vor, 

37  * 
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und  Wallace  *)  hat  sie  am  Amazonas  bei  Serpa,  an  der  Mün- 
dung des  Rio  Branco,  am  Rio  Negro  bei  S.  Isabel,  S.  Joze,  Castau- 
heiro  und  amUaupes  gefunden.  Sie  sind  also  über  einen  Flächen- 
raum von  mindestens  12,000  Quadratmeilen  verbreitet.  Sie  werden 
sowohl  an  aufrechtstehenden  Felswänden  als  auf  ebenen  Steinplat- 
ten an  solchen  Uferstellen  wahrgenommen,  welche  bei  niedrigem 
Wasserstande  entblösst  liegen,  und  sie  sind  offenbar  mit  höchst  un. 
vollkommenen  Instrumenten  auf  drei  bis  sechs  Linien  Tiefe  einge- 
graben. Die  einzelnen  Figuren  sind  von  verschiedenen  Grössen- 
verhältnissen,  und  nehmen  in  einer  Ausdehnung  von  einem  halben 
bii  zu  zwölf  Fuss  hie  und  da  einen  Raum  von  mehreren  hundert 
Geviertfussen  ein.  Alex.  v.  Humboldt  erwähnt  Sterne,  Sonnen,  Tl- 
ger  und.  Krokodile  als  hier  abgebildete  Gegenstände.  Ich  habe 
Schlangen ,  Kröten ,  vorzüglich  aber  menschliche  Gestalten  in  ver- 
schiedenartiger, immer  höchst  unvollkommener  Ausführung  und  da- 
zwischen eine  regellose  Mannigfaltigkeit  von  nicht  zu  deutenden 
Schnörkeln  und  Figuren  bemerkt,  darunter  besonders  häufig  jene, 
die  (wie  eine  in  ein  Quadrat  eingeschlossene  Spirallinie)  auch  jetzt 
noch  als  Verzierung  auf  Thüren,  Kähne,  Ruder  und  kleinere 
Utensilien  des  Hausrathes  gemalt  werden. 

-Es  liegt  nun  nahe,  diesen  merkwürdigen  Versuchen  indiani- 
scher Bjldnfcrei  weiter  nachzuspüren  :  ob  sie  einen  Hinweis  auf  die 
frühere  Geschichte  der  hier  sesshaften  Geschlechter  gewahren? 
Und  hier  drängt  sich  zunächst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  derBil- 
dungsgrad  der,  durch  ein  so  weit  ausgedehntes  Gebiet  wohnhaften 
Urheber  von  dem  gegenwärtigen  nicht  verschieden  gewesen  seyn 
muss ,  denn  eben  so  unvollkommen  sind  die  Schildereien  des  jetzt 
lebenden  Indianers.   Ueber  das  Alter  dieser  Sculpturen  lässt  sich 


*)  Alex.  v.  Humboldt  Reise  v.  Haufflll.  62,  80,  243, IV.  131.  Spix  u.Martiu» 
Reise  III.  1257.  1273  ,  1294.  Rob.  Schoroburgk  ,  Reisen  in  Brit.  Guyana 
I.  319,  328.  H.  225.    Wallace  Narrati ve  524. 
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kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Bedenkt  man  jedoch  die  Härte  des 
Sandsteines,  auf  dem  sie  sich  in  der  Nähe  der  Katarakte  von  Cu- 
patf  am  Yupurd  finden ,  die  schiefe  Lage  d«r  Felstafeln  in  der 
Richtung  des  Gewässers,,  welche  sie  theilweise  .der  Abspülung  ent- 
zieht, und  findet  man  dennoch  manche  fast  ganz  verwischt,  so  wird 
man  geneigt,  ihnen  ein-  Alter  von  vielen  Jahrhunderten  zuzuschrei- 
ben. Auf  stehenden  Granitfelsen  sind  sie  ebenfalls  oft  schon  «bis 
zur  Unkenntlickeit  verwittert  und  unterscheiden  sich  nicht  durch 
hellere  Farbe  von  der  übrigen ,  manchmal  bis  zum  Schwarz  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  vielleicht  des  Flusses  bei 
Hochwasser  verfärbten  Oberfläche.  Zu  den  hoch  oben  auf  Felsen 
des  Orinoco  -Ufers  eingegrabenen  -Figuren  könnte  man  gegenwärtig 
nur  mittelst  hoher  Gerüste  kommen,  und  die  Eingeborenen  sagen, 
zur  Zeit  des  grossen  Wassers  seyen  ihre  Väter  so  hoch  oben  im 
Canoe  gefahren  (Humboldt  a.  a.  O.  III.  62).  Wir  erinnern  mit  Be- 
zug auf  den  letzteren  Bericht  an  die  vermeintlichen  Schriftzeichen 
an  den  kahlen  Granitflächen  der  Gabia  bei  Rio  de  Janeiro*).  Weil 
sie  einen  Culturzustand  bezeugen,  der  vom  jetzigen  nicht  verschie- 
den ist ,  so  braucht  man,  nicht  an  der  Annahme  festzuhalten ,  dass 
sie  da,  wo  sie  in  grosser  Häufigkeit  und  Ausdehnung  erscheinen, 
gleichzeitig  entstanden  seyen;  sie  können  das*  Werk  mehrerer,  ja 
vieler  Generationen  seyn,  welche  einander  in  ein  und  derselben 
Oertlichkeit  ablösten.  Es  mag  sich  damit  wie  mit  den  Grabstätten 
verhalten,  welche  Völker  von  tiefer  Culturstufe  ebenfalls  an  densel- 
ben Orten  angelegt  haben,  so  dass  man  wohl  auch  Reste  verschie- 
dener Racen  übereinander  gebettet  findet.  Auch  die  weite  Entfer- 
nung, in  der  sie  vorkommen,  kann  so  erklärt  werden,  dass  die  Ue- 
bung  solcher  Sculpturen  aus  einer  Gegend  in  eine  andere  sey  über- 
tragen worden.  Dass  übrigens  die  Bevölkerung  an  solchen  Orten 
zur  Zeit  der  Entstehung  stärker  gewesen  sey  als  jetzt ,  wird  auch 


*)  Revisla  Irimensal  I.  (1839)  p.  86  mit  Abbildung. 
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durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dass  man  in  ihrer  Nähe  {wenigstens 
amYupurd)  viele  Stämme  der  an  nahrhaften  Früchten  reichsten1  Palme, 
der  Pupunha,  und  mächtige,  dicht  verwachsene  Bambusen- Gehige 
antrifft ,  die  die  Indianer  wie  einen  undurchdringlichen  Verhau  um 
ihre  Wohnungen,  zur  Sicherung  vor  Ueberfällen,  anzupflanzen  pfleg- 
ten. Die  Frage  über  Sinn  und  Bedeutung  dieser  grotesken  Sculp- 
turen  bleibt  übrigens  eben  so  unbeantwortet,  wie  die  über  ihre  Ur- 
heber und  ihr '  Alter.  Eine  höhere  symbolische  Bedeutung,  als  Spu- 
ren eines  Götzendienstes ,  möchte  ich  den  von  mir  beobachteten 
eben  so  wenig  zuschreiben ,  als  Alex.  v.  Humboldt  in  denen  von 
ihm  gesehenen  Gegenstände  religiöser  Verehrung  zu  erblictten 
glaubte.  Ich  habe  dieVermuthung  ausgesprochen,  dass  zur  Zeit  fler 
niedrigsten  Wasserstände,  wo  die  Fische  sich  am  zahlreichsten  in 
der  Nähe  der  Fälle  aufhalten  und  die  Indianer  unter  der  Aussicht  auf 
reichere  Beute  hier  zusammenkommen,  die  Müssigen  sich  hier' apie- 
lend damit  ergötzt  haben.  Aber  die  ausserordentliche  Zahl  der 
Sculpturen  an  den  Flussufern  und  ihr  Erscheinen  auf  hochgelege- 
nen, vom  Gewässer  entfernteren  Felskuppen  macht  es 1  doch 1  wahr- 
scheinlich, dass  dem  mühsamen  Werke  irgend  eine  höhere  Bestim- 
mung, etwa  zur  Beschwörung  des  Fischer-  und  Jagd-Glückes,  zu 
Grund  gelegen  habe,  während  bei'  Menschenbildern  auf  erhöhten 
Felsen,  an  Orten,  die  durch  Ernst  und]  Grösse  der  Naturbeschaffen- 
heit- das  Gemüth  des  Indianers  mit  Furcht  und  Ehrfurcht  erfüllen, 
sich  annehmen  Hesse ,  sie  seyen  Reste  eines  untergegangenen  Na- 
turcuMus  oder  von  der  schlauen  Betriebsamkeit  kühner  Pajes  ein- 
eingegraben. Der  rohe  Mensch  ist  beherrscht  vom  Glauben  an 
finstere  Mächte.  So  weiss  auch  sein  Zauberer,  der  Verwalter  von 
Naturgeheimnissen  ,  die  den  Sinn  überwältigenden  Erscheinungen 
für  sein  Ansehen  und  seine  Herrschaft  über  die  blöde  Menge  aus- 
zubeuten. Rieh.  Schomburgk  erzählt  (Reise  I.  329),  dass  Jene  sei- 
ner Indianer,  die  noch  nicht  an  den  imposanten  Granitsäulen  des 
Kxugfelsens  (Comuti  der  Arawacken,  Camotira  der  Tupi ,  Taquari 


dwCaßkibflen)  inn  Essequebprißebjet  jf^rbyg^gip^m^^arpn,  in  des- 
sen Nähe  von  Angst  vor  der  Wohnung  eines  Unheil  bringend,6*1 
Wasens  ergriffen  worden,  und  dass  die  Gefährten  ihnen  T^thacksaft 
in  die  Augen  gespritzt  hätten,  damit  sie,  ohne  zugehen,  vorüberkämen. 
Als  die  mich  begleitenden  Indianer  am  Wasserfall  von  Araracoara  auf 
einem  Granitfelsen  fünf  Figuren  menschlicher  K.öpfe  erblickten,  näher- 
ten sie, sich  ehrfurchtsvoll ,  und  .fuhren  den  stark  verwitterten  Li- 
nien mit  dem  Zeigefinger  nach,  indem  sie  ausriefen :  Tupana  (Gott), 
und  .  ebenso  riefen  mit  gedämpfter  Stimme  Schomburgks  (II. 
S.  225)  Macusi  -  Indianer  beim  Anblick  der  f  rohen  Darstellun- 
gen menschlicher  Figuren,  Kanaans  und  Schlangen  auf  dem  Berge 
Palparu :  Macunaima  (Gott).  So  bricht  aus  dem  Gemüthe  die- 
ses Naturkindes  die  Gottesahnung  hervor,  wenn  ihm  das  Räth- 
,se)  begegnet ,  dessen  Wesen  er  nur  in  schwachen  Ahnungen  auf- 
zunehmen vermag. 

Wir  wollen  bei  diesem  Anlasse  auch  an  die  schwankenden  Sa- 
gen unter  den  Indianern  des  östlichen  Brasiliens  von  menschlichen 
Fnastapfen  in  Felsen  erinnern.  Der  erste  Culturheros  dieses  Vol- 
kes., Ttfome  oder  Tzume,  soll  sie,  ehe  er  von  ihm  schied,  einge- 
drückt haben,  so  z.  B.  in  der  Provinz  S.  Paulo  auf  der  Praya 
de  Embare  zwischen  Santos  und  S.  Vicente ,  auf  hohen  Kuppen 
der  Serra  do  Mar  in  Espiritu  Santo  und  Bahia,  bei  Gorjahu,  sie- 
ben Legoas  vom  Recife  in  Pernambuco  *).  Ein  analoges  Natur- 
spiel, die  Eindrücke  darstellend,  als,  sey  ein  Mensch  von  dem  ei- 
nen Granitfelsen  bei  Waraputo  am  Essequebo  zum  andern  ge- 
sprungen ,   wird  von  den  dortigen  Indianern  für  die  Spur  des 


')  Von  den  ersten  Bekehrern  wurde  diese  Sage  auf  den  h.  Thomas  übergetra- 
gen; er  sey  lehrend  und  wohlthuend  durch  diese,  Lande  gezogen  (Jaboa- 
Üo  Chron.  de  S.  Antonio  do  Brazil  Edit.  de  1858  (Rio)  II.  28.  Gegen 
diese  „Pegadas  de  S.  Thome"  eifert  Padre  Gaspar  de  Madre  de  Deos  : 
Revista  trimensal  II.  (1841)  428  ffl. 
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grossen  Geistes  erklärt,  die  er  ihren  Vorvätern  zurückgelassen 
habe  *). 

Die  rohen  Sculpturen  (nicht  farbige  Bilder,  die  alle  neueren 
Ursprungs  sind)  auf  den  Felsen  der  Guyanas  (ihnen  analog  sind 
wahrscheinlich  die  hieroglyphischen  Bilder  im  Gebiete  der  Panos 
am  Ucayale,  von  welchen  nur  unbestimmte  Nachrichten  im  Munde 
der  Reisenden  sind)  stehn  weit  hinter  den  Monumenten  in  Yu- 
catan,  Mexico,  Guatimala  und  selbst  hinter  denen  in  Peru  zurück, 
welche  von  einer  viel  höheren  Culturstufe  und  staunenswerther  Be- 
herrschung des  Materials  zeugen.  Sie  sind  Monumente  kindlicher 
Einfalt  und  mittelloser  Unbeholfenheit.  Obgleich  sie  aber  dem  Bil- 
dungsgrad der  Gegenwart  entsprechen ,  weiss  doch  der  Indianer 
nichts  über  sie  auszusagen.  Auf  die  Frage:  von  wem  sie  stam- 
men, erhält  man  keine,  auf  die,  ob  sie  ihren  Vorfahren  angehören, 
erhält  man  die ,  bei  allen  zweifelhaften  Dingen  gewöhnliche  Ant- 
wort:  ipo,  „vielleicht,  es  ist  möglich".  So  bestätigen  sie  also, 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  die ,  auch 
aus  vielen  andern  Zuständen  abzuleitende  Ansicht,  dass  der  Cultur- 
gang  dieser  Indianer  sich  schon  durch  viele  Generationen  im  Kreise 
bewegt.  Danach  erscheint  es  gleichgültig ,  ob  sie  von  den  ersten 
Gemeinschaften,  welche  den  Oheim  Gucku  nannten,  herrühren,  oder 
ob  diese,  als  sie  sich  hier  niederliessen,  sie  vorgefunden  haben. 

Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  uns  zur  Schilderung 
der  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  vorherrschenden  -Horden. 


*)  Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0. 1.  326.  —  Findet  eine  Analogie  zwischen  die- 
sen Fussstapfen  -  Mythen  und  den  Steinplatten  mit  darauf  eingehauenen 
menschlichen  Fussspuren,  bisweilen  auch  mit  Inschriften,  Statt ,  die  Gonze 
(Reise  auf  Lesbos  1865)  in  Eresos  gefunden  und  die  als  Weihegaben, 
welche  Wanderer  zurückgelassen  haben,  gedeutet  werden  ? 
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1.  Die  Man&os,  Man&us,  Monöa, 

auch  Manavi  und  Manoa  *)  ,  bildeten ,  wie  bereits  erwähnt ,  vor 
150  Jahren  die  Vorwiegende  Bevölkerung  im  untern  R.  Negro.  Ein- 
zelne Familien  bewohnten  kegelförmige  Hütten ;  wo  die  Bevölker- 
ung dichter  war,  hatten  sie   geräumige  Häuser  mit  Lehmwän- 
den. Mit  den  Abkömmlingen  vom  Tupistamme,  welche  am  Amazo- 
nas und  Solimoes  sesshaft,  sich  schon  früher  den  Portugiesen  un- 
terworfen hatten,  standen  sie  in  fortdauernder  Fehde.    Und  es 
Idteint,  nach  der  grossen  Menge  von  Ortsnamen  in  der  Tupi,  dass 
Jene  tief  in  die  Gelände  des  Rio  Negro  «eingedrungen  sind  ,  dessen 
ältester  Name  Coricoacury  (verdorben  Guriguacuru)  Wasser ,  das 
sieb  schnell  (mit  Schaum)  bedeckt  (cori  coacury),  bedeutet.  Man 
schätzte  diese  „Nation"    als  die  Portugiesen  mit  ihr  bekannt  wür- 
fen, auf  mehrere  tausend  Bögen  stark.   Sie  sassen  besonders  zahl- 
reich zwischen  den  Flüssen  Chivora  (Xiuara)  und  Uarira  am  rech- 
ten Ufer'  des  Flusses  (von  S.  Isabel  bis  Moretra ,  das  von  einem 
ihrer  zum  Christenthum  bekehrten  Anführer  Cafboquena  hiess),  und 
am  linken  Ufer  längs  dem  Padauiry ,  wo  noch  jetzt  ihre  grösste 
Gesellschaft  hausst ,  die  sich*  Ore-  oder  Ere-Manäo ,  gleichsam  zur 
Unterscheidung  von  Andern,  „Wir  die  Manäo"  nennt.   Den  Haupt- 
strom befahren  sie  mit  sehr  grossen  Ubäs  aus  schwerem  Holze  des 
Iacareuva-  oderAngelim-Baumes  (Cälophyllum  undAnclira).  Sie  waren 
als  geschickte  Fiächer  berühmt.  Obgleich  anfänglich  kriegerisch  und 
Menschenjäger,  so  dass  die  mit  ihnen  in  Verkehr  tretenden  Entra- 
das  de  resgate  (d.  i.  Auslösungs-Expeditionen)  manchmal  einhun- 


*)  Der  Name  ist  unerklärt;  möglich,  dass  er  auf  die  zwei  Stammwörter  Man 
und  Ava  (Mandiocca-Fflanze  und  Mann  ?)  zurückzuführen  wäre.  Die  Se- 
pibos  (Xitipos)  am  Ucayale  sollen  auch  Manan-aguas,  wo  es  Gebirgsbewoh- 
ner bedeute,  genannt  werden.  Mithridat.  III.  580.  Bei  Pagan{  dem  Um- 
schreiber  Aeona's,  heissen  sie  Managues,  bei  P..  Fritz' Man aves. 
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dert  Gefangene  auf.  einmal  von  ihnen  übernehmen  konnten,  sind  sie 
doch  durch  den  klugen  Eifer  der  Garmeliten  schnell  und  zahlreich 
zur  Katechesa,tion  gebracht-  worden-*).  , Sie  ,  kamen  ,  nach ,djer 
Barra  do  Rio,  die  jetzt  als  Stadt  nach  ihnen,  den  Namej»  Cjdade 
deiManäos  .erhalten  hat,  nsfch  Ayräo  (sonst  Jahu),  Moura  (I|^,en- 
daya),  Caryoeiro  (Aracari),  Poiares  (Cumaru),  Barcellos,  (jMarj}$), 
Lamalonga  (Dari),  Moreira,  Thomar  (Bararpa);  und  Caldas.,  Glfltyh- 
wie  die  Tupis  an  den  atlantischen  Küsten  und  am  untern  Am«?p- 
nas,  die  Sorimoes  und  Yurimaguas  am  Solimöes  haben,  sie,  nun  ,bp- 
reits  in  der  Vermischung  mit  weissem  Blute  schon  sehr  verlohn, 
und  von  den  Haufen ,  die  sich  vom  Hauptstrome  j  zurückgezogen, 
weiss  man  wenig.  Mit  ihnen  und  den  verwandten  Bare*,  sind;  schon 
yiele  Familien  in  der  Barra  gemischt,  und  man  berichtet,  j  dass  sie 
in  dem  Umguss  nicht  nur  grosse  Empfänglichkeit  für  eine  sess- 
hafte  Lebensweise  und  Fortsshritte  in  der  Civilisation,  sondern  ^ch 
eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  bethätigen.  Es  ist  nicht  sel- 
ten, dass  eine  von  diesen  Manäos  abstammende  fünfund^anzjg- 
jährige  Mameluca  Mutter  von  zehn  lebenden  Kindern  ist,  Ein  wohl- 
gebildetes,  ja  schönes,  kräftiges  und  arbeitsfähiges  Geschlecht  |st 
die  Frucht  solcher  Verbindungen.  Diess  dürfte  als  ein  "Wink  die- 
nen, wie  die  menschenarme  Landschaft,  bei  zweckmässigen  Maass- 
regeln für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  ,  zu  bevölkernl(sey. 

Obgleich  die  Manaos  in  der  Nähe  des  Stromes  selten,  gewor- 
den sind,  leben  doch  noch  viele  Erinnerungen  an  sie  fort.  Schon 
vermöge  ihres  Namens ,  der  in  den  geographischen  Mährchen,  V|0ra 
Dorado  auftritt,  werden  sie  als  Träger  von  mancher  jener  Wunder- 
sagen und  Fabeln  betrachtet,  womit  die  frühesten  Reisenden,  irre 
geführt  durch  missverstandene  oder  durch  falsche,  ihnen  geflissentlich 
gemachte  Angaben  der  Indianer,  ihre  Berichte  von  diesen  unbekann- 


*)  Zu  vergleichen,  wäre :  Doutrina  pela  Lingua  Monoa  etc.  1840,  MgS  Nr.223 
im  Brit.  Museum.    Un§er  Vocabufar  s.  II.  221. 
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ttnlLaridsthaftanÄtiagesdimückt  haben.  >  Dahin  gehören  zuvörderst 
dag  Goldland  und  denGoldsee  Manäo  Acufia's, -welche  Alex,  v. 
Himboldt  als  den  Dorado  der  Omaguas  zwischen  .den  R.  .Negro, 
den  .Urubaii  (Jurübaji.  Jurubesh),  Yupurä  und  Uaupes  verlegt  hat. 
Aus  .diesem  Mesopotamien  soll  Pat.  Fritz  1687  in  seiner  Mission 
von  TEurimaguas  Goldbleche ,  die  die  Indianer  als  Schmuck  trugen, 
eifaalten  haben  (Humboldt  ed.  Hauff.  IV.  260,  285.  In  dem  Sand- 
itemgebirge  am  Apaporis  wollte  ein  verschmitzter  Coretü  mir  rei- 
che Goldlager  entdecken.  Reise  III.  1222).  Wie  übrigens  der 
Name  Manäo  (Manoa)  aus  dem  Amazonenlande  und  untern  R. 
Negro  auf  eine  Stadt  im  Dorado  am  Parime  übergetragen  wurde 
(Humboldt  a.  a.  0.  IV.  285)  lässt  sich  aus  den  mir  zugänglichen 
Nachrichten  nicht  erklären,  denn  im  .Gebiete  des  R.  Branco  nennt 
man  die  Manaos  nicht.  Auch  finde  ich  keine  besondern  Beziehun- 
gen zwischen  ihnen  und  den  dort  sesshaften  Indianern,  wenn  man 
lieht  etwa  dem  Gebrauche  des  Hüftengürtels  mit  einer  kleinen 
Schürze  (dem  Nenoi'ngulu  der  Caraiben),  welchen  die  Männer,  wie  die 
Wapissiana  und  Macusi  ihre  Guayuco  oder  Guaruma  tragen,  eine 
besondere  Bedeutung  geben  will.  Diese  Schürzen  der  Manaos  be- 
standen aber  nicht  aus  einem  Lappen  von  Baumwollenzeug ,  spn- 
dirn  waren  nur-  ein  Gehänge  von  Fäden  aus  Miriti-Fasern. 

i, Ein  Mährchen,  das  insbesondere  von  den  Manaos  erzählt  wird, 
ist  der  Unhold  mit  rückwärts  gekehrten  Füssen,  der  Motacu  (Mo- 
>tazu*vom  Tupi- Worte  motac,  umkehren,  verdorben  Mutaya,  portu- 
giesisch Pe  virado).  Von  diesem  Gespenst,  dessen  Fährten  die  ihm 
Folgenden  in  endlose  Irre  führen,  spricht  auch  der  an  Fabeln  rei- 
che Acoia  (S.  119)  Sehr  merkwürdig  ist  die  Sage  von  einer 

"'Zerstörung  durch  Feuer,  von  einem  Sinbrande,  der  sich  vom  Ge- 
birge her  in  erschrecklicher  Ausdehnung  (über  die  Gelände  des 
R-ßrancD?)  verbreitet,  die  Wälder  verzehrt  und  nur  unfruchtbares 
Gestein  zurückgelassen  habe,  rflängt  diese  Sage  Vielleicht  mit  den 
J&Kmeotlzu»ajomen,  ,dfe  manchmal  aus  dem  Cerro  Duida  und  dem 
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Guacaro  hervorbrechen  sollen  sollen  ?  (Humboldt  a.  a.  0.  IQ.  108). 
Eine  ähnliche  Sage  wird  weit  im  Süden  von  den  Yuracam  berich- 
tet (Andree,  Westland  I.  125).  Es  scheint  nicht  unwichtig,  dass 
diese  Sage  so  isolirt  steht,  während  jene  von  einer  mächtigen,  zer- 
störenden Wasserfluth  im  Munde  sehr  vieler  und  weit  von  eiflin- 
der  entfernter  Völker  lebt.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  man, 
unterstützt  durch  genauere  Ken ntniss  der  Dialekte  der  ManaoS,  Ba- 
res und  Banibas  tiefer  in  die  Mythenwelt  dieser  Menschen  eindrin- 
gen könnte,  denn  sie  herrschen  an  den  Quellen  dcsRioNegro  und 
in  Venezuela  noch  gegenwärtig  vor,  wenn  schon  auch  die  Lingua 
gerat  von  vielen  Indianern  in  diesem  Grenzgebiete  Brasiliens  ver- 
standen wird. 

So  lange  die  Manaos  die  Hegemonie  im  Stromgebiete  ausüb- 
ten und  die  einzelnen  Banden  unter  Anführern  lebten,  die  zu  ein- 
ander in  einer  militärischen  Unterordnung  standen ,  war  die  Auto- 
rität des  Häuptlings  und  seiner  Delegaten  gross.  Sowohl  die  Jagd- 
züge und  Fischereien  als  die  Ernte  standen  unter  Aufsicht  dersel- 
ben und  die  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  eingebrachten  Früchte 
wurden  bis  zum  Vollmond  des  März  aufbewahrt.  Dann  gieng  es  an 
die  Zubereitung  von  berauschenden  Getränken;  man  färbte  sich  den 
Leib  mit  der,  ziemlich  zähe  auf  der  Haut  haftenden  Farbe  der'  Ge- 
nipapo-Frucht  und  ergab  sich  in  zahlreichen  Versammlungen  den 
bereits  geschilderten  Festen,  die  so  lange  dauerten,  als  die.Vor- 
räthe  reichteu.  Dabei  wurden  auch  jene  gegenseitigen  Züchtigung 
gon  mit  Peitschen  vorgenommen,  welche  wir  oben  (S.  410) .von 
den  Muras  beschrieben  haben.  Die  Männer  erhoben,  indem  sie  die 
Peitschenhiebe  von  ihrem  Gegentheile  empfiengen,  die  Hände  über 
den  Kopf,  ruhig  auch  die  heftigsten  Streiche  ertragend.  Nach  ih- 
nen kamen  auch  die  Weiber  an  die  Reihe.  Sie  kreuzten  während 
der  grausamen  Operation  die  Arme  über  die  Brüste,  und  wetteifer- 
ten an  Standhaftrgkeit  mit  dem  stärkeren  Geschlechte: 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  man  zur  Zeit,  al»  die  Ha- 
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nfoi  in*  ihrer  höchsten  Machtentwicklung  standen  und  namentlich 
du  untere  Stromgebiet  des  R.  Negro  bis  zu  den  Katarakten  be- 
herfschten,  unter  ihrem  Namen  mehrere  Banden  begriff,  die  seit  ei- 
nigen Jahrhunderten  neben  einander  wohnend,  sich  selbst  und  ihre 
Dialekte  regellos  vermischt  haben.  Sie  alle  standen  bald  in  engem 
Verband  unter  einander,  bald  traten  sie  sich  feindlich  entgegen,  be- 
zeichneten sich  nicht  blos  mit  den  unter  den  Indianern  häufigen 
Familien—,  sondern  auch  mit  mehr  umfassenden  Horden-Namen, 
welche  von  ihren  weissen  Nachbarn  um  so  leichter  als„Völker"  be- 
zeichnet wurden,  als  die  Vermischung  ihrer  „Girias"  oder  Kauder- 
welsche von  einer  Generation  zur  andern  grössere  Verhältnisse  an- 
nahm. 

So  sind  vielleicht  die  meisten  der  oben  angeführten  Namen 
als  Bezeichnung  einzelner  Banden  oder  Horden  des  Manäo-Bundes 
zu  betrachten.  Unter  ihnen  treten  mehrere ,  wie  die 

2.  Bares ,  3.  die  Mepurfs  ,  3.  die  Cariay  , .  5.  die  Banibas ,  6.  die 

TJirinas  *) 

als  besonders  zahlreich  hervor.  Sie  sind  den  Ansiedlern  am  häu- 
figsten begegnet  und  unter  diesen  Namen  in  die  Ansiedlungen 
herabgeführt  worden.  Man  lässt  die  Bare  sich  von  den  Manäos, 
die  Mepuri  von  den  Bares  abzweigen ,  und  glaubt ,  dass  die  Bani- 
bas durch  Vermischung  «mit  Banden  am  obern  Orinoco,  die  Uirinas 
durch  Caraibische  Elemente  zu  einer  besonderen  Individualität  ge- 
langt seyen.  Wie  immer  es  sich  aber  damit  verhalten  möge,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  alle  diese  Indianer  ohne  besondere  Nationalab zei- 
chen, namentlich  ohne  Tätowirung  und  die  kranzförmige  Haar- 
schur der  Caraiben,  eine  durchgreifende  Gleichheit  in  ihrem  Fa- 


*)  Vergl.  die  Vocabnkrien  in  diesen  Beiträgen  II.  221  ,  229,  230,  231,  285. 
In  ihrem  Pronomen  pofsessivam  kommen  die  Manäos  mit  den  meisten 
Guck-Horden  fiberein.  ' 
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milienleben  ,  in  Sitten  und  .Gebräuchen,  religiösen  Vorstellungen* 
Begabungi und, Charakter  darstellen.  Während  sie  aber  hierin  zu-, 
mal  mit  ihren  nächsten  Nachbarn  nach  Süden  und  Norden  über- 
einstimmen, weissen  sie  auch  einzelne  Züge  auf*  welche  bei  diesen 
fehlen,  und,  was  höchst  merkwürdig,  bei  weit  entlegenen  Völkern 
auftreten.  Eine  Vergleichung  mit,  den  Wilden  Nordamerikas  nnd 
des  südlichen  Brasiliens  würde  hiefür  zahlreiche  Beispiele  liefern» 
Wir.  halten  uns  jedoch  in  den  vorgesteckten  engeren  Grenzen,  in- 
dem wir  nur  Einiges;  hervorheben* 

Diese  Indianer  sind  Gegenstand  vielfacher  Beobachtungen!  von 
Seiten  der  Carmeliten  gewesen.  Der  Orden  gieng  bei  i  seiner  Be- 
handlung von  dem  Grundsatze  aus  (dem  auch  neuere  Reisende, 
wie  Herndon  a.  a.  0.  I.  227,  beipflichten),  dass  auf,  denrothen 
Menschen  mehr  durch  Beispiel  als  durch  Lehre  gewirkt  werden 
müsse.  Und  obgleich .  die  christliche  Unterweisung  i  eifrig  (ja  manch- 
mal, wie  als  Beweggrund  zur  Rebellion  von  Lamalonga,  zu  eifrig) 
geübt- wurde,  vertieften'  sich  doch  diese  wackern  Missionäre  ganz- 
in das  Wesen  und  Naturell  des  Wilden-,  so  dass  ich  ihre  mir  zu- 
gänglichen, Berichte  als  aus  lauteren  Beobachtungen  geschöpft  an- 
nehmen darf. 

Die  allgemeinste  Auffassung  ,  welche  die  frommen  Väter  von 
ihren  Neophyten  am  Rio  Negro  erhielten,  war,  dass  sie  in  vielen, 
Dingen  mit  den  Israeliten  übereinkämen.  Bekanntlich  ist  die  Vor- 
stellung, dass  Amerika  von  dem  verloren  gegangenen  Stamme  des 
Judenvolkes  bevölkert  worden,  namentlich  von  den  im  Missions- 
werke  thätigen  Geistlichen  aufrecht  erhalten  worden.  Beweise  da- 
für haben  auch  die  Carmeliten  in  den  Sitten  der  Man&os  zu  ent- 
decken geglaubt.  So  namentlich  die  Beschneidung,  welche  wir  (S. 
425)  bereits  als  bei  den  Tecunas  im  Schwange  angegeben  haben*), 


*)  Am  Orinoco  nahmen  sie    am  achten  Tage   der  Säuglinge  beiderlei  Ge- 
schlechts  die    Salivas ,  die  Guamos ,  Otomacos   vor;  andere  Wilde  an 


Gute»'  unA  i  böseef  uüilprincipj  i , 


uuA  die  Scheu  vor  dem<  Genuas  des  grossen  ■<  Wildschweines  <  (Dico- 
tjies  labiatus)  und  des  zahmen  Sehweines,  was  man  auch  bei  den 
Indianern  am  Orinoco  und  in  der  britischen  Guyana  bemerkt 
Gleibh'den  Juden  sollen  sie  die  Geschwisterkinder  im  zweiten  und 
dritten  'Gliede  „Brüder  und  Schwester^  tany,  tairu"  nennen  (Tain© 
der  Antillen).  Wenn  man  aber  in  ihrem  Glauben  an  einen  guten 
uid  an  einen  bösen  Geist  (Mauari  und  Saraua)  Spuren  des  Ma- 
nkhÜBinus,  dieses  wunderlichen  aus  der  Verbindung  zoroastrischer, 
buddhistischer  und  gnostiseher  Lehren  entstandenen  Systems,  er- 
kennen wollte  (wie  diess  einige  Schriftsteller  gethan  haben),  so 
h«tssti  diess  keine  richtige  Anwendung  dogmatischer  Gelehrsam- 
keit. Alle  Indianer  haben  eine  lebhafte  Ueberzeugung  von  der 
Macht  eines  bösen  Princips  auf  sie;  in1  vielen  dämmert  auch  die 
Ahnung  des  guten;  aber  diesem  huldigen  sie  weniger,  als  sie  sich 
vor  jenem  fürchten.  Man  .  könnte  glauben,  dass  sie  das  gute  Wesen 
für  schwächer  in  Beziehung  auf  menschliche  Schicksale  halten,  als  das 
böse.  Wenn  der  Mando  seinen  Mauari  hat,  wie  der  Indianer  amUcayale, 
der  in  den  meisten  Sitten  mit  dem  am  Amazonas  übereinkommt,  seinen 
IWgi,  der  insulare  Caraibe  seinen  Juluca  (dessen  Weib  ihren Chemiin), 


den'  Beiflüssen  des  A'pnre  unternahmen  die  Operation  an  Kindern  von  10 
bis  12  Jahren .  indem  sie  zahlreiche  Verwundungen  am  ganzen  Körper 
mit  grossem  Blutverlust,  oft  bis  zum  Sterben,  beibrachten  (Gumillal.  119). 
Sie  wird  na'cb  Veigl  (S.  v.  Murrs  Gründl.  Nachrichten  p.  63)  an  den  Mäd- 
chen der  Panos,  nach  Narc.  Girval  (v.#Zach  monatl,  Corr.  III.  1801,  p.  463) 
an  beiden  Geschlechtern  von  allen  Indianern  am  Ucayale  geübt.  Hugo 
Grotius  de  orig.  gent.  Amer.  giebt  sie  bei  Bewohnern  von  Yucatan  an, 
Acosta  bei  den  Mexicanern  :  Los  Mexicanos  tenian  tambien  sus  bautismos 
com  essa  ceremonia,  y  es,  que  a  los  recien  nacidos  les  scarifleavan  las  ore-, 
jas  y  el  miembro  viril,  que  en  alguna  manera  remedavan  la  circoncision 
de  los  Jüdios.  Esta  ceremonia  se  hazia  principalmente  con  hijos  de  los 
Heyes  y  Sennores  (Hist.  natur.  y  mor.  de  las  Indias  L.  V.  c.  26.  Andern 
Wianern  komme  sie  nicht  zu,  ibid.  L.  I.  c.  23.) 
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der  Algonkine  seinen  Manitu,  der  Hurone  den  Okki,  der  Irokese  den 
Agricoui,  so  denkt  er  doch  nicht  an  einen  idealen  Kampf  zwischen 
diesem  Urquell  des  Guten  mit  dem  Urquell  des  Bösen.  Er  bevöl- 
kert vielmehr,  wie  andere  Indianer,  die  Natur  mit  vielen  Unholden, 
und  der  Saräua  theilt  seine  Macht  mit  einem  Teufel  der  Gewisser, 
Gamainha,  und  mit  dem  Waldteufel  Gamainha  pitchene,  Dass  die 
Manäos  keine  Idee  von  Gott,  überhaupt  keinen  Gultus  hatten,  wird 
von  den  Missionären  mit  Berufung  auf  die  altern  Schriftsteller  (z.B. 
Lop.  de  Gomara  L.  3,  24}  ausdrücklich  behauptet. 

Um  sich  bis  zu  der  Idee  eines  überall  und  alle  Zeit  wirksamen 
Gegensatzes  zweier  Weltprincipien,  eines  Ormuz  und  Ahriman,  ei- 
nes lichten  und  eines  dunklen  Wesens,  zu  erheben,  muss  der  Mensch 
zuerst  bei  der  Ahnung  des  grossen  einheitlichen  Systems  in  der 
Natur  angekommen  seyn;  so  weit  hat  sich  aber  der  Gedankenkreis 
dieses  Wilden  noch  nicht  ausgedehnt.  Wir  wollen  damit  nicht  sa- 
gen, dass  er  nicht  unter  gewissen  Eindrücken  in  eine  Stimmung 
gerathen  könne ,  wo  das  Gefühl  von  der  Erhabenheit  und  stillen 
Macht  der  umgebenden  Natur  den  Sieg  über  Furcht,  Sorge,  Ban- 
gen und  Schrecken  davonträgt,  die  anderwärts  auf  ihm  lasten.  fSl 
wird  im  Allgemeinen  berichtet,  dass  die  Indianer  der  freien  Flut, 
welche  am  Tage  die  Sonne  über  eine  endlose  Steppe  aufgehn,  bei 
Nacht  Millionen  Sterne  aus  einem  klaren  Firmamente  flimmern 
sehen,  ein  ruhigeres,  stätigeres.  Gemüth  gewinnen,  als  die  Bewoh- 
ner düsterer  Wälder,  die  keinen  Blick  zum  offenen  'Himmel  gestat- 
ten, sondern  ihn  Schritt  für  Schritt  nach  Unten  weisen ,  wo  schon 
aus  nächster  Nähe  Beschwerde,  Gefahr  ja  Tod  dräuen.  Darum  sie- 
delten die  Missionare  mit  richtigem  Verständniss  ihre  Neophyten 
am  liebsten  in  freien  Orten  an  ,  nachdem  der  Wald  war  zurückge- 
drängt worden.  Am  Rio  Negro  haben  sie  offene  Aussichten  über 
den  breiten  Strom  gesucht,  dessen  stilldahinschleichende  Wasserflä- 
che die  Lichter  .  der  Nacht  in  wunderbarer  Majestät  zurückspie- 
gelt. Wäre  die  Wahl  dieser  Orte  durch  denselben  Fischreichthum 
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begünstigt  worden,  dessen  sich  seine  oberen  Beiflüsse  und  der  So- 
liaidcB  erfreuen,  so  würden  diese  christlichen  Niederlassungen  sich 
lebensfähig«"  erwiesen  haben. 

Die  Manäos  haben,  wie  alle  Wilden  Amerika's,  grosse  Furcht 
vor  Sonne-  und  Mondsfinsternissen;  und  gleich  den  Indianern  vom 
Tupi-  Stamme  im  tiefsten  Süden  Brasiliens  glauben  sie ,  dass  das 
Gestirn  von  einem  Tiger  gefressen  werde.  Gleich  den-Caraiben  der 
Inseht,  welche  dem  bösen  Geiste  Mapoya  diese  Rolle  zuweisen  *), 
versammeln  sie  sich  während  des  Naturereignisses  tanzend  und  heu- 
lend. —  Sehr  tief  gewurzelt  wird  bei  diesen  Indianern  der  Aber- 
glaube an  die  Macht  ihres  Pajes  **)  geschildert.  Die  theokrati- 
scbe  Autorität  dieses  Zauberarztes  steht  im  Verhältniss  zu  dem 
politischen  Ansehn,  das  sich  der  Häuptling  zu  erwerben  wusste; 
denn  beide  unterstützen  sich  wechselseitig.  Der  Paje  wird  es 
naebftelbstbesümmung;  ermuss  sich  schon  von  Jugend  auf  in  sein 
finsteres  Gewerbe  einüben,  durch  Einsamkeit  an  einem  unzugängli- 
che« Orte,  durch  Jahre  langes  Fasten,  Stillschweigen  und  Absti- 
nenz. •  Erscheint  er  dann  geschwärzt,  vielleicht  gar  mit  Narben,  die 
b ewigen,  dass  er  den  Kampf  mit  einer  Onze  bestanden  unter  sei- 

Volkes  so  unterzieht  er  sich  einem  wüsten,  obscönen  Tanze 
bis  zur  Erschöpfung,  ja  wohl  auch  gleich  den  Jünglingen,  die  Pro-,, 
ben  ihrer  Mannhaftigkeit  ablegen ,  dem  Bisse  der  grossen  Ameise. 


')  Du  Tertre  Bist.  Nat.  des  Anlill.  VII.  c.  1,  §.  3.  Breton  Dict.  Caraib.  370. 
Lafltau  I.  249.  Gomara  berichtet  von  den  Cumanesen  (cap.  82)  ,  dass 
während  einer  Sonnenfinsternis*,  den  Mädchen  zur  Ader  gelassen  wurde 
und  die  Weiber  sich  kratzten  und  die  Haare  ausrauften.  —  Die  Peruaner 
führten  die  Hunde  heraus  und  Hessen  sie  den  Mond  anbellen.  Gar- 
cilasso  L.  2,  c.  23. 

M)  Vergl.  oben  S.  78  (Tl.  Bei  den  alten  Floridanein  hiessen  die  Zauberärzte 
Jaöna.  Die  Pebas  in  Maynas  glauben  (Castelnau  V.  36)  ,  dass ,  wenn  es 
"donnert,  so  sprechen  zwei  Zauberer  mit  einander. 

38 
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Dadurch  und  durch  den  Saft  von  Tabak  *}  und  andern  scharfen1 
Pflanzen,  den  er  sich  in  die  Augen  giesst,  wird  er  gefeiet,  tüchtig 
mit  Schlangen  und  andern  giftigen  Thieren  umzugehn,  fähig,  diel 
ärztliche  Praxis  auszuüben,  den  Alten  bei  gewissen  Vorkommnis- 
sen Rath  zu  ertheilen ,  und  den,  Jungen ,  welche  dazu  erscheinen 
müssen,  in  einer  grossen  Hütte,  worin  er  ein  kleines  abgesondertes 
Gemach  bewohnt,  während  gewisser  Nächte  bis  zum  frühen  Mor- 
gen die.  Kriegsthaten  und  andere  Begebnisse  des  Stammes  zu  er- 
zählen und  sie  zum  Hass  gegen  die  Feinde  zu  entflammen.  Er  isst 
nun  nur  Speisen  ohne  Salz ,  beobachtet  und  erzählt  seine  Träume 
und.  deutet  die  Anderer.  Es  giebt  von  diesen  Schamanen  viele  Sa- 
gen, die  ihre  Gewalt  über  Thiere  und  Menschen  und  ihre  Wunder- 
thaten  verherrlichen  **).  Wenn  der  Paje"  sich  der  Menge  zeigt, 
wird' er  manchmal  durch  Feste  gefeiert.  Er  hat  überall  freien  Zu- 
tritt und  man  sorgt  für  seine  Bedürfnisse.  Wenn  auch  manche 
Männer  ihn  mit  Misstrauen  ,  vielleicht  mit  verborgenem  Hass  be- 
trachten, so  hat  er  doch  immer  die  scheue  Furcht  der  weiblichen 
Bevölkerung  auf  seiner  Seite.  Die  Mütter,  ängstlich  besorgt  für 
ihre  Kleinen,  empfangen  von  ihm  Amulete,  wie  alletlei  Hölzer  und 
die  Federn  und  Klauen  der  Zaubervögel  Caracarä  (Polyborus  vul- 
garis), Curajeii  ( im  Süden  Ibiyau,  Caprimulgus),und  des  Sasy  (Co- 
racina  ornata),  von  dem  die  Goyatacaz  glaubten,  er  nehme  die  See- 

*)  Der  Tabak  ist  bei  allen  Amerikanern  jene  Pflanze ,  welcher  die  gröiste 
Macht  der  Expiation  innewohnt.  Er  sühnt  und  feiet.  Bei  den  alten  Az- 
teken ward  ein  Tabaklrank  mit  Asche  von  allerlei  Thieren  getrunken. 
Acosla  L.  V.  c.  26.  Die  Heiden  des  Alterthums  verwendeten  bei  ihren 
Reinigungen  und  Expiationen  Meerwasser,  Feuer,  t  Salz  und  die  Gerste. 
**)  Thevet  Cosniograph.  univ.  L.  21 ,  c.  6  erzählt  von  Ata,  einem  mäehtigen 
Zauberer,  den  eine  Jungfrau  geboren.  (Einer  Jungfrau  göttlicher  Natar 
erwähnt  Garcilasso  L.  2,  c.  17.  Ueber  'die  Sonnenjungfrauen  in  Peru 
spricht  derselbe  L.  4,  c.  1  ;  in  Mexico:  Acosta  L.  5,  c.  15.  GomaraL.  2, 
c.  82.) 
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leö  der  Verstorbenen  in  sich  auf ,  hängen  sie  ihnen  an  den  Hals 
Bhrf  bedecken  das  Köpfchen  mit  der  verzauberten  Baumwolle. 

Selten  sollen  solche  Gaben  der  Hexerei  bei  Weibern  vorkommen, 
die"  stach  die  Tupis  als  Maracä-ymbäia,  Schwingerinnen  derZäuber- 
rftyjJeY,  fürchteten.  Sein  ärztliches  Amt  bethätig*  derPaje"  schon  bei 
defNeugeborenen  durch  die  Operation  der  Beschneidung.  Zum  Kran- 
ken gerüfen,  besucht  er  ihn  zumeist  bei  Nacht,  im  dunklen  Gemach, 
hr  der  Rechten  die  Maräcä ,  in  der  linken  einen  Büschel  röther 
Mra-Federn.  Er  nähert  sich  unter  einem  düstern,  monotonen  Ge- 
saffg,  mit  eingebogenen  Knieen  tanzend,  indem  er  dichte  Rauch- 
tfblken  aus  einer  mächtigen  Cigarre  bläst.   Diese,  der  Tabaco  der 
alten  Bewohner  von  Hayn ,  wird  aus  zusammengerollten  Tabak- 
blättern und  darüber  einem  Bande  von  Turiri-bast  oder  einer  Düte 
rtü  n-genu*  einem  ledeTartigen  Blatte  Spannen-,  ja  Fuss  lang  ver- 
fertigt, und  wenn  nicht  gebraucht,  unter  dem  Lendettgurt  getragen. 
M  Kranke  wird  fleissig  damit  angeräuchert,  und  darauf  unter 
allerlei  gaucklerischen  Bewegungen  und  Grimassen  über  sein  Lei- 
den befragt.  Es  folgt  ein  Streichen  und  Kneten  des  ganzen  Kör- 
pers und  besonders  der  schmerzhaften  Stelle,  Anhauchen  und  Sau- 
gell, wodurch  der  Paje"  die  Materia  peccans  aus  dem  Körper  brin- 
gen* will.  Und  in  der  That  spuckt  er  manchmal  züm  Erstaunen 
und  Schrecken  der  Familienglieder ,  die  in  bangem  Stillschweigen 
nnffierstehn,  Stücke  des  blutrothen  Pilzes  (Boletus  saüguineus,  tupi : 
üru-pe  piranga,  d.  i.  rothes  Schild  am  Wege),  Holzsplitter,  Käfer 
(lpenej,  Raupen,  Tausendfüsse  (tupi  Juripari-kybaba,  d.  i'.  des 
Teufels  Kamm)  als  die  Ursachen  des  üebels  aus.   Die  Zahl  wirk- 
lich heilkräftiger  Pflanzen,  welche  diese  Pajes  kennen,  ist  nicht  be- 
trächtlich. Sie  verbergen  sie  aber  eifersüchtig  vor  den  Uneingeweihten. 
Uebrigens  behaupten  Einzelne  von  diesen  Indianern ,  die  keine  Pa- 
jeVshid,  dass  sie  Heilmittel  kennten,  sie  aber,  weil  sie  verheirathet 
^Sren,  ohne  Erfolg  anwenden  würden.   Der  unbeweibte 'Stand  ist 
&  die  Diener  höherer  Kräfte  unerlässlich.    Der  Glaube  an  die 
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Heilkunst  dieser  Gauckler  ist  so  tief  im  Volke  feingewurzelt,  dass 
auch  unter  den  civilisirten  Mischlingen  in  den  Ortschaften  ihre 
Hülfe  noch  gegenwärtig  statt  der  des  Arztes  angerufen  wird.  — 
Diese  Zauberer  sind  auch  Propheten  oder  Verwünscher,  in  welcher 
Eigenschaft  sie  Curayba  (curao  schimpfen,  fluchen,  ayba  Uebles),. 
bei  den  Tupis  heissen.  Sie  werden  in  Verbindung  mit  dem  Bösen, 
dem  Unholde  der  Menschen,  gedacht,  welcher  ihnen  unter  der  Ge- 
stalt eines  schädlichen  Thieres,  als  Frosch,  Kröte,  Moskito,  Schlange^ 
Onze  erscheint.  Sie  erhalten  durch  ihn  Kunde  von  künftigen  Be- 
gebenheiten und  sagen  dem  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  Tod,  Miss- 
geschick oder  Glück  voraus.  Auch  bei  den  Manäos  bedient  sich 
der  Paje  wie  bei  den  Tupis  unter  feierlichen  Anlässen  einer  beson- 
dern Form  der  Maracä  zu  seinen  Prophezeihungen.  Ein  ausgehöhl- 
ter runder  Flaschenkürbiss  mit  einem  Menschenantlitz  bemalt,  mit 
einem  Kranze  von  Haaren  versehen  und  an  der  Stelle  der  Nase,  de.s 
Mundes  und  der  Ohren  durchbohrt,  wird  mit  trockenen  Tabak- 
blättern gefüllt ,  auf  einem  Pfeile  aufgestellt.  Schweigend  schliesst 
die  abergläubische  Menge  einen  Kreis  um  das  Orakel ,  der  Paje" 
nähert  sich  ihm  unter  geheimnissvollen  Bewegungen,  indem  er 
mit  verschränkten  Zähnen  halbverstandene  Worte  singt.  Er  zündet 
den  Tabak  an,  empfängt  den  aus  den  Oeffnungen  der  Maracft  her- 
vordringenden Dampf  und  bricht  endlich,  unter  häufigen  Libationen 
berauschender  Getränke  in  einen  Zustand  wilder  Aufregung .  ver- 
setzt, in  Prophezeihungen  aus*). 

Die  Sitte  der  Männer,  sich  nach  Entbindung  ihrer  Weiber  eine 
Zeit  lang  fastend  in  der  Hängmatte  zu  halten,  ist  so  allgemein,  dass 

*)  Eben  so  wird  von  dem  Incavolke  berichtet,  dass  seine  Priester  dnreh  den 
•Qualm  'verbrennenden  Tabaks  in  prophetische  Hallucination  versetzt  wor- 
den seyen.  Gaicilasso,  Commentar.  Vergl.  Marlius  Flora  Bras.  F.  VI.  Sola- 
naceae  p.  191.  u.  Tiedemann  Gesch.  des  Tabaks.  Frankf.  a.  M.  1854.  Ei- 
nes Orakels,  das  sich  aus,  vor  der  Menge  verborgenen  Röhren  dem  Colum- 
bus  vernehmen  liess,  erwähnt  schon  Petrus  Martyr. 
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wir  kaum  zu  erwähnen  haben,  wie  sie  auch  bei  den  Manäos  und 
ihren  Stammverwandten  herrscht.  Aber  auch  die  Prüfungen  der 
Knaben  in  Ertragung  von  Peitschenhieben  *),  wodurch  die  Wilden 
Nordamerikas  gleichsam  die  Erziehung  vollenden,  indem  sie  damit 
die  Erinnerung  an  alle  üblen  Gewohnheiten  der  Kinderjahre  aus- 
treiben wollen,  und  die  der  Mannbarkeitserklärung  vorausgehenden 
Fasten,  das  Einwickeln,  die  HautveTwundung  und  das  Bemalen  der 
Mädchen  kommen  hier, wie  sonst  beiden  Tamoyos  in  Südbrasilien**) 
vor.  —  Die  Missionäre  fanden  bei  den  Manäos  die  Polygamie 
sehr  im  Schwange,  eben  so  wie  unzüchtige  Tänze  ,  und  bemühten 
sich  dagegen  einen  anständigeren  Tanz  einzuführen ,  zu  welchem 
schon  die  Jesuiten  im  südlicheren  Brasilien  angeleitet  hatten ,  und 
der,  weil  die  Weiber  mit  der  Schürze  Saia  bekleidet  erscheinen 
mussten,  Saia-reya  (verdorben  Sahire),  genannt  wurde.  In  den 
grösseren  Ortschaften  wird  nun  unter  Sahire  ein  grosser  Reifbo- 
gen verstanden,  halbkreisförmig  an  der  Sehne  ausgespannt,  mit 
Baumwolle  umwickelt ,  mit  Bändern  und  Blumen ,  oben  mit  einem 
Kreuze  geziert.  Er  wird  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  von 'drei 
Indianerinnen  unter  dem  Schall  von  Trommeln  und  Tamborinen  in 
Pföcession  getragen,  so  insbesondere  an  den  Frauentagen,  am  Abend 
vor  Himmelfahrt  und  am  Feste  des  h.  Thomas  und  Johannes.  Aus- 
ser der  Saia-reya  haben  die  Missionäre  auch  die  Pira-pora-ceya,  den 
Tischtanz,  unter  ihren  Neophyten  verbreitet,  bei  welchem  jedem  der 


*)  Die  Caraiben  der  Inseln  übten  sie  auch  :  Rochefort  Hist.  des  Antilles  I. 
537.  Davon  aber,  dass  der  Anführer  nur  nach  Proben  grosser  Standhaftig- 
keit  gewählt  werde,  wie  Lafitau  von  den  Caraiben  I.  300  berichtot,  wird 
hier  Nichts  gemeldet.  (Die  Incas  liessen  die  Prinzen  vom  Sonnenstamme 
durch  Fasten,  Durst,  Wachen  und  Laufen  prüfen.  Garcilasso  Comment.  L. 
VI.  c.  24  —  27.  Aehnliches  in  Mexico :  Acosta  Hist.  c.  26.  Lop  de  Go- 
mara  L.  II.  c.  78.) 
*•)  Thevet  Cosmogr.  nniv.  L.  21  p.  946.    Lcry  c.  17.    Lafitau  I.  290. 
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im  Kreise  Tanzenden  die  Rolle  eines  gewissen  Fisches,  zyge- 
theilt  ist. 

Die  Manäos  und  ihre  verwandten  Nachbarn  begraben  ihre  Tod- 
ten  in  die  Hängematte  oder  in  Lappen  von  Turiri-bast  zu  einem 
Knäuel  zusammengeschnürt.  Die  Grube  wird  in  der  Hütte  selbst 
gegraben  und  mit  der  Erde  wieder  ausgefüllt,  die  sie  unter  Tage 
langem  Klagegeheul  (tupi:  Jaceon)  mit  den  Füssen  feststampfen. 
In  mancher  Hütte  sollen  sich  hundert  Gräber  befinden.  Besonders 
bei  Angesehenen  werden  auch  die  Kleider,  Schmuck  und  die  zer- 
brochenen Waffen  mit  ins  Grab  gelegt.  Auf  dem  eines  geliebten 
Kindes  sollen  sie,  wie  diess  auch  von  den  Guaranis  (und  von  den 
Natches  und  den^Aymures  (S.  oben  327))  beruhtet  wird,  längere 
Zeit  Feuer  unterhalten.  Unförmliche  Kinder  oder  Missgeburten  sol- 
len lebendig  begraben  werden ,  und  es  ist  merkwürdig ,  dass  hier 
ein  Gebrauch  wiederkehrt,  der  von  den  Zigeunern  erzählt  wird, 
dass  sich  nämlich  die  Familie  oder  die  Bewohner  der  Hütte  heu- 
lend so  lange  im  Kreise  um  die  Grube  bewegen,  bis  das  Neuge- 
borne  gänzlich  von  der  Erde  bedeckt  ist,  die  Einer  nach  dem  An- 
dern darauf  wirft.  Dagegen  sind  sie  liebreich  und  aufmerksam  ge- 
gen ihre  Kranken,   die  sie  im  Nothfalle  Stünden  lang  auf  dem 

• 

Rücken  tragen.  —  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  diesen  Wilden  von  ihren  Bekehrern  mit  grosser  Entschieden- 
heit zugesprochen.  —  Wie  alle  Indianer  lässt  auch  der  Manäo  das 
Feuer  auf  seinem  Heerde  wo  möglich  nicht  ausgehn.  Fleissig  sam- 
melt er  in  eine  Büchse  aus  Bambusrohr  die  Filzmasse,  welche  man- 
che Ameisen  von  gewissen  Gesträuchen  (Miconia)  zu  ihren  Gebäu- 
den zusammentragen,  als  Zünder  (tupi:  Tata-oca,  Feuerhaus).  (Die 
Coroados  gebrauchen  als  Zunder  einen  Schimmelpilz  f  Botrytis  fo- 
mentaria  Mart.  in  München.  Gel.  Anz.  1860  ,  227) ,  der  aus  der 
Raupe  eines  Nachtschmetterlings  hervorwächst.) 
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Die  Uaupös. 

Schon  in  den  Berichten  von  den  Expeditionen  des  Hernan  Pe- 
rez  de  Quesada  (1538)  und  des  Phil,  von  Hutten  oder  Urre 
(1541)  nach  dem  Dorado  (Humboldt ,  ed.  Hauff  IV.  261,  284) 
wird  ein  mächtiges  Volk  der  Guayp^s  erwähnt,  als  an  dem  Flusse 
sesshaft,  der  auch  jetzt  noch  nach  ihm  Rio  dos  Uaupes  genannt 
wird'  Bei  den  Indianern  heissb  dieser  Fluss  Ucayari,  d.  i.  de» 
weisse,  ein*" Name,  der  sehr  verbreitet  und  darum  mehrfach  VeränT 
dert  auf  den  Karten  erscheint  *). 

Es,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  zur  Zeit  der  erwähnten  Enfc- 


*)  So  Ueayale,  Guaviaro ,  Guavaro,  Jauary.  —  Manche  Zusammensetzungen 
für  Flussnamen  aus  gua,  cua,  qua,  uau,  uca  (in  der  Quitenna  -und  Kechiia 
yaco),  Wasser,  Fluss,  und  aare,  are,  ali,  ane,  ani,  aby,  weiss,  deuten  auf 
westliche  Abkunft,  von  den  Abhängen  der  Andes  her.  Andere  Flussna- 
namen  ,  wie  Jauanari,  Casanare,  Tenari ,  Jucari  (Hiucari)  ,  Majari ,  Aracari, 
wofür  sich  in  der  Tupi  keine  Wurzeln  finden  oder  solche,  die  dem  Genius 
dieser  Sprache  widerstrebend  zusammengesetzt  wären,  mögen  gleicher  Ab- 
stammung seyn,  während  jene  mit  der  Endung  ene,  eni,  ini,  une  ,  uni  auf 
einen  Ursprung  von  den  Guck  oder  Coco  hinweisen,  wie  Serivini,  Aneueni, 
Demeneni,  Quiuini,  Marueni,  Pirichaseine.  Dagegen  gehören  wieder  andere 
den  Tupi  an,  wie  Jahü,,  voller  Windungen,  Coriuriau,  geschwinden  Laufes, 
Baruhy,  wo  der  Baum  Baru  (Dipteryx)  wächst,  Mucajahy,  nach  der  Palme 
Acrocomia,  Anajatuba,  Ort  der  Palme  Maximiiiana,  Cabury,  Feltfluss,  Coreru 
(Cu-reru)  Waldablrieb  und  Topf,  Maranacoa,  hier  stehl's  schlecht.  Bei  diesen 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Tupi-Indianern  oder  von  den  europäischen 
Entdeckern,  die  sich  der  Lingua  geral  bedienten,  ertheill  worden.  Noch  an- 
dere, wie  Quemeucuri ,  weisses  schnellströmendes  Wasser,  sind  aus  einem 
Manäo-Dialekte  und  der  Tupi  gemischt.  Es  liegen  hier  Winke  ,  um  Aus- 
breitung und  Uebergewicht  einzelner  Stämme  zu  beurtheilen  ,  wie  im 
Deutschen  die  Endungen  von  Ortsnamen  in  „heim,  ingen ,  leben,  rode" 
u.  s.  w.  für  die  Geschichte  der  Gauen  in  Betracht  kommen. 
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deckungsreisen  eben  so  wie  gegenwärtig  an  diesem  Flusse  verschie- 
dene Familien  und  Banden  gewohnt  haben,  die  sich  in  der  von  uns 
beim  Yupurä  (S.,,527  ffl.)  angenommenen  Weise  zusammengelebt, 
und  sich  andern  Indianern  gegenüber  wie  eine  abgeschlossene  Be- 
völkerung oder  grössere  Gemeinschaft  verhielten.  So  wie  man  ge- 
genwärtig eine  vielzüngige  Bevölkerung  von  verschiedenartiger- Ab- 
kunft unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Uaup6s  (Guaopös,  Oaiupis, 
.Guaypes,  Guayupds,  Goaupd,  Waupis,  Oap6)  begreift,  mag  diess»auoh 
vor  einigen  Jahrhunderten  schon  der  Fall  gewesen  seyn,  und  spät 
erst  wurden  diese  entlegenen  Gegenden  den  Europäern  zugänglich. 
„  Im  i.  1784  liess  Man.  da  Gama  Lobo  da  Almada  die  erste  portugiesi- 
sche Expedition  nach  demllaupes  ausführen,  von  dessen  Goldreich- 
thume  fabelhafte  Berichte  umliefen.  Sie  gieng  den  Fluss  fünf  Tagerei- 
sen bis  S.  Jeronymo,  jetzt  Panur6,  hinauf.  Während  der  Hochwasser 
itt  er  hier  dreimal  so  breit  als  die  Themse  bei  London ;  aber  ein- 
geengt in  eine  Felsenspalte,  die  nicht  breiter  ist,  als  der  Mittelbo- 
gen von  London-Bridge  setzt  er  der  Weiterfahrt  ein  unübersteigli- 
ches  Hinderniss  entgegen.  Die  Kähne  müssen  ausgeladen  und  auf 
einem  schmalen  Nebenarme  oberhalb  des  Falles  gebracht  werden. 
Ausserdem  wird  der  Fluss  bis  zu  der  westlichsten  grossen  Kata- 
rakte, Cachoeira  do  Jurupari  (Teufelsfall),  die  nach  einem  Monat 
Reise  erreicht  werden  kann,  noch  durch  50  Fälle  und  Stromschnei- 
en  unterbrochen,  und  nur  selten  sind  brasilianische  Handelsleute 
nach  üeberwindung  zahlreicher  Schwierigkeiten  (an  18  Fällen 
müssen  die  Fahrzeuge  ausgeladen  werden)  bis  in  die  obersten  Re- 
gionen des  Flussgebietes  vorgedrungen.  Ausser  S.  Jeronymo  wurden 
nochAldeias  mit  Capellen  inS.  Joaquim  deCoane,  an  der  Mündung 
des  Flusses,  in  Terra  Cativa,  Nanara-apecona,  Jukyra-apecona*)  und  in 


)  Die  beiden  letzten  Namen  bedeuten-.  Landzunge  (apicum)  der  Ananas 
und  des  Salzes.  Apicum  wird  von  den  Ansiedlern  in  Rapecona  ver- 
wandelt. 
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Janarete"  errichtet ;  sie  scheinen  aber  alle  -keine  Blüthe  erreicht  zu 
haben,  die  sich  mit  der  starken  Bevölkerung  und  dem  Wohlstande 
der  ehemaligen  Missionen  am  Hauptstr.ome  oder  am  Amazonas  ver- 
gleichen »Hesse.  Im  Jahr  1851  wurde  der  Uaupes  von  den  engli- 
schen Naturforschern  Alfr.  Wallace  und  Rieh.  Spruce  besucht. 
Letzterer  hielt  sich-  längere  Zeit  in  diesen  Gegenden  auf;  die  Nach- 
richten des  Ersteren  (Narrative  482  ffl.)  liegen  unserem  Berichte 
zu  ©runde.  Beide  Reisende  haben  den  Fluss  in  den  Händen  der 
Indianer ,  europäische  Bewohner  nur  sehr  Wenige  gefunden ,  ge- 
IBbweige ,  dasa  die  •  Gegend  mit  zahlreichen  Colonisten  .besiedelt 
wäre,  Sbgleich  die  neuesten  offiziellen  Nachrichten  *)•  eine  viel 
günstigere  Schilderung  Entwerfen.  Es  scheint  demnach ,  dass  sich 
znr  Zeit  hier,  wie  am  Yupurd,  das  indianische  Leben  noch  in  sei- 
ner ursprünglichen,  von  europäischer  Civilisation  nur  wenig  berühr- 
ten ,  Gestalt  entfaltet.  Entfernter  vom  Fluss  wohnen  zahlreiche, 
zum  Theil  noch  sehr  rohe  Horden ;  aber  auch  die  unter  einander 
gemischten  Familien  am  Ufer  halten,  selbst  wenn  sie  getauft  wor- 
den, an  den  indianischen  Sitten  und  Gebräuchen  fest.  Christen- 
thum und  Civilisation  werden  (so  spricht  sich  ein  würdiger  Missio- 
när selbst  aus)  •  nur  vorgenommen ,  wenn  der  Weisse,  unter  ihnen 
erscheint,  wie  der  Federschmuck  der  Männer  und  die  Schürze  der 
Weiber  beim  Tanze.  Sie  sprechen  noch  ihre  eigentümlichen  Dia- 
lekte, statt  welcher  "nur  in  den  untersten  Gegenden  die  Lingua  ge- 
ral  allgemeines  Verkehrsmittel1  geworden  ist. 


*)  J.  Wilkehs  de  Mallos  aus  der  Cidade  de  Manäos  giebl  (1855)  am  Uaupes 
fünfzehn  Ortschaften  mit  drei  Capellen,  163  Häusern  und  einer  Seelenzahl 
von  2286  (wohl  fast  nur  Indianern)  an.  Von  diesen  sind  1178  männli- 
chen, 1108  weiblichen  Geschlechtes.  Ein  Geistlicher,  welcher  die  1852 
aufgehobene  Mission  Porto-Alegre  am  Rio  Rranco  geleitet  hatte,  wurde  hier- 
her versetzt.  Er  hat  1852  bis  1854  1002  Indianer  getauft  und  58  Ehen 
eingesegnet.  Revista  trimens.  XIX.  (1856)  p.  126. 
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Die  Uebereinstimmung  in  der  Lebensweise  und  im  Verkehr  un- 
ter sich  wie  mit  Andern  verfehlt  nicht  der  körperlichen  Erschein- 
ung dieser  Uaupös  den  Stempel  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
aufzudrücken,  wenn  schon  sie  nicht  alle  gleicher  Abkunft  von  der- 
selben Horde  sind.  Da  sie  überdiess  gerne  ,  vielleicht  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten ,  über  die  nächsten  Familien  oder  Banden 
hinaus,  Ehen  mit  ferneren  Nachbarn  eingehen,  so  mag  dadurch  der 
leibliche  Typus  eine  gewisse  Localfärbung  erhalten  haben ,  die  ei- 
ner allgemeinen  Charakteristik  fähig  ist.  Die  Uaup6s  stellen  einen 
der  schlankeren  Menschenschläge  unter  den  ßothhäuten  Brasiliens 
dar.  Männer  von  fünf  und  einem  halben  Fuss  Höhe  sind  nicht  sel- 
ten. Sie  sind  rüstige ,  wohlgebildete  Leute ,  wie  die  benachbarten 
Miranhas  ,  mit  denen  sie  insbesondere  im  Gebrauche  des  Lenden- 
gurtes übereinkommen.  Die  glänzend  rothbraune  Hautfarbe ,  das 
lange  ,  schlichte ,  pechschwarze,  sehr  spät  ergrauende  Haupthaar, 
der  Mangel  des  Bartes  und  anderweitiger  Behaarung,  sogar  der  Au- 
genbrauen, welche  sorgfältig  ausgerissen  .werden,  sind  Züge,  worin 
sie  mit  allen  Amerikanern  übereinkommen.  Die  Gesichtsbildung 
empfiehlt  sich ,  wie  die  der  meisten  Indianer  am  Hauptstrome,  vor 
der  der  Stämme  im  Südosten  Brasiliens  durch  eine  höhere,  Ent- 
wicklung der  Nase,  minder  vortretende  Backenknochen,  nicht  schräge 
Stellung  der,  immer  ganz  schwarzen  Augen  und  feiner  geschnittene 
Lippen.  Die  Durchbohrung  der-  Ober-  und  Unterlippe,  welche  früher 
allgemein  vorkam ,  wird  jetzt  nur  mehr  von  den  roheren  Horden 
geübt,  welche  weiter  entfernt  vom  Flusse  wohnen  und  als  Men- 
schenjäger berüchtigt  sind.  Aber  auch  die  zahmeren,  tragen  noch 
häufig  in  den  Ohrmuscheln  cylindrische  Stücke  von  Rohrstengeln. 
Man  sieht  hier  nur  selten  Tätowirung,  dagegen  sehr  häufig  Bemal- 
ung in  schwarzer,  rother  und  gelber  Farbe ,  welche  bald  in  regel- 
mässigen Flecken,  Schnörkeln  oder  gekreuzten  geraden  Linien,  bald 
in  unregelmässigen  Flecken  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers 
einnimmt,  und,  sofern  sie  jede  andere  Bedeckung  ersetzen  soll,  be- 
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kleidet.  Den  blauschwarz  färbenden  Saft  der  Genipapo-Fiueht  gies- 
W  m       besonders  bei  Krieg,  Waffentänzen  oder  andern  feier- 
lichen Anlässen,  über  Hals  und  Rücken  oder  über  den  ganzen  Kör- 
per aus ,  um  sich  ein  fürchterliches  Ansehn  zu  geben.   Die  Män- 
ner lassen  das  unverkürzte  Haupthaar  sorgfältig  gescheitelt  und 
gejjäionit,  rückwärts  herabhängen,  und  halten  es  auf  dem  Scheitel 
durch  einen  hölzernen  Kamm  zusammen.   Diese  Tracht,  zugleich 
mit  den  reichen  Gehängen  aus  farbigen  Samen  um  Hals-  undHand- 
ynrael  verleiht  den  Männern  eine  weibische  Erscheinung ,  so  dass 
WaJKace  die  Amazonensage  damit   in  Verbindung  bringen  möchte. 
Aelteie  Männer  tragen  das  Haar  in  einen  langen  Zopf,  mittelst  fei- 
ner Schnur  aus  verfilzten  Affenhaaren  zusammengebunden.  Auch 
die  ans  |ejbgeförbten  BaumwoUenfäden  genestelten  Kniebänder,  die 
b«j  so  vielen  Horden  im  Gebrauche  sind ,  fehlen  hier  nicht.  Man- 
che Banden  am  obern  Strome,  wie  die  Tucanos,  tragen  in  der 
flnjchbohrten  Unterlippe  zwei  oder  drei  Stränge  von  weissen  Glas- 
perlen, andere  in  den  weit  ausgedehnten  Ohrläppchen  runde  Schli- 
chen, die  sie  auf  der  concaven  Seite  mit  weisser  Porzellanmasse 
•der  einer  Art  Perlmutter  auszukleiden  yerstehn.   Bei  Tänzen  und 
andern  festlichen  Gelegenheiten  schmückt  sich  das  männliche  Ge- 
'«hlecht  mit  einer  Binde  aufrechtstehender  bunter  Federn  um  den 
fypf  Oupi:  Acangatara,  Cantagara)  oder  auch  mit  einem  Gehänge 
von  denselben  im  Nacken.    Ganz  eigentümlich ,  und  nur  von  den 
Ringes  berichtej; ,  ist  eine  besondere  Art  des  Halsschmuckes  (Uar 
topü) ,  womit  sich  die  Männer,  und  zwar  nach  Verhältniss  zu  ihrem 
Angehen  in  verschiedener  Grösse  zieren.    Ein  Cylinder  milchweis- 
sen  Quarzes  von  vier  bis  acht  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  Dicke, 
an,  beiden  Enden  .flach,  mehr  oder  weniger  polirt ,  ist  in  der  Mitte 
djrchbohrt  für  die  Schnur,  woran  er  zwischen  einer  Reihe  .schwar- 
zer Samen  (von  einer  Canna?)  getragen  wird.   Diese  Steine  erhal- 
ten die  Uaup6s  roh  aus  dem  fernen  Westen,  und  ihre  ./Politur  und 
Purchlocherung  ist,  bei  dem  Mangel  metallner  Werkzeuge,  manch- 
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mal  ein  Werk  zweier  Generationen.  Geschliffen  wird  der  Stein  zwi- 
schen harten  Sandstein-Platten  (Ita-lcy),  die  sie  vom  Rio  Apaporis 
oder  Yupurä,  polirt  mit  Bimsstein  (Ita-bubui)]''  den 'sie  vom  Soli- 
m6es  her  erhalten ,  wohin  *r  manchmal  aus  den  vulcanischen  Ab- 
hängen der  Andes  tierabtrifftet.  Die  äusserst  mühsame  Durchbohr- 
ung unternehmen  sie  mit  Hülfe  der  rauhen,  steifen  und  scharfspitzi- 
gen Blätter  an  den  Wurz&ltrieben  der  Bambusen  (oder  auch  der 
Pacova-Söroroca  ,  Urania  guyanensis?)  unter  Beisatz  von  feinem 
Sand  und  Wasser.  'Solche  Werke  beweisen  die  volle  Hartnäckig- 
keit des  indianischen  Charakters ;  aber  auch,  wie  viele  Müsse  ihm  in 
einem  einförmigen  Leben  erübrigt.  Der  Häuptling  trägt  den  gröss- 
ten  Steincylinde*,  der- der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  quer  auf  der 
Brust  aufgehängt;  Andere  führen,  der  Quere  nach  durchbohrte,  kür- 
zere Cylinder ,  und  es  wird  angenommen  ( vergl.  S.  73 ) ,  dass  da- 
durch ein  Kasten-Unterschied  von  Häuptlingen,  Edlen  (tupi:  Moa- 
cara)  und  Gemeinen  angedeutet  werde.  Jedenfalls  "steht  die  Grösse 
des  Schmuckes  in  Beziehung  zu  den  Thaten  des  Trägers  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd.  Auch  in  andern  Horden  ziert  sich  der  tapfere 
Krieger,  bei  den  Apiacds  ihr  Procro  oder  Häuptling,  mit  den  Tro- 
phäen ,  welche  er  von  seinem  erschlagenen  Feinde  gewinnt,  na- 
mentlich mit  dessen  Zähnen,  die  er  zu  einem  Halsringe  vereinigt, 
oder  mit  den  Zähnen  der  Onze,  den  Klauen  des  grossen  Ameisen- 
fressers und  den  Schnäbeln  grosser  Raubvögel.  Solche  Zeugnisse 
persönlichen  Muthes  tragen  aber  das  an  ihnen  haftende  Ansehn 
nicht  an  die  Nachkommen  über,  sondern  werden  gemeiniglich  nach 
dem  Tode  des  Besitzers  mit  ihm  begraben  oder  verbrannt.  Unter 
den  Uaupes  wird,  nach  dem  angeführten  Reisenden,  die  Würde  des 
Häuptlings  in  männlicher  Linie  vererbt,  und  zwar  selbst  beim  Man- 
gel der- für  die  Führerschaft  nöthigen  geistigen  Eigenschaften,  oder 
durch  Töchter  auf  deren  Gatten  übertragen.  Neben  dieser  Sitte, 
welche  einigermassen  an  Institutionen  der-Incas  erinnert,  findet 
man  nur  schwach  entwickelte  Rechtsverhältnisse ,  unter  denen'  das 
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Jus, talionis,  Aug'  um  Aug'  und  Hand  um  Hand,  am  entschieden- 
sten hervortritt 

Der  Gebrauch  von  Schmuck  ist  bei  den  Indianern  am  inner» 
Uaupes  fast  ganz  auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt.  Die 
Weiber  gieren  sich  nur  mit  den  straffen  Baadern  um  die  Handwur- 
zel und  unter  dem  Knie ,  um  eine  starke  Anschwellung  der  Wade 
zu  bewirken,  was  für  eine  besondere  Schönheit  erachtet  wird ;.  sie 
tragen  aber  die  Haare  ohne  Kamm  und  ohne  Zopf  und  gehn  nackt, 
ausser  bei  festlichen  Tänzen  (die  von  den  älteren  und  angesehenem 
Personen  innerhalb  der  Gemeindehütte,  von  den  jüngern  vor  der- 
selben aufgeführt  werden),  wo  sie  eine  kurze,  viereckige,  mit  Glas- 
perlen verzierte  Schürze  (Tanga)  vorbinden. 

Eigenthümlich  ist  der  Bau  ihrer  Hütten,  welche  für  mehrere 
Familien,  oft  für  die  ganze  Bevölkerung  eines  Ortes  gemeinsam  er- 
richtet werden,  und  manchmal  sogar  solche  Gemeindeglieder  beher- 
bergen, die  in  ihrem  Dialekt  nicht  übereinstimmen.  Solche  grosse 
Gemeindehäuser  werden  hier  Malloca  genannt,  während  man  sonst 
das  gesammte  Dorf  so  nennt.  Es  sind  grosse,  oblonge  Gebäude 
mit  einem  halbkreisförmigen  Vorsprung  am  einen  Ende,  welches 
als  Wohnung  des  Häuptlings  dient.  In  Jauarete"  hat  Wallace  es 
115 Fuss  lang,  75  Fuss  breit  und  30  Fuss  hoch  gefunden,  mit  etwa 
zwölf  Familien,  und  gegen  hundert  Individuen.  Bei  Festen  konnte 
es  drei  -  bis  vierhundert  Personen  aufnehmen.  Das  Dach,  in  der 
Mitte  zwanzig  Fuss  lang  offen,  ist  gedeckt  mit  Palmblättern  und 
von  cylindrischen  wohlgeglätteten  Baumstämmen  getragen.  Die 
Wände  sind  aus  Pfosten  mit  Flechtwerk,  worauf  eine  dichte  Lehm- 
schichte geschlagen  wird,  so  fest  erbaut  und  so  dick,  dass  kaum 
eine  Flintenkugel  sie  durchdringen  könnte.  Am  Giebelende  des 
Gebäudes  ist  eine  Oeffnung  sechs  Fuss  weit  und  bis  zu  zehn  hoch, 
welche  durch  eine  herabhängende  Matte  von  Palmenblättern  bei 
Nacht  geschlossen  werden -kann. .  Die  Wand  der  Giebelseite  ist  mit 
aufrechtstehenden  Rinden&tücken ,  und  im  obern  Theile  mit  locker 
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verbundenen  Pahnenwed'elrt,  durch  welche  der  Rauch  abziehen  kann, 
bekleidet.  Manchmal  zidren  Schnörkel  und  andere  Figuren  aus 
Erdfarben  aufgetragen  und  mit  der  Milch  des  Couma-Baumes  statt 
eines  Firniss  überzogen,  diese  Hauptfa$ade.  Eine  schmalere  Thüre, 
nicht  höher,  als  man  sie  sonst  an  den  indianischen  Hütten  Sieht, 
dient  als  Eingang  zum  Gemache  des  Häuptlings  in  dem. andern 
halbkreisförmigen  Ende  des  Gebäudes.  Im  Innern  scheiden  leichte 
Wände  aus  Sparren ,  Schlingpflanzen  und  Blättern  den  Raum'  in 
Cabinette  der  einzelnen  Familien. 

Diese  Häuser,  für  einen  längeren  Bestand  errichtet,  dienen  auch 
als  Grabstätte  für  alle  Bewohner.  Die  Leichen  werden  dicht  in 
die  Hängematte  zusammengeschnürt,  mit  den  Armbändern,  der  Ta- 
bakbüchse und  anderm  Tand ,  in  vier  bis  fünf  Fuss  tiefe  Gruben, 
unter  dem  gewöhnlichen  Todtengeheul,  versenkt  und  mit  festge- 
stampfter Erde  bedeckt.  Diese ,  soweit  verbreitete  Sitte ,  die  Tod- 
ten  in  ihrer  Wohnung  zu  begraben,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
zahlreichen  Missverhältnissen  ,  welche  die  Sterblichkeit  der  India- 
ner vermehren.  Sie  denken  nicht  an  die  schädlichen  Wirkungen" 
derFäulniss  unter  ihren  Füssen,  und  wenn  sie  sich,  vom  Schrecken 
über  eine  ausgebrochene  Seuche  ergriffen,  in  die  Wälder  zerstreuen; 
so  kommen  sie  doch  später  wieder  an  dieselben  Heerde  zurück.' 
Auch  die  Begräbnisse  in  den  Kirchen  und  Capellen  sollten  aus  die- 
ser Rücksicht  gesetzlich  aufgehoben,  und  die  Anlage  von  Kirchhö- 
fen an  geeigneten  Orten  durchgeführt  werden-*).  Manche  der  hier 


*)  Gurjäo  in  dem  bereits  angeführten  Berichte  über  die  Ortschaften  am  Rio 
Negro  (Revista  trimensal  XVIII.  1855  p.  181)  bemerkt,  dass  der  Kirch- 
hof von  Carveiro  von  jedem  Hochwasser  überschwemmt  werde.  —  In  ei- 
nem neueren  Berichte  über  die  Apiacas  (Rev.  trimens.  XIX.  1855  p.  103) 
finde  ich  angeführt,  dass  auch  diese  Indianer  vom  Tupi-Stamme  die  Ge- 
beine der  in  der  Hütte  begrabenen  Leichen  nach  einem  Jahre  herausneh- 
men und  in  einer  Hängematte  an  den  Pfosten  der  Hütte  aufhängen. 
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wohnenden  Horden,  wie  die  Tarknas  uwdTucanos,  pflegen,  gleich 
andern  in  der  Guyana,  die  -Leichen  näch  einem  Monat  auszugra1- 
ben,  auf  grossen  irdenen  Pfannen,  unter  Verbreitung  eines  äbscheuA 
liehen  Gestankes  zu  verkohlen  und  die  gepulverten  Reste  in  das 
Gaxiri  eingerührt,  bei  festlichen  Gelagen  zu  trinken,  um  dadurch, 
wie  sie  vermeinen,  die  Tugenden  ihrer  Vorfahren  auf  sich  zu  ver- 
erben. 

Auch  in  andern  Gebräuchen  kommen  die  Uaupös  mit  vjelen 
Indianern  nicht  blos  des  Amazonas-Gebietes  und  der  Guyanas,  son- 
dern auch  entfernterer  Gegenden  im  Süden  überein,  so  dass  auch 
hier  die  Annahme  einer  schon  viele  Jahrhunderte  fortgesetzten  Ver- 
mischung verschiedener  Volkselemente  Bestätigung  findet.  Gebiert 
ein  Weib  im  Hause,  so  werden  die  Küchengeräthe  und  Waffen  für 
einen  Tag  daraus*  entfernt.  Bald  geht  die  Mutter  mit  dem  Neuge- 
bornen  in  den  Fluss  zur  ersten  Waschung  und  dann  bleibt  sie  we- 
nigstens für  fünf  Tage  ruhig  in  der  Hütte.  Auch  hier  werden  die 
Kinder ,  namentlich  des  weiblichen  Geschlechtes ,  mit  einer  streng 
eingehaltenen  Kost  aufgezogen,  nachdem  sie,  was  sehr  spät 
geschieht,  der  Mutterbrust  entwöhnt  worden.  Früchte  und 
Mandiocca-Mehl  machen  ihre  Hauptnahrung  aus  ,  grösseres  Wild 
und  Fische  sind  ihnen  versagt.  Auch  hier  haben  die  Mädchen,  bei 
Eintritt  der  Pubertät  auf  eine  kärgliche  Kost  beschränkt  und  im 
obern  Theil  der  Hütte  zurückgehalten,  eine  Emancipationsprüfung 
durch  schwere  .Streiche  mit  schmiegsamen  Ranken  zu  überstehn. 
Sie  empfangen  von  jedem  Familiengliede  und  Freunde  mehrere 
Hiebe  über  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis 
zum  Tode.  Diese  Execution  wird  in  sechsstündigen  Zwischenräu- 
men viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reich- 
lichen Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  überlassen,  die  zu  Prü- 
fende aber  nur  an  den  in  die  Schüsseln  getauchten  Züchtigungs- 
Instrumenten  lecken  darf.  Hat  sie  die  Marter  überstanden;  so  darf 
sie  Alles  essen  und  wird  als  nfannbar  erklärt.  In  die  Ehe  tritt  sie, 
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naeh.Uebereinkunft  der  beiderseitigen  Aeltern,  indem  der,Br&uti- 
gam  sie,  wenigstens  zum  Scheine,  mit  Gewalt  aus  einem  Festge- 
lage hinwegraubt. 

_  Auch  die  Jünglinge  müssen  sich  ähnlichen  Proben  der  Staad- 
haftigkeit  unterwerfen,  und  dürfen  erst  nach  deren  Ablegung  Zeuge 
des  Festes  mit  der  bereits  beschriebenen  Teufels-Musik  seyn,  de- 
ren Instrumente  an  einem  abgelegenen ,  der  Menge  geheimen  Orte 
yom  Paj6  und  seinen  Mitwissenden  aufbewahrt  werden.  Bei  den 
Uacaräs  übt  man  die  Jungen  eifrig  im  Bogenschiessen ,  und  nur 
bewährte  Schützen  erhalten  die  gewünschte  Braut,  Weil  ,  sie  die 
Fähigkeit,  sie  zu  ernähren,  verbürgt  haben.  Auch  hier  findet  man 
die  Sitte,  dass  alle  Excremente  sorgfältig  sogleich  mitErde  bedeckt 
werden.  Reinlichkeit  des  Körpers  wird  durch  fleissiges  Baden  er- 
halten, und  zierliche  Kämme  fehlen  eben  so  wenig  in  jeder  Fa- 
milie als  die  irdenen  Gefässe  mit  Orlean-Gelb  und  Carajurü-Rotfl. 
Die  meisten  am  Uaupes  wohnenden  Indianer  sind  Monogamen;  doch 
ist  Polygamie  erlaubt.  Nur  die  Cobeus  werden  gegenwärtig  noch 
als  Anthropophagen  geschildert.  Aber  auch  Familien  dieser  Bande 
leben  schon  in  den  Aldeias  de  Mnciira  und  Mutum-Caxoeira  fried- 
lich neben  Andern ;  die  Meisten  jedoch,  bei  denen  Anthropophagie 
noch  im  Schwange  geht ,  treiben  sich  zerstreut  in  den,  unzugängli- 
chen Gegenden  des  Westens  umher. 

8.   Die  I<?annas. 

Nach  dem  Flusse  I<janna  werden  die  in  seinem  Gebiete  woh- 
nenden Indianer  auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Icannas 
begriffen.  Eben  so  wie  die  Uaupes  sind  sie  nicht  einerlei  Stam- 
mes, sondern  ein  Hordengemengsel  mit  verschiedenen  Dialekten,, 
aber 'von  einer  gewissen  Uebereinstimmung  in  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung (durch  Abzeichen),  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Man 
nennt  unter  den  hier  wohnenden  Banden  oder  Familien  auch  Ba- 
nivas  und*  Cobeus ,  welche  wir  bereits  erwähnt  haben ,  ausserdem 
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die  Uirma  (Uarira) ,  von  welchen  -Natterei''  weiter  südlieh,  am-  Ma- 
rarp  ein WSrteroraeiehniss  aufgenommen  hat  (S.  Glossaria  p.  229  ), 
und  als  besonders  nichtig  und  gefurchtet  die  Uerequena.  Dies» 
sollen  in  der  Folge  ausführlicher  behandelt  werden.  ■  Natterer.  führt 
am  4$anna  che  Camacnna,  die  Boavatana  (Boanari ,  Schlangenmän- 
nef)  und-Baixoaciana  (Pauiiana  ?)  an.   Ausser  diesen  kann  ich 
aber  noch  mehrere  Bezeichnungen  beibringen,  welche  beWejsen, 
das  man  es  hier  nicht  mit  Horden-,  geschweige  mit  Völker-Namen 
zi  tntin  hat,  sondern  nur  mit  zufällig  oder  nach  einem  persönli- 
chen Einfalle  ertheiHen  Benennungen.    So  :  Assaiani,   die  einen 
Trank  ans  den  EYüchten  der  Assai-Palme  bereiten  <was  alle  thun, 
denen  diese  Früchte  zu  Gebole  stehn) ,  Capuena,  die  Caapi-Trinker 
(St'ölft),  die  Mendo  (die  .Angeheiratheten) ,  die  Tuemeayari  (Tu- 
majari,  Tnrimari) ,  d.  i.:  Nimm  dich  in  Acht  vor  den  Männern.', 
die  Bnetaba  oder  Puetava,    die  Lügner  oder  Aufschneider,  die 
Arynini  oder  Grossväterlichen,  die  Cadanapuritanas  (richtiger  Ca- 


taeapuritanas,  d.  i.  Leute,  die  die  Fremden  oder  Gäste  anschreien), 
die  Bauatanas ,  Papunanas  (Pabenabas?  d.  i.  lauter  Männer)  ,  die 
Momteun<fr  oder  Morybocunhe,  d.  i.  die  die  Weiber  liebkosen,  Siu- 
»foudo  oder  Siasi  (Stern-Indiauer),  Tobihira  (Honiglecker),  lpeca- 
üafuüia  (Enten-),  Coata-Tapuüia  ( Affen- Indianer)  ,  und  die  Juri- 
pari  oder  Teufel.  In  Statur  und  Körpcranlage  unterscheiden  die  Ican- 
nas  sich  nicht  von  ihren  Nachbarn ;  sie  sollen  aber  im  Antlitz  die 
Haare  nicht  ausreissen,  also  auch  etwas  bärtig  erscheinen,  dagegen, 
ingleieh  denUaqpes,  das  Haupthaar  abschneiden  und  nicht  nackt,  son- 
dern mit  einer  Tanga  aus  Turiri-Bast  bekleidet  seyu.   Es  ist  auf- 
wand, das>s  sie  nicht  blos  in  diesem  Gebrauche  mit  den  Zaparos 
Napo  übereinkommen,  welche  sich  in  die  Rinde  der  Uanchama 
(Lecythis)  kleiden.  Wie.  diese,  zu  denen  nach  Velasco  die  Simigaes 
del  {Juraray  gehören,  haben  auch  die  Icannas ,  oder  einige  ihrer 
Horden,  die  Polygamie,  wenigstens  ihre  Anführer,  in  Uebung. 
Auch  sollen  sie  an  einen  guten  und  einen  bösen  Geist  und  an  eine 
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Seelenwanderung  glaubet.  Die  Seelen  der  Tapfern  nämlich  fahren  in 
schöne  Vögel  (wie  jene  der  Goyatacas  in  die  gehuppte  Krähe  S«oy, 
S.  303),  und  gemessen  gute  Früchte.  Die  Feiglinge  werden  Reptilien. 
Gleiches  berichtet  Vjllavicenzio  von  den  Zaparos,  die  in  zehn  Hor- 
den (Matagenes,  Mautas,  Mueganos  u.  s.  w.)  am  Nanay,  Napo 
und  am  Pastaza  sitzen  sollen.  Sie  wohnen,  jede  Familie 
für  sich,  in  kleinen  viereckigten  Hütten,  worin  sie  auch  die 
Todten  begraben  ,  und  gehen  Ehebühdnisse  auch  in  nahen  Ver- 
wandtschaftsgraden ein.  Von  ihren  Nachbarn,  den  Uaup6s,  wer- 
den sie  als  kriegerisch  und  grausam  gefürchtet;  aber  die  Bewoh- 
ner des  Ixie-Flusses  sind  ihre  Verbündeten.  Die  Lingua  geral  soll 
vielen  geläufig  seyn.  Regelmässige  Missionen  haben  unter  ihnen 
nicht  Platz  gegriffen;  aber  ein  wandernder  Priester  hat  im  Jahr 
1852  unter  ihnen  84  Männer  und  81  Weiber  getaiffb,  und  9  Paare 
getraut  *).  —  Alle  diese  Indianer  am  Uaupes,  fyanna  nnd  Ixii 
sind  erfahrne  Schiffer  und  Fischer.  Sie  befahren  ihre  Gewässer  in 
Einbäumen  (Ubäs),  die  sie  aus  dein  festen  und  schweren  Holae 
mehrerer  Hülsenbäume  oder  dem  zäheren-  der  Jacareüva(Calophyl- 
lum  brasiliensej  mit  sehr  dickem  Boden  zimmern,  um  die  Reibung 
auf  den  zahlreichen  Klippen  leicht  zu  ertragen.  Sie  sind,  in  der 
Verfertigung  solcher  Fahrzeuge  so  geschickt ,  dass  sie  sie  manch- 
mal im  Auftrage  der  brasilianischen  Handelsleute  herstellen,  um 
bis  nach  Manaos  hinabgeführt  zu  werden.  Auch  auf  das  Kalfatern 
mit  Bast  von  Lecythisbäumen  und  dem  Harze  des  Mani  oder  Oa- 
nani  (Moronobea  coccinea)  und  mit  Jaguaracyca,  dem  rohen  Pech 
von  leica- Arten,  verstehen  sie  sich.  Den  in  diese  Flüsse  herauf- 
kommenden Handelsleuten  dienen  sie,  doch  weder  fleissig  np«h 
mit  zuverlässiger  Treue,  als  Ruderer  und  Gehülfen,  um  die  Fahr- 
zeuge über  die  Katarakten  zu  bringen.  Sie  haben  einige  Hühner- 
zucht und  vertauschen  Mehl  und  Hängematten  aus  Miriti  -  Fasern 


*)  Revista  trimens.  XIX.  (1856)  p.  127.    Vergl.  Wallace  a.  a.  0.  p.  507. 
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gegen  Sala,  Tabak',  Branntwein,  Fisehaagelnr  andere  Efsenwaa- 
ren,< Stiegel,  Glasperlen  und  Bautowollenaeuge. 

Alle  Indianer  dieser  wasserreichen  Gegenden,  sind  als  Ichthyopha- 
gen auf  die  Künste  des  Fischers  angewiesen.  Wir  wollen  daher  an 
diesem  Orte  Einiges  über 

die  Fische  dieser  Gegend  und  die  indianische  Fischerei 

einschalten,  wohei  zu  bemerken,  dass  die  indianischen  Namen,  wel- 
che wir  hier  anzuführen  haben ,  fast  ohne  Ausnahme  der  Tupi- 
Sprache  angehören.  Für  die  Tupis  war  der  lange  Aufenthalt  längs 
der  Seeküste  eine  gute  Schule  geworden,  und  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Ansiedler  portugiesischer  Abkunft  haben  die  Namen  von  Fi- 
schen bis  in  die  nördlichen  Grenzreviere  Brasiliens  ausgebreitet,  wo 
statt  der  Lingua  geral  besonder^  das  Idiom  der  Bares  in  weiterer 
Ausdehnung  gesprochen  wird  (und  nicht,  wie  ich  in  der-  Reisebe- 
sehreibung III,  1302  angegeben,  verschollen  ist).  Man  begegnet  daher 
hier  vielen  im  Süden  gebrauchten  Namen  wieder,  wenn  schofl  nicht 
demselben,  doch  verwandten  Arten  und  Gattungen  beigelegt  *). 

r*)Aranjo  e  Amazonas,  Diccionario  etc.  (Recife  1852)  führt  S.  30  vierzig 
Fischarten  als  die  bekanntesten  und  gebräuchlichsten-  im  Amazonasgebiet 
an.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welehe  die  Fische  für  die  Bevölkerung 
haben,  gebe  ich  die  Liste  mit  einigen  Zusätzen  um  so  lieber,  als  ich  mich 
in  der  Bestimmung  der  systematischen  Namen  der  Hülfe  des  grossen  Ich- 
thyologen H.  Prof.  Kner  in  Wien  zu  erfreuen  hatte.  Acarä  (Pescada) 
im  Hio  Negro:  Sciaena  squamosissima  Heck.  (Johnius  crouvina  Castcln. 
and  -Corovina  Nalterer ,  Diplolepis  Steindachner)  ,  wegen  Wohlgeschmacks 
sehr  geschätzt.  —  Aramassa,  portugiesisch  Solha,  Rhombus  armacca  ,  soll 
manchmal  aus  dem  Ocean  weit  im  Strome  aufwärts  gehn.  —  Aracu  ?  — 
Araoana,  Osteoglossum  bicirrhosum  Vandelli  (0.  Va-ndellii  Cuv,).  —  Aierebä 
dder  Jabebara  (porl.  Arraia),  Trygon  guarapa  Sehomb.  —  Bägre,  Galeich- 
thys  Parrae  Cuv.  —  Camurim  (pojrt.  Roballo) ,  Centropomus  undecimalis 
C.  V.  gehl  vom  Ocean  herauf.  —    Caranha-,  Serrasalmo  oder  Mylelcs.  — 
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Die  Fische  des  Amazohas  gehen  in  die  Nebenflüsse ,  sowohl 
die  nördlichen  als  die  südlichen  hinauf;  grössere  und  muskelkraf* 


Curimä,  Curemä,  Mugil  Cureraa  C,  steigt  auch  in  Flüise  auf.  —  Curinutä 
(Curiraotac  d.  i.  Schnellschläger,  sich  schnell  bewegend),    Prochilodui  re- 
licnlatus  Val.  und  nigricans  Ag.  —  Gtiirijuba,  Gurujuba  (gulri  unten,  juba 
gelb),  Piraiba  de  pelle,  Bagrus  rc^iculatus  Kner.  —  Itacuä,  Hypostomus  Ita^ 
cuä  VaJ.,  Steinfresscr .  weil  er  sich  an  Klippen  ansaugt.  —    Jabii ,  Jart, 
Yaü,  Bagrus  inesops  Val.  —    JaraquL,  Prochilodus  binoculatus  Val. ,  auch 
Pr.  braina  Cuv.  und  Pr.  nigricans  Ag.  —    Jundiä,  Jandia,  Platystoraa  ipa- 
tula,  nach  Nattercr  Pimelodus  multiradiatus  Kncr.  —    Jutuarana?  —  Lei- 
läo  ,  Lauläo,  Hypophihalmus  Dawalla  Schomb.  ,  der  mit  dem  Pirarucd  an 
Grösse  wetteifert.  —    Mandi,  Pimelodus;  Mandi-tfnga,  P.  raaculatus  Val., 
Mandi-choräo,  P.  Sebae  Val.  —    Maparä,  —  ?  soll  sehr  wohlschmeckend 
seyn.  —    Maridube',  Pimelodus?  Sehr  schmackhaft.  —    Mussd ,  Mosium, 
Pisci's  myxinoideus?  —  Pacamo^TJatrachus  eryptocentrus  "C.,  kommt  wfcM 
vom  Ocean  herauf.  —    Pacu  Mylctes  ;  Pacu-guacd  M.  braehypomus  C.  V.; 
P.  peba  M.  rhoniboidalis  C. ,  M.  asterias  Mall.  und*M.  discoideiis  Heck.; 
P.  banana  Hemiodus  unimaculatusMüll.  -  PacH  tinga,  piraaga  und  pinima?  — 
Pacuarü  (Bacuard,  Chareu),   Pterophyllmn  scalare  Heck.  —    Pira  andirti 
(Fledermaus-Fisch)  Trygon  •?  —  Pira  ardra,  Phractocephalus  hemiliopterus  Ag. 
— '  Pira-aravari  (Sardinha),  Agoniates  halecinus  Müll.  —  Piraiba  (=  Guirijuba), 
Bagrus  reticulatus  Kner.  —    Pira  mutä,  Bagrus  Piramutä  Kner.  —  Pira 
cajära ,   Platystoma  pardale  Val.  —    Pira  carä',  Monocirrhus  polyacanthos 
Heck.  —    Pira  catinga  ,  Pimeladus  Pati  Cuv.  —    Piranambd  (auch  Bar- 
bado), Pimelodus  Pirinambd  Ag.  —    Piranha  (Pira  cainba),  Serrasalmo; 
P.  una,  die  schwarze  S.  (Pygocentrus  Müll.)  niger  ;  P.  juba,  die  gelbe  S. 
aureus;  P.  merim  die  kleine,  S.maculatus  Kner;  P.  cei,  die  süsse  S.  spilo- 
pleura  Kner.  —    Pira  jepeauä,  Platystoma  planiceps  Ag.  —    Pira  pitinga, 
Chalceus  opalinns'C.  V.,  Tafelfisch  erster  Ordnung.  —  Pira-putanga,  Chal- 
ceus  HilariiVal.  und  Orbignyanus  Val. —  Pira  paed,  (am  TocantinsBocudo), 
Xiphostoma  Cuvieri  Sp.  et  ocellatum  Val.,  Platystoma  tigrinumVal. —  Pira- 
rucü, Pira  urueuj  Rothfisch,  Sudis  Gigas  Cuv.  (Arapairaa  der  Macusi  und 
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tigere  werden  sogar  durch  die  Stromschnellen  und  Katarakten  nicht 
tlgfchalten.   Während  daher  ein  jedes  Flussgebiet  eine  gewisse 


Bare,  Payschis  in  Maynas)  bis  neun  Fuss  lang  und  200  Pfd.  schwer,  gleichsam 
der  Stockfisch  dieser  Gegenden,  Hauptnahrung  der  geringeren  Volksclassen.  Er 
wird,  wie  dieEiraiba,  andere  grosse  Fische  und  wieder  Manati  harpunirt  oder 
empfängt  viele  Pfeilschüese,  bis  ihm'die  -Indianer  einen  Kahn  unterschieben 
können,  um  ihn  ans  Ufer  zu  bringen.  Er  hält  sich  am  liebsteq  in  sumpfigen 
Einbuchten  der  Flüsse  auf.  —  Poraque" ,  Puraque ,  bei  den  Portugiesen 
Trenitrem,  am  Araguaya  Coupi,  Gymnotus  electricusL.  —  Sai'abiana, 
Ciqhla  temensis  Heck.  —  Sorubim,  Surubi,  Platystoma.  —  Sorubi-mena, 
Platystoma  Sturio  Kner.  —  Tambaqui ,  Myletes  macropomus  Cov. ,  Tafel- 
fisch  erster  Ordnung.  —  'Tamuatä ,  Callichthys  laevigatus  Val.  —  Tara- 
hira,  Macrodon  Trahira  Val.  —  Tucunare,  Cichla  Tucunare  Heck.  — 
Uacari,  Va&ri ,  Bypostomus  (Ancistrus  Kner.),  von  feinem  Geschmack.  — 
Dacü,  Vacü,  Doras  lithogaster  Kner.  (Lithodoras  Bleeker.). 

Die  Fische  des  Amazonasgebietes  kann  man  nicht  energisch  genug  als 
die  Conditio  sine  qua  non  des  indianischen  Lebens  bezeichnen.  Sie  sind 
das -von  der  Natnr  selbst  dem  Indianer  zugewiesene  Subsistenzmittel;  fehlt 
es  ihm  an  seinem  Wohnsitze,  so  vertauscht  er  diesen  mit  einem  andein. 
DesshaTb  hat  auch,  die  Abnahme  des  Fischreichthums  an  den  Hauptadern 
des  Stromgebietes  Antheil  an  der  Abnahme  der  indianischen  Bevölkerung 
in  ihrer  Nähe,  und  der  brasilianische  Ansiedler  sieht  sich  immer  mehr  ohne 
Hülfe  beim  Landbaue  und  in  der  Einsammlung  der  Naturerzeugnisse.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Ergiebigkeit  der  Netzfischerei ,  wenn  nach  eu- 
ropäischcr  Art  betrieben,  herausgestellt,  und  sollte  diese  Erfahrung  die  Frei- 
gebung des  Fischfanges  im  Grossen  zur  Folge  haben,  so  wäre  es  ein  To- 
desstoss  für  die  indianische  Bevölkerung ,  für  ihre  Betriebsamkeit  und  für 
den  davon  abhängigen  Handel  der  weissen  Bevölkerung.  Es  ist  daher  an 
der  Zeit,  dass  die  brasilianische  Regierung  den  Fischfang  im  Grossen  regelt, 
,irad  die  Erzeugung  der  Fische  beschützt.  Vielleicht  kein  Ort  der,  Erde 
würde  die  Bemühungen  einer  künstlichen  Fischzucht  in  gleichem  Maasse 
belohnen  ,  und  da  den  Indianern  vielfache  Erfahrungen  über  Lebensweise, 
Nahrung,  Laichzeit,  Wanderung' u.  s.  w!  der  Fische  zur  Seite  stehen,  so 
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Summe  von  eigehUfümlichen  Arten  besitzt  (sodass  man  in  demGt* 
sammtbecken  des  Rio  Negro  allein  500  Arten  vermuthet ,  und  itn 

ganzen  Stromgebiete  des  Amazonas  nach  Agassiz's  glücklichen  For- 
schungen weit  über  1000  angenommen  werden  dürften),  sind  doch 
selbst  in  der  Nähe  der  allgemeinen  Wasserscheiden  noch  manche 
der  stärksten  und  wegen  ihrer  Grösse  (bis  zu  vier  Fuss)  geschätz- 
ten Arten  vorhanden.  Auch  manche  Seefische  gehen  weit  auf- 
wärts in  Süss wasser.  Zur  Zeil  der  niedrigen  Wasserstande  ziehen 
sich  alle  Fische  stromabwärts  in  die  grösseren  Wasseradern  bis  zu 
dem  Hauptrecipienten.  Sie  sammeln  sich  sodann  besonders  an  tie- 
feren Stellen,  an  Wasserfällen  und  Stromschnellen  an.  Dass  übri- 
gens Arten  von  Callichthys,  von  Hypostomus  und  die  Nester 
bauende  Doras  •  schaarenweise  auch  Wanderungen  zu  Land  an- 
stellen ,  ist  bekannt.  Mit  dem  Hochwasser  kehren  sie  in  die 
höheren  Reviere  zurück.  Sie  machen  diese  Reisen  entweder  ein- 
zeln oder  in  grossen  Schwärmen,  manche  Arten,  wie  z.  B.  die  ge-. 
fürchtete  Piranha,  der  „Fisch  Zahn",  der  Tyrann  dieser  süssenGe- 
wässer,  von  vielen  Tausenden.  Ihren  Weg  nehmen  sie  stets  durch 
jene  Oertlichkeiten,  wo  sie  der  schwächsten  Strömung  begegnen. 
So  ist  also  die  gesainmte  Fischwelt  alljährlich  in  einer  allgemeinen 
Bewegung,  je  nach  den  jeweiligen  Veränderungen  der  Wasserstände 
in  den  einzelnen  Gegenden.  Diese  Veränderungen  bilden  in  dein 
ungeheuren  Strombecken  ein  zusammengesetztes,  von  mancherlei 
physikalischen  ,  meteorologischen  und  geographischen  Bedingungen 
abhängiges  System.  Im  •  Amazonas  selbst  treten-  die  Hochwasser 
(Enchentej  im  Februar  ein  und  endigen  im  Juni;  die  Entleerung(Va- 
zante)  beginnt  sofort  gegen  Ende  Juli  und  dauert  bis  Ende  Januar.  In 
der  letztern  Periode  befinden  sich  viel  mehr  Fische  im  Hauptstrome, 
und  eben  so  ist  jeder  Hauptast  in  derjenigen  Zeit  am  meisten  von 


könnten  sie  bei  einer  solchen  volkswirtschaftlichen  Unternehmung  die  et- 
spriesslichsten  «Dienste  leisten. 
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ihnen  besucht,  da  die  Gewässer  in  ihm  fallen.  Es  tritt  diess  in 
den  verschiedenen  Hauptästen  in  verschiedenen  Zeiten,  die  selbst  nach 
Monaten  andere  seyn  können,  ein,  und  die  beiden  Acte  der  Stromfüllung 
und  Entleerung,  Welche  sich  im  Hauptrecipienten  selbst  am  grossartig- 
sten und  wildesten  vollziehen,  sind  eben  das.  Ergebniss  der  Zusam- 
menwirkung einer  ähnlichen  Periodicität  in  allen  Tribulären.  Wegen 
dir  grossen  Länge  des  Hauptstromes  fallen  die  Maxima  und  Mi- 
nima ?)  dieser  periodischen  Bewegung  für  die  einzelnen  Orte  auch 
in  der  Zeit  am  weitesten  auseinander.  Der  Marannon  in  Maynas 
schwillt  stark  schon  im  Januar,  der  Solimöes  im  Februar,  der  Ama- 
zonas unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Negro  ist  am  höchsten 
Ende  März  und  Anfang  April.  Die  Zuflüsse  nördlich  vom  Aequa- 
tor  haben  keinen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Steigen  des 
Hauptstremes  als  die  südKchen,  unter  ihnen  besonders  der  Ucayale 
und  der  Madeira,  dessen  Periodicität  gewissermassen  mit  der  des 
Amazonas  zusammengrenzt.  Die  Anwohner  des  letzteren  zwischen 
Barr»  do  Rio  Negro  und  Gurupä  behaupten,  dass  das  Steigen  120 
Tage  danere,  und  dass  meistens  das  dritte  Jahr  eine  stärkere  Ue- 
berflüthung  (und  damit  eine  höhere  Fruchtbarkeit  des  Cacaobau- 
mes)  bringe,  ein  Erntejahr,  Anno  de  safra  sey.  Im  Rio  Negro 
tritt-  diese  Bowegung,  etwas  später  ein  ,  als  im  Hauptstrome  und 
auch  hier  coincidiren  mit  ihr  die  feuchte  und  trockene  Hälfte  des 
Jahres,  Winter  und  Sommer. 

Dieses  ausserordentliche  Drama  in  der  Bewegung  der  Gewäs- 
ser ,  woran  jeder  Beistrom  ,  gleichsam  wie  zur  bestimmten  Stunde 
in  einem  Ungeheuern  Uhrwerke  seinen  Zeiger  rückt,  begünstigt 
die  Entwicklung  der  Fische  und  anderer  Wasserthiere ,  weil  alle 
auch  an  sehr  weil  von  einander  entlegenen  Orten  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  mit  jenem  Wechsel  die  nothwendigen  Bedingungen 
für  ihren  Unterhalt' und  ihre  Fortpflanzung  empfangen.  Jn  dem  Ver- 


*)  Vgl.  Spix  und  Martius  Reise  III.  1359. 
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hältniss  nämlich,  als  dte*Gewässer  sich  aus  ihrem  niedrigsten  Stande 
erheben,  zuerst  die  nächsten  Sandufer,  dann  die  höhergelegenen 
Gebüsche  oder  Wiesen  bedecken,  endlich  tief  landeinwärts  fluthend 
die  Uferwaldung  (Caa-ygapo)  mit  ihren  lebensvollen  Keimen  be- 
fruchten ,  die  Flüsse  mit  den  benachbarten  stehenden  Gewässern  in 
Verbindung  bringen  und  die  Sümpfe  mit  vermehrtem  Zufluss  spei- 
sen, —  schwärmen  auch  die  Fische  weithin  über  das  zum  See  ge- 
wordene Land.  Die  zahlreichen,  langgestreckten  Thälchen  und 
Rinnen  (Sangradouros)  werden  die  Wasserwege  (Sendas) ,  worein 
sich  die  Fische  verbreiten.  In  diesen  oft  dichtumschatteten  und 
kühleren  Waldwässern,  in  "den  Sümpfen,  Seen  und  Teichen  entle- 
digen sie  sich  ihrer  Eier.  Die  Brut  findet  im-  Moder,  zwischen 
Blättern  und  Wasserpflanzen  Schutz  und  die  erste  ihrer  Kleinheit 
entsprechende  Nahrungan  mikroskopischen* Pflanzen  (Algen) und.Thie« 
ren  (Räderthierchen,  Entomostraken ,  Eiern  und  Maden  von  Schmet- 
terlingsfliegen, s.  g.  Phryganeen,  Culiciden,  Tipularien  u.  dgh).  Sie 
wächsthier  soweit  heran,  um  sich  mit  älteren  Fischen,  die  im  Schlamm, 
mit  den  Blättern,  Blüthen,  Rinden  und  Früchten  des  Wasser waldes  sich 
gemästet  haben,  den  bewegteren  Revieren  zuzuwenden.  Mit  hart- 
näckigem Instincte  halten  diese  Thiere  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben 
Wege  ein,  so  dass  die  erfahrnen  Indianer  wohl  wissen,  wann 'die- 
ser oder  jener  Abzugscanal  'die  grösste  Zahl  der  Wanderfische  auf' 
genommen  hat.'  Durch  Erdaufwürfe  dämmen  sie  ihn  dann  ab  und 
sichern  sich  eine,  oft  unglaublich  grosse  Beute. 

Auch  andere  Wasserthiere  und  Amphibien,  namentlich -die  Schild- 
kröten, manche  Saurier,  Frösche  und  Kröten  sind  ganz  insbesondere 
von  der  Periodicität  der  Gewässer  abhängig,  und  selbst  die  Cetaceen 
und  Sirenen  dieses  Wassergebietes,  die  drei  Delphine  und  die  Seekuh 
(Delphinus  amazonicus  oder  Inia  Geoffroyi,  D.  fluviatilis  und  pallidus, 
Manatus  australis)  folgen  ihr,  während  der  Hochwasser  in  die  Neben- 
flüsse aufwärts  wandernd.  Die  Schildkröten  vollziehen  ihre  Begattung 
in  den  Sümpfen  und  Seen,  welche  mit  den  fliessenden  Gewässern  in 
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Twbindnng  stehen.  Wenn  »ber  die  Sandinseln  der  Ströme  entblösst 
werden,  ziehen  sie  in  Gesellschaft  von  Tausenden  nach  denselben  zurück, 
«W  darein  ihre  Eier  zu  verscharren.  So  erscheint  also  das  Sieigen  und 
FtHen  der  Gewässer  für  die  Oekonomie  dieser  nützlichen  Tbiere  notb> 
wendig,  und  eine  für  den  Menschen  höchst  wohlthätige  Einrichtung 
ist  der  Umstand,  dasädie  Fortpflanzung  und  Vermehrung  nicht  überall 
gleichzeitig  eintritt  Ohne  ihn  würde  der  unbedachtsame  Krieg,  in 
welchem  die  Anwohner  nicht  blos  die  erwachsenen  Thiere,  sondern 
auch  die  Eier  und  die  erst  entschlüpften  Jungen  massenhaft  vertil- 
gen, schon  jetzt  noch  echwerere  Folgen  haben,  als  sie  sich,  bereits 
in  einer  stetigen  Abnahme  der  Thiere  ankündigen  *).  Unter  den 
Indimern  lebt  die  Sage,  ehemals  hätten  die  Züge  von  dicht  aneiiv- 
der  schwimmenden  Schildkröten  manche  Arme  der  Flüsse  so  bedeckt, 
dass  sie  die  Kähne,  der  Uebersetzenden  gefährdeten.  Jetzt  aber,  klagen 
tfa,  hätte  die  Bereitung  der  Butter  aus  den  Schildkröten-Eiern  die 
Thiere,  ihr  wichtigstes  animalisches  Nahrungsmittel,  bereits  so  sel- 
ten gemacht,  dass  sie  selbst  sich  in  entlegene  Gegenden  zurückzu- 


♦)  Gegen  die  Schildkröten  ist  eine  allgemeine  Raubwirthschaft  im  Schwange, 
lu  den  Jahren  1780  bis  1785  wurden  nach  den  beiden  von  der  Regierung, 
vorzugsweise  für  dje  Garnison  der  Hauptstadt,,  unterhaltenen  Hürden  (Cur- 
raes).  zur  Aufbewahrung  lebender  .Schildkröten  53,4€8  Stück  eingeliefert; 
doch  konnten  davon  nur  36,007  verwendet  werden,  indem  17,461  starben 
(Mello  Moraes  Corogr.Braz.il.  319.).  Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jeder 
Anwohner  an  Flüssen  und  Seen  dieses  Gebietes  einen  solchen  Curral  un- 
terhält, worin  die  Schildkrölen  für  das  tägliche  Bedürfniss  des  Haushaltes 
aufbewahrt  werden,  wie  anderwärts  Schafe, Kälber  und  Schweine,  so  grenzt 
die  Anzahl  der  Doch  gegenwärtig  zur  Entwickhing  kommenden  Thiere  fast 
ans  Wanderbare,  and  sie  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  viele  ihrer  Er- 
z*ofongsheerde  dem  Menschen  noch  nicht  zugänglich  gewordeh  sind.  Man 
rühmt  übrigens  die  Schildkröten  d^  Rio  -Negro  liegen  besonfleren  Wohl- 
geschmackes, i 
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ziehen,  gezwungen,  wären.  So  verscbwcht  auch  hkl  die  IbduUie 
des  Europäers  den  Indianer  aus  seiner  Nabe. 

Der  Indianer  schiesst,  harpunirt  und  angelt  die  Fisch«  ;  er  Haft 
sie  in  Netzen,  Reussen  und  Verhauen;  er  lockt  sie  bei  Tag  und  Ntcbt 
durch  $tarkriechende  Gewächse,  bei  Naoht  durch  Fackelschein  her- 
an, er  betäubt  sie  durch  Giftpflanzen  und-  versetzt  sie  ins  Trockne, 
um  sie  mit  der  Hand  zu  ergreifen.  Die  Pfeife  tragen  in  einer  Höhl- 
ung am  vorderen  Ende  eine  mit  Widerhacken  versehene  Spitze, 
welche,  wenn  eingedrungen  in  den  Leib  des  Thieres,  mittelst  einer 
umgerollten  Schnur  mit  dem  Körper  des  Geschosses  in  Verbindung 
bleibt.  Indem  der  Jäger  die  RefractioU  des  Lichtes  beim  Zielen  in 
Anschlag  bringt,  fehlt  er  selten ;  ja  manche  Schützen  sind  so  geschickt, 
dass  sie  mit  dem  nach  oben  geschossenen  Pfeile  den  vorgestreckten 
Hals  einer  schwimmenden  Schildkröte  treffen.  Ehemals  war  diese 
Waffe  aus  Knochen,  grossen  Fischgräten,  Pflanzenstacheln  oder 
Splittern  von  Bambusrohr  mit  Genauigkeit,  ja  Eleganz  angefertigt; 
gegenwärtig  aber,  sind  die  Spitzen  schon  oft  von  -Eisen ,  denn  sie 
werden  mit  den  eigentlichen  Angeln  in  unglaublicher  Anzahl  aus 
Europa  zugeführt.  Sehr  geschickt  ist  der  Indianer  in  der  Auswahl 
des  Köders  nach  Art  der  Fische ,  die  er  zu  fangen  beabsichtigt ; 
und  nach  der  Oertliohkeit,  wo  er  fischt,  wählt  er  Käfer ,  Fliegen, 
Würmer,  Maden,  kleine  Fische,  Früchte,  Samen,  z.  B.  vom  Carapa- 
Baum  (Caraipa  güyanensis) ,  frisches ,  gekochtes  oder  fauliges 
Fleisch ;  ja  er  bildet  aus  Federn,  Haaren,  Werg,  Pflanzenfasern,  künst- 
liche Lockspeisen.  Die  Angelschnur,  aus  Fasern  von  Palmen-  oderBro- 
meliaceen-Blättern  (Tucum,  Gravata)  sorgfältig  gedreht,  ist  an  einer 
Gerte,  für  die  sich  besonders  lange  Triebe  von  Xylopia-  undCeltis- 
Arten  oder  die  Blattspindel  gewisser  Palmen  durch  ihre  Elasticität 
empfehlen,  befestigt,  oder  sie  wird  mit  besonderer  GescbickUchkeit 
weithin  ins  Wasser  geworfen,  während  der  Fischer  das  untere  Ende 
um  die  Handwurzel  gewickelt  festhält. 

Die  Netzfischerei  wird  auf  sehr  verschiedene  Art  betrieb«».  Das 
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Htfldnetz  (Pfca,  an  den  atlantischen  Küsten  und  im  Süden  des  Landes 
Paea,  wenn  kleiner  Jerere),  ein  kegelförmiger  oder  cylindrischer,  aus 
ffirt*n  Schnür«!  geknüpfter  Sack  mit  runder  oder  halbrunder  Oeffnung 
wird  an  einem  Stock  oder  Stange  geführt.  Für  den  Fang  von  Krebsen 
nd  beissenden  Thieren  dient  das  Siri,  ein  aus  zähen  Binsen  und 
Sehlngpflanzen  geflochtener  Beutel  mit  Holzrahmen  und  einem  Stiele. 
Ein  grösseres  Schlagnetz  (Pyca-acu  .  Pyca  baboca) ,  dessen  Mün- 
dungdarch  zwei  parallele  Holzleisten  geschlossen  werden  kann,  ist 
entweder  an  einem  Seile  oder  an  einer  Stange  befestigt ,  und  wird 
ron  iwei  Fischern  gegen  das  Ufer  oder  die  Strömung  hingezogen. 
Sehr  ausgedehnte  Setze ,   die  mehrere  Fischer  in  weitem  Bogen 
durch  die  Gewässer  tragen  und  behutsam  schliessen,  und  ähnliche 
Stellnetze  sind  erst  durch  die  Europäer  eingeführt,  werden  aber 
gegenwärtig  von  den  civilisirteren  Indianern  in  grosser  Vollkommen- 
heit gestrickt.       Sehr  zweckmässig  sind  die  Fischreussen  (Giqui, 
Matapy,  portugiesisch  Coro)  "aus  Lianen,  dünnen  elastischen  Stengeln 
TonMarantaTonkat,  von  Rohrpalmen  undBambuslamellen  in  verschie- 
denen Grössen  und  Formen,  mit  weiter  und  konisch  verengter  Mündung, 
Terfertigt.   Sie  werden  in  der  Strömung  der  Flüsse,  zwischen  Fel- 
sen, in  Waldhächen  und  in  die  Wasserwege  des  überschwemmten 
Landes  befestigt,  und  liefern  reichlichen  Fang,  indem  die  Fische 
sich  in  ihnen  nicht  umwenden  und  nicht  rückwärts  schwimmen 
können,  so  dass  *ie  oft  mit  abgeriebenen  Schuppen  gefangen  wer- 
den.  Dieses  Werkzeug  scheint  übrigens  von  den  Tupis ,   die  an 
den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  fischten,  in  grösserer  Ausdeh- 
nnng  nnd  Vollkommenheit  benützt  worden  zu  seyn,  als  es  gegen- 
wärtig bei  den  Indianern  am  Amazonas  in  Uebung  ist.    Aus  ela- 
stkichen  Robren  und  Schnüren  verfertigten  die  Tupis  zwischen  Ba- 
Wa  and  Rio  Grande  do  Norte  eine  sehr  grosse  und  leichte  Reusse, 
welche  die  Gestalt  eines  colossalen  ausgespannten  Regenschirmes 
totte-nnd  mittelst  Schnüren  am  Mittelpunkte  vom  Kahne  aus  tief 
»tef  Wasser  plasren  mit  den  darin  festgehaltenen  Fischen  gegen 
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das  Land  gezogen  wurde.  Sie  hiess  Uro  guypo  andipii  d,  i.  itanic 
(Schild),  welche  tief  unten  von  der  anderen  Seit«  abgestellt  wir«* 
(zusammengezogen  aus  Uru  guirpe  anoi  pia),  und'  die  europäischen 
Ansiedler  benützen  sie  auch  gegenwärtig  i  unter  dem  Namen  Tor 
raffa.  —  Indianische  Knaben  sieht  man  bisweilen  mit  einer  sehr 
einfach  aus  elastischen  Rohren  und  feinen  Fäden  construirten  Falle 
(Monde,  Mundeo),  oder  mit  einer  Sohlinge  (Juq&na)  an  einem  Bache 
sitzen,-  und  den  vorüberschwimmenden  Fischen  in  ähnlicher  Weise 
nachstellen,  wie  es  gegen  Vögel  geübt  wird. 

Die  ergiebigste  Vorrichtung  aber  für  den*  Fischfang  Sind  ge- 
wisse feststehende  Hürden,  in  welche  die  Fiache  leicht  kommen, 
ohne  den  Rückweg  nehmen  zu  können.  Eine  gerade  Reihe  von 
Pfählen  oder  Latten  im  rechten  Winkel  mit  dem  Ufer  in  das  Fluss- 
bette eingerammt,  wird  gegen  die  Wasserseite 'hin  mit  einer  andern 
Reihe  von  Pfählen  umgeben,  welche  drei  runde  odej  halbrunde 
Kammern,  zwei  einander  gegenüber  längs  .den  Seiten,  eine  um  das 
Ende  der  geraden  Paiisadenlinie  herum  bilden.  — Die  Fische, 
die  von  der  Uferseite  her  in  diese  Kammern  eindringen ,  vermögen 
nicht  aus  ihnen  in  den  Strom  zurückkehren.«  Weil  der  Indianer 
sie  an  Orten  aufrichtet,  wo  er  grosse  Frequenz  beobachtet  hat,  so 
sammeln  sich  hier  oft  viele  Fische  und  auch  Schildkröten  an,  die 
mit  dem  Handnetz  herausgefischt,  oder  mit  einem  Speere  (Itamina) 
gestochen  werden.  Diese  Hürden  kennt  man  im  südlichen  Brasilien 
unter  dem  Namen  Camboas;  im  JVorden  heissen.sre  (-tupi)  Cacoa- 
rys  (Cacuaris).  An  Orten,  wo  der  Wasserstand  sich  während  der 
Stromfülle  sehr  erhöht,  pflegt  man  sie  zur  Zeit  »der  Entleerung^ 
und  so  hoch  zu  errichten,  dass  sie  auch  bei  Hochwasser' diene». 
Um  dann  die  Fische  herauszufangen,  muss  der  Indianer  darin  un- 
tertauchen ,  was  er  aber  aus  Furcht  vor  dem  Zitteraal  nicht  eher 
thut,  als  bis  er  sich  durch  eingesenkte  Stangen  von  der  Abwesen- 
heit des  Thieres  überzeugt  hat,  dessen  elektrische  Entladungen  airf 
Brust  und  Rücken  gefährlich  seyn  können.   In  grossen.  Füssen 
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gtftrt^fcrfgens  der 'Zitteraal  die  unfreiwilligen  Fischgesellschaften 
nur  leiten ,  denn  er  liebt  den  Aufenthalt  in  Gräben  ,  wo  er  sich 
f  ührend  der  trockenen  Zeit  tiefe  runde.  Gruben  im  Schlamin  ausr 
wfltiU  Die  Anwesenheit  der  in"  grossen  Sehwärmen  schwimmen- 
den Pkanhä  kann  der  flscher  leicht  durch  einen  Fleischköder  oder 
durch  einen  hineingeworfenen  Lappen  rothen  Zeugs  erkennen,  weil 
sich  die  gefrissigen  Thiefe  sogleich  darin  festbeissen-  Auch  die 
grossen  Rochen,  welche  ihren  mit  Widerhaken  versehenen  Schwanz- 
stachel mit 'Gewalt  gegen  ihre*  Feinde  "schleudern,-  sind  gefürchtet. 
Die  von'  diesen  Thieren  gemachten  Wunden  behandelt  der  Indianer 
nfit  Kataplasmen  aus  den  zerquetschten  Pgchurim-ßohnen  und  ve- 
getabilischen Oeten. 

Noch  grossartigef,  als  die  Cacoarys,  sind  die  sogenannten  Gi- 
raos  (Jiräos)  ,  '•  abfange  gekreuzte  Geflechte  aus  Latten ,  Rohrsten- 
geln oder  Schlingpflanzen  zwischen  starken  Pfosten ,  welche  an 
Stromschnellen  und  Wasserfällen  bei  niedrigem  Flussstande  befestigt 
werden  und  oft  mehrere*  Perioden -stehen  bleiben,  bis  die  Gewalt 
des  Elementes  sie  Wieder  zerstört.  Sie  werden  als  gemeinsames, 
Werk  einer  ganzen  Dorfschaft'  vermöge  eines  besondern  Aufgebots 
durch  ein  darauf  geschlossenes  Arbeiterbündniss  (tupi:  Pycyron, 
verdorben  Pncherum)  hergestellt.  Diese  Einrichtung  des  indiani- 
schen Sozialismus  giebt,  wenn  Feierabend  eingetreten  ist,  Veranlas- 
sung zu  einem  fröhlichen  Feste.  Die  Giräos  werden  so  aufgerich- 
tet, dass  den  auT  sie  herabgetriebenen  Fischen  gar  kein  Nebenweg 
übrig  bleibt,  wo' man  sie  dann  in  ausserordentlicher  Menge  ein- 
ßngfc  Wenn  aber  zwischen  den  Fällen  noch  schmale  Canäle  dem 
Indianer  festen.  Stand  gewähren,  da  erwartet  er  auch  mit  Speer 
oder  Beil  in  der  Hand  die  entgegenschwimmenden  Fische,  und  sel- 
ten mnss  er  lange  auf  die  Beute  seiner  Schlagfertigkeit  harren. 

Aehnlkt,  aber  minder  ausgedehnt  ist  die  Vorrichtung  des  so- 
gentNiten  Pari: -ein  tragbares  Gestelle  aus  Flechtwerk,  womit  bei 
BbgfaM  der  ^Stkerung  kleine  Bäche,  3Abzugscanäle  und  Weihef.ge- 
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sperrt  werden  (tupi:  acekendä,,  poüt  tapai), in»  den  FiloJpn  4k 
Rückkehr  in  das  Hauptgewässer  unmögücfc  iu  michen.  Waat 
diese  Gaaäle  nur  schmal  und  seicht  sind,  üo  verstopft  der  Indianer 
ihre  Mündung  Tür  kurze  Zeit  duf  ch  einen .  Erdwall.  Die  Fifbb«, 
unvermögend,  aus  dem  seichten  Gewässer  %u  entfliehen,  werden!  je 
nach  der  Oertlichkeit  mit  dem  Pfeil  erlegt,  in  einem,  gestielten 
Netze  oder  mit  der  Hand  gefangen und  findet  der  Indianer),  dfluifl 
eine  abgeschlossene ,  verhältnissmässig  geringe  Wassermenge  viele 
kleinere  Fische  birgt,  solässt  er  sichrwohl  die- Mühe,  nicht  verdries- 
sen,  solche  Tümpfei  mit  der  Guia  zwischen  den  ausgespreiteten  Füs- 
sen auszuschöpfen,  um  blies  zu  fangen,  was  auf  dem  Boden  zappelt 
Eine  höchst  eigenthümliche  Art  des  Fischfanges  wird  durch 
Vergiftung  der  Gewässer  mit  gewissen,  die  Fische  betäubenden  und 
tödtenden  Pflanzen  bewerkstelligt.  Man  findet  diesen  Gebrauch  bei 
allen  amerikanischen  Wilden  zwischen  den  Wendekreisen  und  selbst 
in  höheren  Breiten,  und  es  werden  dazu  sehr  verschiedene  Ge- 
wächse verwendet ,  dereru  schädliche  Einwirkung  -zunächst  auf  den 
Athmungsprocecs  und  dann  wohl  auch  auf  das  Nervenleben  der 
Fische  von  verschiedenen  ohemischen  Bestandteilen  abzuhängen 
scheint  *).  Auch  werden  sie  nicht  überall  in  gleicher  Weise  anger 

*)  fn  Brasilien  werden  am  häufigsten  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Sapinda- 
cecn  gebraucht-,  und  man  begreift  diese  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
Timbo  (von  Ty  Saft  und  mobi  zusammenschnüren,,  verfolgen)  oder,  Cuiu- 
ru-ape  (Krötenkraut,  zusammengezogen  Cruope):  Paulh'nia  pinnata,  Cururu, 
macrophylla  ,  thaliclrifolia ,  Seriana  triternala  u.  a.  Von  der  Paullinja  sor- 
bilis  und  dem  aus  deren  Saamen  bereiteten  Genussmitlcl,  dem*  Guaranä, 
wird  die  gleiche  Wirkung  berichtet.  In  dieselbe  gehörf  der  Baum  f ihgui 
♦  zusammengezogen  aus  Ty  Saft  und  mongui  vernichten)  ,  Phaeocarpus 
campestris.  —  Eine  zweite  Gruppe  dieser  Giftpflanzen  bilden  die  milchen- 
den Euphoibiaceen  :  Euphorbia  nereifolia  ,  cotinifolfa  ,  piscSftorfa;  Pliylhn- 
th'us  Conami,  piscatorum  u.  m.  a.  Sie  heissen  {auch  -bei  den  GatM)  €)0- 
namby,  "Cunarrrbl ,  Conämr:  Schleim,  amby,  -^egen  Thiers,  c*o);  «Mb-At 
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wendet.  Eft  ^geschieht  dies»  übrigens" immer  nur  in  kleineren  Ba- 
ckes, die  TOiher  abgedämmt  worden,  oder  in  stehenden  Gewässern. 
An  wirksamsten  sind  die  Stengel  und  Blätter  dieser  Gewächse", 
atebdem  sie  zerschnitten  oder  bis  zu  einem  Brei  zerquetscht,  in 
den  Aufenthaltsort  der  Fische  gewerfen  werden.  In  anderen  Fällen 
wird  das  Gewässer  mit  den  Giftpflanzen  gepeitscht  (Timbo  batido), 
»der  grössere  Büschel  derselben  werden  darin  hinter  dem  Kahne 
hm  -  und  hergezogen.  Alsbald  bedeckt  sich  die  Oberfläche  mit 


demselben  Namen  werden  ,  wegen  ähnlicher  Wirkung,  auch  mehrere  Syn- 
genesisten,  wie  Bailleria.aspera,  Barbasco,  Ichthyothere  Conabi  und  meh- 
rere Arten  von  CHbaäium  bezeichnet.  (Clibadium  asperum  ,  zerhackt  und 
mit  Fleisch  zu  kleinen  Kugelfl  geformt,  wird  am  Pomeroon  als  tödtliche 
Lockspeise  für  den  Leporinu^  Frid'erici  benutzt:  Rfch.  Schomburgk  11.43*.) 
Aach  das  zerquetschte  Kraut  der  Mandiocca-Pflanze  soll  (ohne  Zweifel  ver- 
flnaöge  seines  Gehalies  an  Blausäure)  die  Fische  tödten.  Die  Milch,  welche 
mehrere  Eophorbiaceen-Bäume,  wie  der  Oassacü  (in  Maynasjurtd  Peru  Catao), 
Hura  brasiliensis,  der  Anda-acü,  A*nda  brasiliensis ,  und  verschiedene  Fei* 
genbäume  vor  der  Gattung  Pharmacosycea ,  Coaxinduba,  wenn  angebohrt, 
in  grosser  Menge. voll  sich  geben,  hat  analoge  Wirkungen.  —  Aus  der 
Familie  der  Hülsenfrüchte  liefern  Fischkraut:  Tephrosia  tomentosa,  litoralis, 
piscatoria,  cinerea,  coronillaefolia;  Piscidia  Erythrina,  carthaginensis ;  die 
Wurzeln  von  Lonchocarpus  densifiprus,  Nicou;  Dalbergia  heterophylla,  Bau- 
hinia  guyanensis  und  Cassia  venenifera.  —  Die  Gustavia  augusta ,  eine 
Myrtacea ,  wirkt  in  ihren  Früchten  ebenfalls  betäubend  auf  Fische  ,  und 
endlich  werden  die  Apocynecn  Thevetia  nereifolia  und  Ahovai  (Cerbera), 
die  Myrsiifeen  Jacquinia  armillaris  und  obo'vata  (Barbasco),  eine  Bignonia- 
cea ,  die  Jacaranda  procera  und  eine  Chailletiacea,  die  Tapura  guyanensis, 
verwendet.  Diese,  noch  keineswegs  vollständige  Liste  kann  als  ein  Zeugniss 
davon  gelten,  das»  die  Indianer  an  vielen  Orten  und  wohl  während  einer 
langen  Zeit  Erfahrungen  mussten  gemacht  haben,  um  an  so  vielerlei,  einan- 
der nicht  immer  sehnlichen  Gewächsen  gleiche  Kraft  kennen  zu  lernen  und 
sieh  dienstbar  zu  machen. 
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Schaum,, oder  das  Wisser  trübt  und  schwärzt  sich.  Kleinere  Fische 
kommen  oft  schon  nach  wenig  Minuten  mit  weitgeöffneten  Kiemen- 
deckeln und  sterbend  an  die  Oberfläche,  wo  sie  dann  mit  der  Hand 
können  gefangen  werden.  Aber  auch  grössere  und  stärkere  Fische 
erliegen,  wenn  auch  später,  dem  Gifte.  Noch  nach  vierund«wandg 
Stünden  kommen  solche,  in  Folge  gelähmter  Exspiration  und  man- 
gelhafter Blutbefeitung  getödJtet,  den  Bauch  nach  Oben  gekehrt,  an 
die  Oberfläche.  Mit  einigen  Cuias  roll  vom  Milchsafte  der  in  der 
Note  angeführten  Bäume  werden  ganz  ähnliche  Wirkungen,  wie  mit 
dem  Timbo  erzielt. 

Die  Fische  haben  bekanntlich  einen  sehe  entwickelten  Geruch- 
sinn; sie  werden  daher  durch  den  eigentümlich  aromatisch-schar- 
fen Geruch  angelockt,  den  die  reifen  und  überreifen  Fruchtkolben 
mancher  -  Aroideen,  Mucu-Mucu  und  Mocury  oder  Mucury ,  ausath- 
men.  Demgemäss  benützt  der  Indianer  diese ,  zumal  am  Ufer 
des  Meeres  und  süsser  Gewässer  nicht  seltenen  Früchte  als  Köder, 
indem  er  ihn  seinem  Kahne  anhängt  oder  an  einer  den  Fischen 
zugänglichen  Stelle  befestigt  und  sich  in  Hinterhalt  begiebt.  Diese 
Fischerei  wird  vorzüglich  bei  Nacht  und  Fackelschein  betrieben. 
Die  S.  384  angeführten  Parapitatas-Indiarier  sollen  davon  ihren  Na- 
meh  haben:  Endlich  muss  ich  noch  erwähnen ,  dass  mancher  In- 
dianer die ,  nächtlicher  Weile  durch  einen'  Feuerbrand  auf  seinen 
Arm  gelockten  Fische  zu  ergreifen,  gelernt  hat.  Es  ist  diess  die- 
selbe Fertigkeit,  deren  sich  englische  Forellen -Jäger  rühmen:  fco 
tickle  a  trout  *). 

Der  Indianer  ist  nicht  wählerisch  im  Genuss  dieser  Fische  und 
giebt  im  Allgemeinen  nur  den  grossen,  weil  sie  mehr  Masse  darbie- 
ten, den  Vorzug;  er  unterscheidet  jedoch  recht  wohl  diejenigen, 
welche  sich  durch  weniger  Gräten  empfehlen  und  verspeist  gräten- 


*)  Vergl.müber  die  Fischerei  der  Indfaner  Spix  und  Agassiz  Pisces  bras.  Vor- 
rede v.  Martius  S.  X  —  XVI.  Tab.  A  —  G.' 
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reiche  und  ganz  kleine,  welche,  welche  ausserdem  zum  Köder  be- 
nätzt werden,  nur  bei  Mangel  Ton  etwas  Besserem.  Auch  hat  ihn 
die  Erfahrung  belehrt,  dass  manche  Fische  zur  Zeit,  da  gewisse 
Früchte,  wie  z.  B.  Ton  Sapium  aucuparium  und  Hippomane  Manci- 
nella,  häufig  in  stehende  Gewässer  fallen,  giftig  wirken  können,  und 
er  meidet  sie  dann.  Grössere  Fische  werden,  ehe  sie  auf  den  Heerd 
kommen,  ausgeweidet,  und  seine  Kochkunst  behandelt  die  einzelnen 
Arten ,  je  nachdem  sie  sich  für  diese  oder  jene  Bereitungsart  am 
besten  eignen.  So  pflegt  er  den  Panzerfisch  (Cascudo  der  Brasi- 
lianer, Acara  margarita  Heck. )  am  liebsten  in  der  Asche  zu  rösten. 
Ein  Topf,  um  den  Fisch  zu  sieden,  fehlt  nur  im  Haushalte  des 
allerrohesten  Indianers,  des  Mura  oder  Maeü,  und  er  wird  dann 
wohl  durch  ein  festes  ,*  noch  ungetheiltes  Blatt  oder  durch  die 
Seheide  einer  Palme  ersetzt,  welche  kahnförmig  an  einen  horizon- 
talen Stock  gebunden,  über  das  Feuer  .gebracht  wird.  Am  häufig- 
sten wird  der  Fisch  am  Spiess  gebraten.  Der  Indianer  unterschei- 
det den  gebratenen  Fisch  (tupi:  pirä-mixira),  den  leicht  und  scharf 
gerösteten  (pirä  caöm,  pira-piryricj ,  den  gesottenen  (pira-agib), 
den  eingesalzten  (pirä-jukyra-pora)  und  den  getrockneten  (pira  em), 
der  vor  dem  Rösten  oft  noch  in -Wasser  eingeweicht  wird.  Aus 
dem  getrockneten  bereitet  er  auch  durch.  Stampfen  im  Mörser  das 
Fischmehl  (pira  passoca),  welches  mit  Mandioccamehl  Termengt 
aufbewahrt  wird  und  an  Wohlgeschmack  und  Nahrhaftigkeit  sehr 
verschieden  ist,  je  nachdem  die  ganzen  Fische  oder  nur  das  Ton 
Knochen  und  Gräten  gereinigte  Fischfleisch  (pirä-coo)  dazu  Ter- 
wendet  worden. 

Auch  die  Manipulation  des  Trocknens  wird  Terschiedenartig 
vorgenommen.  Kleinere  Fische  pflegt  der  Indianer,  an  eine  Schnur 
gereiht  (pira-apitama)  in  der  Sonne  zu  trocknen,  grössere  zerstückt 
über  Feuer.  Nicht  selten  Tereinigt  sich  eine  ganze.  Ortschaft,  um 
eine  fischreiche  Stelle  gemeinsam  auszubeuten  und  Vorräthe  für 
mehrere  Monate  zu  bereiten.   Man  zieht  auf  längere  Zeit,  oft  mit 
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Weib  und  Kind,  an  diesen  Ort,  Pira-tyba,  und  richtet  eine  Fische- 
rei, besonders  von  grösseren  Arten  ein.  In  der  Nähe  des  Gewäs- 
sers, das  auf  jegliche  Weise  durchfischt  wird,  breiten  sich  dann  Ge- 
stelle aus  Latten  und  Schlingpflanzen ,  etwa  zwei  Fuss  über  dem 
Boden,  aus.  Auf  diesem  Giräo  werden  die  geköpften,  ausgeweideten 
und  zerstückten  Fische  über  leichtem  Feuer  und  Kohlenhitze  ge- 
dörrt und  geräuchert.  Diess  ist  die  Behandlung  im  Moquem  oder 
Mocaem,  welche  schon  die  ersten  Entdecker  Amerika's  vorfanden  und 
die  zu  dem  Ausdruoke  Boucaiiiers  geführt  hat.  Die  Dörrung  an  der 
Sonne  (Urubü-mocaem  ,  gleichsam ,  wie  sie  auch  der  Geier  hat), 
wird  nur  bei  kleineren  Fischen  angewendet.  Grössere  Vorräthe  setzt 
der  Indianer  wiederholter  Trocknung  aus.  Ohne  Salz,  von  Rauch 
durchzogen  und  mit  Russ  beschlagen,  gewährt  dieser  gedörrte  Fisch 
eine  geschmacklose,  schwerverdauliche  ungesunde'  Speise.  Soll  der 
getrocknete  Fisch  in  den  Handel  kommen,  so  wird  er  in  cylindri- 
sche  Packe  von  100  Pfund  Gewicht  zusammengeschnürt  und  mit 
den  Blattscheiden  der  Pacova  Sororoca  umgeben.  Die  Europäer 
machen  ihre  Vorräthe  -an  getrocknetem  Fisch  auf  dieselbe  Weise, 
jedoch  indem  sie  ihn  einsalzen  und  einen  Theil  des  Thrans  durch 
Pressen  entfernen.  Einer  zu  grossen  Sparsamkeit  am  Salz,  wie 
sie  hiebei  geübt  wird  (man  rechnet  einen  Gewichtstheil  Salz  auf 
zwanzig  Theile  Fische )  schreibt  man  mit  Recht  die  häufige  Erkrank- 
uug  an  Diarrhöen,  Ruhr  und  allerlei  Verdauungsbeschwerden  zu, 
der  die  Indianer  und  jene  dienende  Bevölkerung  unterworfen  ist, 
welcher  der  „Peixe  seeco"  als  gewöhnliche  Kost  zugetheilt  wird. 
Patriotische  Stimmen  empfehlen  daher  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  so  häufigen  Pirarucü  dieselbe  Zubereitung,  durch  welche 
der  Stockfisch  für  längere  Aufbewahrung  im  Welthandel  geschickt 
gemacht  wird.  —  Bei  dem  Ausweiden  der  grossen  Fische  werden 
auch  die  Schwimmblasen  gesammelt,  um  getrocknet,  wie  die  Hau- 
senblase, als  Pira-icyca,  d.  i.  Fischleim,  in  den  Handel  zu  kommen. 
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"Wir  fahren  nun  in  der  Schilderung  der  wichtigeren  Indianer- 
Gemeinschaften  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  fort. 

9.   Die  Arecuna  oder  Uerequena. 

Schon  als  im  Jahr  1693  durch  die  Religiosps  da  Piedade-die 
Ortschaft  Mariuä,  später  Barcellos,  gegründet  und  mit  Manäos, 
Bärös  und  Bayanahys  war  besetzt  worden ,  lernte  man  eine  Horde 
unter  obigem  Namen  kennen.  Ihre  Herabführung  (Reduccäö)  in 
den  Kreis  christlicher  Gesittung  ward  von  den  frommen  Vätern  als 
ein  Triumph  der  Katechese*)  gefeiert,  denn  Furcht  und  Schrecken 


*)  Es  war  übrigens  keine  grosse  Zahl,  von  der  sieh  die  Missionäre  berühmten 
„sie  hätten  nicht  blo#  den  üblen  Gebrauch,  Menschenfleisch  zu  essen,  ab- 
gelegt, sondern  wären  auch  nicht  die  schlimmsten  unter  den  zu  Christen 
gewordeuen  Indianern'-  (P.  Daniel  in  Revista  trim.  III.  165).  Ausser  in 
Mariuä  waren  sie  auch  noch  in  S.  Marcellino  angesiedelt,  und  sogar  naeh 
Borba  am  Madeira-Strom  waren  welche  zugleich  mit  Bares  versetzt  wor- 
den. Im  Jahre  1854  fand  man,  nach  Rieh.  Spruce's  brieflicher  Mittheilung, 
am  Guainia  (so  hefsst  der  Rio  Negro  oberhalb  der  Mündung  des  Cassi- 
quiari)  die  Dörfer  von  S.  Miquel  und  Tiriquin  hauptsächlich  mit  Uereque- 
nas  besetzt,  welche  vom*  Icanna  und  Ixie  (Xie  ,  Guasie)  kamen.  Auch 
viel  weiter  gegen  Südwesten  ,  zwisehen  dem  Yupurä*  und  Icä  wohnen 
welche.  Esmaralda  am  Orenoco,  welches  nach  der  Zeit  von  AI.  v.  Huin- 
boldt's  Besueh  sich  schnell  entvölkerte  ,  ist-  später  wteder  mit  Uerequenas 
bevölkert  werden  ,  welche  vom  Guainia  auf  dem  Cano  ltinivini  dahin  ge- 
langten. Sie  bilfleteu  die  Einwohnerschafi ,  als  Schomburgk  die  Station 
berührte.  Bald  darauf  aber  bestand  die  ganze  Bevölkerung  nur  aus  einem 
alten  Weibe  mit  ihren  Töchtern  ,  Enkelinen  und  einem  Neffen.  Darauf  sie- 
delten sich  mehrere  Masäcas  oder  Mänäca ,  die  von  dem  Flusse  gleiehes 
Namens  kamen,  dort  an,  ehelichten  die  Weiber,  und  als  Spruce  an  Weih- 
nachten 1854  den  Ort  besuchte,  lebten  dort  acht  bis  zehn  Familien  aus 
Masäcas  und  Uerequenas  gemischt.  —  Diese  Thatsachen  können  als  ein 
Spiegelbild  vom  ephemeren  Charakter  indianischer  Niederlassungen  in  den 
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vor  Menschenfressern  von  äusserster  Wildheit  war  vor  ihnen  her- 
gegangen. Sie  hielten  ihre  Gefangenen  gut,  um  sie  endlich  zu  ver- 
zehren, wie  es  die  alten  Tupinambas  zu  thun  pflegten.  Im  Krieg 
ertheilten  sie  ihrem  Anführer  (tupi:  Murumuxaua)  eine  unbe- 
schränkte Gewalt.  Der  Besitz  der  schönsten  gefangenen  Mädchen 
wurde  dem  tapfersten  Krieger  zugesprochen.  Die  kräftigen,  wohl- 
gebildeten Leiber  dieser  Arecunas ,  fast  immer  mit  Rocou  in  unre- 
gelmässigen Flecken  rothgefärbt ,  ihr  langes ,  wildumherhängendes 
Haupthaar,  die  Verunstaltung  durch  ßohrstücke  in  den  Lippen  und 
den  Ohrmuscheln,  welche  oft  so  erweitert  waren,  dass  sie  bis  auf 
die  Schultern  herabreichten,  und  die  Sage  von  ihrem  Hunger  nach 
Menschenfleisch  machten  sie  zu  einem  Gegenstand  des  Abscheues 
auch  anderer  Indianer.  Sie  hiessen  im  Dialekte  der  Uaiuuinii  die 
Oarikena  ,  d.  h.  die  Hungrigen ,  was  sich  eb*en  auf  ihre  Anthropo- 
phagie bezog.  Danach  dürften  die  verschiedenen  Schreibungen  ihres 
Namens  :  Uerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Ariguana,  Uri- 
cuna,  Uarikene,  Erequene,  Guariquena  wohl  eher  auf  die  Bedeutung 
„Menschenfresser"  ,  als  auf  die  aus  der  Tupi  -  Sprache  versuchte 
Arya-cunha,  ..die  Grossväter  der  Weiber"  zurückzuführen  seyn. 

Sie  gehören,  nach  ihrer  Mundart  (vergl.  Glossaria  p.  312)  ohne 
Zweifel  der  weitverbreiteten  Hordengruppe  an,  welche  wir  mit  dem 
Namen  der  Guck  oder  Coco  bezeichnen.  Als  man  sie  kennen  lernte, 
sassen  sie  besonders  am  lganna  und  am  Jxie,  den  sie  selbst  Uene- 
his  nennen.  Nach  dem  Verfall  des  noch  vor  hundert  Jahren  mäch- 
tigen Manao-  und  Bare  -  Bundes  hat  sich  die  Mehrzahl  der  Arecu- 
nas ,  Freiheit  und  Sitten  behauptend ,  über  die  Grenzen  Brasiliens 
in  die  venezuelanische  Guyana  gezogen,  und  vielleicht  sind  die  noch 
in  neuester  Zeil  der  Anthropophagie  bezüchtigten  Cobeus  ,  welche 


von  Weissen  gegründeten  Ortschaften  gellen.  Nur  wo  jenseits  des  euro- 
päischen Einflusses  grössere  indianische  Gemeinschaften  durch  die  Autorität 
ihrer  Tuxauas  zusammengehalten  werden,  gewinnen  sie  fesleren  Bestand. 
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am  Uaup6s  bei  dem  Falle  von  Carurü  und  von  da  westlich  woh- 
nen, als  Abzweigung  derselben  zu  betrachten.  Schwächere  Haufen 
haben  sich  in  das  brittisch'e  Territorium  gewendet.  Sie  treiben  sich 
hier  meistens  in  kleinen  Banden  umher,  pflegen  zwar  einen  schwa- 
chen Landbau  von  Mandio.cca  und  Yamswurzeln,  sind  jedoch  nicht  in 
volkreiche  ständige  Ortschaften  vereinigt.  Sie  begraben,  nach  Nat- 
terer, die  Todten  in  der  Hütte  und  verbrennen  die  zurückgelassenen 
Effecten.  In  der  Nähe  des  Roraima-Gebirges ,  an  den  Quellen  des 
Carony  und  Mazurany  sind  sie  von  den  Gebrüdern  Schombürgk 
beobachtet  worden.  Schwerlich  dürfte  die  Zahl  aller  unter  diesem 
Namen  begriffenen,  in  weit  von  einander  liegenden  Revieren  um- 
herschweifenden Indianer  auf  mehr  als  3000  bis  4000  anzuschlagen 
seyn.  Mit  ihren  Nachbarn  sind  sie  oft  im  Kriege,  was  u.  A.  von 
den  Macusis  erwähnt  wird ,  obgleich  diese  ihnen  wohl  in  Blut  und 
Sprache  am  meisten  verwandt  sind. 

Wodurch  sie  das  Interesse  der-  Missionäre  ganz  vorzüglich  in 
Anspruch  nahmen,  das  sind  mehrere  Gebräuche,  die  sie,  eben  so 
wie  die  Manäos  (s.  S.  582),  mit  den  Juden  gemein  haben  sollen. 
So  die  Sitte  der  Tuxauas,  welche  in  Polygamie  leben,  Schwestern 
zu  heirathen ,  und  die ,  allerdings  fast  bei  allen  Indianern  übliche, 
Büsserschaft  der  Jungfrauen  bei  erster  Menstruation,  welche  an  das 
Tabernakel -Fest  erinnern  sollte,  so  die  Beschneidung  und  ein  tie- 
fer Abscheu  gegen  den  Genuss  des  europäischen  Schweins.  (Er  soll 
am  aller  entschiedensten  bei  den  verwandten  Uapixäna  hervortre- 
ten. Rieh.  Schombürgk  Reise  II.  389).  Auch  wollte  man  bei  ihnen 
hebräische  Personen-Namen:  Mariana,  Joab,  Jacub,  Davidu  bemer- 
ken. Ueberdiess  schreiben  ältere  Berichte  ihnen  auch  den  Gebrauch 
vonQuippos  oder  Gedenkschnüren  zu  (Southey  Hist.  III.  723j.  Ich 
habe  über  diese  merkwürdige  Sitte  keinen  genaueren  Aufschluss 
erhalten  können,  wohl  aber-  wird  versichert,  dass  die  Oarikena  sich 
in  der  Baumwollen  -  Industrie  vor  Andern  hervorthäten.  Nicht  nur, 
dass  sie  die  rohe  Baumwolle  auf  dem  Oberschenkel  oder  mittelst 
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einer  Spindel  zu  drillen  (tupi:  aipoban)  und  den  einfachen  Faden 
weiter  zu  Schnüren  und  Bändern  zu  verarbeiten  (aipomombyc)  ver- 
ständen, sondern  sie  gäben  auch  den  Fäden  verschiedene  Farbeu. 
Rollen  von  Baumwollenfäden  und  Schnüren  gehen  bei  ihnen  wie 
bei  andern  Indianern  des  Amazonasgebietes  als  Tauschmittel  oder 
Münze,  wie  diess  schon  Columbus  auf  den  Antillen  beobachtet  hat. 
Ebenso  wenig  als  andere  Indianer  im  wilden  Zustande  kennen  sie 
die  Kunst,  zu  weben,  und  die  Herstellung  von  Binden  und  flachen 
Stücken  Zeuges  geschieht  nur  durch  an  einander  Nesteln  einzelner 
Schnüre  (aipu&cab),  eine  mühselige  und  langsame  Arbeit.  Für  das 
Einsammeln  von  Salsa,  Nelkenzimmt  u.  dgl.  oder  für  rohe  Baumwol- 
lenfäden lassen  sie  sich  mit  gefärbten  Baumwollenzeugen  bezahlen, 
die  das  weibliche  Geschlecht,  wenigstens  in  der  Nachbarschaft  der 
Weissen,  zu  Schürzen  verwendet.  Auch  sollen  sie,  gleich  den  Ne- 
gern am  Congo  (Cavazzi  Descriz.  del  Congo  84  ,  85)  ihr  Eigen- 
thum durch  aufgehängte  Baumwolle  oder  Lappen  von  Baumwollen- 
zeug symbolisiren  und  wo  diese  abgehen,  gebrauchen  sie  dazu  Lap- 
pen vom  Turin-  oder  Munguba-Bast. 

Von  den  Arecunas  an  den  Quellen  des  Carony  entwirft  Rieh. 
Schomburgk  (Reise  II.  235  fl.)  eine  nicht  ungünstige  Schilderung. 
In  dem  hochgelegenen ,  von  reissenden  Thieren  freien  Landstriche, 
auf  einen  ergiebigen  Landbau  angewiesen,  haben  sie  hier  vielleicht 
den  Canibalismus  abgelegt.  Es  ist  ein  schlanker,  kräftig  und  hoch 
gebauter  Menschenschlag,  von  angenehmer,  ja  bisweilen  schöner 
Gesichtsbildung,  von  dunklerer  Hautfarbe,  als  die  andern  Indianer 
der  Guyana,  und  prächtigem  Haarwuchs.  Nur  grosse  Unreinlichkeit 
und  die  Gewohnheit,  den  Tabak  nicht  blos  zu  rauchen,  sondern 
auch  zu  kauen,  beeinträchtigt  ihre  Erscheinung.  Für  letzteren  Zweck 
werden  frische  Tabakblätter  fein  zerhackt,  mit  einer  schwarzen 
salpeterhaltigen  Erde  der  Savanne  zu  einein  Teige  geknetet,  wovon 
kleine  Kugeln  in  den  Mund  genommen  werden.  Wie  die  Miranhas, 
Uaupes  und  andere  benachbarte  Horden  trägt  der  Arecuna  einen 
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Gürtel  (Matapa)  um  die  Lenden,  der  entweder  aus  Haaren  von 
Affen  und  andern  Thieren  zusammengehet  oder  wurstförmig  aus 
gesponnener  Baumwolle  verfertigt  ist.  Die  Weiber  schmücken  sieb 
mit  Halsbuidern  aus  den' Zähnen  kleiner  Nagethiere.   Ihre  Haupt- 
jagdwaffe ist  das  Blaserohr.   „Das  Gift  tauschen  sie  von  den  Ma- 
cusis  ein,  denen  sie  dafür  fertige  Blaserohre ,  oder  auch  blos  die 
Halme  der  Arundinaria  Schomburgkii  geben,  die  sie  wieder  von 
denMaiongkongs(Maquiritaris)  erhalten.  Auch  hier  reicht  die  Mutter 
dem  Kinde  die  Brust  bis  in  dessen  drittes,  viertes  Jahr,  und  übergiebt, 
wenn  sich  unterdessen  ein  neuer  Weltbürger  einfinden  sollte,  den  frühe- 
ren Säugling  der  Grossmutter,  die  am  Enkel  die  Pflichten  der  Mut- 
ter erfüllt;  eine  Fähigkeit,  die  ich  oft  noch  bei  den  ältesten  India- 
nerinnen wahrgenommen  habe.  Ihren  Häuptlingen  gestehen  sie  je- 
denfalls eine  höhere  Autorität  und  Macht  zu,  als  die  Macusis." 
Sehemb.  a.  a.  0.  239. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  über  die  Arejeuna  zu  Gebote  stehen, 
datiren  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  gestatten  nur  leise 
Vermuthungen  über  ihre  frühere  Geschichte,  geben  uns  aber  Veranlas- 
sung, nochmals  auf  die  Manäos,  ihre  erklärten  Feinde,  zurückzukom- 
men. Roher  und  kriegerischer  als  diese,  mit  denen  die  in  den  Rio 
Regro  sich  vorschiebenden  .portugiesischen  Niederlassungen  zuerst 
in  Berührung  gekommen  waren,  hatten  sie.  sich  in  den  entlegene- 
ren Revieren  selbstständig  gehalten.    Als  aber  viele  Manaos,  mit 
Hülfe  der  vom  Amazonas  herbeigezogenen  Tupis,  durch  Waffenge^ 
walt,  oder  durch  Ueberredung  der  Geistlichen  veranlasst  wurden, 
sich  in  den  Missionen  niederzulassen ,  wurden  die  Arecunas  ,  als 
Menschenfresser besonderer  Gegenstand  der  Verfolgung  ,  um  als 
Indios  de  resgate  ebenfalls  herabgeführt  zu  werden.  Grössere  Streif- 
züge und  kleinere  Ueberfälle  brachten  Arecunas,  und  mit  ihnen  noch 
viele  andere  Gefangene  (Paravilhana,  Damacuri,  Caburicena  u.  s.  w.) 
herbei.  Es  fand  auch  hier  Statt,  dass  gerade  durch  die  christlichen 
Niederlassungen  Menschenjagden  veranlasst  und   durch  den  Ruf 
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nach  Neopbyten  sanctionirt  wurden.  Nach  einer  Nachricht,  die  uns 
viel  Wahrscheinlichkeit  hat,  wären  die  Manaos  schon  vor  dem  Ein- 
falle der  Portugiesen  in  zwei  grosse  Partheien  auseinandergefal- 
len ,  die  sich  öfter  bekriegt  hätten,  anfänglich  beide  Anthropopha- 
gen.  Die  eine,  unternehmender  und  dem  Einflüsse  der  Einwande- 
rer mehr  zugänglich,  wäre  mit  andern  stammverwandten  oder  be- 
nachbarten Banden  zum  Zwecke  solcher  Menschen-Eroberungen  zu 
einem  Bunde  zusammengetreten,  dessen  Glieder  Barös  genannt 
worden,  weil  sie  den  Schergendienst  übernommen  hätten.  (Bare- 
coaras  oder  Baricuaras  nennt  die  Tupi-Sprache  die  Schergen  oder 
Gerichtsdiener.  Das  Wort  ist  'gleich  vielen  andern  sehr  ^sammen- 
gezogen,  aus  imira,  Holz,  und  rere-coara  Diener,  weil  derGetängene, 
die  Füsse  in  einen  Holzblock  gesteckt,  herbeigeführt  wurde.)  Nach 
dieser  Auffassung  wären  also  unter  den  Bar^s  jene  Banden  zu  ver- 
stehen, welche  sich  die  Beiführuug  von  Neophyten  und  von  Arbei- 
tern für  die  Colonisten  zum  'Geschäfte  machten.  Sie  unternahmen 
ihre  Raubzüge  zumal  gegen  die  an  den  Grenzen  Brasiliens  und 
jenseits' derselben  hausenden  Banden,  und  während  ein  Theil  die- 
ser Menschenjäger  in  den  Niederlassungen  zurückblieb,  breitete  sich 
ein  anderer  immer  weiter  nach  Norden  bis  in  das  Gebiet  des  Guai- 
nia  und  Orenoco  aus ,  woher  denn  auch  fortwährend  gar  mancher- 
lei Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben  den  sie  einbrin- 
genden Sclavenjägern,  Bares  selbst  und  Andere  unter  ihrem  Namen 
herüberkam.  Daher  denn  auch  die  Nachricht  von  den  fortwährenden 
Kriegen  der  Manaos  und  Bares  mit  den  Arecunas.  Diese  Darstell- 
ung erklärt  mehrere  Thatsachen :  die  rasche  Abnahme  der  alten 
Manaos,  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Ausbreitung  einer  sehr 
gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst  Bare'  (Barre)  nennt,  aber 
keine  abgeschlossene  Horde  im  Zustande  wilder  Freiheit  bildet, 
und  die  Ausbreitung  eines  Idioms,  das  die  mannigfaltigsten  Ele- 
mente iu  sich  vereinigt  und  die  Bare-Sprache  genannt  wird.  Die 
Manaos  sind,  wie  wir  S.  565,  577  bereits  angegeben,  gegenwärtig 
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nur  in  schwachen  Beständen  übri&;  nach  einigen  Decennien  wer- 
den sfe  zwischen  ihren  Nachbarn  vollständig  aufgegangen  seyn,  und 
nur  eine  historische  Bedeutung  haben.  Ton  den  Bar6s  kann  man 
keinen  Heerd,  wo  sie  ursprünglich  gesessen  wären,  mit  Bestimmt- 
heit angeben;  man  verlegt  sie  nur  jenseits  des  Reviers  der  Manäos 
am  Rio  Negro  und  dessen  Beiflüssen  weiter  nördlich,  und  lässt  sie 
sich  stromaufwärts  bis  über  den  Cassiquiari  hinaus  an  den  Orinoco 
ausbreiten.  Immer  finden  wir  sie  nur  an  Orten,  welche  bereits 
von  den  Ansiedlern  europäischer  Abkunft  besucht  oder  mit  Nieder- 
lassungen besetzt  sind. 

Es  wiederholt  sich  in  diesen  Thatsachen  das,  was  sich  mit  den 
Tupis  nach  einem  viel  grösseren  Maasstabe  vollzogen  hat:  eine 
Schritt  für  Schritt  bald  freundlich  bald  feindlich  sich  ausbreitende, 
in  fortgehender  Vermischung  leiblich  und  sprachlich  Umgestaltende 
Menschengruppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines  Heerdes,  Eines  unver- 
mischten  Idioms,  macht  sich  zwischen  einem  bunten  Hordenge- 
mengsel  wie  eine  Einheit,  wie  ein  Volksstamm  geltend  und  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Ferne,  während 
sie  dort  verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden*).—   Vielleicht  ist 

*)  Zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  führen  wir  aus  einer  brieflichen  Mittheilung 
unseres  geehrten  Freundes  Rieh.  Spruce  noch  Folgendes  an:  „Ich  rechne  zur 
Völkergruppe  (Familie )  der  Bares  (Barres)  ausser  den  Indianern  dieses  Na- 
mens dieGuariquena^Wandauäca,  Pacimonaria,  Cunipusana,  Jabaäna,  Masäca 
und  Tariana.  Von  diesen  allen  habe  ich  Vocabularien  ihrer  verwandten 
Idiome  gesammelt ,  so  wie  Wallace  von  den  ebenfalls  verwandten  Baniva 
(Maniba)  und  Uainambeu  (Uainumä).  Im  Jahre  1854  waren  diese  Horden 
etwa  in  folgender  Weise  vertheilt.  In  S.  Carlos  del  Rio  Negro  und  in 
dem  gegenüber  am  Flusse  liegenden  S.  Felipe  waren  fast  alle  Einwohner 
Barres,  neben  einigen  Auswanderern  oder  Flüchtlingen  aus  Brasilien  und 
zerstreuten  Mandauäcas  und  Pacimoni.  In  dem  brasilianischen  Grenzorte 
Marabitanas  nannten  die  Indianer  sich  selbst  Barres;  aber  sie  mögen  Ab 
kömmlinge  der  alten  Maravitamas  seyn,  welche  wahrscheinlich,  gleich  den 
Barres  selbst,  eine  Aotheilung  der  Manaos  sind.    In  Tomo  und  Maroa  am 
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auch  der  Name  Baniva  als  eine  Collectivbezeichnung  für  verschic- 
dene  Banden  zu  deuten,  welche  sich  dem  Anbau  der  Mandiocca 

Guainiä  waren  1854  die  Einwohner  Banivas,  welche  vom  Ixie  herabgekom- 
men waren.  In  Tabaquen  und  den  andern  neuen  Niederlassungen  am 
Guainiä  oberhalb  Maroa  wohnten  Indianer  von  verschiedenen  Horden,  doch 
meistens  Barres,  neben  brasilianischen  Ausreissern.  Am  Atabapo  gehörten 
die  Einwohner  von  S.  Cruz  zu  den  Barres.  Sie  waren  von  S.  Carlos 
und  S.  Felipe  her  eingesiedelt;  aber  in  Chamuchina  (Samucida  einiger 
Karten)  und  in  S.  Balthazar  wohnten  fast  lauter  Banivas.  In  S.Fernando, 
dem  Hauptort  des  Cantons  von  Rio  Negro  (sonst  der  Misiones  dcl  Alto 
Orinoeo)  waren  die  Mehrzahl  der  Einwohner  flüchtige  Uebelthäter  und  De- 
serteurs aus  Brasilien  und  aus  dem  Kiistenlande ;  die  dortigen  Indianer, 
verschiedenen  Horden  angehörig,  waren  sogenannte  Lianeros,  aus  den  Ebe- 
nen des  Orinoeo  und  Apurc.  In  den  Dörfern  am  Cassiquiari  lebten  vor- 
züglich Paeimonari,  Mandauäeas  ,  ausserdem  Cunipusanas  und  Jerubicha- 
henas  (die  Selbstlober,  die  sich  Uebcrschätzenden,  welche  Alex.  v.  Hum- 
boldt im  Jahr  1806  am  Fluss  Tomo  und  in  der  Nähe  antraf),  alle  vier 
Banden  früher  am  Pacimoni  sesshaft,  wo  gegenwärtig  nur  ein  Rest  von 
einigen  Mandauäeas  lebt.  Etwas  weiter  flussabwärts  befindet  sich  in  den 
neuen  Dörfern  von  S.  Maria  und  S.  Custodio  eine  Colonie  von  Yabahanas 
(freie  Indianer  vom  Rio  Marauia).  Wilde  Cunipusanas  und  Masäcas  sassen 
im  Jahre  1854  an  den  Quellen  des  Siapa,  aber  die  einzige  christliche  Nie- 
derlassung an  diesem  Flusse  war  eine  kleine  Colonie  von  Mandauäeas,  etwa 
eine  Tagereise  \on  der  Mündung.  Ein  üorl'  von  Masäcas  oder  Mauacas 
ist  am  Flusse  glciehes  Namens."  •> 

Bei  dieser  Darstellung  eines  seharfbeobachtenden  Reisenden  drängt  sich 
die  Frage  auf  nach  den  zahlreichen  Indianer-Gemeinsehaften,  welche  ältere 
Beriehte  in  dem  Gebiete  des  oberen  Orinoeo  aufgeführt  haben.  Die  Salivi, 
Auani,  Pareni  .  Guypunavi,  Chirupa ,  Maypure  (Meepüri)  der  spanischen 
Missionäre  werden  in  denselben  Revieren  angegeben,  welche  Spruce  be- 
rührt hat.  Sollten  diese  Banden  bereits  in  ihrer  Selbstständigkeit  ver- 
schwunden und  in  andere  umgegossen  seyn?  SiDd-die  Mcpuri  ,  welche 
uns  als  eine  Abtheilung  de/  Bare,  vom  Yupnrä  herkommend,  angegeben 
worden  waren,  zu  den  Maypures  (Tapir- Indianern)  gehörig?  Jedenfalls 
hat  der  Maypures-Dialekt  viel  Aehnliehkeit  mit  dem  der  Kare  und  Baniva. 
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ergeben  haben.  Auch  sie  sind  nicht  im  Zustand  wilder  Freiheit 
beobachtet  und  werden  als  den  Barös  verwandt  oder  verbunden  ge- 
schildert, sprechen  auch  an  verschiedenen  Orten  abweichende  Dia- 
lekte, die  alle  auf  die  Bar6-Sprache  hinweisen.  Diese,  das  Mittel 
der  Verständigung  zwischen  so  mancherlei  verschiedenen  Banden, 
ist  gewissermassen  auch  eine  Lingua  franca ,  wie  die  Tupi  ;  aber 
es  fehlt  ihr  einestheils  der  Nachdruck  eines  grossen  und  voTwalten- 
den  Stammes,  anderntheils  die  Haltung  und  Festigkeit,  welche  der 
Lingua  geral  Brasilica  durch  die  Religiösen  ertheilt  worden.  Die 
Sprache  von  Marabitana,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff.  IV. 
72)  als  die  am  Rio  Negro  herrschende  angiebt,  ist  die  Bare.  Dia- 
lekte und  verdorbene  Abwandlungen  derselben  sprechen  auch  die 
Aryhini  und  Aryna,  die  Capuena,  Uaranacoacena ,  die  Cauaciricena, 
welche  nordwestlich  von  Marabitanas,  am  Flüsschen  Iquiary,  woh- 
nen, und  ihren  Namen  vom  Krebs-Fischen  erhalten  haben  sollen, 
die  Uirina  und  die  Jabaana. 

Diese  Jabaana  (Yabaäna,  vergl.  S. 565). mögen  uns  noch  als  ein 
Beispiel  von  der  Fluctuation  der  indianischen  Bevölkerung  und  von 
der  Volubilität  ihrer  „Girias"  gelten.  Als  die  Brasilianer  mit  ihnen 
bekanntwurden,  hatten  sie  die  Wälder  amMarauia,  einem  Beifluss  am 
linken  Ufer  des  Rio  Negro,  nördlich  von  Castanheiro  Novo  inne.  Ihre 
grösste  Malloca  war,  nach  Natterer,  am  Bache  Ata  pana-pischi.  DoTt 
hauste  der  Tuxaua,  der  allein  zwei  Weiber  haben  durfte,  während  die 
Horde  in  Monogamie  lebt.  Ihre  Nachbarn  waren  die  Uirina,  welche  am 
Marari,  einem  Arm  des  Marauia  sassen.  Im  Jahr  1854  fand  Rieh.  Spruce 
eineColonie  derselben  am  Pacimoni.  Das  von  ihm  dort  aufgenommene 
Vocabular  zeigt  zwar  rioch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dein  Jargon 
der  Uirina,  daneben  jedoch  auch  Anklänge  aus  weiter  abliegenden 
Mundarten,  die  fast  alle  der  grossen  Gruppe  der  Guck  angehören.  Es 
dürfte  zur  Bestätigung  unserer  Ansiehst  beitragen ,  wenn  wir  einige 
Elemente  dieses  Jabaäna-Dialektes  zum  Anhaltspunkt  weiterer  Ver- 
gleichungen  benützen. 
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Folgende  ausgewählte  Worte  mögen  die  merkwürdige  unter  fortschreiten- 
der Abwandlung  und  Verkürzung  sich  verlierende  LautverwandtscliaCl  in  den 
Spreehweisen  von  Banden  darstellen  ,  welche  ohne  Zusammenhang  zerstreut  «wi- 
schen den  ersten  nördlichen  und  dem  sechszehnteii  südliehen  Breitengraden  (in 
Moxos)  zerstreut  wohnen.  Eine  Beziehung  dieser  buntverwirrten  Jargons  thul 
sich  auch  in  dein  vorgesetzten  Pronomen  possessivuni  und  personale  (nu  ,  no,  Ii, 
wa,  tschi  u.s.  w.)  kund,  welches  auch  in  der  Aruac-Sprache  (als  da,  bu,  lü,  lö, 
wa,  hü,  na)  erscheint.  Aus  dieser  letzteren  ,  im  untern  Gebiete  des  Orinoco  so 
weit  verbreiteten,  Sprache  kommen  zwar  einige,  jedoch  seltene  Anklänge  vor,  der- 
gleichen wir  bereits  schon  bei  den  Cauixanas  (S.  483)  bemerkt  haben.  Aber 
aueli  die  Sprache  der  Callinago  auf  den  klejnen  Antillen  weisst  einige  Worte, 
die  hier  vorkommen,  mit  gleicher  Bedeutung  auf:  Weib  (in  der  Redeweise  der 
Weiber),  Hand,  Wasser,  Stein  und  Bogen.  — 

Bei  den  Yabaana  heisst  Mann  yutuahi,  =  atinärc  :  Uirina;  atzii  tscliari:  Uai- 
numa;  atchinali  Baniva.  — 

Weib  inegauähi,  =  inau :  Uirina;  ilunale:  Mando;  inaru :  Uainumd;  inharou 
Callinago;   incituti'.  Bare.  — 

Gatte  imigi;  imiri:  Manfto;  lhuehü-mury  :    Cariay.  — 

Kopf  fuiudagu   (hier  das  in  den  amerikanischen  Sprachen   so   seltene  F.); 

xixicaba :  Uirina  (x  =  seh.);  icliic  oder  icheuke:  Callinago.  — 

Kopfhaar  yusi;  eque  :  Uirinä;  itchi:  Manäo1;  hutisi :  Moxa;  hoty:  Marauha.  — 
Ohr  tehe;   taque  :  Uirina;   teky  :   Manäo;   toky:  Araicü;  uhii:  Jumana;  oi : 

Jucuna.  — 

Nase  hida;  kina:  Manao;  que  :  Uirina;  ti :  Bare"  (tim:  Tupi);  küty:  Ca- 
riary  ;  itaeko  :  Uainuma.  — 

Auge  (mein)  ndui:  na  euque:  Uirinä;  na  kosy  :  Marauha;  da  kusi:Aruac; 
nauity:  Bare;  nu  kuniky.  Cariay.  — 

Mund  (mein)  nu  süa;  lu  luma:  Uirina;  nu  numa  Manäo.  Bare\  Cariay;  nu 
numaeü :  Maypures. 

Zahn  (mein)  n  aida;  nay  :  Manäo;  nuoe  :  Moxa;  nati  :  Maypures;  natu  Ma- 
rauha ;  ari  (arina  Backenzahn)  :  Aruac.  — 

Zunge  (meine)  n  neni;  Ii  nene  :  Uirina;  nu  neta:  Manao;  ni  aya :  Marauha; 
nu  nüh:  Kiriri  undSabujah:  a  nulu:  Paravilhana,  Tamanaca;  nu  nene:  Moxa  und 
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Cariay;  nuneny:  Bare;  nuare:  Maypures;  nu  nüny:  Canamirim :  ana:  Maxuruna; 
hana:  Jaun-avo;  ine:  Culino ;  inigne:  Callinago;  anu:  Cayubaba;  nu  mänaeppe 
(panenepe) :  Uainuma;  nehna :  Jumana;  no  lenau :  Jucuna;  tschi  nene:  Passe; 
no  päne:  Cauixana ;  no  enäna:  Tariana;  nu  nine  :  Baniva;  ne  nepe;  Mariate. 
(nheenga  =  Sprache:  Tupi.)  — 

Nacken,  Hals  (mein)  nu  nüagu;  nu  noby:  Manäo  und  Canamirim;  ne  öto : 
Marauha;  nu  nu:  Barg;  nu  inu:  Maypures;  nu  pii  ajura:  Cariay  (ajüra:  Tupi); 
no  no:  Araicu;  tsi  noto:  Passe;  no  naza  (noza):  Cauixana;  linunape:  Ma- 
riate\  — 

Arm  (mein)  nu  canu;  nu  tana  :  Manäo,  Cariay;  Ii  tana  äbe :  Uirinä;  nu 
anä :  Culino.  Maypures;  nu  ghano:  Canamirim;  nu  napü  :  Jumana,  Cauixana; 
na  napul:  Passe;  no  cäpi:  Tariana;  wa  cano:  Baniva;  wa  asio:  Carajas.  — 

Hand  (meine)  nu  khapi ;  nu  capi:  Maypures  und  Baniva;  nu  käby  ;  Bare; 
Ii  cave:  Uirina;  ni  kabu:  Araicu;  no  gaäpi:  Uainuma,  Jumana,  Mariate  und 
Cauixana;  no  capi  wana:  Tariana;  nou  cabo:  Callinago;  nu  boupe:  Moxa.  — 

Fuss  (mein)  nu  iti;  nu  schy:  Bare;  nu  esy:  Maypures;  sitsi:  Baniva;  nu 
tschyits :  Cariay;  gutschy:  Araicu;  nu  chity  :  Canamirim;  no  ii  :  Juniana;  tschu 
oti:  Jnri;  da  cuti :  Arnac.  — 

Erde  yakäbe;  katoe:  Marauha;  etee :  Manäo;  gähau  :  Uainuma;  oipa  (ypöe): 
Cauixana;  y  pai :  Mariate^  päa:  Juri. — 

Feuer  ikägi;  cathi:  Baniva;  yghc:  Araicu;  hikkihi :  Aruac,  ickiö:  Cauixana; 
issoh:  Cayriri;  ghügäty.  Manäo;  ji:Juri;  jixe:  Uirina;  ocje:  Jumana;  tsehy,  ju- 
cri:  Moxa;  seio :  Jucuna;  heghüe:  Passe;  ihtschäba  :  Uainuma  und  Mariate;  tsia- 
ii(a :  Tariana.  — 

Wasser  rini;  udne  :  Uirina;  uny:  Araicu,  Baniva,  Marial£;  une  :  Moxa,  Co- 
cama,  Maypure;  ony:Barc,  Jncuna,  Uainuma;  yni:  Tariana;  uhü:  Jumana,  Caui- 
xana'; (hy,  igh:  Tupi);  tone:  Callinago;  tuna:  Tamanaea,Arecnna,  Maeusi ;  dona: 
Paravilhana;  ghoära:  Juri;  uaca:  Maxuruna;  unu,  yaco ,  yacn  :  Kechua;  wunia- 
buh  :  Arnac.  — 

Stein' Iba;  cuiba:  Uirina;  ipa:  Jucuna;  tiba:  Bare;  ghüa  :  Manäo  ;  ghoeba: 
Marauha;  ghüpai:  Cariay;  zepa:  Jumana;  pahla:  Cauixana;  siba:  Aruac;  tebou 
Callinago.  — 

Bogen:  kuläpa  kuäna;  colläpa:  Uirina;  olapa ,  urapa :  Maeusi,  Paravilhana 
und  Arecuna;  odllaba:  Callinago;  paaru:  Uainuma;  ura  bara:  Jumana;  muraa- 
para:  Jucuna;  (nioira  oder  ymira  apära,  gekrümmtes  Holz:  Tupi). 
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10.   Die  Paravilhana. 

auch  Paravilhanos ,  Paraviana,  Parauana,  Parocoana  genannt,  sind 
sowohl  nach  ihren  Gebräuchen  als  nach  ihrem  Dialekte  (vergl. 
Glossar  p.  227)  für  Verwandte  der  Arecunas,  Macusis  und  anderer 
Horden  im  nördlichen  Stromgebiete  des  brasilianischen  Rio  Negro 
und  in  der  brittischen  Guyana  zu  halten.  Ihr  Revier  erstreckt  sich 
weit  durch  das  Flussgebiet  des  Rio  Branco,  und  während  sie  früher 
mehr  in  dem  untern  Theil  dieser  Landschaft  wohnten,  scheinen  sie 
sich  jetzt  weiter  nördlich  gezogen  zu  haben.  Zuerst  sollen  sie 
zahlreich  am  Coratiritnany  getroffen  worden  seyn,  dann  am  Urari- 
coera  und  nun  noch  weiter  gegen  Norden  und  Osten  am  Tacutü 
und  Mahü.  Jenseits  der  brasilianischen  Grenzen  streifen  nur 
schwache  Banden  von  ihnen  umher ,  diesseits  werden  sie  auf  1000 
bis  1500  geschätzt ,  vielleicht  überschätzt. 

Gegenüber  der  Mündung  des  Rio  Branco  in  den  Negro,  an  dem 
Flusse  Cavabury  oder  Cabury  (dessen  Gebiet  später  wegen  grossen 
Reichthuins  an  Salsaparilha  berühmt  wurde)  kamen  die  Portugie- 
sen schon  1693  mit  den  Caburicena,  einer  Bande  der  Manäos,  in 
Berührung,  die  in  Carvoeiro  (oder  Aracary)  aldeirt  wurden.  Dahin 
und  (1798)  nach  Tupinambarana  am  Amazonas  wurden  auch  ihre 
Nachbarn  Paravilhana  versetzt.  Doch  haben  diese  ,  auf  der  Flur 
lebend  und  dem  Nomadenthum  fest  anhängend,  sich  nur  schwach 
an  Zahl  unter  den  Weissen  niedergelassen.  Es  herrscht  übrigens 
in  der  brasilianischen  Bevölkerung  eine  günstige  Meinung  von  der 
Gemüthsart  und  den  geistigen  Anlagen  dieser  Wilden,  welche  zwar 
die  Nähe  der  Christen  meiden,  sich  aber  diesen  nicht  feindlich  er- 
weisen und  ebenso  durch  milde  Sitten  als  durch  ihr  angenehmes 
Aeussere  empfehlen.  Sie  sind  wohlgebildet,  schlank,  kräftig,  von 
freien  ausdrucksvollen  Mienen  nud  reichem  Wüchse  des  nicht  kurz 
geschorenen  Haupthaares.  Als  nationales  Abzeichen  führen  sie 
eine  (oder  mehrere)  schwarze  Leiste  senkrecht  von  der  Stirne  bis 
zum  Kinn  und  eine  andere  vom  Mundwinkel  zur  Wange.    Wie  die 
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Macasi,  Uapixanä  und  andere  Horden  im  Gebiete  des  Rio  Branco 
und  in  der  benachbarten  brittischen  Guyana  tragen  die  Männer  ei- 
nen Lendengurt  und  daran  befestigt  eine  ablange  baumwollene 
Schürze  (Facha  pendente),  die  Weiber  Bänder  aus  Schnüren  von 
Glasperlen  um  Hand-  undFussgelenke,  und  ^ohl  auch  ein  Tiracol. 
Ihre  Sprache  enthält  viele  Worte  der  Tamanaca  (vergl.  Glossaria 
S.  227).  Portugiesische  Berichte  melden ,  dass  sie  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  benachbarten  Mänäos,  Macusis  u.  A.  gleichen,  doch 
in  manchen  Zügen*  abweichen.  Sie  kennen  als  Genussmittel  weder 
das  Ypadu  (Coca)  uoch^das  Guarana  ,  wohl  aber  das  Parica,  das 
Pulver  der  Samen  Von  Mimosa  acacioides  *).  Sie  üben  die'  Be- 
schneidung bei  den  Knaben,  nachdem  sie  das  neunte  Jahr  erreicht, 

bei  welcher  Gelegenheit  diesen  auch  der  Name,  nach  einem  Thier 

• 

oder  Gewächs,  ertheilt  wird.  Der  Knabe  hat  hiebei  eine  Schale 
mit  Getränk  (wahrscheinlich  den  bitteren  Prüfungstrank  Caapi)  in 
der  Hand.  Nach  deren  Leerung  wirft  er  sie  heftig  zur  Erde  und 
flieht  in  den  Wald.  Hier  muss  er  ein  Monat  lang  einsam  sich  auf- 
halten; nur  verstohlen,  bei  Nacht,  darf  er  zur  väterlichen  Hütte 
kommen,  die,  wie  bei  den  andern  Banden-  im  Gebiete  des  Rio 
Branco,  kegelförmig  und  nur  für  eiue  Familie  errichtet  wird.  Auch 
die  Mädchen  haben,  wie  bei  fast  allen  Stämmen,  durch  Fasten  und 
Schläge  eine  Prüfung  zu  bestehen. 

*)  Von  den  brasilianischen  Muras  und  anderen  Horden ,  die  dem  Paricä  huldi- 
gen, wird  dieser  Stoff  einfach  dadurch  bereitet,  dass  die  Samen  in  Wasser 
einer  leichten  Gährung  unterworfen  ,  dann  getrocknet  und  gepulvert  wer- 
den. —  Die  Otomacos  und  Guajibos  am  Orinoco  verwenden  in  ähnlicher 
Weise  für  ihr  Niopo-Pulver  (maypurischNupa)  die  befeuchteten  Samen  der 
Acacia  Niopo.  Wenn  diese  anfangen  schwarz  zu  weiden ,  kneten  sie  sie 
in  einen  Teig  ,  mengen  Mandioccamehl  und  Kalk,  der  aus  der  Muschel  ei- 
ner Ampullaria  gebrannt  wird ,  darunter  und  setzen  die  Masse  auf  einem 
Roste  von  hartem  Holze  einem  starken  Feuer  aus.  Der  erhärtete  Teig  bildet 
kleine  Kuchen.  Das  daraus  gemachte  Pulver  wird  durch  einen  gabelförmi- 
gen Vogclknochcn  in  die  Nase  gezogen.    Htimb  ed. -Hauff.  IV.  183. 
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Die  Paravühana  sind  Monogamen;  nur  der  Anführer  darf  mehr 
als  ein  Weib  haben.  Das  Ansehen  dieses  Anführers  ist  gross ;  zwar 
wird  seine  Autorität  durch  die  Stimmen  der  Gemeinde  beschränkt, 
doch  ist  das  monarchische  Princip  und  damit  die  Rechtsverfassung 
mehr  als  bei  vielen  andern  entwickelt.  Mord  und  Hexerei  bestra- 
fen sie  mit  dem  Tode.  Ehebrecher  werden  in  Bäder  von  Beisbee- 
ren  (spanischem  Pfeffer)  gesetzt,  Ehebrecherinnen  müssen  den  Biss 
grosser  Ameisen  ertragen.  Diebe  werden  durch  Einschnitte  in  der 
Rippengegend  bestraft.  —  Die  Leichen,  besonders  der  Männer, 
werden  in  grossen,  mit  einem  Deckel  versehenen  Todtenurnen  (Jgua- 

* 

saba)  in  der  Hütte  begraben.  Diese  Tlujngefässe  sind  bei  Vor- 
nehmen aussen  mit  einer  Harzschicht  überzogen.  Am  Morgen, 
Mittag  und  Abend  ertönt  das  Klagegeheul  (tupi:  Caneon)  der  Fa- 
milie, die  sich  zur  Trauer  das  Haar  abschneidet.  Eine  Leichenrede 
vor  der  versammelten  Gemeinde  feiert  den  Todten  durch  Anführung 
seiner  Erfolge  im  Krieg  and  auf  der  Jagd.  Nach  achtTagen  wer- 
den feierliche  Tänze  gehalten,  wobei  viel  Getränke  auf  das  Grab 
gegossen  wird.  Die  Paravilhana  sollen  auch  zu  gewissen  Zeiten 
allgemeine  Fasten  halten  und  den  Träumen,  welche  sie  nachher 
haben ,  eine  besondere  Bedeutung  zuschreiben.  Sie  zeigen  sich 
dann ,  als  wenn  sie  neugierig  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  warte- 
ten, schweigsam,  zurückgezogener  als  sonst  und  traurig.  Es  sind 
diess  Züge,  die  wir  auch  in  der  geistigen  Physiognomie  der  uord- 
amerikanischen  Wilden  kennen. 

Auch  diese  Indianer  nehmen  ein  gutes  höchstes  Wesen  an, 
das  sie,  wie  die  Manäos  und  Cariays,  Mauri  (nach  Natterer  Maua- 
röba)  nennen,  und  ein  böses  Princip  Saraua  oder  Umauari  (nach 
Natterer  Mau  al  ü).  Jenes  habe  nach  der  allgemeinen  Fluth ,  da 
es  sich  allein  sah,  aus  dem  Harze  eines  .Baumes  sich  sein  Weib 
geschaffen.  Das  böse  Princip  stelle  sich  ihnen  in  allerlei  Wi- 
derwärtigkeiten und  unholden  Geschöpfen  entgegen.  Als  solche 
fürchten  sie  nicht  blos  reissende  und  giftige  Thiere ,  sondern  auch 
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schreckliche  menschliche  Gestalten,  so  also  den,  bereits  erwähnten 
Matuzu  mit  verkehrten  Füssen,  die  Riesen  Curiquan  ( Curiguares  bei 
Acuna,  der  sie  an  den  Puruz  s'etzt),  Zwerge  Goajazi  (als  solche 
baben  wir  bereits  die  sagenhaften  Cauanäs  und  Uginas  angeführt) 
tid -geschwänzte  Menschen  (Coatä-  und  Guariba-Tapuüja) ,  unter 
denen  wohl  nichts  anders  als  eine  Bande  von  Indianern  zu  ver- 
stehn  ist,  die  sich  nach  jenen  Affenarten  nennen.  Aber  auch  von 
menschlichen  Gestalten ,  die  so  mager  wie  Gerippe  einhergehen, 
spricht  die  Sage  bei  diesen  Paravilhana.  Sie  nennt  sie  Typiti, 
wie  den  aus  biegsamem  Rohr  gepflochtenen  Cylinder ,  worin  man 
die  zerriebene  Mandioccawurzel  auszupressen  pflegt.  Man  wird 
versucht ,  den  eigentümlichen,  mit  Schrecken  und  Furcht  spielen- 
den Humor  des  Indianers  anzuerkennen.  —  Wir  wollen  hier  auch 
erwähnen,  dass  auch  Kakerlaken  (Albinos),  Taubstumme  und  Blöd- 
sinnige unter  den  Indianern  vorkommen.  Sie  werden  rücksichts- 
voll behandelt,  und  den  Letzteren  schreibt  der  Indianer,  wie  der 
Orientale,  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  verborgenen  Kräf- 
ten und  prophetische  Gaben  zu. 

Der  brasilianische  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Notizen  ver- 
danken, und  der  das  geistige  Leben  der  Paravilhana  besonders  in's 
Auge  gefasst  hat,  rühmt  an  ihnen  eine  seltene Kenntniss  der  Stern- 
bilder, womit  sie  sich  in  ihren  Fluren  leicht  zu  orientiren  verstän- 
den. Er  bemerkt  auch,  dass  ihr  Idiom  gewisse  Naturerscheinungen 
treffend  bezeichne  **).    Sie  theilen  das  Jahr  in  Monds -Monate 

*)  Sampayo  in  Revista  trimensal  1850.  VI.  203. 

**)  Einige  als  Beispiel  angeführte  Worte  weisen  die  Sprache  der  Paravilhana 
in  die  grosse  Familie  der  Guck  oder  Coco.  Ueiü  Sonne;  None  Mond; 
Siriaurü  Sterne;  Turuman  Pleiaden  ;  Cauaranari ,  von  vielen  Farben,  der 
Regenbogen;  Carapiri,  schweres  Getöse,  der  Donner;  Ui  ni  Stein  des  Don- 
ners, Blitzstrahl;  Uarucurü  anari  ,  Erschreckliches,  das  Blitzen.  (Den  Ko- 
meten bezeichnen  die  Maeusi  ebenso  durch  ein  bedeutsames  Merkmal:  Ca 
po  esseima,  Feuerwolke,  oder  Wae-inopsa,  Sonne,  die  ihre  Strahlen  hinter 
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benützen  aber,  vie  viele  andere  Indianer  an  der  Küste  des  Conti- 
nents ,  um  Anfang  und  Ende  dieses  Zeitabschnittes  zu  bestimmen, 
die  Epochen  im  Lebensgange  des  Acajü-Baumes  ( Anacardium  occi- 
dentale)  ,  der  im  August  und  September  am  häufigsten  blüht,  und 
im  December  und  Januar  seine  Frucht  zeitigt.  Desshalb  heisst  in 
der  Tupi  Acajü  auch  das  Jahr ;  und  der  Indianer  legt  jährlich  eine 
Frucht  des  seltsamen  Baumes  zurück,  dessen  birnTörmige  Frucht- 
stiele als  Obst  genossen  werden,  um  sein  Lebensalter  (Acajü  aruig, 
die  gehöhlte  Acaju-Frucht)  festzustellen. 

Was  die  Affiliation  dieser  Horde  betrifft ,  so  hat  sie  wohl  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  den  Waeyamara,  den  Woyawai  und  an- 
dern Banden  am  Rio  Branco  undjenseks  von  dessen  Quellen  in 
der  brittischen  Guyana.  Ihr  Idiom  gehört  in  diejenige  Reihe ,  wel- 
che Rob.  Schomburgk  als  Caribi  -  Tamanaca  aufgestellt  hat.  Ihr 
Name  wird  auf  dreierlei  Art  gedeutet :  Paraüana  sollen  sie  nach 
Einer  Version  als  Anwohner  des  obern  Orinoco  heissen,  welchen 
viele  der  dortigen  Indianer  Parra  ua  (  grosses  Wasser  ?)  nennen. 
Nach  einer  zweiten  heissen  sie  (von  Paragoaj  Papagei  -  Indianer. 
Richtiger  scheint  die  Annahme,  das"s  das  Wort  Paravilhana*) 
„Bogenschütze"  bedeute.    Als  solche  nämlich  zeichnen  sie  sich  vor 


sieh  wirft;  der  Arecuna  nennt  ihn  Wa-taima",  Gespenst  der  Sterne,  der 
Wapisiana  (,'apisehi ,  was  dasselbe  bedeutet :  Rieh.  Schomburgk  Reise  II. 
308  )  —  Wir  fügen  als  Sprachprobe  der  Paravilhana  noch  einen  {von 
Sampaio,  Revista  trimensal  1850.  VI.  S.  255)  angeführten  Satz  bei:  Uaua 
xicaru,  xiearu  prive  prive  ,  carimanarue  yacamena  yacamena,  aritarue  yaca- 
mena  =:  so  lange  wir  gesund,  wollen  wir  lustig  spielen  und  singen; 
wenn  krank,  können  wir  nicht  lustig  spielen  und  singen. 

*)  Pära,  das  Gekrüminte  ,  oder  Ura  para,  statt  Ymira  apära,  das  gekrümmte 
Holz,  ist  in  vielen  Idiomen  der  (Jrundlaut  für  Bogen-,  hipe  ,  vuipe ,  pliu, 
liua,  hilo  für  Rohr  oder  Pfeil. 


Die  Pauixana. 


635 


Steten  Andern  in  diesem  Reviere  aus*  die  sieh  ausschliesslich  des 
Bfasejohfes  und  der  kleinen  vergifteten  Pfeilchen  bedienen. 

11.  -Die  Pauixana  und  12.  Atoraie. 

Neben  den  Paravilhana  werden  von  den  brasilianischen  Bericht- 
erstattern die"  Pauixana  (Pauixiana,  Pajana,  Poiana,  Baiana)  genannt. 
Sie  sollen  früher  zählreich  und  mächtig  am  Yupura  gesessen  seyn. 
Gegenwärtig  verlegt  man  rhr  Revier  in  die  höher  gelegenen1  Fluren 
im  ßuellengebiete  des  Uraricoera-  und  lässt  sie  häufig  in  den  Grot- 
ten wohnen,  Woran  die  dortigen  Berge'  reich  sind.  Sie  werden  als 
zutraulich  und  betriebsam ,  gleich  den  meisten  Indios  camponeses 
jener  menschenarmen  Gegenden  geschildert,  welche  Körbe,  bemalte 
Trinkschalen  und  Cafajurü-Roth  an  die  Weissen  vertauschen.  Nur 
höchst  selten  kommen  sie  in  die  Niederungen  am  untern  Rio  Negro 
und  auf  dessen  bewaldete  Inseln  herab.  Von  diesen  Pauixanas, 
Ton  den  Amaripas  (Amaribas)  und  Uajurüs  wird  erzählt,  dass  sie 
dem  Leichnam  ihrer  Anführer  in  ähnlicher  Weise  Verehrung  be- 
zeugen, wie  wir  es  (S.  404)  von  den  Maues  angegeben  haben. 
Rings  um  den  an  einen  Pfosten  befestigten  todten  Körper  wird  in 
geeignetem  Abstand  Feuer  unterhalten;  zwei  Indianer  sind  immer 
beschäftigt ,  alle  Feuchtigkeit  an  ihm  zu  entfernen  und  rücken  die 
Feuer,  deren  Rauch  durch  verbrannte  Tabakblätter  und  Harze  ver- 
mehrt wird,  immer  näher,  bis  eine  vollkommen  dürre  Mumie  berei- 
tet ist ,  die  man  sofort  in  einer  thönernen  Urne  begräbt.  Ohne 
Zweifel  bezieht  sich  auf  diese  Sitte  der  Name  Saparas  oder  Röster, 
denn  in  die  Serras  de  Curumani  und  Mavandaü  nördlich  vom  Flusse 
Möcajahy  (Ucaya  oder.  Cauana)  werden  die  Wohnsitze  sowohl  der 
Pauixana  als  der  Saparas  verlegt.  Von  beiden,  wie  voii  den  Uaiu- 
marös  wird  auch  berichtet,  dass  sie  die  Brust  mit  Streifen  zieren,  die 
schräg  nach  Unten  bis  an  die  Hüfte  reichen,  und  dass  sie  in  den  Oh-' 
ren  Rohrstücke  oder  Knöpfe  aus  der  Nuss  der  Tucuma-Palme  tragen. 
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Wir  wollen  übrigens  hier  beifügen ,  dass  brasilianische  Nach* 
richten  von  den  Bewohnern  der  Fluren  in  dem  Quellen-Gebiete  des 
Rio  Branco,  ohne  die  Horden  namhaft  zu  machen,  auch  einer  an- 
dern Art  des  Leichencultus  erwähnen.  Der  verstorbene  Anführer 
wird,  in  seiner  Hütte  sitzend,  begraben.  Am  Tage  darauf  grosses 
Trinkgelage,  Erzählung  seiner  rühmlichen  Thaten  durch  einen  Ver- 
wandten oder  den  Paje,  wobei  die  Theilnehmenden  in  feierliche 
Responsorien  einstimmen.  Ist  der  Leichnam  verfault,  so  werden  die 
Gebeine  herausgenommen,  gereinigt,  mit  rother  Farbe  von  Urucü 
oder  Carajurü  bemalt  und  mit  Sorgfalt  so. in  eine  grosse,  aussen 
mit  Harzfimiss  überzogene  Urne  (Tgua<;abaj  geschlichtet ,  dass  der 
Schädel  oben  auf  zu  liegen  kommt.  Alljährlich  einmal  wird  eine 
allgemeine  Todtenfeier  mit  Trinkgelagen  abgqhalten.  Diese  Form 
eines  Leichencultus  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Atures  am  Ori- 
noco,  wo  Alex.  v.  Humboldt  in  der  Höhle  von  Ataruipe  über  sechs- 
hundert Skelette  der  Atures,  jedes  in  einen  Korb  von  Palmblatt- 
stielen sorgsam  verpackt,  gesehen  hat;  sie  ist,  nach  Falkner,  auch 
den  Puelches,  Moluches  und  Tehuelhet  in  Patagonien  eigen.  (Auch 
die  Camacans  in  Ostbrasilien  beschäftigen  sich  mit  den  Leichen 
ihrer  Vorfahren.  Reise  IL  692.)  Sollte  der  Name  Aturahis,  Ato- 
rais  oder  Ataynaru  d.  i.  Korbflechter  (contrahirt  Atyai),  den  bra- 
silianische Berichte  einer  Indianerhorde  am  Tacutü  ertheilen  (oben 
S.  562  Nr.  9),  mit  dieser  Sitte  in  Verbindung  zu  bringen  seyn? 
Atorais-Indianer  sind  von  Rob.  Schomburgk  am  Carawaima-Gebirge, 
zwischen  dem  obern  Essequebo  und  den  Quellen  des  Rupunuui. 
neben  Wapisiauas,  denen  sie  sich  auch  im  Dialekte  verwandt  zei- 
gen (vergl.  Glossaria  p.  313),  nur  etwa  200  Köpfe  stark,  angetrof- 
fen worden.  Es  wird  aber  von  dieser ,  dem  Aussterben  nahen 
Horde  eigens  angegeben,  dass  es  die  einzige  in  brittisch  Guyana  sey, 
welche  ihre  Todten  verbrennt  und  die  Asche  begräbt.  (Rieh. 
Schomburgk  a.  a.  0.  II.  388.)  Verwandt  mit  diesen  Atorais  und 
den  Uapixanas  sind  die  Amaribäs  (Amaripäs),  die  aus  dem  Tua- 
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rttÄ-  Gebirge  manchmal  nach  der  brasilianischen  Grenzstation  von 
S.  Joaquim  kommen,  gegen  Wachs  und  Federschmuck  einige  Ei- 
senwaaren  einzutauschen.  Nach  Rieh.  Sehomburgk's  Berichten  (II. 
388)  wäre  anzunehmen,  dass  sie  gegenwärtig  als  eine  selbststän- 
dige Bande  bereits'  erloschen,  in  eine  andere  übergangen  oder  aus- 
gestorben seyen. 

13.   Die  Uabixaqa. 

AmTacutu,  dem  östlichen  Kauptaste  des  Rio  Branco,  und  au 
den  Flüssen  Surumü  (Zuruma  oder  Cotinga)  und  Mahd ,  die  ihn 
bilden,  fanden  die  *  Streifzüge  der  Brasilianer  noch  mehrere  andere, 
mit  den  Paravilhaaa  befreundete  Banden  von  ähnlichem  Aeussern 
und  gleichen  Sitten.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  die  Uabixana  durch 
Friedfertigkeit  aus ,  und"  im  Jahr  1798  wurden  mehrere  ihrer  Fa- 
milien vermocht,  zugleich  mit  Paravilhanas  sich  in  der  Villa  Nova 
da  Rainha  (Tupinambarana)  am  Amazonas  niederzulassen.  Seitdem 
aber  haben  diese  freien  Halbnomaden  ihre  Fluren  in  den  Grenzre- 
vieren nur  verlassen,  um  sich  tiefer  in  die  brittische  Guyana  zu 
ziehen,  wo  sie  der  angestammten  Lebensweise  sich  ungestörter  er- 
geben können.  Sie  hausen  demnach  in  der  Mehrzahl  iin  Flussge- 
biete des  Rupunury  und  streifen,  unbekümmert  um  politische  Gren- 
zen, über  die  Wasserscheiden  des  Essequebo  und  des  Rio  Branco 
hin  und  her.  Wahrscheinlich  bildeten  sie  früher  mit  den  Aturabis, 
deren  Dialekt,  wie  erwähnt,  dem  ihrigen  verwandt  ist,  eine  Gemein- 
schaft in  nordwestlichen  Gegenden  am  Orinoco ,  und  sind  vor  d«n 
Verfolgungen  der  Caribi  und  Caveri  in  diesen  Theil  der  Guyana 
übergesiedelt.  In  Brasilien  heisst  diese  Horde  Uabixana,  Uabijana, 
Uäipiana,  in  der  brittischen  Colonie  Wapissiana,  Wapitian.  Schwer- 
lich dürften  sie  diesseits  und  jenseits  der  Grenzen  mehr  als  1"00 
Köpfe  betragen.  Diese  Indios  camponeses  zeichnen  sich  durch  die- 
selbe günstige  körperliche  Entwicklung  aus,  Welche  man  von  den 
Paravilhana  und  Macusi  rühmt,  ja  sie  sollen,  besonders  die  Männer, 
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noch  schöner  gebildet  seyn.   Ihr»  markigen  Gesichtszüge:  gerade 
stehende  Augen,  stark  hervortretende  Nase  mit  nicht  weit  geöffne- 
ten Nasenlöchern»  die  Lippen  weder  schmal  noch  wulstig,  erinnern 
eher  an  den  Typus  der  edleren  uordamerikanischen  Stämme ,  als 
an  die  Bildung-,  welche  am  Amazonas  und  im  Süden  Brasiliens 
vorwaltet ,  und  besonders  durch  runderes  Antlitz  von  plumperen 
Formen  durch  die  stumpfere  Nase  und  die  dickeren  Lippen  bezeich- 
net wird.   Mit  den  Paravilhana  kommen  sie  in  ihrem  Nationalab- 
zeichen überein.   Es  ist  eine  Linie. vertical  von  der  oberen  Stirne 
bis    zur  Nasenspitze ,  und   von   da  wohl  auch  bis  zum  Kinn 
gezogen ,    und    eine   andere   jene  .  an   der   Stirne  im  rechten 
Winkel   durchschneidend  und  über  die  Wangen  in  einem  Bogen 
bis  an  die  Mundwinkel  herablaufend.    Die  Weiber,  haben  oft  ei- 
nige elliptische  Linien  um  den  Mund  tätowirt,  sind  also  „Schwarz- 
mäuler",  die  man  so  häufig  am  Yupurä  findet.    In  der  durchbohr- 
ten Unterlippe  tragen  Manche  einen   cylindrisch  zugeschnittenen 
Knochen  der  Capibara,  in  den  Ohrsen  kleinere  Vogelknochen  oder 
Rohrstücke,  an  beiden  Enden  roth  gefärbt.  Die  Anführer  sind  stolz 
auf  ihr  Uatapü,  ein  Kleinod  aus  Stein  oder  aus  dem  dicksten  Theil 
einer  grossen  Flussmuschel  geschnitten  und  polirt,  welches  sie  an 
einer  Schnur  auf  der  Brust,  zwischen  den  rothen  Samen  des  Uanixf 
(einer  Ormosia  ?)  eingefädelt  tragen.    Armbänder ,  eine  Scham- 
schürze und    bei  festlichen   Gelegenheiten  die  gewöhnliche  Fe- 
derkrone, bald  einfach  bald  künstlich  genestelt,  fehlen  auch  diesen 
Wilden  nicht.  DieUapixana  sind  berühmt  wegen  künstlicher  Feder- 
arbeiten ,  die  schon  bis  Rio  de  Janeiro  von  Manäos  aus  sind  ver- 
sendet worden.    Sie  sind   eifrig,   sich  bei  Festen   zu  bemalen, 
und  bei  jungen  Weibern  soll  das  Rothfärben  einen  ceremoniel- 
len  Charakter  haben,  die  Andeutung  ,  Mutter  werden  zu  wollen. 
(Andre  Fern,  de  Soares,  in  Revista  trimensal  1848,  pag.  498.) 
Die  Weiber  tragen  das  Haupthaar  lang  und  frei ;   die  Männer 
kürzen  es.   Bart  ist  bei  diesen  nur  spärlich  sichtbar.    Sie  woh- 
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nen ,  mehrere  Familien,  gemeinsam«,  in  kegelförmigen  Hütten  ohne 
Mauerwerk,  aus  einem  Rüstbaum  in  der  Mtyte  und  aus  Sparren  ge- 
zimmert und  miU  Palmwedeln  gedeckt.  Auf  dem  Heerde  erhäR  jede 
Familie  ihr  eigenes  Feuer,  zwischen  Steinen  abgesondert.  Sie 
schlafen  in  Hängematten  aus  Baumwolle;  sitzen  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  kleinen,  aus  Einem  Holzstücke  geschnitzten  Schemel 
(tupi:  Apy.caba),  und  führen  ausser  dem  Blaserohr  auch  den  Bo- 
gen und  die  mit  allerlei  eingeschnittenen  Figuren  verzierte  Keule. 
Gezähmte  Affen,  sehr  zahlreiche  Hunde  (oft  in  einer  Niederlassung 
Hoppelt  so  viele  als  Personen),  Papageien  und  ein  Hühnerhof  vom 
Motum,  Crax  tomentosa,  vom  Cujubi,  Penelope  cumanensis,  und 
Tom  Trompetervogel  Jacami,  Psophia  crepitans,  beleben  den  Haus- 
halt. Der  erste  dieser  Vögel,  dessen  Fleisch  sehr  schmackhaft  ist, 
wird  manchmal  von  Jugend  auf  gepflegt,  um  die  schönen  schwar- 
zen Federn  zu  erhalten,  aus  denen  sie  einen  Besatz  von  Hänge- 
matten  fabriziren.  Sie  sollen  auch  erfahren  in  der  Kunst  seyn, 
junge  Papageien  buntfarbiger  zu  machen.  Von  Hunden  zur  Jagd 
und  zur  Wacht  findet  man  nicht  blos  den  so  häufig  vorkommenden 
Spitz,  sondern  auch  viel  grössere  Thiere,  die  wahrscheinlich  von 
der  Küste  her  eingeführt  wurden.  Der  Tabak ,  bei  ihnen  Schumä 
oder  Schama  genannt,  wird  gekaut  und  aus  grossen  mit  Baumbast 
umwickelten  Cigarren  geraucht.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  kreisst 
die  fusslange  Cigarre  in  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  bei  den  Uau- 
pes,  zwischen  einer  künstlich  ausgeschnittenen  Holzgabel  (Wallace 
Tab.  VI.  b.)  festgehalten.  Auch  hier  ist  er  nicht  bloss  Genuss-, 
sondern  aueh  Heilmittel.  Der  Paje"  blässt  den  Kranken  mit  Tabak- 
rauch an,  bestreicht  ihn  mit  Tabaksaft  und  verwendet  den  Absud 
auf  mehrfache  Weise.  Dass  das  so  tief  in  die  Sittengeschichte 
der  Amerikaner  verflochtene  Kraut  auch  bei  der  Zubereitung  der 
Mumien  eine  Rolle  spiele,  ist  eben  erst  bei  den  Pauixana  erwähnt 
worden. 
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14.  Die  Macusis  oder  Macuxis. 
Diese  Horde  ist  die  zahlreichste  und  am  weitesten  verbreitete 
im  obern  Gebiete  des  Rio  Branco.  Sie  haben  ihr  Revier  grössten- 
theils  in  jenem  bergigen  Savannenlande ,  dessen  Grenzen  nach  den 
beiderseitigen  Ansprüchen  der  Kronen  von  Grossbrittanien  und  Bra- 
silien bald  an  den  Tacutü  bald  an  den  Essequebo  verlegt  wurden. 
Die  Brasilianer  haben  sie  von  dem  Forte  S.  Joäquiin  aus  ,  am  Ta- 
cutü, am  Mahü,  dessen  Ast,  dem  Pirarara  und  dem  Sarauru  und 
von  da  gegen  Westen  am  Uraricoera  kennen  gelernt,  und  einzelne 
Familien,  in  die  fast  nur  transitorischen  Niederlassungen  von  S.  Fe- 
lipe,  S.  Antonio,  Conceigäo  und  S.  Maria  eingesiedelt,  wurden  hier 
eben  so  wenig  festgehalten,  als  in  S.  Joaquim  selbst.  Sie  wandern 
also  frei  gegen  Westen  in  dem  wenig  bekannten  Innern  von  Vene- 
zuela und  in  den  Savannen  des  Rupununi  (portug.  Rupunury) 
und  Parima,  im  Canucügebirg  und  in  der  Paracaima-Kette  umher. 
Hier  haben  sie  die  Gebrüder  Schomburgk  längere  Zeit  beobachtet,,  und 
so  eingehend  beschrieben,  dass  ich  es  nicht  unterlasse,  ihre  lebendige 
Schilderung  (Rieh.  Schomburgk  Reise  I.  358  ffl.  II.  312  ffl.)  hier 
ausführlicher  wiederzugeben.  Dieselbe  vervollständigt  unsere  bis- 
herigen Culturbilder  um  manche  bezeichnende  Einzeluheiten  und  er- 
leichtert die  Vergleichung  der  guyanischen  Wilden  mit  denen  in 
südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Mit  den  Brasilianern  kamen  In- 
dividuen dieser  Horde  zuerst  in  Berührung ,  als  der  Carmelite  Fr. 
Jeronimo  Coelho  sich  ( in  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) bemühte,  von  den  holländischen  Sclavenhändlern  erwor- 
bene Indianer  in  die  Missionen  am  Rio  Negro  herabzuführen  (denn 
damals  liesseu  die  Holländer  die  Menschenjagden  durch  die  unter- 
nehmenden Küstenindianer  (Caribi)  in  diesen  einsamen  Gegenden 
ausführen,  welche  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  die  Britten, 
den  Brasilianern  vorwerfen.)  Rob.  Schomburgk  schätzt  die  Ge- 
sammtzahl  der  Horde  auf  3000,  wovon  die  Hälfte  auf  brittischem 
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Territorium.  Jede  solche  Schätzung  ist  aber  unsicher  bei  ihrer  Ge- 
wohnheit, die  leicht  zu  errichtenden  Hutten  aufzugeben  und  sich 
an  einem  andern,  oft  Weitentlegenen  Orte  niederzulassen,  so  oft 
das  Revier  an  Wild  und  Fischen  ärmer  erscheint  und  die  kleine 
Pflanzung  von  Mandiocca,  Yams  und  Bananen  (auch  Zuckerrohr, 
Baumwolle  und  den  Urucu-Strauch  bauen  sie  an)  erschöpft  ist.  In 
Brasilien  nomadisiren  die  Macusis,  oder  wie  man  sie  oft  nennt  Ma- 
euxis  (sprich:  Macuschis)  gegenwärtig  vorzüglich  Vom  Uraricoera 
bis  zu  dessen  nördlichen  Wasserscheiden  und  gegen  den  Tacutü 
hin.  Ueber  Bedeutung  und  Abstammung  ihres  Namens  habe  ich 
nichts  in  Erfahrung  bringen  können.  Ihr.  Dialekt  (vergl.  Glossa- 
rla  p.  225  und  312)  nähert  sie  vielen  jener  Horden,  die  wir  als 
Guck  oder  Coco  bezeichnen. 

Die  Macusis  gehören  zu  den  schönsten  Indianern  der  Guyanas, 
und  ihrer  einnehmenden  körperlichen  .Erscheinung  entspricht  eine 
an  Vocalen  reiche  wohlklingende  Sprache,  eine  friedfertige  milde 
Gemüthsart,  Betriebsamkeit,  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe.  Es 
sind  diess  Tugenden ,  die  man  oft  bei  dem  rothen  Menschen  in 
demselben  Verhältniss  gefunden,  als  er  wenig  mit  dem  weissen  ver- 
kehrte. Die  Macusis  sind  schlank  und  meistens  sehr  ebenmässig 
gebaut,  im  Ganzen  jedoch  weder  so  derb  und  kräftig  wie  die  krie- 
gerischen Arecunas,  noch  so  hoch  im  Wüchse  wie  die  Uapixana. 
Ihre  Gesichtszüge:  eine  ziemlich  hohe  freie  Stirne,  geradstehende 
Augen,  kräftig  entwickelte,  bald  .griechische  oder  römische,  bald 
mehr  eingesunkene  und  breitere  Nase ,  ziemlich  wulstige  Lippen 
über  den  starken  wohlgereihten  Zähnen  haben  den  Ausdruck  von 
Gutmüthigkeit  und  Intelligenz  ,  doch  wurden  auch  bei  ihnen  Ein- 
zelne von  auffallender  Hässlichkeit  und  schwach  entwickeltem  Ge- 
sichtswinkel (66°)  beobachtet.  Ihre  Hautfarbe  ist  nicht  so  kräftig 
ins  Kupferrothe  tingirt,  wie  bei  den  meisten  Wald -Indianern  am 
Amazonas,  sondern  lichter,  wie  man  sie  bei  den  Arawaken  findet. 
Die  Männer  tragen  das  Haupthaar  kurz ,  jedoch  ohne  regelmäs- 
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sige  Schur,  die  Weiber  lang  und  frei  herabhängend*  oder  in  Flech- 
ten. Auch  hier  werden  Haare  an  anderen  Körpertheilen  nicht  ge- 
duldet, eine  Sitte,  die  man  überall  in  Amerika  in  dem  Verhältnis« 
entwickelt  findet,  als  der  Stamm  etwas  auf  sich  hält.  Beide  Ge- 
schlechter pflegen  in  den  Ohrläppchen  Holzcylinder  oder  Rohrstiick- 
chen  zu  führen.  Ehemals  durchbohrten  sie  auch  die  Unterlippe,  und 
den  Nasenknorpel,  um  in  jener  den  Pfropf  (Temetara:  tupi)  aus 
einer  Seeschnecke. geschnitten, 'Und  in  dieser  einen  Ring  aus  Silber 
zu  tragen,  den  sie,  sp  wie  metaHene  Ohrengehänge,  von  den  Hollän- 
dern erhalten  hatten.  Gegenwärtig  bemerkt  man  in  der  Unterlippe 
nur  ein  feines  Loch ,  durch  das  ein  dünner  Nag«l  mit  der'  Spitze 
nach  Aussen  getragen  wijd.  An  dem  Halsbande  der  Weiber  aüs 
Glasperlen  sah  Schomburgk  auch  Geldstücke,  ein  Schmuck,  derglei- 
chen man  sonst  bei  keiner  Horde  dieser  Gegenden  wahrnimmt.  Die 
Schamschürzen  der  Frauen  (bei  ihnen  Mosa  oder  Montsa)  bestehen 
aus  einem  ablangen  Flechtwerk,  das  vollständig  von  bunten,  zu  re- 
gelmässigen Figuren  a  la  grecque  geordneten  Glasperlen  bedeckt 
und  desshalb  schwerer  ist,  als  ein  ganzes  Gewand  aus  Baumwollen- 
zeug. Auch  am  Arme  und  Beine  tragen  sie  breite ,  mit  Glasperlen 
gezierte  Binden.  Die  bei  ihnen  üblichen  Farben,  feuerroth  von  Uru- 
cü,  dunkelroth -von  Carajurü,  blauschwarz  von  Genipapo,  werden 
mit  dem  Oele  vom  Saamen  des  Carapa- Baumes  (Carapa  guyanen- 
sis)  angerieben,  und  in  Bambusrohren,  Muscheln  oder  leichtgebrann- 
ten Schälchen  aufbewahrt.  Sie  dienen  besonders  dem  weiblichen 
Geschlecht  für  die  bunte  Schminke  des  ganzen  Körpers.  Auch  hier, 
wie  bei  andern  freien  Stämmen,  bemalt  die  Mutter  schon  frühzei- 
tig ihre  Kleinen.  Alle  Geräthe  dieser  Indianer  sind  sauber  und 
sorgfältig  verfertigt,  die  Waffen  mit  Federn  verziert,  und  nur  in  den 
Töpferwaaren  stehen  sie  den  Indianern  der  Küste  nach. 

Bei  diesen  Macusis  ist  Polygamie  gestattet,  jedoch  selten.  „Ihre 
Ehen  sind  nicht  reich  an  Kindern ,  was  den  Argwohn  begründet, 
dass  der  Fortschritt  der  Schwangerschaft  manchmal  durch  künst- 
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liehe  Mittel  gehindert  wird.  Beim  Herannaben  der  Geburtsarbeit 
sondert  «ich  das  Weib  im  Walde,  auf  dem  Felde  oder  in  einer  un- 
bewohnten Hütte  ab.  Ist  das  neugeborne .  Kind  ein  Knabe  ,  so 
wird  der  mit  Baumwellenfaden  zu  unterbindende  Nabelstrang  mit 
einem  scharfgeschnitteaen  Bambusrohr  abgeschnitten ,  ist'  es  ein 
Mädchen,  mit  einem  Stück  Pfeilrohr.  Nach  der  Geburt  hängt  der 
Vater  seine  Hängematte  neben  der  seiner  Frau  auf,  um  mit  ihr  die 
Wochen  zu  halten ,  die  so  lange  währen ,  bis*  die  Nabelschnur  ab- 
fällt. Während  dieser  Zeit  wird  die  Mutter  als  unrein  betrachtet, 
und"  das  Lager  der  Gatten  wird  durch  eine  Wand  aus  Palmblättern 
abgesondert ,  wenn  er  keine  besondere  Hütte  für  die  beiderseitigen 
Wochen  besitzt.  Während  dieser.  Zeit  darf  weder  Täter  noch  Mut- 
ter eine  Arbeit  verrichten,,  der  Vater  die  Hütte  Abends  nur  auf  Au- 
genblicke verlassen.  Das  gewohnte  Bad  ist  ihm  untersagt;  eben  so 
darf  er  seine  Waffen  nicht  angreifen.  Ihren  Durst  dürfen  beide  nur 
mit  lauwarmem  Wasser ,  ihren  Hunger ,  nur  mit  Brei  aus  Cassava- 
krod  stillen ,  der  von  einer  der  Verwandten  bereitet  wird.  Noch 
sonderbarer  ist  aber  das  Verbot,  sich  mit'  den  Nägeln  der  Hand 
den  Körper  oder  Kopf  zu -kratzen,  wozu  jederzeit  ein  Stück  aus  der 
Blattrippe  der  Cucurit-Pakne  neben  dem  Lager  hängt.  Das  Ueber- 
schreiten  dieser  Gebote  würde  Tod  oder  lebenslängliche  Kränklich- 
keit des  Säuglings  bedingen.  Auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  übrigen 
Stämmen  der  Guyana ,  wird  die  Abstammung  des  Kindes  von  der 
Mutter  hergeleitet.  Ist  diese  eine  Macusi,  der  Vater  aber  ein  Wa- 
pisiana  u.  s.  w. ,  so  sind  die  Kinder  doch  Macusfs.  Bevor  das 
Ehepaar  das  Wochenbett  besteigt,  wird  das  Kind  von  den  Verwand- 
ten angeblasen ,  worauf  nach  Beendigung  der  Wochen  die  Grossäl- 
tern,  wenn  diese  nicht  mehr  leben  der  Vater,  einen  in. der  Familie 
gebräuchlichen  Namen  geben.  Dieser  durchsticht  auch  frühzeitig 
dem  Kinde  die  Ohrläppchen,  Unterlippe  und  das  Septum  der  Nase. 
Bis  zum  Zeitpunkte,  wo  das  Kind  sich  seinen  eigenen  Füssen  an- 
vertrauen kann,  sieht  man  die  Mutter  selten  ohne  dasselbe ;  es  ist 
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.bis  dahin  ein  integrirender  Theil  ihres  Ichs.  Dieser  zärtlichen 
Liebe  ungeachtet  sieht  man  sie  nicht  es  küssen',  hört  man  keine 
Worte  der  Liebkosung.  Der  Vater  ist  im  Stande,  seine  Kinder  an 
andere,  vielleicht  kinderlose  Ehepaare  zu  verkaufen.  Der  Preis  ist 
derselbe ,  den  der  Indianer  für  seinen  Hund  fordert :  ein  Gewehr, 
eine  Axt  oder  dergleichen;  Kleinigkeiten,  als  Perlen  u.  s.  w.  ge- 
währt der  Käufer  den  Verwandten,  die  sich  zahlreich  beim  neuen 
Vater  melden.  Die  Erziehung  - des  Knaben  beschränkt  sich  auf  An- 
weisung im  Schwimmen,  Fischeiij  Jagen ;  das  Mädchen  wird  von  der 
Mutter  im  Haushalt  unterrichtet.  Strafen  und  Züchtigung  kennt*  der 
Indianer  nicht.  Das  Säuglingsgeschäft  wird  fortgesetzt,  so  lang  es  dem 
Kinde  zusagt.  Die  Weiber  sollen  Mittel  besitzen,  um  die  Milch  bis 
in  hohes  Alter  zu  erhalten.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Pubertät  wird 
der  Knabe  der  Mutter  zum  Fremdling.  Das  Mädchen  wird  in  je- 
ner Epoehe  vom  Umgang  mit  den  Bewohnern  der  Hütte  abgeson- 
dert, es  ist  in  dieser  Uebergangszeit  unrein,  und  bringt  den  Tag 
in  der  rauchigen  Kuppelspitze  der  Hütte  zu ,  die  Nacht  an  einein 
von  ihr  entzündeten  Feiier;  sonst  würde  es  von  üblen  Geschwüren 
am  Halse,  von  einem  Kröpfe  u.  s.  w.  befallen.  Nach  strengem  Fa- 
sten darf  es  herabsteigen  und  einen  im  dunkelsten  Winkel  bereite- 
ten Verschlag  beziehen.  Am  eigenen  Feuer  kocht  es  seinen  Mehl- 
brei, während  der  Absonderung  ihre  einzige  Nahrung.  'Etwa  nach 
zehn  Tagen  erscheint  der  Paje  (Piai) .  das  Mädchen  und  Alles, 
was  mit  ihm  in  Berühmng  gekommen,  durch  Anblasen  unter  Ge- 
murmel zu  entzaubern.  Töpfe,  Trinksehalen,  die  es  gebraucht, 
werden  zertrümmert  und  vergraben.  Nach  der  Rückkehr  aus  dem 
ersten  Bade  muss  es  sich  während  der  Nacht  auf  einen  Stuhl  oder 
Stein  stellen,  wo  es  von  der  Mutter  mit  dünnen  Ruthen  gegeisselt 
wird,  ohne  eine  Schmerzensklage  ausstossen  zu  dürfen,  welche  die 
Schlafenden  in  der  Hütte  aufwecken  könnte,  ein  Ereigniss,  das  nur 
Gefahr  für  ihr  künftiges  Wohl  im  Gefolge  haben  würde.  Bei  der 
zweiten  Periode  der  Menstruation  dieselbe  Geisselung,  später  nicht 
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mehr.  Das  Mädchen  kann  sich  nun  wieder  zeigen,  es  ist  rein,  und 
Wenn  es  Bereits  versprochen  s.eyn  sollte,  so  erscheint  der  Bräutigam 
am  folgenden  Tage  und  führt  die  junge  Frau  heim,  was  bei  keinem 
Stamme  vor  Eintritt  der  Mannbarkeit  geschieht.  Während  jenes 
physischen  Proeesses  wird  jedes  Weib  für  unrein  gehalten;  darf 
sich  während  desselben  nicht  baden,  noch  in  den  Wald  gehen,  da 
es  sich  den  verliebten  Angriffen  der  Schlangen  ausgesetzt  sehen 
würde.  Die  Verheirathung  wird  durch  keine  Art  religiöser  Cere- 
monien  eingeweiht.  Sie  sind  meistens  sehen  in  früher  Jugend  von 
den  Aeltern  beschlossen,  wo  dann  der  Bräutigam  im  Hause  der 
Schwiegerältern  Dienste  leistet  Vor  der  Ehe  hat  er  auch  noch  ge- 
wisse Proben  für  seine  Mannhaftigkeit  abstatten  :  ein  Stück  Feld 
reinigen,  einen  Baum  umhauen.  Sowie  das  Eheversprechen  der  Ael- 
tern, kann  auch  die  Ehe  der  Gatten  getrennt  werden.  Der  Mann 
kann  das  Weib  entlassen,  ja  sogar  verkaufen.  Der  väterliche 
Oheim  darf  die  Nichte  nicht  ehelichen.  Dagegen  ist  es  erlaubt,  sich 
mit  der  Tochter  seiner  Schwester,  der  Wittwe  seines  Bruders,  sei- 
ner Stiefmutter,  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  verbinden." 

Anlangend  die  religiösen  und  die  kosmogonischen  Vorstellungen 
dieser  Macusis,  so  kommen  sie  hierin  (Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0. 
11.  319)  mit  den  Caraiben  und  Arawaaks  überein.  „Wie  bei  den 
Arecunas  Und  Accawais  heisst  ihr  höchstes  Wesen,  der  Schöpfer, 
Macunaima  (der  bei  Nacht  arbeitet),  das  entgegengesetzte  Wesen 
Epel  oder  Horiuch.  Nachdem  der  grosse  und  gute  Geist  Macu- 
naima die  Erde  mit  den  Pflanzen  geschaffen,  kam  er  aus  der  Höhe 
herab,  stieg  auf  einen  hohen  Baum,  hieb  mit  seiner  mächtigen 
Steinaxt  Stücken  Rinde  von  diesem  Baum  ab,  warf  sie  in  den  un- 
ter ihm  hinströmenden  Fluss  und  verwandelte  sie  damit  in  allerlei 
Thiere.  Erst  als  diese  alle  ins  Leben  gerufen  waren,  erschuf-  er  den 
Mann.  Dieser  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf  und  als  er  erwachte, 
fand  er  ein  Weib  an  seiner  Seite  stehen.  Der  böse  Geist  erhielt  die 
Oberhand  auf  der  .Erde,  und  Macunaima  schickte  grosse  Wasser. 
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Nur  Ein  Mann  entfloh  ihnen  in  einem  Corial,  -von  welchem  er  eine 
Ratte  aussendete,  um  zu  sehen,  ob  die  Wasser  gefallen.  Sie  kehrte 
mit  einem  Maiskolben  zürück.  Nach  der  Mythe  der  Macusis  warf 
dieser  einzige  Mensch,  der  die  Fluth  überlebte,  Steine  hinter  sich 
und  bevölkerte  dadurch  die  Erde  von  Neuem  Diese  Traditionen 
werdenden  alten  Frauen  von  einer  Generation  *auf  die  andere  fort- 
gepflanzt. Nirgends  habe  ich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines 
Götzendienstes  oder  einer  Fetischanbetung  gefunden.  Alle  Natur- 
kräfte sind  Ausfluss  des  guten  Geistes,  sobald  sie  die  Ruhe  des  In- 
dianers, sein  Behagen  nicht  stören  ;  Wirkungen  der  bösen  Geister, 
sobald  sie  diess  thun." 

Der  Anführer  theilt  seineu  Einfluss  auf  die  Gemeinde  mit  dem 
Paje.  Jener  übt  in  Friedenszeiten  seine-  Machtbefugnisse  als  Ord- 
ner der  Gemeindeangelegenheiten  in  milder  Weise,  mehr  als  Anfrage 
und  als  Rath,  denn  als  Befehl.  „Im  Kriege  aber  ist  er  unumschränk- 
ter Herrscher.  Jeder  Indianer  überschickt  ihm ,  sobald  er  von  der 
Jagd ,  oder  dem  Fischfang  heimgekehrt  ist,  einen  Theil  der  Beute 
als  Geschenk."  Der  Krieg  wird  ohne  Kriegserklärung  unternom- 
men und  beginnt  meist  mit  nächtlichem  Ueberfalle.  Begegnen  sich 
die  Feinde  auf  offenem  Felde,  das  Vorderhaupt  oder  der  ganze  Kör- 
per mit  Urucü  -  Roth  gefärbt,  die  Weiber  im  Hintertreffen,  so  for- 
dern sich  die  Gegner  in  einem  höhnisch  drohenden  Kriegstanze 
gegenseitig  heraus.  Der  Kampf  beginnt  aus  der  Ferne  mit  vergif- 
teten Pfeilen  oder  Wurfspiessen,  deren  jeder  Krieger  sieben  bei  sich 
führt ;  sind  diese  verschossen,  so  kommt  es  zum  Handgemenge  mit 
den  Kriegskeulen.  Die  Gefangenen  werden  verkauft.  Anthropopha- 
gie findet  jetzt  nicht  mehr  bei  diesen  Horden  Statt.  Der  Paje 
zähint  und  beschwört  die  Schlangen,  saugt  die  Wunden  aus,  giebt 
Kräutertränke  und  Amulete,  und  übt,  unter  Anhauchen,  Anspucken, 
Streicheln,  Kneten  und  Beräuchern  mit  Tabak,  allerlei  Exorcismen 
wider  die  bösen  Geister,  deren  feindliche  Macht  blöde  geglaubt  und 
ängstlich  gefürchtet  wird.  Auch  hier  wird  der  Paje  schon  als  Jüng- 
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Üng  von  einem  alten  Meister  in  der  Einsamkeit  zu  dem  betrügeri- 
schen Gaukelspiele  seiner  schwarzen  Künste  angelchrt. 

Der  rohe  Mensch  ist  mehr  noch  als  der  civilisirte  unmittelba- 
res und  starken  Eindrücken  seiner  Naturumgebung  unterworfen. 
So  Surfte  es  denn  uns  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  das  an  gross- 
artigen Aufzügen  reiche  Naturdrama  der  guyanischen  Wildniss  die 
Einbildungskraft  des  Paje  mit  schauerlichen,  ungeheuerliehen  Bil- 
dern erfüllt ,  seine- Hinterlist  schärft«  und  seinem  Wirken  doppelte 
Kühnheit  verleiht,  während*  sie  den  blöden  Aberglauben  seiner. 
Herde  noch  tiefer  verdunkelt.  Bis  zu  weiter  Ferne  wellig  hinge- 
strecktes Hügelland  oder  steinige  Flur-Ebenen,  von  düstern  Wald- 
gruppen oder  Sümpfen  unterbrochen,  über'  denen  Haine  der  erhabe- 
nen »Mauritia- Palme  rauschen,  —  imposante  Bergreihen,  die  sich 
am  Horizont  aus  dem  Flachland  erheben ,  bald  in  buntem  Farben- 
duft gekleidet,  bald  unter  dem  Strahl  der  Tropensonne  schimmernd 
oder  gleichsam  Blitze  aussendend,  —  colossale  Felsmassen ,  him- 
melanstrebende Bergpfeiler  und  seltsame  groteske  Steingebilde ,  an 
denen  dunkle  Nebelschichten  oder  vielgestaltige  Wolkenwirbel  vor- 
überziehen, oder  von  denen  majestätische  Wasserfälle- herabdonnern, 
—  hier  reissende  Flüsse  zwischen  wechselvoilen  Felsenufern,  — 
dort  geheimnissvoll  vertiefte  Wasserbuchten  voll  gefrässiger  Unge- 
heuer, und  Sümpfe  oder  raschversiegende  Bäche  zwischen  öden 
Steiublöcken  und  Kieselgerölle,  —  im  Gebirge  unheimliche  Höhlen, 
in  der  Ebene  dunkle  Baumgrotten,  oder  labyrinthisches  Bambusen- 
röhricht  und  scharfscheidige  Hecken  von  Geisseigräsern  (Scleria, 
tapi:  Tiririca),  um  verschwiegene  Tümpfel  und  'Waldteiche:  so 
diese  menschenarme  üede,  in  der  nur  die  Elemente  tönen,  nur  die 
Stimmen  unvernünftiger  Thiere  die  lautlose  Stille  tiefdunkelnder 
oder  sternbeglänzter  Nächte  unterbrechen.  Eine  solche  Natur  ist 
geartet,  den  trotzigen  Geist  des  Indianers  zu  fesseln  und  seine  Ver- 
schlagenheit zur  Zauberei  anzuleiten.    Ohne  es  zu  denken ,  verfällt 
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erdem  alten  Spruche ,  „dass  die  Natur  nicht  göttlich^  sondern  dJU 
monisch  -sey." 

Der  verdienstvolle  Naturforscher  Natterer  ,  der  sich  längere 
Zeit  am  obern  Rio  Negro  und  am  Rio  Bran«o  aufgehalten  ,  und 
die  Macusis  nördlich  von  S.  Joaquim  besucht  hat,  bemerkt,  dass 
sie,  obgleich  nur  zu  Banden  von  wenig  Familien  vereipigt,  doch 
mehrere  grössere  Gemeinschaften  bilden.  Er  nennt  von  diesen  die 
Tselego  und  die  Cericuma  (Schiricuma,  Xericuma)  ain  Flusse  Cu- 
tin, einem  Aste  des  Surumü,  und  die  DövörA,  welche  in  erbittertem  • 
Kriege  mit  den  Arecuna  leben  sollen.  Die  Cericuma  erscheinen  an 
mehreren,  ziemlich  weit  von  einander  abgelegenen  Orten  (vergl. 
oben  &  563 ,  Nr.  24).  Nach  Natterer  erbauen  die  Macusfs  ihre 
Hütten  in  dein  Flurlande,  das  sie  vorzugsweise  bewohnen,  bald  vier- 
eckig, bald  kegelförmig,  aus  einem  Wall  von  Pfosten,  die  mit  Lia- 
nen durchfechten  und  mit  Thon  beschlagen  werden;  im  Walde  aber 
blos  konisch  aus  Holzwerk  und  Palmwedeln.  Sie  beschmieren  den 
ganzen  Körper  mit  Rocou- Farbe,  um  sich  gegen  den  Stich  der 
Mosquiten  zu  schützen.  Ihre  Todton  begraben  sie  nach  diesem 
Reisenden  in  der  Hütte,  tief,  auf  einem  Brette,  das  Gesicht  unbe- 
deckt, nach  Oben.  Ausführlich  beschreibt  Schomburgk  (a.  a.  0.  I. 
420)  die  Ceremonien  bei  dem  Begräbniss  einer  weiblichen  Macusf.  Wir 
führen  sie  an,  weil  sie  einige  Züge  darbieten,  die  uns  bei  andern  In- 
dianern nicht  vorgekommen  sind.  Bald  nach  dem  Tode  der  Kran- 
ken begann  das  Klagegeheul,  zumal  der  versammelten  Weiber  und 
Kinder,  und  der  Sohn  grubSn  der  Hütte  das  vier  Fuss  tiefe  Grab, 
worauf  die  Angehörigen  alles  tragbare  Geräthe  aus  der  Hütte  ent- 
fernten (welcher  Gebrauch  von  andern  Horden  im  Revier  des  Rio 
Negro  auch  berichtet  wird).  Hierauf  erschien  der  Paj6,  stellte  sich 
zu  Häupten  der  Leiche  und  schrie  ihr  in  drei  kurzen  Pausen  meh- 
rere Worte  ins  linke  Ohr.  Jetzt  ward  sie  in  die  Grube  gebracht, 
die  mit  Palmenwedeln  ausgelegt  worden  war ;  die  Hängematte  ward 
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nntßf  den  Leichnam  hervorgezogen ;   alle  Angehörige  umkreisten 
das  Grab  nnd  sprangen  über  dasselbe.  Der  Wittwer,  bisher  stumm 
und  ohne  Antheil  an  der  Cereinonie,  ergriff  nun  eine  Calebasse  mit 
rother  Farbe ,  streute  diese  über  die  Leiche  und  zerschlug  hierauf 
das  Gefass,  so  dass  dessen  Trümmer  in  die  Grube '  fielen.  Die 
Handhabe  schleuderte  er  vor  die  Hütte.   Nachdem  dann  alle  Ver<- 
wandte  allerhand  Kleinigkeiten ,  Stücke  Knochen  ,  Brod  ,  Früchte, 
auf  dje  Leiche  geworfen  hatten ,  ward  diese  mit  an  einander  pas- 
senden Palmenlatten  belegt.    Nun  trat  der  Paje ,  einen  Bündel 
Haare  in  der  Hand,  wieder  vor,  entblösste  das  Gesicht  der  Leiche 
von  den  Latten ,  spuckte  es  an  und  stopfte  die  Haare  in  Mund 
und  Ohren,  worauf  die  Latten  wieder  zusammengelegt  und  mit  Pal- 
menblättern bedeckt  wurden.    Unter  fortwährendem  Klagegeheul 
brachten  die  Weiber  Wasser-,  was  der  Wittwer  und  die  Schwester 
der  Verstorbenen  auf  die  ausgeworfene  Erde  gössen ,  welche  etwa 
einen  Fuss  hoch  über  die  Leiche  ausgebreitet  wurde. .  Eingelegte 
Gerätschaften  der  Verstorbenen  und  Erde  füllten  nun  das  Grab 
vollends;  der  Klagesang  verstummte,  die  Familienglreder  reinigten 
die  Hütte ,  vor  diese?  wurden  die  Hängematte  und  die  übrigen  Be- 
sitzthümer  der  Verstorbenen  verbrannt ,  die  Asche  ringsum  ausge- 
streut und  auf  dem  Grabe  einige  Stunden  lang  ein  Feuer  unterhal- 
ten. Der  Wittwer  unter  den  Macusi's  muss  neun  bis  eilf  Monate 
trauern,  das  ist  so  lange,  bis  das  beim  Tode  der  Gattin  bepflanzte 
Feld  im  Stande  ist,  die  Mandioccawurzel  zum  Trinkfest  zu  liefern, 
welches  bei  einer  zweiten  Heirath  gefeiert  wird.   Diese  Feierlich- 
keit enthält  viel  mehr  Momente,  als  sonst  berichtet  werden,  ist  aber 
besonders  bedeutsam  durch  die  Theil nähme  des  Paje"  ,  welcher  die 
Leiche  vor  den  Wirkungen  feindseliger  Mächte   zu  bewahren  be- 
müht scheint.    Alle  Indianer  schreiben  besondere  Zauberkräfte  den 
Haaren ,  Federn ,  Zähnen  und  Klauen  gewisser  Thiere  zu ,  weil  sie 
glauben,  dass  die  Erneuerung  oder  das  Wiederwachsen  nur  durch 
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ein«  höhere  Macht  verliehen  sey ,  und  daran  tob  solchen  Tbeüen 
wenn  sie  gesund  sind,  auf  andere  Wesen  übertragen  werden  könne. 
Dagegen  sind  jene  animalischen  Theile  von  kranken  oder  verwe- 
sten Individuen  kein  Heil-  oder  Schutzmittel,  sondern  vielmehr  ge- 
eignet zum  Nachtheil  Derer  zu  wirken,  die  man  damit  in  Verbind" 
nng  bringt. 

Die  Blutrache  (vergl.  S.  127)  ist  eine  mit  dem  Gemüths-  und 
Bildungszustande  des  Indianers  eng  zusammenhängende  Rechtssitte 
und  wird  desshalb  überall  geübt.  Unter  den  Macusis  und  den  mit 
diesen  vielfach  übereinkommenden  Aecawais,  Üapisiana-  und  Are- 
cuna  greift  (Rieh.  Schomburgk  I.  322  ffl.)  der  Bluträcher  ,yKanai- 
raa"  oft  als  sicherstes  Mittel,  seine  Rache  zu  -befriedigen,  nach'  ei- 
nem Gifte,  dem  Wassy  dessen  Herkommen  und  Natur  noch  nicht 
enträthselt  ist.  „Es  wird  aus  der  Zwiebel  oder  dem  Knollen  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  bereitet.  Dünne  Scheibchen  davon,  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  unter  den  grössten  Vorsichtsmassre- 
geln zu  dem  feinsten  weissen  Pulver  zerstossen,  das  ganz  das  An- 
sehen von  Arsenik  hat.  Unablässig,  mit  Anwendung  jeder  List,  ver- 
folgt der  Kanaima  sein  Opfer,  bis  es  ihm  gelingt,  es  im  Schlafe 
zu  überraschen.  Jetzt  streut  er  ihm  eine  kleine  Quantität  des  Pul- 
vers auf  die  Lippen  oder  unter  die  Nase,  damit  der  Schlafende  es 
einathme.  Heftiges  Brennen  in  den  Eingeweiden,  Zehrfieber,  tan- 
talischer nicht  zu  stillender  Durst  sind  die  Symptome  der  Ver- 
giftung. Binnen  vier  Wochen  ist  der  Kranke  zum  Skelett  abge- 
zehrt und  stirbt  unter  fürchterlichen  Qualen."  (Durch  Beobacht- 
ung eines  europäischen  Augenzeugen  ist  diese  eigenthümliche  Gift- 
wirkung noch  nicht  bestätigt.)  Vermag  der  Beleidigte  nicht,  in  die- 
ser Weise  den  Feind  zu  vernichten  oder  sonst  wie  aus  der  Nähe 
zu  überfallen,  so  geschieht  es  wohl,  dass  er  dem  Durst  nach  Rache 
bis  zur  Monomanie  verfällt;  er  löst  alle  Banden  zur  Familie  oder 
Gemeinde  und  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um  hervorbre- 
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chtnd  aus  «einem  ScMupfwinkei,  'den  Feind  zu  ermerden«  In  die- 
sem Zustand  feindseliger  Verwilderung  wird  der  Kanaima  „der 
Dämon  der  -Umgegend,  ein  Ausgestossener,  vogeifrei,  und  jeder  In- 
dianer, der  ihm  im  Walde  begegnet,  hält  es  für  seine  Pflicht,  ihn 
i«  -teilten.  Sein  Körper  ist  Auf  eigentümliche  Art  bemalt  und  mit 
{wem  Thierfelle  bekleidet.  Gelingt  es  ihm,  den  Todfeind  mit  sei* 
nein  vergifteten  Pfeil  zu  verwunden,  so  durchsticht  er  ihm  mit  den 
Fängen  der  giftigsten  Schlangen  die  Zunge,  damit  sie,  anschwellend, 
den  Kanaima  nicht  nennen  und  damit-  nicht  ein  neues  Opfer  der 
Blutraehe  .  bezeichnen  könne."  Riet.  Schomburgk  berichtet  weiter 
(a.  a.  0:  325),  dass  auch  der  Tod  eines  an  Krankheit  Gestorbenen 
einem  unbekannten 'Kanaima  zugeschrieben  werde.  Ersah,  wie 
der  Yäter  eines  an  'der  Wassersucht  verstorbenen  Knaben  von  des- 
sen Leiche  an  Händen  und  Füssen  die  Daumen  und  kleinen  Finger 
abschnitt,  und  wie  die  Angehörigen  unter  einem  schauerlichen 
Trauergesang  das  Aufwallen  dieser  Gliedmassen  in  einem  Topfe 
mit  siedendem  Wasser  beobachteten.  Auf  derjenigen  Seite,  wo  das 
erste  Glied  über  den  Rand  des  Topfes  geworfen  wurde,  vermuthe- 
ten  sie  den  feindseligen  Unbekannten ,  den  Kanaima  des  Verstor- 
benen. 

Dieser  Aberglauben  setzt  also  die  Geschicke  eines  jeden  Men- 
schen mit  der  ruchlosen  Feindschaft  eines  andern  Menschen  in  Be- 
ziehung.. Er  ist  eine  der  düstersten  Formen  des  Dämonencultus, 
dem  der  Indianer  in  vielerlei  Graden  unterworfen  scheint.  Wir 
haben  schon  mehrfach  angedeutet  (vergl.  u.  a.  S.  468,  574)  ,  dass 
der  rohe  Indianer,  fortwährend  von  abergläubischer  Furcht  vor  fin- 
steren Mächten  beherrscht,  diesen  jegliches  Ungemach  und  Missge- 
schick zuschreibt,  und  dass  böse,  feindliche  Wesen  ihm  unter  den 
mannigfaltigsten,  elementarischen  oder  concreten  Gestalten  entge- 
gentreten. Der  hier  gegebene  Fall  traut  die  Verkörperung  zum 
feindlichen  Principe  nicht  blos  dem  Zauberarzte  Paj6  zu,  sondern 
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trägt  es  über  auf  irgend  einen  andern,  erst  su  entdeckenden  Mer 
sehen. 

Auch  die  Steigerung  des  Rachetriebes  soweit,-  dass  der  Blul 
räöher  Familie  und  menschliche  Gemeinschaft-  aufgiebt,  um  den  B« 
leidiger  endlich  zu  vernichten,  ist  ein  bedeutungsvoller,  dunkle 
Zug  im  Gemüthsleben  dieses  Naturmenschen.  Vielleicht  ist  sie'mi 
jerter  Alienatiön  in, Verbindung  zu  bringen,  von  welcher  ich  mcf 
rere  Berichte  unter  dem  Namen  Pya-aiba,  d.  i.  das  böse  Herz,  Ver 
nommen  habe.  Ihr  verfairen  manchmal  Coroados  und  Puris  i: 
Minas  Geraes,  nach  Cap.  Marliere's  Bericht,  und  auch  die  MissiO 
näre  im  Ainazonenlande  wissen  von  ihr  zu  erzählen.  „Nachder 
der  Indianer  -  eine  Zeit  lang  blass  ,  einsyibig,  in  sich  gekehrt,  rai 
verwirrtem  stierem  Blick  umhergegangen,  odfer  sich  von  aller  Ge 
meinschaft  zurückgezogen ,  bricht  er  plötzlich  eines  Abends  nacl 
Sonnenuntergang  mit  allen  Zeichen  unvernünftiger  Wuth  und  blin 
der  Mordlust  hervor;  er  stürmt  durch  das  Dorf,  und  Jedermann 
der  ihm  begegnet ,  ist  seinen  Anfällen  ausgesetzt.  Heulend  läuft  e 
den  Orten  zu,  wo  Menschen  begraben  liegen,  wühlt  den  Bodei 
auf,  wirft  sich  nieder  oder  verliert  sich  willenlos  in  die  Oede.  Dies 
Krankheit  wiederholt  sich  acht  bis  vierzehn  Tage  lang  und  endig 
mit  gänzlicher  Erschöpfung  oder  geht  in  Fieber  über.  Man  will  si 
gleichsam  epidemisch  und  nicht  blos  bei  Männern,  sondern  aucl 
bei  Weibern,  vorzüglich  nach  lang  fortgesetzter  Liederlichkeit,  Sau 
fen,  Tanzen  und  Aufregungen  anderer  Art  bemerken.  Die  Indiane 
glauben,  dass  Verhexung  daran  Schuld  sey.  Die  Missionäre  hielte] 
die  Entfernung  des  Erkrankten  aus  der  Gemeinde  für  nöthig,  da 
mit  sich  die  Affection  nicht  weiter  verbreite.  Ausführlich  Schilder 
Dobrizhofer  diese  Passion  (de  Abipon.  II.  249),  und  bemerkl 
dass  sie  nur  bei  der  Horde  der  Nakaiketergehes  vorkomme.  Icl 
vergleiche  sie  mit  der  Lykanthropie,  der  Entartung  zum  Wehrwoll 
(Das  Naturell,  die  Krankheiten  u.  s.  w.  der  Urbe wohner  Brasiliens 
in  Buchners  Repertor.  f.  d.  Pharmac.  XXXIII.  3.  S.  289  ffl.J 
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Die.Macusfs  sind  berühmt  als  Bereiter  eines  vorzüglich  star- 
ken ,  rasch  wirkenden  -Pfeilgiftes ,  und  wir  nehmen  hievon  Veran- 
lassung, auf  einen  S.  447"  nur  kurz  berührten  Gegenstand  zurück- 
zukommen, der  so  bedeutungsvoll  in  der  Sittengeschichte*  Amerika's 
ist.  .  Der  Gebrauch  von  Pfeilen  und  Würfspiessen ,  die  mit  vegeta- 
bilischen Giften  (Hervadura  port. )  versehen  sind,  herrscht  weit  durch 
den  Cqntinent,  und  an  verschiedenen  Orten  werden  verschiedene 
Pflanzenstoffe  dazu  verwendet.  Demgemäss  finden  wahrscheinlich 
in  der-Gesammtheit  dieser  Gifte  gewisse  chemische  Unterschiede 
Statt,  welche  deren  physiologische  Wirkung  «modificiren.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  dies«  Wirkungen  nicht  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  verschieden,  und  lässt  sich  annehmen,  dass*  die  deletäre 
Wirksamkeit  von  einem  Alkaloide  abhängt  *) ,  das  mit  dem  Blute 
hr Berührung  gebracht,  zunächst  die  motorischen*,  nicht  die'sensiti- 
tiven  Nerven ,  lähmt.  Es  entrückt  sie  und  das  ganze  Muskelge- 
bäude urplötzlich  dem  Einflüsse  des  Willens  und  tödtet  durch  ra- 
sche Aufhebung  der  sympathischen  Beziehungen  der  Körpertheile 
auf  einander.  Die  peripherische  Sphäre  der  Bewegungsnerven,  nicht 
deren  centraler  Theil  am  Rückenmarke  wird  zuerst  afficirt,  und 
desshalb  reicht  schon  eine  oberflächliche  Wunde,  hin ,  um  den  Tod 
zu  veranlassen.  Ist  aber  die  Berührungsfläche  zu  gering  oder  das 
Gift  durch  Alter  oder  geflissentliche  Abschwächung  (Verdünnung) 
von  geringerem'  Einflüsse  auf  den  ganzen  Lebeusprocess ,  so  geht 
die  Wirkung  nicht  über  eine  transitorische  Lähmung  hinaus  und 
das  verwundete  Thier  kann  früher  oder  später  von  seiner  Lähmung 


)  Aus  drei  verschiedenen-  Sorten  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  ist  dasselbe 
sauerstofffreie  krystallisirbare  Alkaloid,  Curarin,  dargestellt  worden,  dessen 
physiologische  Wirkung  etwa  zwanzigmal  so  stark  seyn  durfte ,  als  die 
des  Pfeilgiftes.  Vergl.  Bfirnard  und  Preyer  in  den  Comptes  Rend.  1865, 
Berliner  klinische  Wochenschr.  1865  Nr.  40  .  Buchners  Neues  Repert.  f. 
Phartn.  1865  Nr.  7.  S.  306—308,  318—320. 
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genesen  und  die  volle  Herrschaft  über  sein  Muskelsystem  wiede 
erlangen.  Ven  dieser  Eigejitbümlichkeit  macht  der  Indianer  Ge 
brauch,  wenn  er  ein  Thier  zur  Zähmung  lebend  in  seine  Gewal 
bringen  will  und  zwar  vorzüglich  Affen,,  denn  Vögel  weiss  er  auel 
durch  stumpfe  Pfeile  ohnmäehtig  oder'bewegungslos  herabzuschiessen 
Kaltblütige  Thiere  erliegen,  der  Wirkung,  derGiftSs  später  als  warm 
blütige,  wesshalb.  der  Indianer  die  Wirksamkeit  seines  Giftes  ai 
Eidechsen,  Schlangen  oder  Fröschen  -erprobt.  Sie  kann*  viele  Jahri 
dem  Gifte  erhalten  bleiben,  sey  es  in  demGefässe,  worin  eine  gros 
sere  Quantität  aufbewahrt  ist ,  sey  es  an  dem  damit-  beschmiertei 
Pfeile,  wenn  es  vor  Feuchtigkeit  und*  Schimmel  geschützt  ist. 

Sowie  die  Pflanzen  zuin  Pfeilgift  sind  auch  die  Methoden  zu: 
Bereitung  verschieden ,  und  letztere  scheinen  im  Verhältnis*  zu: 
Bildungsstufe  der  Völkerstämme  an  Complicätion  und  Genauigkei 
zuzunehmen.  Von  den.  Callinago/  der  kleinen  Antillen  wird  b  er  ich 
tet,  dass  sie  ihre  Pfeilspitzen  einfach  mit  dem  Milchsafte  des  Man 
cenillbaumes  (Hippomane  Mancenilla)  vergifteten,  den  sie  Tibou 
-coulou  bouleouä,  Gift  fürs  Pfeilrohr,  nannten.  Am  obern  Tocan 
tins  sollen  mehrere  Horden  dazu  die  ebenfalls  milchigten  Säfte  voJ 
Aroideen  und  Apocyneen  (Cerbera  Ahouai  ?)  benützen.  Dort  dien 
es  insbesondere  für  die  Kriegswaffen  oder  zur  Jagd  reissender  Tbiere 
Sorgfältiger  und  mehr  zusammengesetzt  ist  aber  die  Bereitung  dei 
Giftes  zumal  bei  jenen  Horden,  welchß  sich  desBlaserohrs  bedienen 
Aber  sie  sind  nicht  alle  im  Besitze  der  dazu  verwendeten  Pflanzen  ode: 
deren  Kenntniss,  und  sie  verschaffen  sich  dasselbe  durch  Tausch.  Hie: 
sind  es  Aufgüsse  und  Decocte  von  Rinde,  Splint, Wurzel,  vielleich 
auch  von  Früchten  der  Giftpflanzen,  welche  bis  zur  nöthigen  Con 
sistenz  eingedickt,  den  wesentlichen  Bestandtheil  liefern.  Fast  über- 
all aber  scheinen  auch  dickliche  oder  klebrige  Pflanzensäfte  ode; 
Extracte  hinzugesetzt  zu  werden,  um  dem  Gifte  mehr  Haftbarkei 
am  Pfeile  und  mehr  Haltbarkeit  zu  verleihen.  —  Die  Pflanzen,  wel- 
chen wir  die  vergiftendeEigenschaft  vorzugsweise  zuschreiben  müs- 
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sei,  gehören  den  natürlichen  Familien  der,  Strychneen  (oder  Jtoga- 
niaceen),  Menispermeen,  Sapindaceen,  Apoeyneen,  vielleicht  aueh 
Leguminosen  an;  zur  Ertheilung  dickerer  Gonsistenz  scheinen  be- 
sonders die  milchenden  Säfte  von Euphorbiaceen,  Artocarpeen  (und 
Gissus  ?)  angewendet  zu  werden.  Qb,  wie  wahrscheinlich,  das  we- 
sentHebe  alkaloidische  Gift  schon  in  der  lebenden  pflanze  enthalten 
sey,  oder  erst  bei  der  Bereitung  durch  einen  chemischen  Umsetz-  . 
ungsprocess  aus  den  einzelnen  Pflanzenstofifen  gebildet  werde,  ob 
dasselbe  bei  allen  amerikanischen  Pfeilgiften  denselben  oder  nur  ei- 
nen analogen  chemischen  Charakter  an  sich  trage,  muss  erst  durch 
weitere  vergleichende  Untersuchungen  festgestellt  werden  *). 


f)  Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  das  südamerikanische  Pfeilgift  neuerlich 
in  physiologischer  und  medizinischer  Rücksiebt  erweckt  hat ,  stellen  wir 
einige  Berichte  über  die  Bereitung  von  Sorten  desselben  in  Brasilien  und 
m  den  Nachbarländern  zusammen.  1)  Ueber  die  in  Maynsis  üblichen  Iässt 
»ich  der  treffliche  Pöppig  (Reise  11.455—457)  also  vernehmen:  „Man  ge- 
braucht in  Maynas  zwei  Arten  von  Gift,  das  von  den  Indios  Pebas  gefer- 
tigte nnd  das  der,  Lamas.  Das  erstere  ist  in  Peru  theuer  und  selten  und 
ist  dem  Giftender  Tecunas  nnd  anderer  brasilianischer  Völker  am  Solimoes 
ähnlich,  jedoch  nicht  ganz  gleich.  Die  Bereitung  des  Lamas-Giftes  ist  fast 
anter  meinen  Augen  geschehen;  dennoch  aber  blieb  mir  der  Hauptbestand- 
teil botanisch  verborgen,  da  er  von  einer  Schlingpflanze  (Bejuco  de  ve- 
neao  oder  Ampi  guasca)  herkommt,  die  nur  -in  den  Kalkgebirgen,  also 
nicht  im  ebenen  Maynas  wächst.  Die  Beschreibung  der  Eingebomen  lässt 
auf  eine  Apocynea  schliessen.  Auf  jeden  Einschnitt  in  den  überaus  langen, 
kletternden,  bandförmig  -  platten  Stengel  folgt  reichlich  eine  gleich  anfangs 
schwärzliche,  übelriechende  Milch.  Expeditionen  gehen  nach  den  Wäldern, 
sammeln  dort  die  Bejucos,  zerhacken  sie  in  fusslange  Stücke,  welche  man 
bis  znro  Zerfasern  zerklopft  und  in  neuen  Töpfen  bei  starkem  Feuer  aus- 
kocht. Nach  mehrstündigem  Sieden  wird  etwas  Capsicum  zugesetzt,  der 
dünne  Saft  durch  Tücher  geseihet  und  die  Expedition  kehrt  nach  mehr- 
tägiger Abwesenheit  in  die  Dörfer  zurück.  In  diesem  Zustande  heisst  das  Grift 
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Der  indianische  Giftkoch  urhgiebt  die  Bereitung  des  Urari,«  die- 
ses für -ihn  so  wichtigen  Stoffes,  mit  einem  Geheimniss.   Nur  un- 


Guasca-ibin,  d.  h.  Brühe  der  Schlingpflanze,  wird  aber  ungern  gekauft,  d« 
es  in  sehr  geringes  Volumen  zusammentrocknet  und  leichter  an  Kraft  ver- 
liert. Der  zweite  Theil  der  Bereitung  besteht  in  HinzufügiAig  von  grossen 
Mengen  von  Brühen  des  Capsicum,  Tabak  und  Sanano  (Tabernaemonlana). 
Nach  zwölfstündiger  Eindickung  bei  geringer  Hitze  bis  Zur  Honigconsistenz 
ist  das  Gift  fertig  und  heisst  Cutipa.  Es  wird  in  kurze  Abschnitte  baum- 
artiger Rohre  gefüllt,  die  man  mit  Pech  verschliesst  und  lange  aufbewah- 
ren kann.  Das  Gifl-Capsicum  (vielleicht  eine  neue  Art)  zeichnet  sich  durch 
furchtbare  Schärfe,  kleine  schwarze  und  eckige  Beeren  aus.  Man  cultivirt 
es  überall,  braucht-  es  aber  nie  zum'Gewürz.  Der  eingemengte  Tabak 
Wird  mit  besonderer  Sorgfalt  erbauet  und  zubereitet,  und  ist  so  stark,  dass 
selbst  Neger  ihn  nicht  zu  rauchen  vermögen.  Das  schwach  gewordene 
Gift  verbessert  man  durch  Zusatz  von  Tabak  und  Capsicum.  Der  hin  und 
wieder  in  Peru  verbreitete  Glaube,  dass  animalische  Gifte  zur  Mischung 
kämen,  findet  keine  Bestätigung."  DiessAmpi  huasca,  d.  i.  tödtlicher  Schleim, 
ist  das  von  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff  IV.  86 )  erwähnte  Gift  von  Moyobamba. 
—  2)  Von  den  Oregones  in  Maynas  werden  zwei  Giftpflanzen  Bobougo  und  Ta- 
rato  ,  Abuta  candicans  Rieh.  (Cocculus  toxicophorus  Weddell)  und  Slrych- 
nos  Castelnaeana  Wedd.  ,  genannt.  Dieselben  sind  es ,  welche  unter  dem 
Namen  Pani  'und  Ramou  bei  den  Yaguas,  als  Caücticutumä  und  Gour< 
(Ghure)  bei  den  Tecunas  im  Gebrauch  sind.  Diese  letzteren  setzen  dem 
von  ihnen  bereiteten,  seit  Condamine  so  berühmten  Gifte  ausser  mehreren 
animalischen  ,  wahrscheinlich  unwesentlichen ,  Stoffen  auch  manchmal  die 
Wurzel  eines  Strauches  zu  ,  den  sie  Jacami  reteuma ,  in  der  Tupisprache 
„Tod  des  Trompetervogels"  (d.  i.  Jacami  rete'  gänzlich  ,  uman  schon  ge- 
wesen) nennen.  (Caslelnau  Exped.  V.  62.)  —  3)  Auch  in  das  Pfcilgift 
der  Juris ,  welches  ich  selbst  habe  bereiten  sehen  (Reise  III.  1237)  geht 
als  Hauplbestandtheil  das  Extract  von  der  graugelblichten  rauhen  Rinde . 
eines  Strychnos  ein,  worin  wohl  ohne  Zweifel  nicht  (wie  früher  auch  nach 
einer  Analyse  von  Wittstein  angenommen  wurde)  Slrychnin  und  Brucin, 
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gern  zeigt  ,er  die  dabei  verwendbaren  Pflanzen  und"  die  Bereitungs- 
art, er  schildert  die  Operation  als  gefährlich  für  sich  selbst  und 


sondern  das  von  Preyer  entdeckte  Älkaloi'd  Curarin  enthalten  ist.  Die  früher 
irrthümlich  von  mir  für  Stryphnos  Rouhamon  gehaltene  Pflanze  ist  die  ebener- 
wähnte §trychnosCastelnaeana(tupi :  Urari-üva).  Zugesetzt  werden  die  wässe- 
rigen AuSzüge  von  der  Wurrel  eines  Pfefferstrauches,  Artanthe  geniculata,  des 
Baumes  Taraira-moira  (eines  Lonchocarpus  ?)  und  von  der  Liane  Incme  (d.i. 
stinkend),  Abuta  Imene.  Wahrscheinlich  um  dem  Extracte  mehr Consistenz 
zu  geben,  wird  der  Milchsaft  eines  schlingenden  Feigenbaumes ,  Urostigma 
atrox,  beigefügt.  —  4)  Zu  dem  Pfeilgift,  welches  Alex.  v.  Humboldt  in 
der  Mission  von  Esmeralda  am  obern  Orinoco  bereiten  sah  (ed.  Hauff.  i.V. 
81  ffl.)  dient  Rinde  und  Splint  der  Liane  (Bejuco)  de  Mavacure  ,  welche 
von  dem  grossen  Reisenden  ebenfalls  für  eine  Strychnea  gehalten  wurde. 
Um  das  giftige  Extract  haftbarer  an  den  Pfeile«  zu  machen,  wird  der  kleb- 
rige Saft  eines  grossblätterigen  (Feigen  -  ?)  Baumes,  Kiracaguero,  zuge- 
setzt. Nach' Rieh.  Schomburgk  .  (Reise  I.  448)  wäre  diess  dasselbe  Gift, 
welches  die  Guinaus  und  Maiongcons  bereiten»  Sie  nennen  es  Cumarawa 
and  Makuri,  und  verwenden  als  Hauptstoff  die  Rinde  von  Rouhamon  guya- 
nensis  und  Strychnos  cogens  Benlham.  —  5)  Rouhamon  guyanensis  oder 
ein  verwandter  wird  auch  von  den  Arawaaks  und  andern  Indianern  in 
Cayenne  und  in  Surinam  angewendet.  Zu  den  dort  gebrauchten  Neben- 
.  Ingredienzen  gehören  (nach  Schreber,  Naturforscher  XIX  (1783)  144)  Ottonia 
Warakabacoura  Miquel,  einer  Piperacea,  die  Rinde  vom  Kauranapai  (Caraipa 
angustifolia?).  Wurzelrinden  von  Bikiti  (Pouteria  Aubl. )  und  Hatibali  (Capsi- 
cnm?)  —  6)  Die  stärkste  und  an  Giftstoffen  reichste  Zusammensetzung  hat 
nach  den  Berichten  Rieh.  Schomburgks  als  Augenzeugen  (Reise  I.  450) 
das  Urari  der  Macusis.  Den  Hauptbestandteil  liefert  Rinde  und  Splint  von 
Slrychnos  toxifeTa  (Uran  der  Macusis),  ausserdem  kommen  die  gleichnami- 
gen Pflanzentheile  vom  Yakki  (Strychnos  Schomburgkii  Klolzsch,  vom 
Arimaru  (.Strychnos  cogens),  vom  Tarireng  und  Wokarimo  und  die  Wur- 
zel von  Tarireng  und  Tararemn  hinzu.  Diese  Namen  gehören  nach  Schom- 
bargks  Vermuthung  auch  Strychneen  an.    Die  fleischige  Wurzel  vom  Mu- 
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complicirt  sie  durch  alterfei  unwesentliche  Handgriffe  und  ZusJUee. 
Bei  den  Macusis  unterwirft  er  sich  vor  und  während  der  Arbeil 
einem  strengen  Fasten  und  begleitet  sie  mit  allerlei  abergläubischen 
Gebräuchen.  Er  arbeitet  in  einer  kleinen,  abgesonderten  Hütte,  in 
deren  Nähe  keine  Frau,  kein  Mädchen,  am  allerwenigsten  eine 
schwangere  Frau  kommen  darf;  auch  darf  sich  seine  Frau  nicht  in 
diesem  Zustande  befinden.  Er  verwendet  nur  ungebrauchte  Ge- 
schirre, bläst  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  kochende  Substanz,  und  ver- 
lässt  das,  unter  Stillschweigen  betriebene  Geschäft,  bei  dem  das 
Feuer  nicht  verlöschen  darf,  bis  zu  dessen  Vollendung  nur  auf  Augen- 
blicke. Der  Zuschauer  soll  kein  Zuckerrohr  oder  Zucker  geniessen, 
weil  diess  das  mächtigste  Gegengift  sey.  Bei  Missachtung  dieser  Vor- 


ramu  (Cissus?)  und  Stückchen  vom  Holze'  des  Baumes  Manuca  (eine 
Xanthoxylee)  endlich  scheinen  zugesetzt,  zu  werden,  um  dem  giftigen  Ex- 
tracte  mehr  Consistenz  und  Dauerhaftigkeit  zu  geben.  —  7)  Die  Giftbe- 
reiter in  Venezuela,  nördlich  vom  Orinoco,  machen  auch  Gebrauch  Von  den» 
Früchten  der  Paullinia  Cururu,  und  vielleicht  anderer  Paullinien.  Auf  der 
Insel  Trinidad  nannten  die  Indianer  dem  Rob.  Dudley  vier  Gifte  und  vier 
Gegengifte.    S.  Glossaria  409.  — 

Der  ächte  Name  des  Pfeilgiftes  ist  in  der  Tupi,  und  davon  übergegan- 
gen in  vielen  .andern  Idiomen  ,  Urari  d.  h.  wohin  es  kommt  ,  der  fällt 
(Glossaria  427).  Ourali,  Woorali,  Verari,  Wurara,  sind  Abwandlungen  de« 
Namens,  wie  sie  in  den  amerikanischen  Idiomen  oft  vorkommen.  Die  in 
Venezuela  und  Nova  Granada  häufig  gehörte  Form  Curare  ist  vielleicht  mit 
dem  Worte  Cururu  durch  Contraction  entstanden.  Cururü  bedeutet  in  der 
Tupi  nicht  blos  giftige  oder  als  Heilmittel  gebrauchte  Pflanzen  (Paullinia 
Cururü  ,  Anisolobus  Cururü)  ,  sondern  auch  die  grosse  Kröte  Bufo  Agua, 
und  im  obern  Amazonas  -  Gebiete  die  flache  schwarze  Pipa  Cururü  Spix 
Die  Hautdrüsen  dieses  hässlichen  Thieres  sondern  einen  weisslichen  Saft 
ab,  der  in  die  Augen  gebracht,  Entzündung,  ja  Erblindung  vemrsachen 
soll.  Das  aus  den  verschiedenen  amerikanischen  Pfeilgiften  dargestellte 
Alkaloid  mag  danach  auch  zwei  Na,men,  Urarin  und  Curarin,  erhalten. 
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jiehrifteB  würde  das  Gift  seine  Wirksamkeit  vertieren  (Rieh.  Schom- 
burgk  a.  a.  0..454)  *)„  Um  die  Wirksamkeit  des  TJrari  aufzufri- 
schen, werden  verschiedene  Stoffe  angewendet :  «panischer  Pfeffer, 
die  Wurzel  vomNhambi  (Artanthe  geniculata,  Ottonia  Warakabakoura 
u.  a.  Piperaceen) ,  der  Saft  der  kleinen  grünen  Citrone  (Limäo 
ace>do,  die  man  merkwürdig  genug  auch  tief  im  Innern  des  Conti- 
nentes  verbreitet  »findet)  und  jener  von  der  giftigen  Mandioccawur- 
zel.  Vielleicht  werden  sowie  dieser,  auch  noch  andere  Milchsäfte 
von  Eophorbiaceen,  als  Euphorbia  cotinifolia  und  Hura  brasiliensis, 
dem  berüchtigten  Oassacü-Baumje,  beigezogen,  dessen  giftigen  Schat- 
ten der  Indianer  fljebt.  Für  die  erfolgreichsten  Gegengifte  werden 
Saft  des  Zuckerrohrs,' Zucker  und  Kojchsalz  (auch  Regenwürmer)  ge- 
halten, bei  denTecunas  e.in  Schlingstrauch,  Taracuä-Sipo,  welcher  im- 
mer von  Ameisen  besetzt  ist,  bei  den  Macusis,  ausser  Zucker,  die  Infu- 
sion vomWallaba-Baum,  einer  Eperua  oder  Dimorpba?.  Aber  die  Ret- 
tang ist  immer  zweifelhaft.  Innerlich  .genossen  wirkt  es,  wenn  nicht 
mit  einer  blutenden  Körperstelle  in  Berührung,  nicht  schädlich,  ja  so- 
gar manchmal  als  Fiebermittel.  Der  Indianer  befeuchtet  unbedenk- 


*)  Nicht  Mos  die  früheren,  sondern  auch  neuere  Berichte  (Cerqueira  e  Silva 
Corografia  paraense  S.  128.,  Castelnau  Exped.  V.  62)  erwähnen,  dass  ver- 
schiedene Thiere,  Tausendfüsse,  Ameisen,  besonders  die  grosse  Tocanquira, 
in  Peru  Issula  ,  ein  Frosch ,  Zähne  von  Giftschlangen  u.  s.  w.  beigesetzt 
werden.  Der  Giflkoch  der  Juris  sollte  manchmal  auch  die  adstringirenden 
Früchte  von  Guatteria  veneficiorum  hinzunehmen ;  und  ich  selbst  habe  ge- 
sehen ,  wie  er  in  jedes  Schälchen  des  eben  fertig  gewordenen  Extractes 
eine  reife  Beisbeere  steckte  Eine  fabelhafte  auch  noch  gegenwärtig  herr- 
schende (Cerqueira  e  Silva,  Corografia  paraense  a.  a.  0.)  üebertreibung 
ist  es  aber,  dass  er,  nm  nicht  selbst  die  Dünste  der  kochenden  Substanzen 
durch  Mond  und  Nase  aufzunehmen  alte  decrepite  Mütterchen  bei  'dem 
Geschäfte  betbeilige.  Rieh.  Schomburgk  behauptet  ausdrücklich  dass  die 
den  kochenden  Gift  entsteigenden  Dünste  unschädlich  seyen. 
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lieh  das  erhärtete  Gift,  indem  er  das  Pfeilchien,  durch  seine  Lippen 
zieht.  Das  Wild,  welches  durch  Urari  getödtet  worden,  hält  man 
.allgemein  für  schmackhafter,  als  wenn  es  durch  eine  andere  Todes- 
art verendet. 


Tn  der  Anwendung  des  Pfeilgiftes,  und  zwrfr  vermittelst  des 
Blaseröhrs,  culminirt  gewissermassen  die  raffinirte  Betriebsamkeit 
des  Indianers.  Seiner  stillen ,  kallüberlegenden  Gemüthsart  ent- 
spricht diese  Waffe  ganz  vorzugsweise.  Es  tödtet  damit  ohne  Lärm. 
Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn,  hier  das  Wesentliche  über  die  Ver- 
fertigung und  Handhabung  dieser,  wie  der  übrigen  Waffen,' beizu- 
bringen. Das  Blaserohr  (Harabatana,  Esgravatana,  Sarbacana,  in 
Peru  Zerebatana,  in  Maynas  Pucüna)  ist  ein  Rohr,  8  bis  10  Fuss 
lang,  nach  Oben  leicht  verdünnt,  mjt  eirfem  glatten  Mundstück  aus 
rothem  Holze,  von  5  bis  6  Zoll  Länge  und  dritthalb  bis  anderthalb 
Zoll  Durchmesser.  In  diess  Mundstück  werden  die  Pfeilchen  ein- 
gesetzt, um  durch  eine  kräftige  Exspiration  des  Jägers  bis  auf  250 
Fuss  Entfernung  abgeblasen  zu  werden.  Die  Pfeilchen,  kaum  einen 
Fuss  lang,  von  einein  weissen,  leichten,  seltener  von  schwerem 
schwarzem  Palmenholze ,  von  der  Dicke  einer  starken  Stricknadel, 
fein  gerundet  und  zugespitzt,  sind  in  eines  Zolles  Länge  mit  Urari 
versehen  ,  das  um  so  dünner  und  sorgfältiger  aufgetragen  wird,  je 
höher  es  beim  Jäger  in  Werth  steht.  Bei  den  Stämmen ,  welche 
das  Urari  selbst  bereiten  ,  werden  ganze  Bündel  der  Pfeilchen  auf 
einmal  in  das  eben  fertige,  noch  flüssige  Extract  getaucht  und  an 
der  Sonne  getrocknet;  jene  Indianer  dagegen,  welche  es  aus  der 
Ferne  erhalten,  weichen  es  mit  Wasser  und  dem  Safte  der  kleinen 
sauren  Citrone  auf,  und  bringen  es  mit  einer  Feder  an  die  Spitze 
des  Pfeilchens.  Selten  trägt  der  Jäger  einen  grossen  Vorrath  ferti- 
ger Pfeilchen  mit  sich  herum,  sondern  er  setzt  erst  vor  der  Jagd 
die  etwa  nöthige  Zahl  in  Stand.    Am  untern  Theile  umwickelt  er 
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sie  dann  mit  etwas  Baumwolle  vom  ächten  Bäumwollens  trau  che 
oder  von  dem  riesigen  Wollbaum  Eriodendron  Samaüma.  Diess 
dient,  dem  Hauche  mehr  Widerstand  zu  verleihen,  indem  die  Lichte 
des  Rohres  ausgefüllt  ist.  Auch  wird  von  manchem  Indianer  vor 
dem  Schuss  etwas  feuchter  Thon  an  den  untern  Theil  des  Pfeil- 
chens, geschmiert,  um  ihm  sicherern  Flug  zu  ertheilen.  Er  trägt  die* 
sen  Thon  im  Stirnßeine  eines  kleinen  Säugethieres  nebst  einem 
Beutel  aus  Bast  für  die  Baumwolle  am  Köcher  (Patauä)  befestigt. 
Dieser  ist  bald  aus  Flechtwerk  und  mit  Pech  oder  Firniss  überzo- 
gen ,  bald  aus  einem  feinen  rothen  Holze  so  zierlich  ausgearbeitet, 
aJgxWäre  er  das  Werk  eines  Kunstdrechslers.  Ein"  Deckel  von  Flecht- 
werk, Turiribast'  oder  der  Haut  des  Lamantins  verschliesst  ihn. 
Manche  Horden  führen  .jedes  Pfeilchen  in  einem  besondern  dünnen 
Rohre ,  von  dem  mehrere  Reihen  den  Köcher  füllen.  An  der  Art 
des  Köchers  erkennt  man  oft  den  Stamm,  aus  dessen  Hand  er  her- 
vorgegangen. Zum  Blasrohre  werden  ganz  gerade  Schafte  von 
Bohrpalmen  verwendet,  die  sorgfältig  ausgewählt  und  im  Rauch 
der  Hütte  zum  Trocknen  oft  Jahre  lang  aufbewahrt,  und  dann  der 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  geschnitten  werden.  Der  mitt- 
lere, weichere.  Theil  wird  ausgebrannt,  die  feste  Hülse  innen  mit 
piner  scharfen  Flusstouschel  oder  dem  Zahn  einer  Cutia  oder  Paca 
glatt  polirt  (tupi:  kytingoc),  beide  Theile  zusammengeleimt  (tupi: 
moecyca  oder  moar  ycica ) ,  mit  dünnen  Lamellen  der  schlingenden 
Jasitära-Palme  (Desmoncus)  oder  zähen  Rinden  von  dem  Muuguba- 
baum(Bombax  Munguba),  von  Guaxima(Malvaceen)und  von  Cissus(?) 
in  enganschliessenden  Spiralwindungen  Überbunden,  und  mit  dem  flüs- 
sigen schwarzen  Wachs  einer  Waldbiene  glänzend  glatt  überzogen.  Die 
Palmen,  welche  hiezu  verwendet  werden,  sind  am  Yupurd  und,  Rio 
Negro  Iriartea  setigera  Mart.  und  wahrscheinlich  mehrere  Arten 
von  Geonoma.  Oft  werden  gemeinschaftliche  Reisen  unternommen, 
um,  wie  die  Urari-Pflanze,  so  auch  diese  Rohre  in  grosser  Anzahl 
zu  sammeln  ,  denn  sie  sind ,  gleich  dem  Gifte ,  ein  Handelsartikel 
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für  den  Indianer  Jene  Hordenr/welche  das  Kriegführend  insbe- 
sondere um  Sclaven  au  erbeuten,  zu  einer  regelmässigen  Beschäf- 
tigung machen4  (wie  a.  ß.  die  am  obern  Yupur&  und  in  andern  Re- 
vieren, wo  sie  die  Nähe  weisser  Bevölkerung  zu  Menschenjagdeti 
veranlasst),  führen  auch  Wurfspiesse  aus  Bambusrohr  mit  einer 
drei  bis  fünf  Zoll  langen  "vergifteten  Spitze  (Curaby).  Ein.  Bün- 
del derselben,  die  Spitzen  i^  einem  Bambusrohr-Stück  verwahrt, 
bildet,  nebst  der  Kriegskeule,  die  Bauptbewaffnung  der  Krieger,*  ßle 
Handhabung  dieser  sehr  gefährlichen  Waffe  oder  .eineis  -langen  und 
schweren  Blaserohres  verlangt*  einen  starken  Arm  und  kräftige  Lton» 
gen.  Desshalb  werden  schon  Knaben  vom  zehnten  Jahre  an  durgh 
kürzere  und  leichtere  Geschosse  eingeübt,  und  wö  die  Curaby  im 
Gebrauche  sind,  kennt  man  auch  grosse  runde  Schilder  (Urti)  aus 
der  Haut  des'  Manati  oder  Tapirs,  die  bei  Kriegstänzen  (z.  B.  der 
Passe)  am  linken  Arm  getragen  werden.  Wir  wollen  hier  bemer- 
ken, dass  der  Indianer  im  Allgemeinen  mit  der  linken  Hand  (pö 


*)  In  Maynas  verfertigt  man',  wie  Poppig  a.  a.  0.  berichtet,  die  Blaserohre 
aus  Leisten  vom  Holze  der  Palme  Iriartea  exorhiza,  welche  auf  einem  här- 
teren Holze  mit  Zuthat  von  Bimsstein  ausgeschliffen  werden ,  and  verlieht 
sie  am  untern  Ende  ohne  hölzernes  Mundstück  mit  ein  paar  ZSbnen  dt», 
Waldschweines  zur  besseren  Stützung.  Die  Köcher  sind  in  Maynas  »ehr 
verschieden  von  den  brasilianischen,  und  bestehen.aus  den  dicksten  Stücken 
baumartiger  Rohre,  die  man  schön  verliert.  Sie  enthalten  Geflechte  am 
Grashalmen  (Andropogon  condensatus  Kth.  undSpodiopogon  latifolius  Nees.), 
um  die  Pfeile  besser  von  einander  zu  trennen ,  welche  sonst  mit  den  ver- 
gifteten Spitzen  an  einander  kleben  würden.  Zur  Umwicklung  der  Pfeil- 
ehen dient  hier  die  feine  Sanienwolle  von  Aselepias  curassavica  und  an- 
dern Asclepiadeen.  Am  Köcher  hängt  noch  ein  Stück  von  der  Kinnlade  des 
gehässigen  Raubfisches  P-arria  (Serrasalmo),  mit  deren  scharfen  Zähnen 
die  vergiftete  Spitze  vor  dem  Schusse  halb  durchschnitten  wird,  damit  sie 
in  der  Wunde  abbricht ,  weil  die  Affen  Instiiict  genug  besitzen ,  den  Pfeil 
"  sogleich  herauszuziehen. 
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as»i)  eben  so  geschickt  und  kräftig  arbeitet,  als  mit  der  rechten 
catu).  Die  Indianer  am  oberen  Rio  Branco  haben  schon  von 
den  Holländernden  Gebrauch  der  Flinte  (tupi:  Mocaba)  angenom- 
men, und  handhaben  sie  (wie  alle  bereits  civilisirten  und  in  die 
brasilianische  Miliz  oder  das  reguläre  Militär  aufgenommenen  India- 
ner) mit  Geschick  und  Sicherheit.  Die  freien  Indianer  sind  dage- 
gen noqh  nicht  mit  dieser  Waffe  vertraut.  Ihnen  ist  Bogen  und 
Pfeil  (Ymira  ap*ara  uud  Uyba,  wenn  vergiftet  Uyba  agy)  die  allge- 
meinste Waffe.  Die  Bögen  werden  aus  dem  rothen  Holze  von  Ipe 
(Tecoma)  und Leguminosen-Bäumen;  oder  dem  schwarzen  von  Pal- 
men, besonders  der  Gattung  Astrocaryutn,  geschnitzt,  mit  Thierzäh- 
nen oder  rauhen  Blättern  (z.  B.  der  Curatella,  tupi:  Caimbe-üba) 
polirt,  und  mit  einer  Sehne  aus  Tucum  -  oder  Carao-ata-,  seltener 
Baumwollen-Fäden  oder  aus  den  Därmen  des  Manati  bespannt.  Die 
drei  bis  vier  Fuss  langen  Pfeile,  aus  dem  grossen  Rohre  (Tacuara, 
Gynerium  saccharoides)  oder  aus  dünnen  Bambustrieben  geschnit- 
ten, bewehrt,  wo  Eisen  fehlt,  mit  dem  scharfen  Spane  eines  stär- 
keren Bambusrohrs ,  scharfen  Thierknochen ,  Fischgräten  ocfer  dem 
Stachel  einer  Raya,  befiedert  mit  zwei  gegenüberstehenden  oder  drei 
spiralig  gestellten  Federn,  sind  ein  wesentlicher  Gegenstand  india7 
nischer  Betriebsamkeit  und  je  weiter  eine  Horde  in  ihrer  Industrie 
gediehen,  um  so  sorgfältiger  wird  Bogen  und  Pfeil  gearbeitet  und 
verziert.  Von  der  eigentümlichen  Vorrichtung  der  Pfeile  für  grosse 
Fische  haben  wir  bereits  gesprochen.  Auch  für  die  Schildkröten 
werden  sie  ähnlich  ,  mit  einer  breiten  Spitze  an  einem  sich  auf- 
wickelnden Faden  verfertigt.  Manche  Stämme  verschwenden  auch 
besondere  Sorgfalt  darauf,  solche  Pfeile  reichlich  zu  verzieren,  die 
sie  als  Kriegserklärung  oder  Herausforderung  ihrer  Feinde,  in  Baum- 
stämme auf  deren  Revier  (neben  abgebrochenen  Aesten  oder  aufge- 
hängten andern  Signalen)  abschiessen. 

Speere  werden  von  den  Kriegshauptleuten  nicht  sowohl  zum 
Angriff. als  wie  eine  Fahne  oder  Commandostab  getragen.  Sie  haben 
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unter  der  Spitze  einen  'ausgehöhlten,  in  zwei'Längsspalten  geöffne- 
ten Knöpf,  in  welchen  vermittelst  Ausdehnung  über  Feuer  ein  eckich-v 
tes  Steinchen  oder  ein  Markäsit  gebracht '  wird ,  damit  die  Waffe, 
wenn  in  vibrirende  Bewegung  gesetzt,  einen  schrillenden  Ton  von 
sich  giebt.  Sie  heisst  tupi  Itamarana  (Tamarana)  und  ist  vielleicht 
als  eine  eigenthümliche  Form  der  Zauberklapper  (Maraca)  zu  be- 
trachten. Nur  bei  wenigen  Horden,,  wird  sie  getroffen.  Eben  so 
ist  der  Gebrauch  von  langen  und  mit  einem  spitzigen  Stein  oder 
einem  Bambus-Spane  bewaffneten  Lanzen  (tupi:  Itaminar)  nur  den 
kriegerischen  Banden  am  Madeira,  Javary  und  andern  südlichen 
Beiflüssen  des  Amazonas  eigenthümlich.  Die  allgemeinste  Kriegs- 
waffe endlich  ist  eine  Keule  (Murucü,  Müracanga)  von  verschiede- 
ner Grösse,  Gestalt  und  Führung,  aus  schwarzem  Palmenholze  oder 
aus  dem  rothen  von  verschiedenen  Hülsenbäumen  geschnitzt.  Der 
Indianer  verwendet  dazu,  je  nach  seiner  Körperkraft,  die  schwerste 
(Miuanä.)  oder  eine  leichtere  Holzart.  Am  häufigsten  sieht  man 
die,  bicouvexen,  etwa  drei  Fuss  langen  Keulen  aus  Palmenholz,  am 
Handgriff  mit  Tucum  -  Schnüren  umwickelt.  Sie  begleiten  den  In- 
dianer, wie  der  Degen  den  Soldaten,  auch  zu  seinen  Versammlun- 
gen und  Festen.  Die  Braganga  (Barasanga ,  Mu<jaranga)  ist  eine 
kürzere,  die  Cuidarü  eine  längere  vierkantige  Schlagwaffe  mit  zwei 
entgegengesetzten  breiteren  Flächen,  und  manchmal  so  lang  und 
schwer,  dass  sie  mit  beiden  Händen  geführt  werden  inuss.  Gross 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Indianer  überwindet,  um  diese 
Waffen  zu  verfertigen.  Die  meisten  dazu  verwendeten  Palmen- 
stämme sind  dicht  mit  langen  Stacheln  besetzt  und  können  nicht 
eher  gespalten  werden,  als  bis  sie  derselben  durch  Feuer  entledigt 
und  umgehauen  worden.  Noch  mehr  Mühe  machen  die  Waffen  aus 
den  zähen  rothen  Holzarten;  und  bedenkt  man,  dass  vor  Einführ- 
ung des  Eisens  alle  Arbeit  mit  höchst  unvollkommenen  Werkzeu- 
gen aus  Stein,  Muscheln,  Knochen  und  Zähnen  geschehen  musste, 
so  kann  man  dem  ausdauernd«n  Fleisse   die  Bewunderung  nicht 
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feisagen  and  den  Wtfnsch  nicht  unterdrücken ,  dass  diesen  energi* 
seh»  Naturmenschen  recht  freigebig  alle  Mittel  zur  Förderung  ei- 
ner nütalichen  Betriebsamkeit  möchten  an  die  Hand  gegeben  wer- 
den- Noch  immer  aber  muss  der  Indianer  eine  armselige  Messer- 
klinge, die  er  an  einer  Schnur  um  den  Hals  trägt,  und  die  durch 
langwierige  Arbeit  erworbene  Axt  als  seine  höchste  Kostbarkeiten 
betrachten. 


Mit  philanthropischer  Befriedigung  mag  man  erkennen,  dass 
uiter  den  Indianern  Brasiliens  jener  Krieg,  der  den  Besiegten  wie 
einWildpret  behandelt,  immer  seltener,  ja  vielleicht  bald  erloschen 
sejn  wird;  aber  der  Krieg  gegen  die  Thiere  des  Waldes  eröffnet 
noch  gegenwärtig  »einem  grossen  Theite  der,  rothen  Bevölkerung  die 
wichtigste  Snbsistenzqnelle.  —   In  einem  uralten  Umgang  mit  der 
Natur  hat  der  Indianer  viele  Beobachtungen  über  die  ihn  umge- 
bende Thierwelt  gemacht.  Seine  Sinnlichkeit,  scharf  und  ohne  Un- 
terbrechung thätig.  hat  ihn  mit  ihr  in  einer  Weise  verflochten,  von 
der  wir  uns  in  den  künstlichen  Sphären  der  Civilisation  keine  Vor- 
stellung machen  können.   Der  Indianer  weiss  Vieles  von  denThie- 
ren,  zwischen  denen  er  lebt ,  was  der  weisse  Mensch  nicht  einmal 
bei  seinem  besonderen  Jägerstande  voraussetzen  darf.    Er  unter- 
scheidet und  benennt  mit  Sicherheit  alle  Thiere   seines  Waldes, 
seiner  Flur.    Er  kennt  ihre  Lebensweise  in  allen  Perioden,  ihre 
Lagerstätten  und  Nester ,  ihre  Nahrung  und  Lockspeisen ,  ihre 
Brunst,  ihren  Wechsel  und  Wanderungen.    Sein  Auge  erkennt  in 
weiter  Ferne  das  Wild,  sein  Ohr  unterscheidet  nicht  blos  die  Stim- 
men der  Vögel  und  anderer  Thiere   nach  Alter  und  Geschlecht, 
sondern  auch  die  Töne,  welche  grösseres  Wild  durch  seine  Schritte 
und  Sprünge  ,  durch  das  Niedertreten  und  Zurückschlagen  des  Ge- 
büsches verursacht.    Mit  bewundernswürdigem  Scharfsinne  beur- 
teilt er  die  Fährten  und  verfolgt  sie  ,  andern  Augen  unkenntlich, 
indem  er  aüch  den  Geruch  zu  Hülfe  nimmt.    Rasch  folgt  er  in 
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kurzen  Schritten  der  als  richtig  erkannten  Spur ;  kein  Hindernis» 
hält  ihn  auf.  Wird  er  zweifelhaft  über  die  Richtung,  so  bleibt  er 
ruhig  stehen,  überlegt  kaltblütig  und  verfolgt  dann  wieder  mit  Ent- 
schiedenheit sein  Ziel.  So  hat  er  sich  in  vielfachen  Windungen 
weit  in  den  Wald  vertieft;  aber  die  wohlbekannten  Merkmale  der 
Gegend  blieben  nicht  unbeachtet,  und  ohne  Mühe  weiss  er  den  Weg 
auch  rückwärts  zu  nehmen.  Ist  ihm  die  Gegend  des  Waldes  min- 
der bekannt,  so  macht  er  sich',  immer  im  Gehen,  durch  abgebrochene 
oder  umgebogene  Zweige  eine  Kette  von  Signalen  (cüapaba,  wört- 
lich :  Alles  kennen),  die  ihn  sicher  zurückweist.  Will  er  sich  hi«- 
bei  von  der  Art  der  Bäume  unterrichten,  so  kauet  er  Blätter  und 
Rinde.  Er  hat  dabei  den  Stand  der  Sonne  nicht  vernachlässigt,  so 
oft  eine  Lichtung  des  Waldes  diess  gestattet.  Findet  er  sich  nun 
dem  Wild  nahe,-  so  beschleicht  er  es  mit  grösster  Behutsamkeit, 
stille,  niedergeduckt  ja  kriechend,  und  weder . Blaserohr  noch  Bo- 
gen versagen  ihm  gewöhnlich  den  Dienst.  Bewundernswerth  ist  des 
Indianers  Fertigkeit  in  der  Nachahmung  der  Lockstimmen.  Hier 
zeigt  er  fast  eine  grössere  Herrschaft  über  seine  Stimniorgane  als 
in  der  Sprache,  die  er  gleichgültiger  modulirt,  als  die  Töne  des 
Thieres ,  wobei  er  der  Entfernung  und  dem  Geschlechte  desselben 
Rechnung  trägt.  Ganz  leise  lässt  er  anfänglich  die  Lockstimme  ertönen, 
und  den  Laut  verstärkend  zaubert  er  das  Thier  in  seine  tödtliche 
Nähe.  Ja  sogar  den  Weiblichen  Kaiman  weiss  er  herbeizulocken, 
indem  er  die  rauhen,  unter  dürren  Blättern  zusammengehäuften  Eier 
an  einander  reibt.  Bezeichnend  für  die  Sinnesart  des  Indianers  ist, 
dass  er  sich  das  Leben  eines  jeden  Thieres  im  angebornen  Kampfe 
mit  irgend  einem  ändern  denkt.  Diese  gegenseitigen  Feindseligkei- 
ten scheinen  ihm  zu  ihrer  wesentlichsten  Eigenthümlichkeit  zu  ge- 
hören. So  bezeichnet  er  eine  Schlange,  die  besonders  dem  Aguti 
oder  der  Cotiwya  (Dasyprocta  Aguti,  fuliginosa)  nachstellt:  Aguti- 
oder  Cotiwya-Boya;  eine  andere  ist  die  Krötenschlange  Cururu- 
Boya.  Fast  scheint  es,  eine  solche  Anschauung  sey  von  seinen  eige- 
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nen  Zustanden  übertragen;  denn  fragt  mari  ihn  nach  dem  Stamme 
oder  der  Horde,  welcher  er  angehört,  so  nennt  er,  auch  unaufge- 
fordert, den  Erbfeind  seiner  Gemeinschaft.  Er  lebt  und  denkt  un- 
ter dem  Eindruck:  Bellum  ömnium  contra  omrtes.  In  diesen  Gedan- 
kenkreis fallen  .auch  gewisse  abergläubische  Vorstellungen  von  ge- 
fährlichen Jagdbegegnissen.  Ein  ungewöhnlich  grosses  reissendes 
Thier,  ein  Hirsch  mit  verkrüppeltem  oder  krankhaft  gewuchertem 
Geweih,  ein  grosser  Affe,  der  ihn  nie  zum  Schuss  kommen  lässt, 
oder  plötzlich  vor  ihm  in  einer  unbemerkten  Baumhöhle  verschwin- 
det, ist  für  den  sonst  so  gleichmüthigen  Jäger  ein  Gespenst,  An- 
hanga,  und  zaghaft  wendet  er  sich,  unverrichteter  Dinge,  nach 
Hausse.  Das  von  ihm  erlegte  Wild  isst  er  in  vielen  Fällen  nicht, 
am  wenigsten  aber  würde  er  ein  solches  gespenstisches  Ungethüm 
gemessen,  das  er  zu  Fall  gebracht  hat. 

Aus  der  Tiefe  des  Waldes  trägt  er  das  Wild  selbst  zur  Hütte, 
ist  es  aber  in  deren  Nähe  erlegt  worden ,  so  sendet  er  wohl  ein 
Weib  oder  Kinder  danach  aus,  inderti  er  den  Ort  beschreibt.  Durch 
solche  Uebung  sollen  seine  Angehörigen  im  Walde  heimisch  wer- 
den. In  der  Theilnahme  der  Familie  an  den  Geschäften  der  Jagd 
zeichnet  sich  übrigens  eine  Stufenleiter  der  Bildung  des  brasiliani- 
schen Autochthonen.  Im  Süden,  dessen  freie  Indianer  so  wie  in  an- 
dern Momenten  der  Civilisation  auch  in  raffinirten  Waffen  und  Jä- 
gerkünsten gegen  jene  des  Nordens  zurückstehen,  nimmt  das  Weib 
thäügeren  Antheil  an  der  Jagd.  Sie  begleitet  den  Mann  und  geht 
ihm  voran,  damit  er  ihr,  sollte  sie  angegriffen  werden,  erfolgreicher 
beistehen  könne.  Sie  holt ,  wie  der  Hund,  das  erlegte  Wild  und 
Schleppt  es  zur  Hütte;  statt  ihrer  dient  dem  Vater  auch  ein  Kind, 
Knabe  oder  Mädchen.  Gleich  thätige  Beihülfe  verlangt  aber  der  In- 
dianer im  Amazonasgebiete  nicht;  denn  während  er  jagt,  bestellt 
das-  Weib  das  Feld  oder  besorgt  die  Geschäfte  des  Haushaltes. 

Je  nach  Art- des  Wildes,  dem  der  Indianer  nachstellt,  geht  er 
allein  oder  in  Gesellschaft  und  verschieden  bewaffnet  zur  Jagd.  Wir 
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haben  schon  oben  (Seite  293)  die  Treibjagden  der  Gds- Indianer 
im  Flurgebiete  von  Goyaz  geschildert.  Aehnlich  werden  sie  auch 
im  Reviere  des  Rio  Branco  vorgenommen.  Grosse  Rudel  vom  Wild- 
schweine Taiassü  werden  so  umstellt,  dass  man  nur  die  Nachzüg- 
ler erlegt,  da  es  gefährlich  ist,  sich  den  Fängen  der  Thiere  auszu- 
setzen, welche  beim  Angriff  auf  die  geschlossene  Heerde  in  allen 
Richtungen  aus  einander  fliehen.  Auch  das  goldgelbe  Felsenhuhn, 
(Pipra  rupicola)  beschleicht  der  Indianer  am  Rio  Negro  meisten» 
in  Gesellschaft,  und  umstellt  die  sonst  sehr  scheuen  Vögel  in  dem 
Momente  ,  da  ein  Männchen  inmitten  des  Kreises  von-  Weibchen 
tanzt  wobei  das  lautlose  Geschoss  der  Harabatana  mehrere  erlegt, 
bevor  die  Kitte  auseinander  flieht.  Lässt  sich  eine  Onze  oder  ein 
anderes  grosses  Raubthier  in  der  Nähe  der  Malloca  sehen,  so  wird 
wohl  auch  nach  Aufgebot  (Pycyron)  eine  gemeinsame  Jagd  mit 
Blasrohr  und  vergiftetem  Wurfspiess  unternommen.  Schädel  und 
Klauen  des  Thieres  gehören  dem,  der  es  erlegte.  Für  eine  minder 
gefährliche  Jagd  auf  den  Tapir,  ein  Rudel  Coati  oder  für  einen 
Streifzug  gegen  die  zahlreichen  Affen  treten  im  Amazonasgebiet 
schon  desshalb  oft  einige  Schützen  zusammen,  weil  die  Expedition 
im  Kahn  unternommen  wird,  wobei  manchmal  auch  eine  weibliche 
Hand  das  Ruder  führt.  Wollen  die  Jäger  das  in  grosser  Zahl  erlegte 
Wild  als  bucanirte  Vorräthe  heimbringen,  so  wird  es  an  Ort  und  Stelle 
abgesengt  oder  abgebalgt,  ausgeweidet  und  ein  Rost  znm  Trocknen 
errichtet.  Ein  Feuerzeug  fehlt  daher  dem  Indianer  auf  solchen  Jagd- 
ziigen  nicht.  Es  besteht  aus  zwei  Stäbchen  eines  leichten  Holzes 
(am  Guapore  vom  Rispenstiel  der  Aricuri -Palme,  am  Amazonas 
vom  Cacaobaum,  in  der  Guyana  von  der  mit  den  Linden  verwandten 
Apeibaglabrau.  s.  w.),  von  welchen  das  eine  senkrecht  in  dem  Loche  des 
andern  so  lang  gequirlt  wird,  bis  der  abgeriebene  Holzstaub  sich  und 
trockne  Blätter  entzündet  hat.  Höher  ist  schon  die  Feuer-Industrie  bei 
dem  Indianer,  der  sich  den  bereits  erwähnten  Ameisenzunder  (S. 590, 
vergl.  Martius  Reise  III.  1283)  aus  den  Nestern  der Taracuä- Ameise 
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(Polyrhachis  bispinosus,  Formica-spinicollisLatr.)  zu  bereiten  ver- 
steht. Er  hat  die  aus  den  Blatthaaren  von  Miconia-Arten  und  einem 
feinen  Letten  bestehenden  Wohnungen  und  Gänge  jenes  Insects 
mit  -der  Lauge  von  Holzasche  des  Cacaobaumes  ausgewaschen,  den 
Haarfilz  getrocknet,  und  bringt  ein  Häufchen  desselben  unter  das 
Loth  des  Holzstäbchens,  wo  es  alsbald  Feuer  fängt.  Besitzt  er  aber 
Stahl  und  Stein,  so  schlägt  er  einen  Funken  in  die  Zunderbüchse, 
einem  Stück  Bambusrohr,  das  durch  einen  dichtschliessenden  Deckel 
fori  Manati  -  Haut  vor  Feuchtigkeit  bewahrt  ist.  Auch  die  Spreu- 
blättchen,  welche  viele  Palmenblattstiele  überziehen,  fangen,  wenn 
wohl  getrocknet ,  leicht  Feuer. 

Aus  der  Höhe  und  dem  Zuge  der  Wolken  zu  gewisser  Tages- 
zeit schliesst  er  auf  die  Witterung.  Im  obern  Amazonasgebiete 
bringen  die  Winde  aus  Ost  und  Nordost  gemeiniglich  Regen,  der 
Westwind  aber  Trockenheit;  darauf  wird  für  grössere  Jagdzüge 
Rücksicht  genommen.  Ebenso  beobachtet  er  das  Fallen  und  Stei- 
gen seiner  Flüsse,  weil  damit  nicht  blos  ausgiebigere  oder  ärmere 
Fischerei,  sondern  auch  Jagd  der  Zugvögel  (Enten,  Kibitzen,  Reiher 
u.  s.  w.)  in  Verbindung  steht.  Wenn  die  Schwärme  dieser  Thiere 
über  die  offenen  Gestade  hinstreichen ,  versammeln  sich  hier  oft 
ganze  Dorfschaften,  um  sie  mit  Bogen  und  Blaserohr  in  unglaub- 
lich grosser  Menge  herabzuschiessen.  —  Sehr  frühe  schon  nimmt 
der  Knabe  Antheil  an  den  Uebungen  des  Jägers ;  ihm  aber  insbe- 
sondere ist  noch  eine  andere  Art  des  Kriegs  gegen  die  Thiere  zu- 
gewiesen, der  nämlich  durch  Fallen  (Monde,  Copiara)  und  Schlin- 
gen (Jugana).  Aus  elastischen  Palmrohren  werden  kleineren  Säu- 
gethieren,  zumal  den  Nagern  der  Gattung  Cavia  (Cobäya,  Cegüyä) 
und  verschiedenen  Stachelratten  (Loncheres,  Echinomys  u.  s.  w.), 
Fallen,  schon  von  zehnjährigen  Knaben  mit  instinctiver  Fertigkeil 
gestellt.  Aus  feiugedrillten  Caragoata- Fäden  machen  diese  Kleinen 
Schlingen ,  die  mittelst  eines  Stockes  dem  Vogel  nahe  und  immer 
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näher  gebracht  werden;  bis  er  hineinhüpft,  und  durch  eirie  leichte 
Haudbewegung  des  jungen  Vogelstellers  gefangen  ist. 

Eine  andere  Jagd,  die  ganz  vorzugsweise  den  Kindern  zugewie- 
sen wird,  wenn  schon  auch  Greise  sich  ihr  ergeben,  ist  die  auf  ge- 
wisse grössere  Ameisen.  Mandioccamehl  mit  diesen  Thierchen  ge- 
mengt, ist  eine  beliebte  Speise;  das  Brod  des  Indianers  wird  durch 
sie  gleichsam  zum  Butterbrod  *).  Darum  sendet  die  indianische 
Mutter  ihre  Kinder  aus,  sich  mit  einer  Schüssel  voll  heissen  Was- 
sers um  einen  Ameisenhaufen  zu  postiren.  Mehrere  glatte  Stöcke 
oder  Ruthen  werden  in  diesen  gesteckt,  und  wenn  die  geschäftigen 
Insecten,  daran  hinauflaufend ,  über  der  Schüssel  angelangt  sind, 
streifen  sie  die  Kinder  hinein.  Ganze  Säcke  dieser  Nahrung,  die 
dem  Mehle  einen  fetten  und  etwas  säuerlichen  Geschmack  mitthei- 
let ,  werden  getrocknet  und  im  Rauch  der  Hütte  als  schätzbare 
Provision  für  Tage  des  Hungers  aufgehängt.  —  Auch  das  Aufsu- 
chen von  Nestern  jener  Bienen  (tupi:  Yramaia,  Honigmutter)  und 
Wespen  (Caba)  ,  deren  Honig  und  Wachs  gebraucht  werden,  fällt 
häufig  den  Kindern  zu.  Der  Indianer  kennt  und  unterscheidet  viele 
Arten  und  bezeichnet  sie  nach  hervorstechenden  Eigenschaften  **). 


•)  In  der  briltischen  Guyana  sammeln  die  Indianer  auch  die  geflügelten  Männ- 
chen und  Weibchen  der  Atta  cephalotes  ,  um  nach  Abtrennung  des  mit 
grossen  Fresszangen  bewaffneten  Kopfes  den  fetten  Hinlerleib  zu  braten 
oder  zu  sieden  (Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0.  II.  112). 
*•)  Aibü :  schlimm  zu  essen  (schädlicher  Honig);  Amanacay  o$ii  und  mirim, 
kleiner  und  grosser  Regenlrinker;  Bojoim:  Biene  Frosch;  Bora:  der  Bic- 
nenvogel,  guacu,  merim,  pitinga,  der  grosse,  kleine,  leckere;  Cabaapoam: 
Wespe  mit  convexem  Neste;  Caba  oba  juba:  gelbe  Baumwespe ;  Caba  tan: 
harte;  CabecÄ:  schmerzhafte  Wespe ;  Iruba,  Eiru,  Eiruba :  Honig-Männlein; 
Eirucü  :  grosses;  Copuerocü:  mit  grossem  Neste,  gleich  dem  Copi,  Termes; 
Guaiquiqueira,  verdorben  stall  Cuacu-ira :  Honigverslecker;  Iratim:  Honig- 
schnabel; Ilata:    Honigfeuer;  Mambucä  oder  Mombucä:    lächelnde  oder 
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In»  Allgemeinen  wird  der,  Honig  von  Bienen  ,  die  auf  Baumen  .  ni- 
sten, für  geniessbarer  gehalten,  als  jener  von  Erdbienen ;  aber  auch 
iinter  den  Baumbienen  sind  mehrere  wegen  giftiger  Eigenschaften 
ihres  Honigs  verrufen.  Er  spll  Kolik,  Erbrechen,  Schwindel,  Be- 
wusstlosigkeit  und  Hautausschläge  verursachen.  (Aug.  de  Hilaire 
erfuhr  in  Südbrasilien  an  sich  selbst  die  giftige  Wirkung  vom  Ho- 
nig der  Wespe  Lecheguana.)  Die  Wachsbienen  nisten  vorzüglich 
in  Höhlungen  von  Bäumen,  welche  vou  Ameisen  ausgehöhlt  wor- 
den waren,  und  so  verborgen,  dass  man  sie  nur  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des.  Ein-  und  Ausflugs  entdecken  kann.  Der  junge 
indianische  Bienenjäger  sucht  daher  zuerst  jene  hohlen  Bäume  auf 
und  observirt  ihre  Bewohner,  eben  so  wie  er  von  den  Löchern  in 
den  Stämmen  auf  die  Gegenwart  der  essbaren  Maden  des  grossen 
Rüsselkäfers  ,  Calandra  palmarum ,  schliesst.  Das  Einsammeln  von 
Honig  und  Wachs  wird  dann  von  den  erwachsenen  Indianern  aus- 


süsse Kost;  Mandaguacu,  auch  Manhana  £uacn :  grosse  Wacht;  Manduri, 
Monduri  :  Honigsammler;  Sanharö:  Wildschwärmer;  Tapiuca:  die  tief 
nistende;  Tayubnca  (vielleicht  nach  der  bohrenden  ,  zerstörenden  Ameis«- 
Tachipoca,  weil  sie  sich  in  deren  Holzfrass  einnistet?);  Tubim:  die  ste- 
chende (pim);  Tnbuna:  die  schwarze;  Tujuba:  die  gelbe;  Uehu:  flüssige 
Speise;  Urapuca:  lächelnder  Vogel;  Uraxupe :  Vogel  Züchtiger;  Urapuy, 
Arapuy:  Honigsonderer.  —  Sowie  der  Indianer  in  diesen  Namen  seine 
Naturgeschichte  der  Bienen  giebt,  hat  er  sie  auch  von  den  zahlreichen  Amei- 
sen ;  die  geflügelten  nennt  er  oft  auch  Uni  (statt  Guira)  :  Vogel.  Mehrere 
der  gefrässigsten  Arten  heissen  Usaubäo  :  Schnellfresser,  woraus  verdor- 
ben Isaüba ,  Saüba.  Im  nördlichen  Brasilien  wird  der  Name  Tacyba  ,  Ta- 
chi ,  Tasi  viel  gehört  und  der  Indianer  hasst  besonders  die  kleine ,  rothe 
Taeyba  caey  oae ,  deren  Biss  wie  Feuer  brennt  (Formiga  de  fogo)  und 
die  sich  in  seiner  Speisekammer  ansiedelnde,  schnelllaufende  Tacyba  cai- 
näne  oae  (Formiga  douda).  Im  südlichen  nennt  man  die  der  Cultur  feind- 
lichsten Wander-Amciscn-Arten  Tanajura 
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geführt.  Sie  verscheuchen  zuerst  die  Insecten  durch  den  Rauch 
gewisser  angebrannter  Baumrinden,  die  sie  geheim  halten  (von 
Icica?oder  andern  Harzbäumen?).  Das  Wachs,  ohne  besondere 
Sorgfalt  ausgekocht,  ist  fast  immer  von  schwarzer  Farbe  (Gera  da 
terra).  Sogar  aus  den  festen,  fast  hornartigen,  schwarzen  Wa- 
ben mancher  Wespen  und  Hornisse  wird  eine  schlechte  Sorte  aus- 
geschwelt. Manche  Indianerstämine  vom  Iga  und  Yupurd  bringen 
auch  ein  gelbes,  sehr  reines  Wachs  zum  Verkaufe,  das  man  durch 
Kochen  mit  Citronensaft  zu  bleichen  pflegt. 

Niemals  ist  es  übrigens  dem  Indianer  eingefallen,  Bienenkörbe 
in  seiner  Nähe  aufzustellen.  Dagegen  gehört  die  Zähmung  man- 
cher Hausthiere  zu  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  und  er  beur- 
kundet darin  eine  unglaubliche  Geduld.  Er  will  machen,  dass  das 
Thier  „nicht  böse,  nicht  wild  sey  (tupi:  nitio  onharon)":  darauf 
beschränkt  sich  sein  Wort;  aber  in  der  That  kommt  es  bei  man- 
chen der  Thiere,  die  er  gleichsam  in  seine  Familie  aufnimmt,  viel 
weiter ;  sie  werden  seine  Diener  eben  so  wie  der  Hund  ( Canis  do- 
niesticus),  dessen  Zusammenhang  mit  den  barbarischen  Völkern 
Amerika's  noch  immer  etwas  Räthselhaftes  hat,  weil  wir  ihn  durch 
den  ganzen  Welttheil  als  Gesellschafter  des  Autochthonen ,  im  ge- 
zähmten, jedoch  nicht  im  wilden  Zustande  treffen.  Die  wilden  Ar- 
ten des  Hundegeschlechtes  nämlich,  welche  man  in  Amerika  kennen 
gelernt  hat ,  werden  von  der  Wissenschaft  nicht  als  Stammart  der 
als  Hausthier  vorhandenen  Hunderacen  anerkannt.  Sie  sind  scheu, 
und  man  hat  keine  einzige  Beobachtung,  dass  sie  mit  dauerndem 
Erfolge  gezähmt  würden.  Die  stummen  unbehaarten  Hunde  (Maios, 
Auris),  deren  die  Entdecker  von  Südamerika  erwähnten,  kommen, 
soviel  uns  bekannt  geworden,  im  Gebiete  des  Amazonas  z.B.  am  Yu- 
purä  nur  selten  vor  (Rengger,  Säugthierelöl,  hält  sie  für  einheimisch 
in  Paraguay);  dagegen  werden  mehrere  Formen  spitzschnauziger. 
bald  hell  bald  dunkelhaariger  Haushunde  bei  den  Indianern  fast 
überall ,  oft  in  grosser  Zahl ,  gehalten  und  als  Spürhunde  benützt, 
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und  sie  gehören  hier  jetzt  zu  dem  häuslichen  Leben.  Es  bleibt 
demnach  die  Frage  offen,  ob  diese  zahmen  Thiere,  welche  die  Lingua 
geral  gleich  den  wilden  Hunden  Agoara  nennt,  von  jenen  abstammen, 
die  die  Conquistadores  in  die  neue  Welt  übergeführt  haben,  oder  ob 
sie  als  einheimisch  und  ein  Zug  der  südamerikanischen  Urgeschichte 
zu  gelten  haben  gleich  jenen ,  die  in  Nordamerika  schon  vor  300 
•Jahren  von  den  nomadischen  Stämmen  auf  den  ausgedehnten  Ebe- 
nen vom  Missouri  bis  zu  dem  grossen  Salzsee  und  südlich  bis  Te- 
xas als  Transportmittel  gebraucht  worden  sind.  Man  hört  sie  bel- 
len; aber  viel  seltener  wo  sie  mit  ihren  Herrn  im  Walde  wohnen, 
als  in  den  offenen  Gegenden.  In  der  englischen  Guyana  halten 
mehrere  Horden  sehr  grosse,  schöne  Hunde,  die  ohne  Zweifel  neue- 
rer europäischer  Abkunft  sind.  Dort  wird  auch  hie  und  da  der 
Irära4  oder  Papamel,  Galictis  barbara  fund  G.  vittata?)  gezähmt 
gefunden. 

Das  junge  Nabelschwein  lässt  sich  ohne  Mühe  aufziehen,  und 
man  sieht  es,  eben  so  wie  den  Tapir,  an  Orten  mit  sumpfiger  Nach- 
barschaft manchmal  die  Stelle  unseres  zahmen  Schweines  vertre- 
ten. Es  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Nähe  des  Menschen  und  kommt 
von  seinen  Streifereien  zur  Hütte  zurück.  Wahrscheinlich  würde 
es  viel  allgemeiner  jung  eingefangen  und  in  die  Zahl  der  indiani- 
schen Hausthiere  aufgenommen  ,  wenn  nicht  ein  Vorurtheil  gegen 
denGenuss  seines  Fleisches  bei  vielen  Indianern  herrschte*).  Auch 


*)  Diess  gilt  vorzüglich  von  dem  grösseren  Dicotyles  labiatus,  welcher  leich- 
ter zähmbar  seyn  soll,  als  der  Dicotyles  torquatus.  Diese  Thiere  suchen 
begierig  die  essbaren  Knolleu  von  Caladium  bicolor,  Poecilo,  Colocasia  es- 
cuTcnta  und  andern  Aroideen  (lupi:  Taia)  auf  und  heissen  deshalb  Taiacü, 
und  Taitetd  :  Taia-Nager,  Taia-Abbrecher.  Weil  sie  beim  Umwühlen  eines 
sumpfigen  Landstückes  die  von  den  Knollen  abgerissenen,  entwicklungs- 
fähigen Triebe  im  Boden  weiter  verbreiten,  sagt  man  ,  dass  sie  sich  ihi' 
Feld  selbst  bestellen  ,  ihre  Gartenmeister,  Mityma-uara,  seyen.    Es  ist  rrlir 
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die  Paca  und  Cutia  sieht  man  manchmal  so  zahm  ,  als  wären  sie 
wirkliche  Hausthiere,  in  der  Hütte  umherlaufen ;  aber  eben  so  wenig, 
als  die  zwei  erwähnten  Säugthiere  sind  sie  vom  Indianer  zur  Paar- 
ung gebracht  worden.  Rinder  und  Schaafe  haben  die  Europäer 
nur  spärlich  und  spät  eingeführt  und  ihre  Zucht  hat  sich  der  Ur- 
einwohner nicht  angeeignet,  so  wie  der  berittene  Indianer  im  Sü- 
den sich  schwerlich  des  Pferdes  als  Hausthier  bemächtigt  hätte, 
wenn  es  sich  nicht  ausgewildert  vermehrt  hätte.  Die  Affen  liefern 
ein  nicht  unbeträchtliches  Contingent  zu  den  Hausthieren  des  In- 
dianers, und  mit  Ausnahme  der  Brüllaffen  ( Mycetes),  die  unter  sich 
gesellig  leben  aber  die  Nähe  des  Menschen  nicht  vertragen,  sieht 
man  alle  Gattungen  der  amerikanischen  Affen  vertreten,  jedoch  nur 
einige  mit  Vorliebe  gehalten.  Oft  findet  man  in  der  Hütte  des  In- 
dianers eben  so  viele  gezähmte  Affen  als  Menschen,  und  den  Euro- 
päer beschleicht  ein  eigenthümliches  Gefühl,  wenn  er  sich  neben 
einer  von  der  seinigen  so  verschiedenen  Civilisation  auch  zwischen 
eine  Affencomödie  versetzt  sieht.  Eine  solche  aber  wird  in  der 
That  hier  abgespielt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  von  der  in  Eu- 
ropa ,  dass  ihren  Schauspielern  keine  angelernten  Rollen  zugetheilt 
werden,  sondern  dass  ihr  instinetives  und  wortloses  Naturdrama 
neben  dem  wortkargen  Schauspiel  der  indianischen  Häuslichkeit  so 
lange  einherlaufen  darf,  bis  es  sich  etwa  unterfängt,  in  dessen  In- 
teressen durch  Dieberei,  Zudringlichkeit  oder  Unart  gegen  die  Kin- 
der des  Hauses  einzugreifen.  Coata  (Ateles  Paniscus),  der  grösste 
Affe,  ganz  schwarzhaarig,  viel  auf  den  Hinterbeinen,  von  drolliger 
Gravität  und  einer  schlauen  Selbstgefälligkeit  hat  die  erste  Rolle. 
Der  Dickwanst  ( Barrigudo  port. ,  Marica  -  Mico  oder  Macaca  tupi, 
Lagothrix  canus  und  Humboldti,  Gastrimargus  olivaceus  und  infu- 
matus  Spix)  bewegt  sich  ohn'  Unterlass  wie  ein  zwecklos  geschäf- 


übrigens  nicht  bekannt,  dass  auch  die  ganz  uneivilisirten  Indianer  sie  zur 
Vermehrung  ihrer  Tayoba-Pflanzung  verwendeten. 
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tiger,  Diener  herum,  eine  Negerphysiognomie  im  feinen  grauen 
Haarpelz  mit  starkem  Greifschwanz,  zuthätig  schmunzelnd,  immer 
bereit  zu  verzehren ,  was  ihm  angeboten  wird.   Diess  Thier  ver- 
mehrt sich  in  den  Wäldern  ausserordentlich  und  gilt  dem  Indianer 
als  die  schmackhafteste  Affenart.   Der  Parauacü  (Pithecia  hirsuta 
und  inusta  Spix),  eine  sacht  einherschreitende ,  in  langes  grau- 
schwarzes  Kraushaar  gehüllte  Gestalt,  spielt  die  Rolle  des  grämli- 
chen Pedanten  oder  empfindlichen  Alten.  Dagegen  fällt  dem  leicht- 
beweglichen Itapuä  (port.  Prego ,  Cebus  fatuellusj  die  des  zäuki- 
schen,  yorwitzigen  Grimassenschneiders  zu.    Ausser  diesen  werden 
auch  noch  kleinere  Arten,  wie  die  Oyapu§a  (Callithrix  cuprea  Sp.), 
die  niedlichen  Winsel-  und  Midas-Aeffchen  (Callithrix  sciurea,  meh- 
rere Arten  von  Hapale)  und  seltener  auch  die  Nachtaffen  (Yüä, 
am  Orinoco  Cusicusi ,  Nyctipithecus)  gehalten.    Sie  sind  gleichsam 
die  Schoosshündchen  der  Indianerinnen ,  bei  denen  sie  auch  wäh- 
rend kühler  Nächte ,  wie  junge  Kätzchen  schnurrend ,  Zuflucht  su- 
chen. Alle  diese  Thiere  werden  übrigens  bei  den  Indianern  nicht 
zur  Paarung  gebracht ;  man  nimmt  sie  für  die  Zähmung  aus  dem 
Neste  und  mit  so  viel  Sorgfalt  pflegt  man  sie  aufzuziehen,  dass 
ihnen  die  Indianerin  manchmal  wie  dem  eigenen  Kinde  die  Brust 
giebt  Will  man  sich  aber  einen  bereits  erwachsenen  Affen  für 
den  Haushalt  erwerben ,  so  wird  er  mit  einem  Pfeilchen ,  dessen 
Gift  verdünnt  worden ,  leicht  verwundet,  im  Zustande  der  Beweg- 
ungslosigkeit gefangen ,  durch  grosse  Gaben  von  Kochsalz  wieder 
zum  Leben  gebracht   und   so   lange    in  der  Hütte  wohlgefüt- 
tert festgehalten ,  bis  er  sich  an  die  Nähe  seines  Herrn  gewöhnt 
bat   Von  den  Arecunas  berichtet  Rieh.  Schomburgk  (a.  a.  0.  II. 
248)  ,  dass  sie  das  Thier,  nachdem  seine  Wunde  ausgesaugt  wor- 
den, bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingegraben  und  ihm  eine  starke 
Auflösung  jener  salpeterhaltigen  Erde  oder  Zuckersaft  einflössen. 
Ist  das  Thier  etwas  zu  sich  gekommen,  so  wird  es  zwischen  Pal- 
menblättern, wie  ein  kleines  Kind  im  Wickelbande,  festgebunden, 
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erhält  mehrere  Tage  lang  Zuckersaft  und  stark  mit  Capsicum  ge- 
pfefferte Speisen,  und  ist  auch  damit  die  Zähmung  noch  nicht  ge- 
lungen ,  so  wird  es  noch  bei  jedem  Ausbruch  seiner  angeborneii 
Wildheit  in  den  Rauch  gehängt,  bis  es  diese  ganz  verliert.  —  Auf- 
fallend ist ,  dass  man  bei  diesen  Indianern  das  Meerschweinchen 
nicht  sieht,  welches  als  die  gezähmte  Form  des  durch  ganz  Brasi- 
lien verbreiteten  Prehä  (Cavia  Aperea  L.)  betrachtet  wird  und  wahr- 
scheinlich nicht  aus  dem  Festlande,  sondern  von  den  Antillen  aus 
nach  Europa  gekommen  ist.  Mehrere  Ratten  (tupi :  Guabyrü)  und 
Stachelratten  (Ctenomys  brasiliensis.  Cururu-xore;  Echimys,  Gun- 
byrü-jü)  werden,  wie  die  Savia  (Cavia  Spixii  Wagl.)  von  den  In- 
dianern gegessen,  entziehen  sich  aber  durch  ihre  Lebensweise  der 
Zähmung. 

Der  Hühnerhof  des  brasilianischen  Indianers  hat  in  unserm 
Haushuhn  einen  unschätzbaren  Zuwachs  erhalten.  Es  ist  nicht  zu 
zweifeln ,  dass  das  nützliche  Thier  erst  durch  die  Europäer  hier 
eingeführt  worden  ist,  und  gegenwärtig  findet  es  sich,  wie  bei  deii 
rohem  Horden  im  südöstlichen  Theile  des  Reiches,  auch  überall 
im  Norden  und  Westen,  selbst  bei  Solchen,  die  nur  selten,  oder 
gar  nicht  mit  Weissen  in  Berührung  kommen.  Es  ist  Gegenstand 
weiblicher  Pflege,  schon  desshalb,  weil  es  sich  leichter  vermehrt, 
als  irgend  ein  anderes  Geflügel.  Die  Indianerin  hält  die  Leghenne 
(tupi:  Sapucaia  (jopia  oane,  d.  i.  Henne  Eier  schon)  besonders 
hoch,  auch  darum,  weil  sie  ihr  Eier  von  andern  Hühnerarten  zur 
Bebrütung  unterlegen  kann.  Diess  ist  vorzüglich  mit  denen  des 
Trompetervogels  Jacami  (Psophia)  der  Fall,  welcher  unter  den  ein- 
heimischen Gallinaceen  am  häufigsten  gezähmt  erscheint,  sich  im 
Hühnerhofe  paaret  und  auch  die  gewöhnlichen  Hühnereier  ausbrü- 
tet. Man  kennt  im  Gebiete  des  Amazonenstronics,  und  namentlich 
im  tieferen  Westen,  als  Hausthier  vier  Arten  dieser  schönen  Thierc, 
der  Bauchredner-Hühner.  In  den  Hoccos  (Grax,  tupi:  Mutum,  d.  i. 
Schüttler)  besitzt  der  Indianer  ein  sehr  schmackhaftes  Wild,  und  er 
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bemüht  sich,  sie,  besonders  den  Mutum  de  fava ,  -Crax  tuberosa,  in 
seinen  Hühnerhof  zu  übersiedeln ,  auch ,  wie  wir  bereits  bei  den 
Uabixana  S.  639  bemerkten,  wegen  der  schönen  schwarzen  Federn, 
die  er  zu  Fächern  und  allerlei  Schmuck  verwendet.  E3  gelingt 
diess  jedoch  nicht  leicht.  Sie  leben,  wie  andere  polygamische  Hüh- 
ner in  kleinen,  von  einem  einzigen  Männchen  geführten  Kitten  und 
um  sie  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  festzuhalten,  müsste 
man  ihnen  mehrere  Reisignester,  nicht  hoch  über  dem  Boden  zwi- 
schen Baumäste  bauen.  Gewöhnlich  nimmt  daher  der  Indianer  die 
paarweise  gelegten  Eier  aus  dem  Neste  und  lässt  sie  von  Haus- 
hühnern bebrüten.  Im  gezähmten  Zustande  gelingt  die  Paarung 
nur  selten.  Ausserdem  sieht  man  bisweilen  noch  das  Cujubi  und 
Aracuan  (Penelope  cumanensis  und  Aracuan  Spix)  in  der  Hütte 
umherlaufend,  die  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  aufgezogen 
sind. —  Unter  den  Wasservögeln  hat  ArdeaEgretta  besondern  Werth 
für  den  Indianer,  weil  seine  Schwungfedern  für  die  kostbarsten  Fe- 
derzierrathen  verwendet  werden.  Man  begegnet  diesem  Reiher  biswei- 
len eben  so  wie  dem  Guarä  oder  dem  rothen  Ibis  (Ibis  rubra)  und 
dem  Ibis  mexicanus?  (melanopsis?)  oder  derArdea  helias  (Paväo), 
dem  Socoi  (Ardea  Cocoi)  und  sogar  den  Störchen  Maguari  und 
Jaburü  (Ciconia  Maguari ,  Mycteria  americana)  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  nachdem,  ihre  Flucht  zu  hindern,  die  Flügel  gelähmt 
worden.  In  der  Hütte  selbst  endlich  bekunden  die  Aras  und  Tu- 
cans,  mehrere  Arten  von  Papageien  und  Perikiteu,  auf  Stangen 
sitzend  oder  frei  umherhüpfend  und  kletternd,  die  Neigung  des  In- 
dianers ,  mit  Thieren  zu  verkehren.  Jedes  Familienglied  hat  unter 
diesen  Affen  und  schön  befiederten  Vögeln ,  deren  Gesellschaft 
manchmal  aüf  kurze  Zeit  durch  ein  lebend  heimgebrachtes  Faulthier 
oder  einen  kleinen  Ameisenfresser  vermehrt  wird ,  seinen  Liebling, 
mit  dem  es  sich  vielfach  unterhält.  Der  einsylbige  Hausvater  be- 
lustigt sich  schweigend  an  den  drolligen  Bewegungen  seiner  Mena- 
gerie.  Die  gesprächigere  Mutter  und  die  älteren  Kinder  sind  Stun- 
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den  lang  bemüht,  dem  Papagei  sein  Geplauder  anzulernen.  Die 
Kleinen  treiben  sich  in  wechselndem  Spiele  mit  jedem  dieser  Thiere 
umher,  welches  ihnen  in  den  Weg  kommt,  und  beim  Mahle  grup- 
pirt  sich  was  von  der  Thiergesellschaft  freie  Bewegung  hat  um 
die  menschliche  Familie,  gleichsam  wie  dessen  Grundholde  oder 
Untersassen,  auch  seinen  Theil  an  den  Gaben'  des  Waldes,  der 
Pflanzung  oder  des  Heerdes  zu  empfangen.  —  Es  gicbt  einen 
Standpunkt,  von  wo  aus  wir  diese  eigentümliche  Idylle  nicht  ohne 
sittliche  Befriedigung  betrachten.  Erscheint  uns  doch  selbst  auf 
dieser  Stufe  der  Civilisation  der  Mensch  als  Herr  der  Schöpfung, 
Über  die  er  verfügt  zu  seinem  Wohlgefallen  und  zu  anderer  Ge- 
schöpfe Wohlfahrt  ! 


IV.   Indianer  östlich  vom  Rio  Negro  bis  zum  atlantischen 

Ocean. 

Wenn  derReisende  das  seltsame  Schauspiel  verlassen  hat,  wie 
sich,  bei  der  Vereinignng  jener  beiden  mächtigen  Ströme,  des  Ama- 
zonas und  des  Rio  Negro ,  in  langer  Strecke  die  gelblichweissen 
und  die  schwarzen  Gewässer  bekämpfen,  bis  erstere  den  Sieg  davon 
getragen,  und  wenn  er  stromabwärts  dem  Meere  zuschifft,  so  hat 
er  zu  seiner  Linken  das  Gebiet,  dessen  Indianerbevölkerung  zu  be- 
trachten uns  jetzt  noch  erübrigt.  Es  ist  das  Land  zwischen  dem 
untern  Amazonas  und  den  ßergkämmen  Acarahy  und  Tumucuraque, 
die  Brasilien  von  der  brittischen  und  französischen  Guyana  schei- 
den, ein  Gebiet  von  zehn  Längen-  und  vier  bis  fünf  Breitengraden, 
das  aber,  nur  in  der  Mhe  des  Stromes  und  des  Oceans  der  Cul- 
tur  aufgeschlossen,  in  seinem  Innern  gegen  Norden  noch  fast  ganz 
unbekannt  ist.  Vom  Strome  aus  gesehen  erscheint  es  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  wie  ein  ungeheurer  Wald.  Den  Horizont  die- 
ses majestätischen  ßlättermeeres  begrenzt  in  seinem  östlichen  Theile, 
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dem  Strome  parallel,  eine  Reihe-  tafelförmig  hingestreckter  Berge 
die  Serra  de  Parti,  deren  Vorberge  bei  Monte  Alegre  nahe  zu  ihm 
herantreten.  Ihre  nach  Süden  abfallenden  Flanken  sind  bis 'hinauf 
211  dem  flachen  Rücken  mit  dichter  Waldvegetation  bekleidet ,  zwi- 
schen der  sich  nur  in  geringerer  Ausdehnung  Fluren  eröffnen,  de- 
ren seichte  muldenartige  Vertiefungen  einförmige  Moorwiesen  dar- 
stellen oder  mit  Palmenwäldchen  bestanden  sind.  Von  der  Strom- 
enge bei  Obydos  weiter  nach  Westen  zu  sinkt  das  Land  nördlich 
vom  Amazonas  zu  einer  Ebene  herab,  in  der  sich  bedeutende  Was- 
serbecken ausbreiten.  Sie  empfangen  die  von  Norden  her  aus  dem 
Grenzgebirge  herabkommenden  Flüsse,  den  Jamundä,  Uatumä  und 
Mattary  und  geben  ihren  Zufluss  durch  zahlreiche  Canäle  an  den 
Hauptstrom  ab.  Das  Land  um  diese  grossen  Wasseransammlungen 
trägt  die  Vegetation  der  s.  g.  hohen  Uferwaldung  (Ygapo  alto) 
oder  wird,  wo  es  sich  noch  mehr  erhebt,  von  einem  prächtigen 
Urwald ,  reich  an  den  edelsten  Holzarten  beschattet.  In  einzelnen 
Lichtungen  aber,  längs  den  Seen,  Weihern  und  den  durch  sumpfi- 
ges Gelände  hinschleichenden  Igarapes  (Canälen)  spannt  sich  zwi- 
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sehen  den  dichten  Reihen  des  Aningals,  senkrechter,  weissstämmi- 
ger  Aroideen  (Aninga)  mit  grossen  spontonförmigen  Blättern,  ein 
dichter  Grasteppich  aus,  oft  ausschliesslich  von  wildem  Reis  (Oryza 
subulata),  dessen  reife  Körner  der  Colonist  über  seinem  Kahne  aus- 
schlagen kann.  Längs  dem  Ufer  des  Stroms,  an  seinen  zahlreichen, 
das  Ufer  begleitenden  Inseln  bildet  der  Cacaobaum  nicht  selten  ei- 
nen gleichförmigen  hellgrünen  Wald,  den  der  Anwohner  in  Jahren 
ohne  zu  hohe  Ueberschwemmungen  mit  Leichtigkeit  aberntet,  und 
der  hie  und  da  auch  durch  künstliche  Anpflanzungen  vermehrt  wird. 
Weiter  landeinwärts  liefert  der  Uferwald  nicht  selten  Salsaparilha, 
und  der  angrenzende  Hochwald  (Caä-et6)  ist  reich  an  Copaivaöl, 
an  der  Milch  des  Gummibaums  (Xeringeira,  Hevea  guyanensis)  und 
an  Nelkenzimmt.  Dieses  natürlichen  Reichthums  ungeachtet  ist  der 
District  sehr  schwach  bevölkert,  sein  Inneres  kaum  vom  Fusse  des 
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Europäers  betreten.  Als  Hauptgrund  giebt  man  •  zahlreiche  kleine 
Wasserfälle  der  aus  Nqrden  herabkommenden  Flüsse  an,  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  der  Kahnschifffahrt ;  auch  sollen  die  Kämme 
des  eisenschüssigen1  grobkörnigen  Sandsteins,  die  hie  und  da  in  dem 
Walde  hervortreten,  zahllose  Schwärme  grosser  Fledermäuse  beher- 
bergen ;  besonders  die  Flurgründe  sollen  nicht  selten  von  zerstören- 
den Zügen  der  Tau6ca  oder  Wanderameise  (Eciton  legionis,  oder 
verwandten)  heimgesucht  werden;  die  tief  umschatteten  kalten  Ge- 
wässer sollen  arm  an  Fischen  seyn,  und  die  nördlichsten  Reviere 
von  Indianerbanden  behauptet  werden ,  die  sich  dem  Verkehre  mit 
den  Weissen  hartnäckig  entziehen. 

Wenn  man  nicht  dem  Berichte  Cristoval  d'Acunna's  (Relation 
de  la  grande  Riviere  des  Amazones,  trad.  par  Goinberville)  alle 
Glaubwürdigkeit  absprechen  will,  so  muss  man  annehmen,  dass 
vor  einigen  Jahrhunderten  hier  in  der  Nähe  des  Stromes,  also,  auch 
auf  seinem  nördlichen  Ufer,  zahlreiche  Indianerdörfer  gestanden  ha- 
ben. Die  Namen  der  hier  angegebenen  Horden  gehören  grösstentheils 
der  Tupisprache  an,  entweder  Distinctiva  einzelner  Tupihorden  oder 
Namen,  womit  die  Dollinetscher  in  der  Tupisprach^  die  Geineinden 
bezeichneten,  an  denen  man  vorüber  kam.  Gegenwärtig  findet  man 
nahe  am  nördlichen  Ufer  keine  selbstständigen  Tupigemcinschaften, 
Die  gesammte  Indianerbevölkerung,  welche  sich  an  die  europäischen 
Ansiedlungen  angeschlossen  hat  (am  zahlreichsten  in  Santarem  und 
in  derCidade  de  Manaos,  wo  1852  ihre  Zählung  4080  ergab),  oder 
zerstreut  in  deren  Nähe  wohnt,  ist  zu  jener  Halbcivilisation  überge- 
gangen, wie  man  sie  in  dem  atlantischen  Küstengebiete  findet,  und 
aus  der  Zeit,  da  hier  die  Tupis  herrschten,  ist  nur  die  Lingua  geral 
brazilica,  vielfach  bereits  vorn  Portugiesischen  verdrängt  oder  mit 
ihm  versetzt,  als  Zeuge  jenes  früheren  Zustandes  übrig.  Es  herrscht 
aber  die  Sage,  dass  ein  Theil  dieser  Tupis,  um  die  ursprüngliche 
Freiheit  zu  behaupten,  sich  nach  Norden  tief  ins  Innere  und  theil- 
weise  über  die  Grenzen  Brasiliens  hinaus  nach  der  französischen 
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Guyana  gezogen  habe,  was  in  den  später  von  uns  w  gebenden 
Nachrichten  seine  Bestätigung  findet. 

Um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  müssen  viele  In- 
dianer an  dem  fischreichen  See  von  Saracä  und  in  den  Waldun- 
gen am  Flusse  Urucii  gesessen  seyn.  Im  Jahre  1665  überfiel  sie 
Pedro  da  Costa  Favella ,  verbrannte  300  Mallocas ,  tödtete  700  In- 
dianer und  führte  400  in  die  Sclaverei.  Die  Geschichte  (Berredo 
Annaes)  nennt  als  seine  tapfersten  Feinde  die  Murururus  (Morory- 
rfts),  Guanevenas  und  Caboquenas.  Der  erste  dieser  Namen  ge- 
hört der  Tupi  *)  an ;  die  beiden  andern  wahrscheinlich  der  Manäo. 
Zahlreich  waren  damals  hier  auch  die  Aroaquis ,  welche  vermöge 
ihrer  friedfertigen  Gemüthsart  auch  einen  Best  andth eil  der  ersten 
Niederlassungen  bildeten.  Das  fortgesetzte  Schauspiel  aber  von 
Hunderten,  ja  Tausenden,  die  aus  den  später  errichteten  Destaca- 
mentos  de  resgate  in  der  Barra  do  Rio  Negro  und  in  Caicara  den 
Strom  herabgeführt  wurden ,  um  die  Jesuitenmissionen  zu  bevöl- 
kern oder  in  Parä  öffentliche  und  Privat  -  Arbeiten  zu  verrichten, 
musste  die  Freiheit  Hebenden;  stärkeren  Stämme  immer  mehr  aus 
der  Nähe  des  Stromes  verscheuchen.  So  geschah  es,  dass  man  nur 
wenige  der  Civilisation  zugänglichere  Tupis  oder  schwache  Ban- 

*)  Mororyrus  (von  mororyb)  würde  bedeuten :  die  Lustigen ;  Murururus 
bezöge  sich  auf  eine  Blume,  die  prächtige  Wasserlilie  Victoria  regia, 
welche  nicht  selten  in  den  dortigen  Gewässern  vorkommt  und  wegen  ih- 
rer colossalen ,  am  Rande  tellerförmig  aufgeworfenen  Blätter,,  auf  denen 
Wasservögel  auszuruhen  pflegen,  auch  Guira  japuna,  d.  i.  Ofenplatte  der 
Vögel,  genannt  wird.  Auch  die  während  des  Hochwassers  im  Strome 
herabtriftenden  Bündel  von  Wasserpflanzen  heissen  Mururu-y  (Murury). 
Gegenwärtig  leben  diese  Murururus  nur  noch  in  der  Sage  als  die  sehr 
rohen  Bewohner  des  Rio  Urubü  ,  die  sich  nie  in  Verkehr  mit  den  Weis- 
sen eingelassen,  Aexte  von  Stein,  Pfeile  mit  Fischgräten  bewaffnet,  ge- 
führt und  während  des  Hochwassers  (gleich  den  Guaraunos  am  Orenoco) 
ihre  Hängematten  in  die  Gipfel  der  Bäume  aufgehängt  hätten. 
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den  anderer,  Abkunft,  die  am  Strom  wohnten,  für  die  Niederlassun- 
gen gewinnen  konnte  und  sie  überdies»  durch  Indianer  vom  Rio 
Negro,  Yupura,  Madeira  u.  s.  w.  verstärken  musste  *).  Alle  diese 
indianischen  Elemente  stellen  aber  in  ihrem  jetzigen  halbcivilisirten 
Zustande  keine  nationalen  Eigentümlichkeiten  mehr  dar ,  sondern 
nur  die  allgemeinen  Charaktere  der  Race.  Sie  bilden  die  unterge- 
ordnete Arbeiterclasse  und  haben  bei  den  Vortheilen,  welche  ihnen 
eine  zwischen  selbstgewählter  Dienstbarkeit  als  Canigarüs,  (vergl. 
S.  362)  und  ursprünglicher  Lebensweise  hin  und  herschwankende 
Existenz  gewährt,  die  Beziehungen  zu  den  in  unbedingter  Freiheit 
lebenden  Stammgenossen  aufgegeben.  Es  ist  daher  unmöglich,  eth- 
nographische Fäden  zu  verfolgen,  welche  auf  ihre  Abstammung  und 
Geschichte  zurückleiten  könnten.  Die  Constitution  des  Reiches  ver- 
leiht ihnen  Bürgerrechte,  von  denen  sie  am  höchsten  ihren  Eintritt 
in  die  Miliz  anschlagen,  und  in  diesem  Dienste  handhaben  sie  die 
europäische  Waffe,  während  sie  ausserdem,  neben  schwachem  Feld- 
baue, als  Jäger  und  Fischer,  bei  Bogen  und  Pfeil  und  bei  der  An- 
gelschnur und  Fischreusse  verharren.    Unter  solchen  Umständen 

*)  Die  Municipal-  und  Kirehenacten  besagen  demgemäss  dass  in  der  Bana 
do  Rio  Negro,  jetzt  Cidade  de  Manäos,  Familien  von  Tarumäs,  Manäos, 
Bares ,  Banibas ,  Passes  und  andere  mit  diesen  vermischte  Juripixunas 
(Schwarzgesichter)  vereinigt  ,  —  dass  in  der  Villa  de  Serpa,  jetzt  Itacoa- 
tiara ,  aus  dem  Gebiete  des  oberen  Madeira  Apaeaxiz,  Anicores,  Aponanäs, 
Curuaxiäs.  Jumas,  Juquis,  Irijüs ,  Pariquis ,  Tian's  ,  Tururis ,  Urupäs  und 
Ururis  zusammengeholt  wurden;  —  dass  die  Villa  de  Silves,  jetzt  Saiacä, 
mit  Cariahis,  Pacuris,  Comanis,  Baeunas,  Parintins,  Aroaquis  ,  Bares,  — 
die  Villa  de  Obydos  mit  den  in  ihrer  Nähe  wohnenden  Pauxis  und  Uatu- 
mäs  u.  A.  besetzt  war.  Ein  eben  so  grosses  Gemische  bildet  die  india- 
nische Einwohnerschaft  in  Santarem,  dem  volkreichsten  und  im  Handel 
und  Gewerbewesen  am  meisten  entwickelten  Orte  am  Strome.  In  den 
Villas  weiter  gen  0.  nannte  man  Jacypuyäs  (verbo:  die  jeden  Monat  fa- 
sten), Jurunas,  Cariberis,  Curuaiis  (Curiveres).  Cuzaris,  Guamäras  u.  A. 
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bleiben  für  unsere  Betrachtung  nur  wenige  Hörden  übrig,  die  theil- 
weise  noch  nicht  in  die  Netze  der  Civilisation  herabgezogen,  ihre 
ursprüngliche  Freiheit  aufrecht  erhalten  haben.  Als  solche  werden 
im  Nordlande  des  untern  Amazonenstromes  genannt:  1.  die  Taru- 
m&s,  2.  Aroaquis,  und  mehrere  vom  Stromufer  ausgewanderte  Tupi- 
Banden,  wie  die  3.  Pariquis,  4.  Parintins,  5.  Terecumas,  6.  Cetais 
und  7.  Oyampis. 

1.  Die  Tarumäs. 

Einige  Jahre ,  nachdem  Pedro  da  Costa  Favella  Verheerung 
und  Schrecken  unter  die  Indianer  am  Amazonas  getragen  hatte, 
gründete  er  (1668)  die  erste  Niederlassung  am  Rio  Negro ,  west- 
lich vom  Flüsschen  Ajurim  auf  einer  Landecke,  die  eine  friedsame 
und  ackerbauende  Horde,  die  Tarumds,  bewohnte.  Er  wurde  da- 
bei von  verbündeten  Aroaquis  unterstützt,  die  sich  theilweise  auch 
hier  ansiedelten.  Der  Ort  trägt  noch  den  Namen  dieser  früheren 
Bevölkerung.  Hier  ist  von  dem  Gouverneur  Jos6  Joaquim  Victorio 
da  Costa  (1806)  eine  reiche  Auswahl  der  edelsten  Gewächse  des 
Landes  angepflanzt  worden;  aber,  sich  selbst  überlassen,  wurde  sie 
alsbald  vom  Nachbar  -  Walde  überwuchert;  und  ebenso  ist  gegen- 
wärtig in  der  schwachen  Bevölkerung  keine  Spur  der  Tarum&s 
mehr  zu  entdecken.  Der  Name  kann  in  der  Tupi-Sprache  auf  meh- 
rere Baumarten  (Citharexylon  cinereum  und  myrianthum ,  Cordia 
(Gerascanthus)  superba  und  Vitex  montevidensis)  gedeutet  Wer- 
den ;  ob  aber  jene  Tarumds  eine  Bande  der  früher  hier  sesshaften 
Tupinambazes  waren,  oder  nicht,  bleibt  unermittelt.  Man  betrachtet 
sie  als  die  Verfertiger  der  grossen  Todtenurnen,  welche  an  mehre- 
ren Stellen  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Rio  Negro  und  zwar 
zahlreich  genug  ausgegraben  worden  sind,  um  den  Schluss  auf  eine 
ehemals  beträchtliche  Bevölkerung  zu  rechtfertigen.  Auch  in  Ayräo 
(Jahn)  am  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Flusses ,  wohin  eine  Al- 
dea  derselben  von  denMercenarios  geführt  worden,  sind  sie  gegen- 
wärtig verschollen.   Dagegen  ist  Rob.  Schomburgk  im  Jahr  1837 
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einer,  nach  indianischen  Berichten  eingewanderten  Horde  dieses  Na- 
mens an  den  Quellflüssen  des  Essequebo  Cuyumini  und  Cassiquity 
begegnet.  Er  schildert  sie  als  schöne,  athletische  Leute  und  schätzt 
ihre  Zahl  auf  500.  (Description  of  brit.  Guiana  50.)  Nach  Rieh. 
Schomburgk  (II.  389)  stehen  sie  wegen  der  guten  Dressur  ihrer 
Jagdhunde  in  Ruf  unter  den  Stämmen  der  innern  Guyana;  ihre 
künstlichen  Schamschürzen  und  Reibebretter  (Simiari,  mit  schar- 
fen Steinchen)  sind  berühmt.  Auch  hier  also  ein  Beispiel,  wie  eine 
Horde  von  nicht  unbeträchtlicher  Stärke  ihre  früheren  Wohnsitze  ver- 
lässt  und  sich  zwischen  oder  neben  andern  in  einem  Reviere  von 
wesentlich  verschiedenem  Naturcharakter  niederlässt. 

Am  Rio  Negro  herrscht  noch  die  Sage,  dass  sich  viele  sehr 
alte  Leute  unter  dem  Tarumäs  befunden  haben.  Allgemein  ist  die 
Annahme,  dass  der  amerikanischen  Ra^e  eine  hohe  Longävität  zu- 
komme, und  allerdings  liegen  Berichte,  die  sie  bestätigen,  aus  allen 
Theilen  Brasiliens,  selbst  aus  Gegenden  vor,  die  man  für  ungesund 
hält.  Sie  beziehen  sich  jedoch  auf  Solche ,  die  nicht  im  Zustande 
ursprünglicher  Freiheit,  sondern  unter  dem  Schutze  der  europäi- 
schen Civilisation ,  als  brasilianische  Bürger  leben.  Auch  sind  es 
ja  nur  die  ,  deren  Lebensalter  durch  das  Kirchenbuch  oder  durch 
historische  Begebenheiten  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann. 
Der  freie  Indianer  lebt  gewissermassen  ausser  aller  Zeit,  und  die 
blosse  Erinnerung,  wie  oft  er  die  Reife  der  Acajü-Frucht  oder  der 
Maranhäo-Nuss  und  die  Periode  der  Hoch-  und  Tiefwasser  erlebt 
habe ,  ist  immer  schwankend.  Im  freien  Zustande  dürften  nicht 
sehr  viele  Indianer  das  Alter  zwischen  70  und  80  Jahren  über- 
schreiten. Daran  ist  jedoch  nicht  ein  plötzlicher  Nachlass  der  Le- 
benskraft in  einem  mit  Entbehrungen ,  Mühsalen  und  Gefahren  er- 
füllten Leben  Schuld,  sondern  die  tiefeingreifenden  Wirkungen  ent- 
gegengesetzter Naturumgebung  (wenn  der  Nomade  sich  aus  bewal- 
detem Tieflande  in  eine  hochgelegene  Flur  versetzt  oder  umgekehrt), 
die  Vernachlässigung  bei  vielen  Krankheiten,  deren  üble  Wirkungen 
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anbeseitigt  zurückbleiben,  und  die  Rücksichtslosigkeit,  womit  auch 
der  Greis  sich  den  Strapazen  der  Jagd,  des  Kriegs  und  allen  Ent- 
behrungen aussetzt,  die  nur  in  den  kräftigsten  Jahren  ohne  Nach- 
theil ertragen  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  un- 
ter den  freien  Indianern  nur  selten  sehr  alte  Männer,  dagegen 
Greisinnen ,  die  mit  allen  Gebrechen  des  höchsten  Alters  behaftet, 
in  der  Nähe  des  Heerdes  oder  in  der  Hängematte,  sich  trübselig 
durch  eine  weitverlängerte  Endperiode  des  monotonen  Lebens  hin- 
schleppen. 

Ein  feiner  Beobachter,  der  viele  Jahre  im  Amazonaslande  ge- 
lebt hat  (Bates,  Naturalist  etc.  II.  200),  bemerkt,  dass  der  Indianer 
kein  Freund  der  Hitze  sey,  sich  ihr  gerne  im  Waldschatten  ent- 
ziehe, seine  heisse,  wenig  zu  Schweiss  geneigte  Haut  abzukühlen 
sich  instinctiv  gern  beregnen  lasse ,  häufig  bade ,  oder  gleich  dem 
Hunde  in  heissen  Ländern,  Sitzbäder  nehme.  Er  schliesst  hieraus, 
dass  der  Indianer  nicht ,  wie  der  Neger ,  der  ursprüngliche  Sohn 
eines  so  heissen  Klima's  sey.  In  der  That  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  seine  Körperconstitution  dem  Einflüsse  verschiedener  Elimate 
viel  weniger  Geschmeidigkeit  entgegenhält,  als  der  Neger,  geschweige 
der  Europäer.  Es  kommt  aber  zu  erwägen,  dass  er,  an  seiner  an- 
gewohnten Lebensweise  zäh  festhaltend,  dem  Ungemach  der  Natur- 
um'gebung  preisgegeben  bleibt,  und  deshalb  von  Schädlichkeiten  be- 
troffen wird ,  denen  auszuweichen  eine  andere  Ra§e  mehr  Neigung 
und  Geschick  hat.  Giebt  er  dagegen  in  einer  nicht  absolut  ungesun- 
den Oertlichkeit,  neben  civilisirteren  Ansiedlern,  sein  früheres  No- 
madenthum auf,  wie  diess  in  den  grösseren  Ortschaften  der  Fall 
ist,  so  geniesst  er  einer  festen  Gesundheit  und  die  dort  erzeug- 
ten Nachkommen  gelangen  zu  einem  sehr  hohen  Lebensalter.  Der 
treffliche  Alex.  Rodriguez  Ferreira  bemerkt  (Mello  Moraes  a.  a.  0. 
H.280),  dass  im  Jahre  1787  die  (amtlich  festgestellte)  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  6642  Seelen  betragen  habe ,  von  welcher  mehr  als 
30  beiderlei  Geschlechts  in  einem  Alter  von  mehr  als  100  Jahren 
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standen,  und  Ton  dieser  Zahl  waren  28  Indianer,  ein  Cafueo  (Mieefar 
ling  von  Indianer  und  Neger)  und  ein  Weisser.  In  Morelra  sttr- 
ben  1786  der  Indianer  Damiäo  112 ,  1788  die  Indianerin  Christina 
120  Jahre  alt.  Gleich  günstige  Verhältnisse  walten  auch  gegen- 
wärtig in  den  bevölkertsten  Orten  am  Amazonas,  in  Santarem  und 
Manäos.  In  Ega  sah  ich  einen  105  Jahre  alten  Indianer.  Die 
grosse  Sterblichkeit,  welche  manches  von  geistlichen  oder  weltlichen 
Behörden  gegründete  Indianerdorf  nach  wenig  Jahren  wieder  ver- 
ödet hat,  ist  oft  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  man  der  ange- 
stammten Lebensart  der  neuen  ,  oft  mit  Gewalt  zusammengebrach- 
ten Ansiedler  keine  Rechnung  getragen  ,  ja  selbst  ungesunde  Orte 
gewählt  hat.  Nicht  selten  stehen  die  gegenwärtigen  Dörfer  am  vier- 
ten oder  fünften  Orte,  nachdem  die  Erkenntniss  von  derUngesund- 
heit  der  früheren  mit  vielen  Menschenleben  war  erkauft  worden. 

2.  Die  Aroaquis,  Aruac,  Arawaaks. 

Sowie  die  Tarumäs  ein  Beispiel  der  Auswanderung  nach  Nor- 
den und  Nordosten,  liefern  die  Aroaquis  eines  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Im  Küstenlande  der  Guyanas  zwischen  den  Mündungen 
des  Orinoco  und  des  Corentyn .  (Wulinucku  und  Kolitin:  arawa- 
kisch)  und  von  da  gegen  N.  W.  bis  zur  Insel  Trinidad  *)  gegen 
S.O.  bis  zum  Surinamflusse,  sind  die  Arawaken  schon  von  den  er- 
sten Entdeckern  angetroffen  worden.   Sie  waren  damals  der  zahl- 


*)  Auf  diesem  Eilande  hat  sie  im  Jahr  1595  Rob.  Dudley  gefunden.  Das  von 
ihm  aufgenommene  Vocabular  enthält  fast  lauter  Worte ,  die  sich  auch  ge- 
genwärtig in  der  Aruac  -  Sprache  wieder  finden.  Die  Mandiocca  -  Wurzel 
wird  hier  Cassava ,  das  Brod  daraus  Callit  oder  Hemachug  genannt.  Die 
Einwirkung  spanischer  Sprache  ist  nicht  zu  verkennen,  sowie  bei  späteren 
Verzeichnissen  die  der  holländischen.  Vergl.  Rob.  Dudley  Aremo  M 
Mare.  Fiorenze  1661.  fol.°  Vol.  II.  p.  33. 
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lü&uto  «ad  mächtigste  Stamm  in  diesen  Gegenden ,  standen  auf 
fwbältoissmfcrig  höherer  Bildungsstufe,  und  sind,  der  Civilisation 
leichter  als  Andere  itgänglich ,  theilweise  schon  in  einen  Zustand 
übergflföhrt  werden  gleich  dem  der  Tupis  an  den  Küsten  Brasiliens. 
Viele  führen  bereits  das  europäische  Schiessgewehr.  Für  ihre  Bildung 
waren  foraagsweise  die  von  den  Holländern  begünstigten  Herrnhuter 
MisaoneD  thätig.  Ein  Theil  der  Völkerschaft  jedoch  verharrte  in  ur- 
sprÖöglichet Freiheit,  hatte  oft  Kriege  mit  den  Nachbarn,  sogenann- 
ten Garaiben  und  Warraüs ,  zu  bestehen ,  und  abgetrennte  Haufen 
sind  in  das  Gebiet  des  untern  Amazonas  und  des  Solimoes  ausge- 
wandert Hier  zwischen  zahlreichen  und  vielzüngigen  Horden  einge- 
siedelt und  mit  ihnen  gemischt,  haben  sie  die  ursprünglichen  Natio7 
nal-Abaeichen  aufgegeben  und  ihr  Idiom  mehr  oder  weniger  abge- 
wandelt. Die  Einwanderungen  dieser  Aruac  scheinen  in  verschie*- 
denen  Epochen  bald  stärker,  bald  schwächer,  stattgefunden  zu  ha- 
ben. Bei  allen  Stämmen  am  Amazonas  herrscht  die  Sage,  dass 
kriegerische,,  grausame,  der  Anthropophagie  ergebene  Horden,  ge- 
gen Norden  an  der  Meeresküste  wohnhaft ,  von  Zeit  zu  Zeit  feind- 
liche Einfälle  in's  Innere  des  Landes  gemacht,  die  daselbst  sess- 
haften  Indianer  erschlagen  oder  als  Gefangene  an  die  Weissen  ver- 
kauft hätten.  Meistens  Seyen  sie  auf  dem  Orinoco  (vgl.  S.550)  in  mäch- 
tigen Kahnflotillen  heraufgekommen,  seltener  in  kleineren  Banden  aus 
dem  Fhniande  am  obern  Essequebo  oder  aus  dem  Waldgebiete  am 
Sfldabhange  der  Gebirge  hervorgebrochen.  Cari  ayba  (Caribi)  böse 
Manner,  und  Caa-uara  (Cabres,  Caveri)  Waldmänner,  wurden  diese 
Eindringlinge  im  Allgemeinen  genannt.  Es  waren  aber  nicht  blos 
wiche  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  der  Küste ,  sondern 
auch  von  ihnen  verjagte  und  versprengte  Banden  ,  die  herrenlose 
Gegenden  in  Besitz  nahmen ,  oder  wenn  schwächer  an  Zahl  und 
insbesondere,  wenn  von  wenig  Weibern  begleitet,  sich  an  die  be- 
reite «esshaften  Gemeinden  anschlössen  und  zwischen  ihnen  nie- 
derliessen.  So  sind  auch  Haufen  von  Aruac  in  weit  von  ihren  frühe- 
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ren  Wohnsitzen  entlegene  Gegenden  im  Amazonenlande  gekommen. 
Die  Araycu  oder  Uaraycü,  welche  schon  vor  150  Jahren  auf  dein 
südlichen  Ufer  des  Splimöes  am  Jurud  und  Jutal  sassen  und  von 
welchen  mehrere  Familien  in  Fonteboa  aldeirt  wurden  ,  und  die 
gleichnamigen  Banden  in  den  westlichsten  Grenzrevieren,  welche 
manchmal  bei  Tabatinga  und  Castro  d'Avelaes  (Maturd)  erschei- 
nen, sind  ohne  Zweifel  versprengte  Bruchstücke  desselben  Volkes. 
Ihr  Idiom  hat  im  Verkehre  mit  den  Nachbarn  wesentliche  Verän- 
derung erfahren  (vergl.  oben  428, 429),  bekundet  aber  noch  in  ein- 
zelnen Worten  (vergl.Glossaria  233)  die  ehemalige  Gemeinsamkeit*). 
Von  ihnen  wird  gemeldet  (Spix,  Reise  III.  1186),  dass  sie  noch  an 
einer  Sitte  festhalten ,  die  nicht  vielen  Indianern,  aber  gerade  den 
Arawaken  von  Demerary  und  Essequebo  (und  andern  Horden  der 
Guyanas,  wie  z.  B.  den  Macusis)  eigen  ist,  dass  nämlich  der  Jüng- 
ling für  die  ihm  schon  als  Kind  bestimmte  Braut  lange  Zeit  vor- 
her jagen  und  alle  Sorgen  des  Hausvaters  tragen  muss,  ehe  er  mit 
ihr  verheirathet  wird.  (Hilhouse,  in  Journ.  Geogr.  Soc.  London  IL  228.) 

Minder  tief  in  das  Amazonenland  sind  jene  Banden  eingewan- 
dert, welche  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  den  Flüssen 
Javapiry  und  Aneuene  wohnten  und  theilweise  in  Ayräo  (Jahu) 
aldeirt  wurden.  Von  ihnen  sitzen  noch  einzelne  Haufen  zerstreut 
in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  Nhamundd,  und 
sie  erscheinen  manchmal  unter  den  Weissen,  um  Wachs  und  bunte 

*)    Ausser  den  S.  429  verglichenen  Worten  führen  wir  noch  an: 

Aruac       Araycu  Aruac  Araycu 

Grossvater  (mein)  (da)  dnkutschi  ghuitschy  Mund  (mein)  (da)  lirokko  (nu)rutko 
Mutter  ujü       uy  (Tante)  Haus  bahii  pey" 

Hals  unuru  nono      Ja!  ehe  ey 

Zwei  biama       puybama.  —    Auch  hier  bemerkt  man,  das» 

selbst  nahverwandte  Horden  in  ihren  Zahlwörtern  stark  abweichen.  Man  nimmt 
an,  dass  sie,  obgleich  nach  Gliedmassen  zählend,  doch  geflissentlich  diese 
Wörter  abwandeln. 
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Federn  oder  Federzierrathen  gegen  Eisenwaaren  und  andere  euro- 
päische Fabrikate  zu  vertauschen.  Sie  tragen  kein  besonderes  Na- 
tional-Abzeichen  an  sich ;  aber  stark  durchbohrte  und  weit  herab- 
hängende Ohrlappen  haben  ihnen ,  wie  manchen  andern  Indianern, 
den  Namen  der  Langohren,  Orelhudos,  verliehen.  (Vergl.  ein  Por- 
trät ,  welches  ich  in  der  Barra  skizzirte ,  im  Atlas  von  Spix  und 
Martius).  Pater  Fritz  nennt  sie  auf  seiner  Karte  (1707)  Arubaquis ; 
aber  allgemein  ist  nun  ihr  Name  Aruac  in  portugiesischer  Wortbild- 
ung als  Aroaquis  im  Gebrauche.  Die  Spanier,  Holländer,  Franzosen  und 
Engländer  nennen  sie  Aravacos,  Arawaaken,  Arouagues,  Arawaaks. 
Sie  selbst  nennen  sich  Lukku ,  plur.  Lukkunu,  Menschen.  Der  ih- 
nen von  ihren  Nachbarn ,  den  Caribisi  der  Colonisten  (die  sie  Ka- 
lepina  oder  Kalevi'tena  nennen)  und  den  Warraü  (plur,  Warraünu, 
den  Guaraons  oder  Guaraunos  der  Spanier)  beigelegte  Name  Aruac 
soll  eigentlich  eine  verächtliche  Bedeutung,  die  Mehlmacher  oder 
Mehlesser*)  haben,  gleichwie  auch  im  Munde  der  Aruac  der  Name 
ihrer  Nachbarn  Warraü  ein  Scheltwort  ist  (Warrau  ba  habü  ,  du 
magst  wohl  ein  Warraü  oder  Dieb  seyn).  Alle  tiefer  im  Lande 
wohnenden  Indianer-Horden,  welche  mit  den  Europäern  in  keinem 
regelmässigen  und  freundschaftlichen  Verkehre- stehen,  bezeichnen 
sie  mit  dem  Ausdrucke  Paletti  (männlich)  oder  Palettu  (Weiblich), 
plur.  Palettiju  **),  und  betrachten  sie  meistens  als  Feinde  (Palettiju 


*)  Ära,  Haru  heisst  in  der  Aruac  das  Satzmehl,  welches  sie  früher  nicht 
blos  aus  der  Wurzel  (Kalli-dulli)  der  Mandiocca  oder  Cassave  Staude 
(Kalli),  sondern  auch  aus  dem  Marke  der  Eta  -  Palme,  Mauritia  fle- 
xuosa,  bereiteten.  Der  Auszug  davon  Aru-aru,  Mehl  vom  Mehl ,  ist  durch 
ein  seltsames  Missverständniss  von  englischen  Colonisten  in  Arrow-root  ab- 
gewandelt worden  ,  weil  man  ein  feines  Amylum  aus  der  Wurzel  einer 
Sagittaria  in  China  manchmal  in  den  Handel  gebracht  und  mit  der  ameri- 
kanischen Drogue  verwechselt  hat. 
**)  Am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  begriffen  sie  unter  diesem  Namen 
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kaima  lukkunu  umün ,  wörtlich :  Fremde  böse  Aruac  mit).  Jene, 
welche  in  den  Savannen  (Karau,  d.  i.  Gras)  leben,  heissen  sie 
Karaü  ukünnana,  wörtlich:  Gras  in. 

In  vielen  Sitten  und  Gebräuchen  weichen  die  Aruac  von  ihren 
Nachbarn  ab.  Der  gesammte  Stamm  ist  iu  viele  Familien  oder 
Clans  getheilt,  deren  Genealogien  sorgfältig  aufrecht  erhalten  wer- 
den. Hilhouse  (a.  a.  0.  228)  führt  derselben  in  der  brittischen 
Guyana  27  namentlich  auf.  Die  Glieder  dieser  einzelnen  Familien 
dürfen  keine  Ehebündnisse  unter  sich  eingehen,  vielmehr  müssen 
sich  die  Männer  stets  in  eine  andere  einheirathen,  und  die  Stamm- 
folge wird  nicht  durch  den  Vater,  sondern  durch  die  Mutter  streng 
aufrecht  erhalten.  So  sind  also  die  Kinder  eines  Maratakayu  keine 
Maratakayu ,  und  wenn  die  Mutter  eine  Queyurunto  war  ,  gehören 
sie  der  Familie  der  letzteren  an  und  dürfen  sich  nicht  mit  Gliedern 
dieses  mütterlichen  Stammes ,  wohl  aber  mit  denen  des  väterlichen 
Maratakayu  verbinden.  Auch  bei  ihnen  hat  der  Oheim  (des  Va- 
ters Bruder  oder  Stiefvater  Itte  boati,  der  Mutter  Bruder  Addainti) 
eine  vollwichtige  Stimme  im  Familienrathe.  Der  Grossvater  aber 
heisst  Adukutti,  der  da  zeiget,  anweiset.  Dass  häufig  von  den  Aeltern 
noch  unmündige  Kinder  einander  zur  Ehe  bestimmt  werden,  und  der 
junge  Bräutigam  sich  durch  fortgesetzte  Dienste  die  Braut  verdie- 
nen müsse,  haben  wir  bereits  von  den  Araicü  erwähnt.  Will  aber 
ein  durch  solches  Abkommen  nicht  gebundener  unbeweibter  Aruac 


Palletiju  :  1)  die  Waquainu  (Waica,  Guaica,  Äqualer,  jetzt  Accawai  oder 
Waccawaio,  eine  s.  g.  Caraibenhorde ,  welche  auch  gegenwärtig  als  frei 
und  dem  Verkehre  der  Weissen  minder  zugänglich  geschildert  wird,  2)  die 
Addäraia  und  3)  die  Aküliju  am  Corentyn,  4)  die  Assawrfru,  5)  Waijäna 
(Guianau)  und  6)  Salivanu  am  obem  Orinoco,  7)  die  Kumäija  auf  den  In- 
seln im  untern  Orinoco,  8)  die  Kaikussiänu  (Uapixana?)  am  Kupänama, 
9)  die  Mahanau  und  10)  die  Uttumaca  (Otomacos)  am  obem  Orinoco.  Die 
drei  letzteren  wurden  dainals  für  Anthropophagen  gehalten. 
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freien,  so  versichert  er  sich  der  Zustimmung  der  Aeltern  oder  Ver- 
wandten des  Gegenstandes  seiner  Neigung,  und  bemerkt  diesen,  bei 
einem  Besuch,  wie  arm  er  sey,  da  er  keine  Frau  habe,  was  der 
Vater  unter  allerlei  schönen  Redensarten  bestätigt.  Setzt  nach  sol- 
chen Präliminarien  die  Braut  dem  verlangenden  Manne  Essen  vor, 
so  ist  damit  die  Einwilligung  ausgesprochen ;  der  Bewerber  isst  das 
Vorgesetzte  und  die  Heirath  ist  geschlossen.  ,  Die  Hängematte  des 
Mädchens  wird  von  der  Mutter  neben  der  des  Gemahls  aufgeschlun-  , 
gen.  In  gleicher  Weise  symbolisirt  der  Bräutigam  die  Annahme  eines 
Antrags  von  Seiten  der  Schwiegerältern,  wenn  er  die  ihm  vorgesetzte 
Speise  isst.  Wenn  das  Mädchen  noch  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht 
hat,  so  übertriebt  der  Schwiegervater  dem  Bräutigam  meistens  eine 
Wittwe  oder  ein  älteres ,  unverheiratetes  Weib  aus  der  Familie, 
die  nach  der  Verheirathung  mit  der  eigentlichen  Braut  in  das  Ver- 
hältniss  einer  Magd  zurücktritt.   Nach  dem  Tode  des  Gatten  wird 
den  Frauen  das  Haar  abgeschnitten,  und  erst  wenn  diess  zu  be- 
stimmter Länge  angewachsen,  dürfen  sie  sich  wieder  verehelichen. 
(Schwärzung  der  Zähne,  die  Gomara,  cap.  73,  von  den  alten  Cuma- 
nesen  angiebt,  soll  hier  auch  vorgekommen  seyn.)  Der  nächste  Ver- 
wandte des  verstorbenen  Mannes  hat  auf  die  Wittwe  das  nächste 
Anrecht,  das  von  einem  Andern  abgekauft  werden  muss.  Eine  Hei- 
rath ohne  Einwilligung  des  befugten  Erben  ist  meistens  der  Grund 
zu  blutigen  Feindseligkeiten.   Dass  Polygamie  hier  besteht ,  geht 
aus  dem  Angeführten  hervor.   Der  Häuptling  kann  die  Dienste  der 
Familie  seiner  Frauen  in  Anspruch  nehmen,  ist  aber  auch  gehal- 
ten, sie  in  all  ihren  Streitigkeiten  zu  vertreten,  die  ihnen  zugefüg- 
ten Beleidigungen  zu  rächen,  und  sie  bei  eintretendem  Mangel  in 
seiner  Hütte  zu  [beköstigen.    Oft  trifft  es  sich  in  solchen  Fällen, 
dass  das  Eigenthum  des  Häuptlings  vollkommen  aufgezehrt  wird, 
und  er  sich  genöthigt  sieht,  mit  seiner  Familie  zu  entfernter  woh- 
nenden Verwandten  oder  Freunden  zu  gehen,  wo  er  auf  deren  Ko- 
sten so  lange  bleibt,  bis  die  Cassavefelder  wieder  nachgewachsen 
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sind.  Solche  Besuche  mit  der  gesammteu  Familie  gehören  in  das 
System  des  Aruac-Lebens.  Bei  der  Bestellung  seines  Feldes  rech- 
net dieser  Indianer  auf  eine  Ernte  ,  die  ihn  und  seine  Gäste  auf 
neun  Monate  sicher  stellt ;  für  die  drei  andern  ist  er  des  Unterhal- 
tes bei  seinen  Freunden  gewiss. 

Gastfreundschaft  gehört  zu  den  schönsten  Zügen  in  der  mora- 
lischen Physiognomie  auch  dieses  Wilden.  Wenn  der  Fremde  und 
insbesondere  der  Europäer  in  seine  Hütte  tritt,  so  darf  er  gewärtig 
seyn,  dass  ihm  hier  Alles  zu  Gebote  steht,  alle  Innwohner  sich  be- 
mühen ,  für  seinen  Unterhalt  und  seine  anderweitigen  Bedürfnisse 
zu  sorgen.  Allerdings  erwartet  er  aber  auch  gleiche  Hingebung 
im  Hause  des  Weissen  ,  und  Weil  dieser  nicht  eben  so  leicht  und 
gerne  sich  dessen  begiebt,  was  seinem  Gaste  ansteht,  so  verfällt  er 
dem  Tadel  der  Kargheit  oder  der  Ungastlichkeit. 

Der  Begriff  von  Privateigenthum  (vergl.  S.  90)  ist  allerdings 
auch  diesem  Indianer  ganz  geläufig ;  aber  was  er  besitzt  ist  so  ein- 
fach, in  den  meisten  Fällen  so  leicht  zu  beschaffen,  dass  er  bestän- 
dig borgt  und  leihet ,  ohne  sich  gerade  viel  Sorge  um  Rückgabe 
und  Wiederempfang  zu  machen.  Er  hat  wenig  Anreizung  sich  durch 
Gewerbe  und  Handel  zu  bereichern.  Drei  oder  vier  Monate  Arbeit 
auf  seinem  kleinen  Felde  reichen  hin ,  um  seine  Subsistenz  für  ein 
ganzes  Jahr  zu  sichern;  so  bringt  er  denn  die  übrige  Zeit  mit  Fi- 
schen, Jagen,  auf  Besuchen,  bei  Trink-  und  Tanz-Gelagen  zu.  Sein 
Leben  ist  ein  Leben  des  Behagens ,  und  nur  mit  Unwillen  entsagt 
er  dem  Vergnügen  der  Gegenwart,  um  sich  einer  Thätigkeit  für 
die  Zukunft  zu  überlassen.  Weil  er  nur  wenige  Bedürfnisse  hat,  die 
ihm  eine  reiche  Natur  mit  Leichtigkeit  befriedigen  lässl,  nicht  weil 
er  unfähig  wäre ,  eine  sehr  energische  Thätigkeit  zu  entwickeln, 
sehen  wir  ihn  stationär  in  einem  Zustande  verharren  ,  der  von  un- 
serer Civilisation  so  weit  verschieden  ist.  Von  der  ersten  Zeit  her, 
da  die  Europäer ,  mit  den  Aruac  bekannt  geworden ,  sind  sie  als 
ein  gutmüthiger ,  friedfertiger,  sich  nicht  störrisch  dem  Verkehre 
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entziehender  Menschenschlag  anerkannt  worden.  Vielleicht  haben 
die  fortgesetzten  Fehden  mit  ihren  kriegerischen  Nachbarn  oder 
andern,  von  ferne  her  eindringenden  sogenannten  Caraiben-Horden 
sie  den  Colonisten  und  christlichen  Missionen  näher  gerückt,  und 
ihre  Unterwerfung  zur  Folge  gehabt.  Nichtsdestoweniger  werden 
auch  sie  von  gewissen  Gebräuchen  und  Rechtsgewohnheiten  be- 
herrscht, die  ihren  sittlichen  Fortschritt,  ja  die  Zunahme  ihrer  Be- 
völkerung wesentlich  beeinträchtigen.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Institute  der  Sclaverei«,  der  Blutrache ,  gewisse  rohe  blutige  Feste 
zur  Feier  ihrer  Todten  und  die  Abhängigkeit  von  ihrem  Zauber- 
arzt. Es  ist  nicht  bekannt ,  dass  die  Aruac  in  der  Absicht  Krieg 
begonnen  hätten,  gleich  den  Caraiben,  um  ihre  Gefangenen  an  die 
Colonisten  zu  verkaufen ,  geschweige  denn ,  dass  sie  sie ,  wie  die 
alten  Tupinambas  und  noch  jetzt  mehrere  Horden  im  Innern  des 
Continentes,  der  Anthropophagie  geopfert.  Doch  findet  man  auch 
gegenwärtig  bei  ihnen  Sclaven  (aruac:  Häiaeru;  callinago:  Hai), 
welche  im  Hause  und  auf  dem  Felde  dienen  müssen,  und  der  Be- 
griff der  persönlichen  Freiheit  (Häiaeruni  kurrude,  oder  Mawawora- 
nade:  ich  bin  kein  Sclave)  war  wenigstens  zur  Zeit  der  holländi- 
schen Herrschaft  um  so  lebhafter,  als  der  Aruac  andere  Indianer 
als  Eirtiäna  uhäiaerua  (Sclave  der  "Weissen)  benützt  sah. 

Die  Blutrache  wird  von  dem  Stamme  auch  jetzt  noch  mit  der 
Energie  und  Verschlagenheit  des  Naturmenschen  geübt.  Sie  hat 
ihren  Grund  meistens  in  Eifersucht  und  Beleidigung  des  Ehebettes. 
Wie  andere  Indianer  hält  es  der  Aruac  für  unziemlich,  in  Gegen- 
wart Anderer  gegen  das  weibliche  Geschlecht  zärtlich  zu  seyn ,  ja 
er  ignorirt  dann  geflissentlich  dessen  Anwesenheit;  wo  er  aber  kei- 
ner Beobachtung  unterliegt,  da  zeigt  er  der  Gattin  eine  aufrichtige, 
ja  leidenschaftliche  Neigung,  und  in  diesem  Gefühle  beleidigt  ist 
er  der  ausschweifendsten  Rache  fähig.  Die  Blutrache  wird  so 
blind  und  in  solcher  Ausdehnung  gehandhabt ,  dass  manchmal  ein 
zufälliger  Todesfall  die  Vernichtung  ganzer  Familien,  des  Beleidigers 
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wie  des  Beleidigten  zur  Folge  hat.  —  Als  eine  die  angeerbte  Wild- 
heit unterstützende  Geremonie  ist  auch  die  blutige  Geisselung 
(Macoäli  d.  i.  die  Geissei,  nach  Rieh.  Schomburgk  Mariquarri)  zu 
betrachten.  Sie  wird  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Muras,  Mauhds, 
Uaupes,  sondern  bei  anderer  Veranlassung,  als  eine  Todtenfeier  ge- 
übt. Der  Todte  wird  unter  dem  Klagegeheul  ohne  Thränen  (aruac: 
assimassimadün)  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  oder  kleinem 
Corial  (Kahn)  in  der  Hütte  begraben  (aruac:  akarratan).  Sein 
Mandioccafeld  bleibt  nun  unberührt,  bis,  bei  eingetretener,  Reife 
der  Wurzel ,  Material  für  das  nöthige  Getränke  (Paiwari)  für  Ab- 
haltung eines  Todtenfestes  vorhanden  ist,  zu  welchem  die  Nachbarn 
durch  umhergesendete  Gedenkschnüre  (Ikissihi),  deren  Knotenzahl 
die  Tage  angeben  (weiter  sind  hier  die  Quippos  der  Peruaner  nicht 
entwickelt) ,  eingeladen  werden  können.  Die  am  Morgen  des  be- 
stimmten Tages  erscheinenden  Gäste  werden  von  den  Männern  des 
Dorfes  mit  Peitschen  aus  den  Fasern  grosser  Ananas-Blätter  (Bro- 
melia Karatas)  empfangen,  deren  Hiebe  nur  auf  die  Waden  (aruac: 
lbittuna)  *)  gerichtet,  sie,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen,  entgegen- 
nehmen. Die  Neuangekommenen  reihen  sich  stets  den  Geisslern  an 
und  unter  dem  häufigen  Genuss  von  Paiwari  wird  die  Operation 
gegenseitig  fortgesetzt ,  bis  zu  gräulicher  Verwundung  der  Waden, 
deren  Heilung  oft  Monate  Zeit  erfordert.  Es  folgt  dann  ein  Unizug 
um  die  Hütte  des  Todten ,  unter  monotonem  Gesang  und  Voraus- 
tragung von  drei  Figuren,  die  einen  Kranich  und  zwei  Menschen- 
gestalten darstellen.  Drei  mit  Messern  bewaffnete  Männer  stürzen 
sich  nun  auf  die  Geissler,  entwinden  ihnen  im  Ringkampfe  die 
bluttriefenden  Waffen.  Diese  werden  zerschnitten  und  nebst  den 
drei  Figuren  sowie  allen  Utensilien  und  Waffen  des  Todten  einer 


)  Sollte  dieser  Körpertheil  seinen  Namen  von  der  grausamen  Ceremonie  er- 
halten haben?  Ibittin  heisst  (transitive)  brennen!  —  Karatas  ist  verdor- 
ben aus  Karäo,  Gras  und  antan,  tan,  Ii,  fest,  hart  (tupi  und  aruac). 
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Grobe  <Hitti)  übergeben,  mit  deren  Zufüllung  gewissermassen  auch 
das  Andenken  an  den  Verstorbenen  begraben  ist.  Die  von  ihm  hin- 
tertassene  Mandioccapflanzung  darf  nur  für  das  Getränke  bei  sei- 
nem Todtenfeste  verwendet  werden,  wesshalb  sich  dieses  auch  öfter 
wiederholen  kann.  In  diesem  Falle  werden  die  gebrauchten  Geis- 
eln zerschnitten  und  aufbewahrt,  und  beim  letzten  Feste  begraben» 
Diese  grausame  Geremonie  wird  so  häufig  geübt,  dass  man  kaum 
einen  erwachsenen  Aruac  sieht,  der  nicht  zahlreiche  Narben  auf 
den  Waden  trüge.  Ueber  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Sitte 
konnte  Rieh.  Schomburgk,  der  sie  (Reise  II.  458)  ausführlich  be- 
richtet, nichts  erfahren. 

Die  Autorität  des  Zauberarztes  Paj6  (hier  Semetti,  des  Zemi  der 
alten  Antillaner;  die  holländischen  Missionare  nannten  ihn  Bo- 
gayer)  ist  bei  den  Aruac  sehr  gross.  Er  kennt  am  meisten  die  Ge- 
stirne, beobachtet  vorzüglich  den  Orion  (Warubussi)  und  das  Sie- 
bengestirn (Wijua),  und  verkündet,  wenn  er  früh  nach  Hahnenschrei 
das  Sternbild  wieder  hervorkommen  sieht  (Wijua  karaiäru  oder  Wi- 
jua apattükiditu)  den  Beginn  des  neuen  Jahres,  in  dem  er  die  Monde 
(Katti)  zählt.  Er  beginnt  schon  bei  dem  Kinde  seine  Exorcismen, 
indem  er  unter  gewissen  Feierlichkeiten  einen  Namen  ertheilt  ( aruac: 
aritin  *).  Diese  Benamung  schützt  gegen  Krankheiten  und  andere  Un- 
glücksfälle. Ein  unbenannter  Aruac  (Marikai**)  erscheint  den  Einwirk- 
ungen des  bösen  Dämon  ( Jäwahü,  Yäwahu,  des  Jemao  der  alten  Hai- 
tinos) eher  zugänglich,  und  darum  wird  die  wohlwollende  Einwirkung 
des  Paj6  mit  reichen  Geschenken  erkauft.  Der  Name  eines  befreundeten 

•)  Das  Wort  Aritin,  einen  Namen  geben,  erzählen,  erinnert  an  die  „Areilos", 
Heldensagen  und  Mythen,  die  Roman  Pane,  der  Mythograph  des  Columbus 
auf  den  grossen  Antillen  vernahm.  Pelr.  Martyr,  in  den  Decad.  Ocean., 
schreibt  auch  von  „Areitos"  amatorios.  Edit.  1574  p.  280,  304. 
**)  Marin  bedeutet  nicht  Mos  keinen  Namen  (Irihi)  haben,  sondern  auch  von 
Waffen  :  stumpf  seyn  keine  Schneide  haben ;  dagegen  heisst  Karin  be- 
nannt, scharf  seyn. 
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Europäers  wird  gern  angenommen..  Alle  schlimmen  Ereignlsie  sind 
feindselige  Handlungen  des  Jäwahü;  ja  es  gibt  so  viele  böse  Dä- 
mone  (Jawahtinu),  als  Plagen  auf  den  Menschen  einwirken^  als  er 
von  Teufeln  besessen  seyn  (jawahüssiaen)  kann.  Sie  fern  zu  hal- 
ten durch  Bitten  oder  Zaubergewalt  verkehrt  der  ZauberaraM  mit 
ihnen  in  der  Einsamkeit.  In  stillen,  sterndunklen  Nächten  hört  ihn 
die  Gemeinde  aus  dem  Walde  schreien.  Da  verschafft  er  sich  die 
Kräfte  gegen  Krankheiten  (Ibbihi,  Ibbihiddi  koana),  sowohl  Zauber- 
mittel als  Arzneien.  Die  Maracd  oder  Zauberklapper  (aruac:.  Mar- 
raca)  spielt  auch  hier  eine  Rolle.  Der  Paje"  schüttelt  sie  und  lauscht 
dem  prophetischen  Geklapper  der  darin  enthaltenen  kleinen  Feuer- 
steine (Kalekku).  Unter  den  Amuleten  hat  insbesondere  das  Horn 
auf  dem  Kopfe  des  Vogels  Palamedea  cornuta  (ar.  Khamoku)  be- 
deutende Zauberkraft.  Der  Paje  ist  auch  Träger  ihrer  historischen 
Erinnerungen  und  Mythen.  Er  erzählt  sie  nächtlicher  Weile  den  jun- 
gen Leuten  des  Dorfes.  Er  weiss  Viel  von  dem  Kurrurruma  oder 
Kururumany  zu  berichten,  welchen  die  ersten  Missionäre  als  den 
Stammvater  der  Aruac  nennen  hörten.  Späteren  Erkundigungen  zu 
Folge  treten  in  den  religiösen  Mythen  der  Aruac  mehrere  Götter- 
gestalten hervor.  Ein  höchstes  Wesen  ist  Aluberi  (der  Attabei 
oder  Attabeira  der  Tainos  bei  Roman  Pane  und  P.  Martyr).  Er  ist 
der  Schöpter  (Alin  =  der  da  macht)  ,  der  Urquell  alles 
Guten.  Kururumany  ist  der  Schöpfer  der  Männer,  Kulimina 
der  Weiber.  Kururumany's  Weiber  heissen  Wurekaddo  und 
Emisiwaddo.  Das  erstere  Wort  soll,  wie  das  Macunaima ,-der. 
Macusis,  den  „der  in  der  Nacht  arbeitet"  (Wulikahü  =  Nacht), 
Emisiwaddo  den  „der  wie  die  grosse  rothe  Ameise  (Emissi)  in  die 
Erde  bauet",  bedeuten.  „Als  Kururumany  einst  auf  die  Erde  kam, 
um  zu  sehen,  was  die  Menschen  machten,  waren  diese  so  böse  ge- 
worden, dass  sie  ihn  umbringen  wollten,  weshalb  er  ihnen  das 
fortdauernde  Leben  nahm,  und  es  den  Thieren,  die  sich  häuten,  z.  B. 
denSchlangen  und  Eidechsen  verlieh."  (Rich.Schomburgkl.c.H.319.) 
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Die  physische  Erscheinung   der  Arawaaks   wird  von  allen 
Beobachtern  sehr  günstig  gezeichnet.  Selten  sind  sie  höher  als  fünf 
Fuss. Tier j Zoll  engl.;  in  Verhältniss  zu  diesem  Längenmaasse  sind 
sie  stark  und  kräftig,  jedoch  nicht  von  auffallender  Entwicklung 
der  JJosculatur.   Hände,  Füsse  und  Knöchel  sind,  besonders  beim 
verblichen  .Geschlechte,  auffallend  fein  gebaut.  Der  Ebenmässigkeit 
des  Körpers  entspricht  ein  milder  Ausdruck  des  Antlitzes ,  dessen 
unterer  Theil  wenig  vorsteht.  Die  nicht  sehr  grossen,  schwarzen, 
sanften  Augen  ziehen  mit  dem  äussern  Winkel  etwas  schräg  auf- 
.warts.  Die  Stirne  ist  nicht  sehr  hoch,  das  Hinterhaupt  im  Verhält- 
niss zum  Gesichte  breit.    Die  Nase,  im  Vergleiche  mit  den  tiefer 
im  Continente  wohnenden  Paravilhana  und  Uapixana  minder  ent- 
wickelt, richtet  die  Nasenlöcher  senkrecht  abwärts.  Die  Lippen  tre- 
ten nicht  wulstig  hervor.  Retzius  würde  diese  Schädelform  zu  den 
orthognathischen  Brachycephalen  rechnen.    Die  Weiber  pflegen  das 
reiche,  glänzend  schwarze  Haar  mit  Sorgfalt.  Sie  tragen  es  jetzt, 
wo  sie  die  Schürze  mit  dem  Unterrock  zu  vertauschen  pflegen,  nicht 
mehr  lose  (apaddukuddun),  sondern  lieben  es  in  Flechten  zu  ord- 
nen (akkudun),  oder  auf  dem  Scheitel  in  ein  Nest  (Ukullissi)  zu 
vereinigen.  Ein  geschorener  Kopf  scheint  ihnen  abscheulich:  Hiae- 
run  umün  jeritu  nassi  aboäke  (wörtlich:   Weibern  den  geschorner 
Kopf  hässlich).   Die  Männer  pflegen  es  kurz  zu  tragen.   Jene,  die 
unmittelbar  an  der  Küste  wohnen,  zeigen  nicht  sowohl  eine  kupfer- 
rothe,  als  eine  gelbbräunliche  Hautfarbe.    Waldbewohner,  tiefer  im 
Innern,  sind  viel  lichter,  gleich  vielen  Südeuropäern.  In  der  Ver- 
einigung dieser  Züge  tritt  uns  ein  Bild  entgegen  ähnlich  demjeni- 
gen, welches  uns  die  Entdecker  der  Antillen  von  der  Leiblichkeit 
der  dortigen  friedsam  sesshaften  Bevölkerung  entworfen  haben.  Die 
Überzeugung,  dass  sich  in  Amerika  nicht  Völker  im  historischen 
Sinne,  sondern  Elemente  kleinerer  Gemeinschaften  und  Familien 
seit  \jpordenklichen  Zeiten  gemischt  haben,  lässt  uns  allerdings 
keinen  allzuhohen  Werth  auf  den  Eindruck  legen,  welchen  die  kör- 
perliche Physiognomie  einer  gegebenen  Menschengruppe  auf  den 
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Geist  des  Beobachter»  hervorbringt.  Sehr  oft  dürfte  dieser  Gefahr 
laufen,  eottcrete  Beobachtungen  über  Gebühr  zu  verallgemeinern. 
Was  aber  die  AraWaafcs  betrifft,  so  mag  man  geltend  machen,  tiass  sie 
zu  den  ältesten  Indianergemeinschaften  gehören,  die  die  Europäer 
in  Südamerika  kennen  gelernt  haben.  Die  ersten  Conquistadorts 
trafen  sie  oder  eine  von  ihnen  zahlreich  durchsetzte  Bevölkerung 
auf  den  Antillen  wie  auf  dem  Festlahde,  und  da  sie  als  friedfertige 
Landbebauer  durch  längere  Zeit  an  denselben  Orten  sesshaft  ge- 
blieben sind,  mag  Wohl  die  Gleichartigkeit  der  Naturnrngebung  und 
der  davon  abhängigen  Lebensweise  und  Gesittung  der  körperlichen 
Erscheinung  den  Stempel  physiognomischer  Gleichartigkeit  aufge- 
drückt haben,  gleichwie  wir  diess  auch  bei  andern  Stämmen,  z.  B. 
den  Mundrucüs  wahrnehmen,  welche  sich  durch  längere  Zeit  in 
ünvermischter  Selbstständigkeit  erhalten  haben. 

Wenn  aber  auch  wirklich  eine  gewisse  specifische  körperliche 
Eigentümlichkeit  in  diesen  Aroaqm's  auffällig  hervortreten  sollte,  so 
stellt  doch  der  Stamm  in  seiner  realen  Existenz  solidarisch  alle  ge- 
meinsamen Züge  des  indianischen  Lebens  dar,  wie  solches  sich  im 
Tropenlande  abspielt.  Nichts  unterscheidet  ihn  hierin  von  dem  Autoch- 
thonen,  wie  wir  ihn  in  Brasilien  unter  analogen  Naturverhältnissen 
kennen  gelernt  haben.  Desshalb  wollen  wir,  gleichsam  als  Gegen- 
stück zu  den  bisherigen  Darstellungen,  die  Schilderung  seiner  Le- 
bensweise, seines  persönlichen  Thuns  und  Treibens  hier  unter  Bei- 
gabe vieler  Worte  der  Aruacsprache  einflechten  *). 

Der  Aruac  baut  sein  Haus  (Behü,  Uessiquä) ,  meistens  neben 


*)  Es  steht  uns  ein  reiches  Material  zu  Gebote,  zumal  aus  einem  Wörter- 
buche, das  mehrere  Missionäre  von  der  Brüdergemeinde  in  den  ersten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  verfasst  haben,  und  dessen  Benützung 
wir  der  Güte  unserer  verehrten  Freunde,  der  Herren  Bischof  Wullschlagel 
und  Vorsteher  Breutel  verdanken.  Die  dort  gebrauchte  Schreibweise  be- 
halten wir  bei. 
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anderen,  seiteher  einzeln,  an  ein«» flies senden  ßewässey,  vierepkiclit 
mit  einem  Griebeldache  aus  den  gespaltenen  Stämmen  (Manaacol^ 
der  Männaca-Palme  (Euterpe  oleracea)  ,  aus  Flechtwerk  und  hat- 
ten, und  deckt  es  mit  den  colossalen  festen  Blättern  der  Timifl- 
Palme  (Manicaria  saccifera).  Querwände  bilden  Abtheilungen  oder 
Kammern  (Uettakarra),  besonders  wenn  mehrere  Familien  beisam- 
men wohnen  sollen,  horizontale  Latten  den  Söller  (Sura)  ;  die 
Thüre  wird  aus  gespaltenen  grossen  Bambusrohren  (Ujulanniwa) 
verfertigt  Ein  Schoppen  aus  Palmblättern  (Bana-behü,  d.  i.  Blätter- 
haus) ,  dergleichen  sie  auch  bei  Jagdzügen  im  Walde  errichten, 
nimmt  als  Küche  die  Ofenplatte  (Buddale)  auf,  zum  Backen  (ak- 
kuran)  der  Mandiocca-  (Kalli-)  Fladenv  In  primitiver  Einfalt  er- 
scheint ,  wenn  sich  europäische  Cultur  noch  nicht  eingemischt  hat, 
der  Hausrath  (Anikuhu).   Um  die  Feuerstelle  stehen  einige  Thon- 
geschirre, Töpfe  und  Schüsseln  (Toada,  Kärrubu),  aus  dem  Thon 
(Waija),  welchem  Kohlenpulver  und  die  Asche  djbs  Kauta-Baumes 
beigemengt  worden.  Trinkschalen  (Iwida,  Wida)  und  ein  Wasser- 
gefäss  (Wuniabu  aeke)   aus  einer  grossen  Calebasse  (Hiirrutu) 
stehen  auf  demGebälke.  Der  indianische  Schemel  (Hala)  ist  auch  hier 
aus  einem  einzigen  Stücke  Holz  und  so  niedrig,  dass  er  mehr  zum 
Niederkauern  als  zum  Sitzen  dient.  Ein  hoher  Stuhl  oder  eine  Bank 
(Abaltikoana)  ist  wahrscheinlich  erst  durch  die  Europäer  einge- 
führt.  Zwischen  den  Pfosten  ,  der  Wand  entlang,  sind  die  Hänge- 
matten aufgeschlungen  (Hamacä,  Ukkura,  für  Kinder  Jaja),  die  der 
Mausmutter  meistens  zunächst  am  Feuer  und  die  des  Kindes  unter 
ihr.  Auch  hier  nämlich  gilt,  ^dass  sich  der  Indianer  mit  dem  Feuer 
zudecke"  und  nicht  selten  hört  man  die  Mahnung:  büppüda  hikkihi 
ukkura  äbumün,  wörtlich:  blase  an  Feuer  Hängematte  unter.  Diese 
seine  Ruhestelle  sucht  wenig  Stunden  nach  Sonnenuntergang  jedes 
Familienglied;  das  Feuer  wird,  so  lange  nicht  Alle  schlafen,  unter- 
halten, am  häufigsten  von  einem  alten  Mütterchen  oder  einer  Scla- 
vin.  Schon  wenige  Stunden  nach  Mitternacht  wird  es  in  der  Hütte 
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Wieder  lebendig.  Man  geht  baden  (akftn),  um  nochmals  in  die. 
Hängematte  zurückzukehren.,  bis  (zwischen  6  und  7  Uhr)  die  Ge- 
schäfte des  Tages  beginnen.  Die  Mütter  malen  ihre  Kleinen ,  die 
Mädchen  führen  den  Kamm  (Ballida) ,  nur  selten  wohl  gegen  Un- 
geziefer (Uejehi) ,  und  der  Familienvater  (Kabbiütti)  rüstet  Jagd- 
oder Fischer-XJeräthe  früher  oder  später,  je  nachdem  der  Topf  am 
Feuer  ein  Frühmahl  gewährt  oder  leer  ist. 

Ein  Theil  der  weiblichen  Familienglieder  übernimmt  nun  die 
Arbeit  in  der  Pflanzung  (Käbbeja),  deren  wichtigste  Nutzgewächse 
die  giftige  und  die  süsse  Mandiocca  (Kalli  und  Büssuli),  türkisches 
Korn  (Marissi) ,  süsse  Bataten  (Haliti,  Batatas  edulis),  die  Baum- 
wollenstaude (Jahu)  und  die  einheimische  Pisang  (Pr&ttana,  Musa 
paradisiaca)  sind.  Auch  mehrere  Arten  von  Yams-Wurzeln  (Durru- 
koary),  eifi  Knollengewächs  aus  der  Familie  der  Aroideen  (Okum) 
und  die  Ananasstaude  (Nana)  werden  hier  manchmal  gesellig  an- 
gebaut. Zerstreut  und  oft  einzeln  an  der  Hütte  legt  der  Aruac  auch 
Schösslinge  (Ibissi )  der  andern  Pisang- Art  ( Musa  sapientum ,  Ba- 
cova,  Mannikinnia)  ,  Samen  (Itti,  Köpfe)  vom  Ricinusbaume  (Me- 
16ne)  ,  und  von  der  Wassermelone  (Patti'a),  welche  wahrscheinlich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Europäer  eingeführt  worden  sind.  Stark 
ist  der  Anbau  des  spanischen  Pfeffers  *) ,  der  auch  hier  mit  dein 
giftigen  Mandiocca- Safte  (Kehelli)  gekocht,  die  allgemein  übliche 
Würze  bilden  muss ,  worein  man  Mandiocca  -  Fladen  oder  Fleisch 
tunkt.   Flaschenkürbisse    (Hürrutu)  und  Passionsblumen  (Mäere- 

*)  Von  diesem  acht  amerikanischen  Gewürze,  dessen  Pflanzen  ein-  oder  mehr- 
jährig sind,  unterscheidet  der  Aruac  acht  Sorten  (die  durch  Cultur  entstanden 
scheinen):  Haiahaia  Hatti,mit  kleinster  länglicher  Frucht,  Capsicum  frutescens; 
ArraböaHatti,mit  grosser,  runder,  auch  gefurchter  Beere,  C.  grossum;  Koabadda, 
mittelgross,  länglich,  C.  annuum  acuminatum ;  Tarraru  Haiti,  beim  Pfeilgift 
verwendet,  C.  microcarpum  ;  Webime  Haiti ,  C.  conoides  und  annuum  olivae- 
forme;  Mauliuhi  die  kleinste  runde,  C.baccatum;  Emenali,  sehr  gross  läng- 
lich, C.  longum;  Bukurrumuna,  mit  grösster,  manchmal  lappiger  Frucht, 
C.  longum  incrassatum. 
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koje)  mit  essbarem  Samenfleische  schlingen  hie  und  da  an  dem 
glatten  Stamme  des  Melonenbaumes  Papaia  (Garica  Papaya)  hinan. 
Es  ist  nicht  nachgewiesen,  ob  dieser  letztere  Baum  hier  ursprüng- 
lich einheimisch,  oder  ob  er  von  den  Autochthonen  aus  den  Inseln 
übertragen,  was  von  dem  ächten  Guavenbaume  (Psidium  pomiferum), 
den  "der  Aruac  als  Maliaba  kennt ,  und  von  der  Kässima  ( Anona 
muricata)  wahrscheinlich  ist.    Dagegen  ist  der  Acajü-Baum  (Mä- 
rehi,  Anacardram  occidentale)     weithin  über  die  heissen  sandigen 
Kästenstriche  des  kontinentes  verbreitet,  auch  hier  ein  beliebter 
Obstbaum.  Der  Aruac  löst  vorsichtig  aus  der  ätzenden  Fruchtschale 
den  mandelartigen  Kern  und  benützt  den  birnartig  angeschwolle- 
nen, slüerlich-süssen  Fruchtstiel  zur  Bereitung  eines  gegohrneu  Ge- 
tränkes, ebenso  wie  die  Pflaume  von  der  Stachelpalme  Aora  oder 
Awarra  (Astrocaryum  guyanense)  ,  das  süssliche  Fruchtmehl  (Si- 
miri)  vom  Locust  -  Baum  (Hymenaea  Courbaril,  Kakuanalli) ,  und 
das  Fleisch  von  der  schuppichten  Frucht  der  Ite-Palme  (Maurjtia 
fleiuosa). 

Vom  Felde  zurückgekehrt,  erwartet  die  Weiber  das  Geschäft 
für  die  Küche ,  zunächst  das  Reiben  £ansan)  der  Mandioccawurzel 
auf  einem  Steine  (Aessi),  Reibebrett  (Sämali)  oder  Sieb  (Manali). 
Aus  dem  Troge  (Adisa)  kommt  das  geriebene  Kalli  in  den  elastischen 
Presscylinder  (Jüru)  ,  der  aus  dem  Mükuru  -  Rohre  geflochten  ist. 
Ausgepresät  (als  Juruha)  wird  es  auf  der  Ofenplatte  ausgebreitet, 
und  mit  einem  hölzernen  Spatel  (Hessukan)  flachgedrückt  und  ge- 
wendet,  bis  es  zu  Fladen  zusammenbäckt.  Dann  ist  Sache  der 
Weiber  die  Zubereitung  der  Getränke  aus  Mais,  aus  der  Juralia 
(Ebeltir)  oder  aus  den  Kalli-Fladen  (Uellehitu,  Illihiti).  Das  Aus- 
körnen (abbün)  von  Cacao,  Baumwolle  oder  Mais,  das  Stampfen  (ihi- 
tin)  der  Maiskörner  in  einem  hölzernen  Mörser  (Haku)  mit  der 
Keule  Hakuretti,  das  Auspressen  der  Oelsameu  des  Carapa-Baumes 
(Carapa  guyanensis)  u.  dergl.  fällt  ebenfalls  dem  weiblichen  Ge- 
sehlechte  zu.  Dieses  Oel,  welches  sie  in  Rinnen  aus  der  Rinde  des 
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Huruballi-Baumes  (Triplaris?)  auffangen,  ist  ihre,  da»  Ungesiefer 
vertreibende  Haarsalbe.  Sie  wird  manchmal  mit  den  Samen  der 
Tonca-Bohne  (Kumaru)  parfümirt.  Lassen  die  laufenden  Geschäfte 
mehr  Müsse,  so  verwenden  sie  die  allezeit  geschäftigen  Weiber,  um 
Baumwolle  (Jahu)  mit  der  Spindel  (Kirahudulli)  zu  spinnen  (as- 
stirdün)  ,  daraus  Jagdsäcke  (Btilussa)  oder  Hängematten  zu  flech- 
ten. Stärkeres  Material  zum  Stricken  (akkudän)  von  Schnüren  und 
Tauen  (Issirucudu  und  Kaiurti)  liefern  die  Fasern  (Tewisiri)  aus 
den  jungen  Blättern  der  Ite-Palme  und  der  grossen  Agave  (Four- 
croya  gigantea).  Zum  Halsschmucke  reihen  sie  Biuri,  die  Samen 
des  Hiobgrases  (Coix  Lachryma  Jobi)  aneinander,  und  sehr  selten 
sieht  man  an  ihnen  auch  ein  Macoabu,  ein  Stück  grüner  Jade,  des 
Amazonensteines,  als  Amulet  durch  viele  Generationen  vererbt,  Und 
über  dessen  Herkunft  sie  nichts  zu  berichten  wissen  *).  Diess 
waren  die  einfachsten  Zierrathen  am  Halse  der  Aruac,  bevor  die 
Entdecker  venetianische  Glasperlen  in  die  neue  Welt  brachten. 
Durch  dergleichen  ihreil  Putz  zu  vermehren ,  ist  jetzt  der  Ehrgeiz 
indianischer  Industrie  **). 


*)  Auch  Rob.  Dudley  hat  diese  „pietra  verdiccia ,  che  chiamata  degli  Spag- 
nuoli  pietras  Hiadas"  1595  bei  ihnen  auf  Trinidad  gefunden. 
**)  Die  Glasperle,  von  den  Callinago  der  Inseln  Cachurd,  von  den  Aruac 
Kässuru,  von  den  Portugiesen  (aus  dem  Negerhandcl)  Missanga,  von  den 
Franzosen  Rassade  genannt,  ward  in  allen  Farben  eingeführt.  Die  weissen 
heissen  bei  den  Aruac  Uruebe ,  die  rothen  Kurära  (Corall.).  Gegenwärtig 
findet  man  sie  bei  allen  Indianern  ,  auch  in  den  entlegensten  Gegenden, 
und  manchmal  ist  eine  einzige  Perle  zwischen  bunten  einheimischen  Sa- 
men der  Zeuge  vom  Handel  aüs  so  weiter  Ferne.  Die  Farben  der  Perlen 
unterliegen  auch  der  Mode.  Bei  manchen  Horden  in  der  Guyana  und  in 
andern  Gegenden  des  spanischen  Amerika  scheinen  sie  zahlreicher  einge- 
führt, als  in  Brasilien.  Die  Aruac  verzieren  damit  die  Weiberschürze  (Ki- 
wejun),  den*  Schutzlappen  Ereka  (vom  Worte  erekedin ,  bewahren)  der 
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Ii»  der  Bewaffnung  kommt  der  Aruac  mit  seinem  Nachbarn 
öfterem.  Für  .  den  Krieg  hat  er  ein«  längere  ( Sappakana }  und,  eine 
kürzere  (Müssü)  Keule,  einen  Spiess  (Par4ssaJ,  Bogen  (ßemaara- 
habu)  und  Pfeil  (Semaara).  Den  letzteren  verfertigt  er  aus  dem 
Bjfpeustiele  ( Ihi)  des  hohen  Pfeilrohres  Tisski  (Gynerium  saccha- 
roides).  Für  die  Jagd  bedient  er  sich  des  Blaserohrs  (Hüwa)  und 
vergifteter  Pfeilchen  (Sudi) ,  auch  bei  grösseren  Vögeln  ein,es  un- 
vergifteten  Pfeiles  (Maroa)  und  bei  Wasserthieren  desf  Pfei^es^  mit 
Wickelschnur  (Kattimeru).  Er  weiss  auch  mit  Schlingen  zu  fan- 
gen (eressiaen),  und  verschmäht,  gleich  Andern,  weder  die  Larven 
des  Palmenkäfers  (Kokuliti  ullukuma :  was  in  der  Palme  ist),  noch 
die  fetten  Ameisen  (Cussi,  Vachacos  am  Orinoco ) ;  gegen  die  Wirkung 
des  Pfeilgiftes  verzehrt  er  auch  Regenwürmer  ^Oruro-jssehy). —  Das 
Meer,  das  er  in  einem  grösseren  Boote  Uekkanan  (daher  das  Wort  Ca- 
noa)  befährt,  und  zahlreiche  Gewässer  bieten  ihm  viele  Fische  (Him&), 
die  er  an  der  Angel  (Buddehi)  mit  allerlei  Lockspeise  (Ubüdde- 
mene),  im  Schlagnetze  (Kimina)  oder  durch  Giftholz  (Haiali,  Te- 
tirma) fängt ,  womit  er  das  Wasser  zu  schlagen  pflegt  (aijalidin 
wuin).  Auch  das  Abdämmen  (akarrassiaen)  eines  kleinen  Baches 
ist  üblich.  In  seinem  Fischkorbe  (Wutta)  bringt  er  alle  gefange- 
nen Fische  zur  Hütte,  nur  den  Zitteraal  (Issimuddu)  nicht,  dessen 
Genuss  er  als  schädlich  meidet. 

In  dem  ganzen  Gemälde,  das  wir  hier  aus  dem  realen  Leben 
der  Aruac  zusammengestellt  haben,  begegnen  wir  auch  nicht  einem 


Männer  und  sogar  das  Lendenband  (Adepussu)  ,  woran  jene  Stücke  hän- 
gen. Auch  an  allerlei  Geräthe  und  Schmuck  zu  Feierlichkeiten .  wie  die 
Festtrompete  (Sende),  die  grosse  Cigarre  (Wuina),  die  Quasten  (Itti  wissu, 
d.  i.  Kopfzieide)  aus  Federn  (Kudibbia  ubarra,  d.  i.  Vogelhaar)  bringen 
sie  Schnüre  solcher  Perlen  an.  Diese  Kostbarkeiten  verwahren  sie  in  ei- 
nem Korbe  (Habba)  oder  in  einem  viereckigen,  aus  Rohrlamellen  zusam- 
mengesetzten Kästchen  auf  dem  Söller  der  Hütte. 
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einzigen  Zuge ,  der  diesen  Stamm  von  jenen ,  welche  ihn  umgeben, 
charakteristisch  absonderte.  Um  so  bedeutsamer  erscheint  uns  da- 
her der  Umstand ,  dass  ihre  Sprache ,  obgleich  manche  Elemente 
mit  andern  gemeinsam  besitzend,  doch  in  ihrem  Grundstock  selbst- 
ständig ist,  dass  sie  als  eine  Stammsprache  betrachtet  werden 
muss.  Die  Sprachweise  beider  Geschlechter  ist  nicht  selten  eine 
verschiedene  *).  Dieser  Unterschied  tritt  nicht  sowohl  im  Gebrauch 
ganz  verschiedener  Worte,  als  in  der  Flexion  desselben  Wortes  her- 
vor. Im  Gegensatze  mit  der  Tupi  fällt  der  Accent  nicht  auf  die 
letzte,  sondern  meistens  auf  die  erste  Sylbe.  Jedoch  scheinen  beide 
Sprachen,  bei  aller  tief  greifenden  Verschiedenheit,  doch  im  syntak- 
tischen Organismus,  im  Gebrauche  der  Pronomina  personalia  und 
possessiva  und  in  häufigen  Adverbial-Constructionen  übereinzukom- 
men **).  Die  Aruac  ist  reich  an  Flickworten,  welche,. bald  vorn, 
bald  hinten  angehängt,  die  Bedeutung  verstärken  ***).  Mit  grosser 


•)  So  grüssen  sich  die  Mannsleute  unter  einander  mit:  Buili  oder  Büiluai,  bist 
du  da  ?  ,  worauf  die  Antwort :  Daiili  oder  Dai'lise ,  ich  bin  da.  Der  Ein- 
trittsgruss  an  eine  Weibsperson  ist  dagegen:  Büiru,  bist  du  da?,  worauf 
die  Antwort  Oaifrura.  Der  Gruss  an  mehrere  Personen,  ohne  Unterschied 
des  Geschlechtes  ist  Hünuai.  Als  Ehrenbezeugung,  besonders  der  jüngeren 
Familienglieder  gegen  ältere  gilt  der  Anruf  Ebebe.  —  Für  Ja  (gemeimam 
Ehe)  gebrauchen  die  Männer  Tase  oder  Hese" ,  die  Weiber  Tara  oder  Kii- 
seira ;  für  allerdings  oder  freilich  jene  Dukesse,  Hedukessi ,  diese  Dukara, 
Hedukara.  Kawake  oder  Koake  ist  das  allgemeine  Negativum:  nein, 
nichts. 

**)  So  wird  als  Ursache  eines  Umstandes  Udümma ,  weil,  wegen,  hinten  an- 
gehängt: Kalli  (Cassave)  kawan  (nicht  da  ist)  udümma  (weil). 
***)  So  erhöhen  kebe  vorn,  makema  hinten  angehängt,  die  Bedeutung;  ma  vorn, 
und  ne  oder  nen,  hinten  angefügt ,  verstärken  die  Negation.  Makema  er- 
fährt aber  auch  eine  Personal-Flexion;  z.  B.  üssa,  wohl,  gut;  üssa  ma- 
kema sehr  wohl;  hallikebbe  make  d  a  ,  ich  (da)  freue  mich  sehr;  karri 
make  1  a  er  (la)  hat  grosse  Schmerzen.  Geschehen  lassen  oder  veranlassen 
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Pfäcision  giebt  die  Aruae  -  Sprache  alle  Verwandtschaftsgrade  in 
einer  Familie  (Uekkürkia)  an,  wie  wir  diess  atich  von  den  Tupis 
und  den  Caraiben  der  Inseln  (S.  353  ffl.)  erwähnt  haben.  Im  All- 
gemeinen trägt  auch  diese  Sprache  die  Armuth  und  Ungelenkheit 
anderer  südamerikanischer  Sprachen  an  sich;  doch  lässt  sich  auch 
hier  in  manchen  Bezeichnungen  ein  tieferer ,  idealer  Hintergrund 
entdecken  *). 

Was  die  in  der  Aruac  -  Sprache  vorkommenden  Elemente  aus 
andern  betrifft ,  so  finden  sich  zumeist  Anklänge  an  die  Tupi  und 


wird  durch  Kültün  Kittin  oder  Kuttun.  ausgedrückt,  das  an  ein  anderes 
Verbnm  angehängt  wird,  z.  B.  attimettin  kittin  anbinden  lassen,  attakün 
bedecken,  attaküttin  bedecken  lassen;  assimakün  rufen,  assimakittin  rufen 
lassen.  - 

*)  So  heisst  Hebben  alt  seyn,  reif  seyn;  Hebbin  fertig,  genug  seyn,  Ueja  der 
Schatten,  das  Bild,  der  Geist;  —  Ullua  das  Herz,  ullüku  was  drinnen  ist; 
—  Hassan  schwanger  seyn ,  Kassakü  das  Firmament ,  Kassakü  behü ,  das 
Hans  des  Firmaments,  der  Tag ;  Kassakü  dahü  das  Firmament  drüben,  die 
Nacht.  Das  Substantivum  wird  vom  Verbum  oft  durch  die  Silbe  Hü  oder 
Hni  (d.  i.  ihr,  das  Eure,  das  Allgemeine)  gebildet:  Kakün  leben,  Kakühü 
das  Leben  ;  ahndan  sterben,  ahudahü  der  Tod ;  haikan  vorübergehen  ,  ent- 
wischen, haikahü  das  Sterben;  aiikan,  heirathen,  aiihakü  die  Heirath;  aju- 
kän  schiessen  (aijnkün  mit  Angabe  des  Thieres) ,  aijukahü  das  Jagen.  (In 
derTnpi  entspricht  dieser  Endung  das  caba).  Allerdings  mögen  dergleichen 
Worte  und  Wortbildungen  nur  als  kümmerliche 'Zeugnisse  gelten  von  der 
Bewegung  im  Geiste  dieses  Wilden  hin  nach  dem  Allgemeineren,  Höheren ; 
doch  bezeugen  sie,  dass  er  .  ängstlich  nach  den  unentbehrlichsten  Bedürf- 
nissen umherblickend  und  sie  praktisch  ergreifend  ,  auch  darüber  hinaus 
Ahnungen  ausbrütet  vom  grossen  Weltganzen.  Er  wird  dessen  Theil  und 
Bürger  eben  nur,  indem  er  Vergangenheit  und  Zukunft  in  ihm  anerkennt, 
und  er  gewinnt  'sich  eine  Gegenwart  nur,  indem  er  generalisiren,  mensch- 
lich denken  lernt. 
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an  die  Galibi  des  Festlandes  wie  die  GalUnago  der  Inseln.  Wenn 

r  i 

im  Allgemeinen  angenommen  wird,  dass  vollere,  reinere  Ausdrücke 
und  deren  einfachere»  concreto  Bedeutungen  nther  an  der  Quell* 
liegen ,  als  die  zusammengezogenen,  abgeschliffenen,  gleichsam  un- 
lauteren und  als  deren  abgeleitete  Bedeutungen ,  so  dürfte  die  An- 
nahme gerechtfertigt 'seyn,  dass  die  Aruac  Worte  aus  der  Tupi  env 
pfangen  habe,  und  nicht  umgekehrt  *). 

3.  Die  Pariquis ,  4>  Parentins ,  5.  Cetais  und  andere  Tupihorden. 

Vor  hundert  Jahren,  da  zwischen  Santarem  und  der  Barra  do 
Rio  Negro  nur  eine  sehr  schwache  Bevölkerung  von  Colonisten 
wohnte,  ward  sie  manchmal  durch  den  Einfall  von  Indianern  aus 
den  Gegenden  um  den  See  von  Saraca  erschreckt.  Haufen  roth 
und  schwarzbemalter  Wilden,  mit  Kriegskeüle,  Bogen  und  Pfeil  be- 


*)  Wir  führen  folgende  Beispiele  auf:  die  Ente  Aruac:  Ipe;  Tupi:  Ipeca. — 
Die  Bohne:  Ciimata  A.  ;  Comandä  T.  —  Das  Blut:  Uettu  A.;  Tughü  T. — 
Saft:  Era  A. ;  Iia  Honig  T. —  Milch:  Idiura  (ldiju  =  Brust)  A.;  Cama 
( Brust)  hy  (Wasser)  T.  —  süss  (seyn)  :  seme  (en)  A.;  ceem,  eem  T.  —  kratzen: 
akärrasan  A.j  caranhe  T.  —  Lockspeise  :  Ineme  A.;  in£me:  übel  riechen 
(Nema  Gestank)  T.  —  schiessen,  erlegen:  aijukan  A. ;  ajuca  tödten  T.;  — 
gegohrnes  Getränk:  Bai  war .  Paiwari  A. ;  Pajaüarü  (aus  peju  gährend, 
ara  mit,  ü  Trank)  T.  —  dürr  seyn  ,  lange  währen  :  oän  A.j  oane  schon, 
von  lange  her  T.  —  Frucht :  Iwi  A.  ;  Iba  Baum,  Ia  Frucht  T.  —  Blase- 
rohr: Hüwa  A. :  Vfba,  Uiba:  Rohr,  Pfeil  T.  —  Essbare  Frucht  der  Passi' 
fiora:  Maerecuje  A.;  Maracujä  T.  (contrahirt  aus  Maracä  eui  ia,  d.  i.  Frücht 
Trinkschale  wie  eine  Zauberklappei). 

Mit  den  Galibi  haben  die  Aruac  viele  Pflanzennamen  gemein,  wie  Si- 
maruppa  (Simaruba);  Käraba  (Carapa)  ;  Aora,  Awara  (Astrocaryum)  ; 
Kümaru,  Toncabohne  (tupi:  Cumbaru,  Baru,  in  der  Form  Mari,  Umari  auch 
für  andere  Hülsenfrüchte,  wie  Geoffroya  spinosa)  ;  Kakau  (Thcobroma  Ca- 
cao) ;  Karaüru  (Carajurü,  Bignonia  Chica). 
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waffnet,  üserfielen  bei  nächtlicher  Weile  die  einzelnen  Gehöfte,  tödr 

j  i  N 

taten  die  Männer,  plünderten  und  verbrannten  die  Häuser  und  führr 

ten  die  Weiber,  besonders  aber  Kinder  als  Gefangene  mit  sich  fort. 
In  der  Lingua  Geral  nannte  man  siePöra  aukys  d.i.  die  die  Leute 
anfallen,  Pore  tendis,  die  Kinder-Räuber,  und'  weil  sie  in  beträcht- 
licher Zahl  erschienen,  hiess  es  $eta  i,  d.  i.  Viele  sind's.  Seitdem 
worden  diese  Bezeichnungen  im  Munde  des  Volkes  in  Pariqui'ß, 
Parentins  und  Sedahis  abgewandelt,  und  so  schrieb  1775  Ribeiro 
de  Sampaio,  der  Erste ,  welcher  von  ihnen  berichtete,  ohne  jedoch 
ihrer  Mundart  zu  erwähnen.  Erst  neuerlich  wird  uns  bemerkt,  dass 
sie,  wie  alle  andern  freien  Indianergemeinschaften  nördlich  von  die- 
sem Theile  des  Stromes  die  Tupi  sprechen.  Es  ist  daher  gerecht- 
fertigt, in  ihnen  Nachkommen  jener  Tupihorden  anzunehmen ,  wel- 
che ehemals  unmittelbar  am  Ufer  gesessen  sind.  Die  früheren  Nach- 
richten wissen  von  ihnen  nur  anzuführen,  dass  sie  ein  hreitbrüsti- 
ger,  kräftiger  Menschenschlag  seyen,  durch  eine  drei  Finger  breite 
Binde  (Tapacura)  um  die  Füsse  ausgezeichnet,  die  von  Jugend  auf 
getragen,  die  Haut  darunter  blass  erhalten  müsse.  Ihr  Revier  wird 
an  den  oberen  Uatumä,  zwischen  diesen  Fluss  und  den  Rio  das 
Trombetas  verlegt.  Sie  sind  auch  auf  Kähnen  im  Flusse  Uacriaü 
an  den  Rio  Negro  bei  Ayräo  erschienen,  und  haben  dadurch  eine  Ver- 
bindung des  Wassersystems  von  Saraca  dargethan,  welche  von  den 
Brasilianern  bis  jetzt  noch  nicht  verfolgt  und  aufgeschlossen  worden  ist. 

Die  Gegenden  um  den  fischreichen  See  von  Saraca  besitzen 
herrliche  Waldungen,  in  denen  bereits  Sägemühlen  auf  Staatskosten 
angelegt  worden  sind;  die  offenen  trockenen  Gelände  eignen  sich 
für  die  meisten  Zweige  der  tropischen  Landwirtschaft;  doch  ist  die 
Bevölkerung  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  sich  gegen  Norden  hin 
zn  verbreiten ;  so  weit  sie  aber  am  Rio  Urubü  und  den  andern  Zu- 

t 

flüssen  des  Saraca-Sees  vorgedrungen  ist,  hat  sie  Spuren  einer  ehe- 
mals beträchtlichen  indianischen  Bevölkerung  angetroffen  :  weit 
ausgedehnte  Hecken  von  Bämbusröhricht,  dergleichen  die  Indianer 
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wie  Verhaue  zur  Befestigung  ihrer  Tabas  (Dörfer)  anzulegen  pfleg- 
ten ,  Gruppen  von  Pupunha  -  Palmen ,  einzelne  CuiteVBäume ,  und 
ausgewilderte  Culturpflanzen  :  Flaschenkürbisse,  Yams,  Baumwollen- 
und  Urucü-Sträuche,  ja  Tabak.  In  bedeutender  Tiefe  des  Waldbo- 
dens sind  steinerne  Aexte  und  Scherben  vonTodtenurnen  gefunden 
worden.  Dass  diese  Bevölkerung  dem  Tupistamme  angehört  habe, 
bekräftigen  auch  die  Namen  anderer  Banden,  denen  man  noch  ge- 
genwärtig in  diesem  Gebiete  begegnet,  weil  sie  sich  fast  alle  aus  der 
Tupi  deuten  lassen.  Hier  sind  also  (nachträglich  zu  S.  200)  zu  nennen: 

6.  Die  Terecumä  oder  Taracüm,  nach  der  Ameise  Taracua- oder 
dem  Ameisenzunder  genannt,  zwischen  den  Flüssen  Anavilhana  und 
Uatumä.  (In  andern  Berichten  werden  sie  Sericumä  genannt.  Es 
mag  aber  hier  ein  Schreibfehler  unterlaufen ,  gleichwie  auch  statt 
Aroaquis,  eine  Bande  mit  dem  Namen  Ameaquis  oder  Aneaquis  an 
den  Saracä  versetzt  wird.  Vergl.  Cerqueira  e  Silva  Corografia  pa- 
raense  275,  Araujo  e  Amazonas  Diccionario  59,  157). 

7.  Die  Mbae-una  oder  Baeuna,  die  Schwarzgefärbten  .und 
8.  die  Bacori  (Pacuri,  Platonia),  nach  der  Frucht  gleichen  Namens, 
am  See  Saraca.  9.  Die  Comanis  oder  Conamis,  Fischvergifter,  und 
10.  die  Anibas,  Anoiüba,  Männer  von  drüben,  am  Rio  Auiba. 

11.  Die  Apotos,  12.  die  Guacaris  nach  dem  Fische  gleiches 
Namens,  13.  die  Taguaris,  die  Gelben,  und  14.  die  Cunuris,  nach 
einer  Euphorbiacea ,  Cunuria ,  die  zum  Fischfang  gebraucht  wird, 
zwischen  den  Flüssen  Jamundä  und  Trombetas. 

15.  Die  Cariguanos  an  den  Quellen  des  Trombetas. 

16.  Die  Aritarais  oder  Harytrah^s,  Mehldiebe,  und  17.  die  Apä- 
mos  am  Gurupatuba. 

18.  Die  Uara-guagü  oder  Araguajü,  die  grossen  Männer  (viel- 
leicht auch,  mit  der  vollen  Bedeutung  des  Angelsächsischen  Vare, 
die  grossen  Wehrmänner),  am  Rio  Parti. 

19.  Die  Oyambi's,  Aiapfs,  Uajapfs,  Qaiapfs,  am  Jari  und  dessen 
Aste,  dem  Guarataburü. 


Die  Pariquis  und  andere  Tüpihorden. 
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20.  Die  Tocojqs,  nach  dem  Delphin  Tucuchy  genant,  am  Rio 
Tnere\ 

21.  Die  Armabutos  und  22.  die  Amicuanus  (die  kein  geifern- 
de! Thier  essen:  amby  coo  ane)  an  den  Quellen  des  Anauirapucu. 

Dass  die  Apötos  die  Lingua  geral  sprechen,  wird  von  den  bra- 
silianischen  'Berichterstattern  ausdrücklich  angeführt.    Die  Uara- 
gnsfctfs,  von  denen  wir  selbst  unterhalb  Santarem  ein  kleines  Wör- 
terreneichniss  annehmen  konnten  (Glossaria  S.17)  und  dieOyam- 
pfc,  die  nun  in  grösster  Zahl  in  Cayenne  wohnen  (Ebenda  S.  320) 
sprechen  ebenfalls  die  Tupi.  Bei  einer  sorgsamen  Vergleichung  der 
unter  diesen  Banden  herrschenden  Mundarten  dürfte  sich  wahr- 
scheinlich herausstellen,  dass  diese  bald  mehr  dem  an  den  Ostkü- 
sten gesprochenen  Dialekte  gleichkommen,  bald  dem  der  Omagoas 
oder  dem  der  Centraltupis  ,  die  auf  dem  Tapajöz,  gleich  den  Mun- 
drueüs,  ihren  Weg  in  das  Tiefland  des  Amazonas  gefunden  haben. 
Wie  Viele  oder  Wenige  aber  von  allen  den  oben  genannten,  ehe- 
mals freien  Gemeinschaften  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
verharren',  darüber  sind  kaum  Vermuthungen  gestattet,  weil,  wie 
erwähnt,  die  Brasilianer  noch  nicht  in  die  Tiefe  des  Landes  einge- 
drungen sind.  Allerdings  zieht  die  Civilisation  fortwährend  einzelne 
Indianer  herüber,  um  sich  mit  den  Stammgenossen  zu  verschmel- 
zen,  die  bereits  zwischen  der  weissen  Bevölkerung  angesiedelt  sind, 
und  es  giebt  hier  keine,  auch  noch  so  entlegene  Horde,  die  nicht 
vom  Einflüsse  dieser  berührt  worden  wäre.    Die  Berichte  jedoch, 
welche  solche  Ueberläufer  geben  ,   sind  schwankend  und  unsicher. 
Nor  wenn  Tauschhandel  und  regelmässige  Besuche  bei  den  unab- 
hängigen Indianern  in  Gang  gebracht  sind,  wenn  sich  Weisse  für 
einige  Zeit  bei  ihnen  aufhalten  können,  lassen  sich  Nachrichten  er- 
warten ,  die  die  Ethnographie  verwerthen  darf.  Die  Kirchenbücher, 
die  Acten  der  Missionen  und  Gemeindeverwaltungen  liefern  nur  we- 
nig Material.   Der  Census  des  Kirchensprengels  registrirt  die  neu- 
aufgenommenen  und  getauften  Indianer  nach  Geschlecht  und  Alter 
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nötl  muss  sich  bezüglich  der  Nationalität  mit  unsicheren  Namen 
begnügen,  die  bald  einer  Familie,  bald  einer  Bande  oder  Horde 
oder  sogar  einer  gemischten  Gemeinschaft  gelten.  Dieser  Umstand 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Ethnographie  mit  bedeutungs- 
losen oder  räthselhaften  Völkernamen  zu  belasten.  Die  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Mundarten  konnten  um  so  weniger  für  die  Beobacht- 
ung rein  erhalten  werden,  je  leichter  es  war,  Indianer  aus  verschie- 
denen ,  oft  weit  von  einander  liegenden  Wohnsitzen  zu  Schiffe  in 
den  christlichen  Niederlassungen  zusammenzubringen.  Unter  solchen 
Verhältnissen  hat  die  Bekehrung  der  Neophyten  zunächst  dahin 
gewirkt,  dass  die  ursprünglichen  Stammes-EigenthümlichkeUen  sich 
mehr  und  mehr  verwischen. 


Die  europäische  Civilisation  aber  hat  sofort  dem  Indianer  Beispiele 
einer  höheren  Industrie  vorgeführt;  und  obgleich  er  in  der  Nähe  des 
Weissen  auch  jetzt  noch  an  vielen  Gebräuchen  und  insbesondere  an 
dem  Betriebe  seiner  Landwirtschaft,  Fischerei  und  Jägerei  haftet,  ist 
er  doch  durch  jenen  nivellirenden  Einfluss  zu  höherer  Ausbildung  in 
gewissen  Kunstfertigkeiten,  im  Dienste  des  Handels,  fortgerissen 
worden.  Nachdem  wir  bisher  seine  primitive  Industrie  eingehend  ge- 
schildert haben,  dürfte  es  am  Orte  seyn,  noch  Einiges  über  die  zweite 
Stufe  beizubringen,  zu  welcher  er,  unter  Begünstigung  europäischer 
Lehre  und  Aneiferung,  sich  erhoben  hat. 

Durch  den  Europäer  hat  der  Indianer  Wein  ( tupi:  cauim  oder 
caöi  Qobaygoara ,  d.  i.  Getränk  von  drüben  her)  und  Branntwein 
(cauim  tatä,  Feuergetränk)  kennen  gelernt,  letzteren  wegen  seiner 
Neigung  zur  Völlerei  als  das  unheilvollste  Geschenk  aus  Osten.  Er 
hat  gesehen,  wie  aus  Melasse,  Zucker,  Reis,  Körnerfrucht  u.  s.  w. 
geistige  Getränke  (Tykyra,  von  tykyr,  tröpfeln)  destillirt  werden 
und  versucht  diesen  Process  nachzuahmen.  Doch  bleibt  er,  ohne 
die  nöthigen  Apparate,  dabei  stehen,  jenen  Getränken,  die  er  nach 
altem  Herkommen  bereitet  (vergl.  S.  519)  durch  lebhaftere  und 
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länger  fortgesetzte  Gährung  mehr  Stärke  zu  verleihen.  Im  südlichen 
Brasilien,  wo  der  Gebrauch  des  Mais  (Abaty',  Ubatf)  vor  dem  der 
Mandiocea  vorwaltet,  wird  die  zerstampfte  Frucht  in  Wasser  ein- 
geweicht, gekocht,  und  der  Absud  durch  gekaute  Körner,  binnen 
z#ei  bis  drei  Zeigen,  in  weinige  Gährung  versetzt.  Diess  Maisbier, 
die  Chicha  (tupi:  Abaty-yg),  in  grossen  Thongefäesen  mit  weiter 
Oeffnung  aufbewahrt,  geht  sehr  rasch  in  saure  Gährung,  und  seine, 
fast  täglich  wiederholte  Bereitung  bildet  gewissermassen  einen  Mittel- 
punkt aller  Geschäfte  im  Haushalt.  Der  rohere  Indianer  bereitet 
es  immer  auf  dieselbe  eckelhäfte  Weise.  Die  Tupinambas,.  an  den 
atlantischen  Küsten  wussten,  dass  die  Unter-Hefe  (Tybyabyca,  con- 
trahirt  Typyaca,  Verbo:  aus  der  Brühe  fein  Zerriebenes  oder  Ge- 
kämmtes) die  Gährung  auf  den  frischen  Absud  überträgt.  Sie  be- 
nfltzten  auch  die  Ober -Hefe  aus  dem  Mais  (Catimpoeira)  zur  Be- 
reitung ihrer  Gebräue,  für  die  vorzüglich  Mais,  Mandiocca  und  süsse 
Knollengewächse  verwendet  wurden.  Bei  den  Indianern  im  Amazo* 
nas-Gebiete,  und  besonders  jener,  die  mit  der  weissen  Bevölkerung 
leben,  finden  wir  einen  Fortschritt  in  dieser  Industrie  der  Getränke. 
Manche  haben  sich  bereits  kleine  und  den  Luftzutritt  abhaltende 
Gefässe  verschafft,  um  gährende  Flüssigkeiten  länger  aufzubewah- 
ren. Es  stehen  ihnen  hier  sehr  süsse  Früchte  zu  Gebote  und  sie 
verstehen  durch  den  Zusatz  vom  zuckerhaltigen  Safte  dieser  oder 
von  Honig  den  gährenden  Flüssigkeiten  grösseren  Gehalt  an  Alko- 
hol zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  stellen  sie  Getränke  her ,  die 
Sich  ebenso  durch  berauschende  Kraft  wie  durch  Wohlgeschmack 
empfehlen.  Das  stärkste  (Nana-üg)  wird  mit  der  Frucht  von  wil- 
der (Abacaxi)  oder  angebauter  (Nana)  Ananas  bereitet.  Das  ge- 
wöhnliche Pajauarü  (S.  520,  oder  Cauim  beyuxi§ara)  wird  durch 
verschiedenartige  Behandlung  grober  und  grösserer  und  kleiner  fei- 
nerer, mehr  oder  weniger  gerösteter  Mandioccafladen  (Beiju,  vergl. 
S.  492)  und  durch  den  Zusatz  von  mancherlei  Früchten  und  Frucht- 
weinen tielartig  abgeändert.  Die  gebildeten  Indianer  bewirthen  jetzt 
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ihre  Gäste  bisweilen  mit  dergleichen  Producteu  ihrer  Industrie, 
wenn  nicht  der  Branntwein,  wie  ein  Beweis  fortgeschrittene^  Ge- 
sittung statt  ihrer  vorgesetzt  wird.  Sie  verstehen  auch  Essig  (Cauim 
Sai)  aus  dem  zuckerhaltigen  Safte  mancher  Früchte  zu  bereiten. 

Ein  anderer  Industriezweig,  in  dem  sie  gegenwärtig  über  ihre 
primitiven  Fertigkeiten  hinausgehn,  ist  die  Töpferei.  Den  plastischen 
Thon  (Tyjuca,  Taua,  wenn  von  weisser  Farbe  Tabatinga)  ,  dessen 
Bänke  im  Amazonasthaie  von  der  Küste  bis  weit  jenseits  der  bra- 
silianischen Grenze  an  vielen  Orten  zu  Tag  liegen  und  von  den 
Gewässern  aufgeschlossen  werden ,  knetet  man  jetzt  nicht  blos  mit 
den  Händen,  sondern  er  wird  auch  geschlemmt,  um  daraus  die  Ge- 
fässe  (Reru)  für  den  gewöhnlichen  Haushalt:  Schüsseln  (Nhaem 
pepo),  mit  oder  ohne  Deckel  (Cokendapaba),  Pfannen (Perirysaba), 
Krüge  (Camotim,  Camocy),  mit  oder  ohne  Handhabe  (Nambi),  die 
oft  drei  Fuss  hohen  Töpfe  (Igacaba)  für  die  Gährung  und  die 
Platten  (Japuna)  auf  den  Beiju-Ofeii  zu  fabriziren.  Das  Formen 
geschieht  bei  allen  rohen  Stämmen  durch  Anejnanderlegung  dünner 
Thoncylinder  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum,  die  dann  zusam- 
mengestrichen und  innig  mit  einander  verbunden  werden.  Unter 
die  Europäer  versetzt ,  hat  der  Indianer  nun  auch  die  Anwendung 
der  Drehscheibe  (Guaraca  baboba)  kennen  gelernt ,  und  statt  der 
ursprünglich  sehr  plumpen  und  dickwandigen  Geschirre  macht  er  nun 
leichtere  und  dauerhaftere.  Dem  Material  für  die  Küchengeschirre  wird, 
um  grössere  Festigkeit  zu  erreichen,  die  Asche  von  der  Rinde  des  Ca- 
raipe-Baumes,  Moquilea(oderLicania)  utilis  undTuriuva,  beigemengt. 
In  den  östlichen  Niederungen  des  Amazonenlandes,  besonders  nahe  am 
Ocean,  schürft  der  indianische  Töpfer  wohl  auch  auf  eine,  unter 
der  tiefen  Humusschicht  nicht  selten  vorkommende  Schicht  von  Por- 
zellan-Erde (Kaolin) ,  und  er  modifizirt  danach  den  Process  des 
Brennens.  Die  noch  weiche  Irdenwaare  wird  zuerst  an  der  Sonne 
etwas  ausgetrocknet,  dann  in  Erdgruben  gesetzt  und  gebrannt,  in- 
dem man  über  ihr  leichte  Holzarten  entzündet.  Für  feines  Geschirre 
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aus  edleren*  manchmal  fast  weissen  Thonarten  erbaut  der  Indianer 
schon  Steingruben  oder  Oefen,,  Die  Formen  gewinnen  zunehmende 
Verbesserung;  neben  den  sonst  allgemeinen  halbkugeligen  Schüs? 
sein'  mit  einem  Ausschnitte  gleich  den  .Barbierbecken  sieht  man 
jetzt  schon  Krüge  und  Pokale  von  edleren  Verhältnissen,  die  Deckel 
nicht  selten  mit  glücklichen  Nachbildungen  von  Menschen-  und  Thier- 
köpfen, Schlangen  u.  s.  w.  verziert.  Unverkennbar  tritt  hier  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Typen  im  Geschirre  der  alten  Peru- 
aner und  Mexikaner ,  und  mit  den  Zeichnungen  auf  den  Scherben 
aus  nordamerikanischen  Grabhügeln  hervor ,  so  dass  der  ein- 
geborne  amerikanische  Formentrieb  im  Ganzen  unbehülflich  zum 
Barocken -und  zum  schwermüthig  Ernsten  hintreibend ,  sich  selbst 
hier,  obgleich  ohne  directe  Tradition,  in  gewissen,  der  Ra§e  eigen- 
thümlichen  Gestaltungen  thätig  erweist.  Auch  in  Heiligenbildern, 
die  der  civilisirte  Indianer  manchmal  aus  Wachs  versucht,  sind  An- 
klänge an  jenen  Eunsttypus  der  amerikanischen  Vorzeit  vernehmlich; 
und  es  ist  diess  um  so  eher  erklärlich,  als  er  in  den  Kirchen  nur 
äusserst  selten  einem  christlichen  Kunstwerke  begegnet,  das  bildend 
auf  seine  ohnehin  trübe  und  unbewegliche  Phantasie  einzuwirken 
vermöchte.  Einen  Maassstab  vom  plastischen  Vermögen  des  ungebil- 
deten Tapuyo  gewähren  die  Figuren  aus  der  Guarana  -  Paste,  die 
jetzt  manchmal  aus  den  Mau£-Dörfern  in  den  Handel  kommen,  und 
die  noch  weniger  gelungenen  Gestalten  aus  Thon,  die  bisweilen  als 
Modell  für  das  elastische  Gummi  angewendet  werden.  Wir  haben 
aus  diesen  Substanzen  geformte  Figuren  von  Crocodilen,  Chamäleo- 
rien,  Schildkröten,  Adlern,  Schlangen,  Fischen,  Früchten  von  Ana- 
nas, Anona,  Acaju  u.  dgl.  gesehen,  die  zwar  den  wesentlichen  Na- 
turcharakter, zugleich  aber  auch  eine  grosse  Unbehülflichkeit  in 
feinerer  Modellirung  erkennen  Hessen  *). 

•)  Nur  selten  gelangen  diese  feiner  ausgearbeiteten  Figuren  nach  Europa,  Um 
sie  zu  formen,  müssen  die  Samen  des  Guaranä-Strauches  sorgfältig  getrock- 
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Mehr  noch  als  in  der  Plastik  tritt  die  Eigenart  des  indiani- 
schen Kunsttriebes  in  der  Malerei  (tupi:  aimoüm)  hervor.  Diese 
strebt  größtmögliche  Buntfarbigkeit  an  und  bemüht  sich  besonders 
um  die  Verzierung  der  pf wähnten  Thongeschirre.  Auf  die  innere, 
selten  die  äussere  Oberfläche  Ton  Schüsseln,  Waschbecken,  Kannen, 
Pokalen  u.  s.  w.  werden  mancherlei  gerade  und  krumme  bunte  Li- 
nien zu  Schnörkeln  (vergl.  S.  572)  oder  über  das  ganze  Gefäss  zu 
einer  abgeschlossenen  Arabeske  verbunden,  dazwischen  Blumen  und 
Thierfiguren  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne  Farbensinn  aufgetra- 
gen *). 

nel ,  fein  gepulvert  und  ohne  weitere  Zusätze  ausser  etwas  Wasser ,  zu 
einer  leichter  modellirbaren  Masse  verarbeitet  werden.  Eine  solche  feinere 
Sorte  des  Genussmittels  wird  besonders  naeh  Malo  Grosso  und  Paraguay 
versendet,  wo  das  Guaranä  ein  nationales  Lieblingsgetränke  geworden  ist, 
und  jeder  Reisende  es  als  Arznei  gegen  unterdrückte  Transpiration  bei 
sieh  führt.  Das  nach  Europa  in  kugeligen  oder  ablangen  Broden  gesen- 
dete Guaranä ,  minder  sorgfältig  bereitet,  enthält  oft  ganze  Samen  und  als 
Verfälschung  Mehl  oder  andere  Stoffe. 
•)  Für  den  helleren  Untergrund,  gelb,  grünlieh,  grau  oder  rölhlich,  wird  eine 
Farbe  aus  feingepulvertein  Oeker  ,  Thon ,  aus  dem  gelben  Harze,  welches 
mehrere  Arten  von  Vismia  unter  der  Rinde  absondern,  aus  Rocou  und  Ca- 
rajurü  (vergl.  S.  542)  oder  aus  dem  Extraele  des  Gelbholzes  Guariuva 
und  Tataüva  (Maelura)  mit  dem  Milehsafte  des  Cumati-Bauraes  (port.  Sor- 
veira  ,  Couma  utilis)  oder  der  wilden  Carica  (Mamauarana)  zusammenge- 
rieben. Ist  dieser  Ueberzug  gleichförmig  aufgetragen  und  in  der  Sonne  fest 
zusammengetroeknet ,  so  folgt  die  Bemalung  mit  den  buntesten  Farben. 
Hierauf  wird  feingepulvertes  Copalharz  über  die  ganze  Oberfläche  sorgfäl- 
tig ausgestreut  und  das  Gesehirre  zuerst  der  heissen  Sonne  ,  dann  einer 
angemessenen  Hitze  auf  dem  Heerde  ausgesetzt.  Der  dadurch  gebildete 
Harzfirniss  erhält  die  Malerei  unversehrt  in  ihrem  Glänze ,  so  lang  keine 
weingeistigen  Flüssigkeiten  auf  ihn  wirken.  Diese  Gesehirre  werden  daher 
nur  für  Wasser,  oder,  besonders  wenn  sie  auch  mit  aufgeklebten  Blältchen 
von  Schlaggold  verziert  sind,  als  Schaustücke  gebraucht.    Am  vollkom- 
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Gierchen  Schritt  mit  dieser1  Tfeonüiälerei  hält  die  Färbung  und 
Bemalung  von'  Wasse* gefäsäeh,  die  aus  Fruchten  des  Cuftfi-BatRnes 
(drescentia  Cujete)  und  aus  Flaschenkürbissen  geschnitten  werden. 
Der  gemeine  Tapa}d  gebraucht  diese  Früchte,  wie  sie  vom  Bäume 
kommen,  nach  seinen  Bedürfnissen  zu  Trinkschalen,  Cuias  (bei  den 
Callinago  Cu&icu,  und  bei  deren  Weibern  Atagle)  oder  Flaschen 
(fiäbacti)  zugeschnitten,  gereinigt  und  einfach  getrocknet.  So  findet 
man  diess  Geräthe  bei  den  rohesten  Stämmen.  Ein  Schritt  weiter 
ist,  wenn  Innen  oder  auch  Aussen  ein  lackartiger  Ueberzug  ange- 
bracht wird ,  und  dieser  dient  endlich  als  Untergrund  für  ähnliche 
Malereien  wie  bei  den  Irdehwäaren  in  den  verschiedensten,  oft 
•sehr  reinen  und  lebhaften  Farben  *).  Diese  Industrie  ist  am  Nord- 
ufer  des  Amazonas,  in  Oiteiro,  Pfainha  Und  Monte  Alegre  am 


mensten  haben  die  Indianer  von  Brtfves  auf  der  Insel  Marajö  und  von 
Cametd  am  untern  Tapajöz,  wo  sehr  feine  Thone  vorkommen,  diese  bunte 
Keramik  ausgebildet. 
*)  Die  Grundfarbe  ,  ein  tiefes  glänzendes  Schwarz,  heisst  im  Amazonerilände 
Cury.  Es  wird  aus  dem  Russ  verbrannter  Palmenfrüchte,  vom  Curuä 
(Syagrus  spectabilis),  vom  Oauassü  (Attalea  spcciosa)  u.  a.,  —  sowie  aus 
der  Macucü-Frucht  (Licania  glabra,  heteromorpha)  bereitet,  ebenfalls  durch 
cautsebokreiche  Milchsäfte  fixirt ,  und  mit  einem  glatten  Körper  sorgfältig 
polirt.  Es  haftet  sehr  fest  auf  der  Oberfläche  der  Frucht.  Darauf  malt  der 
indianische  Künstler  ähnliche  Figuren  wie  auf  den  Thongeschirren  mit 
Erd-  und  vegetabilischen  Farben  ,  die  mit  Carapa-Oel  u.  dergl.  angerieben 
werden.  Aussei  den  bereits  erwähnten  Farben  bereitet  er  ein  Schwarz 
aus  den  mazerirten  Blättern  von  Eclipta  erecta  ,  und  aus  dem  Fruchtmark 
des  Genipapo-Baumes,  Gelb  aus  der  Wurzel  der  Pflanze  Parari  (Jussiaea), 
Grün  aus  dem  eingedickten  Safte  einiger  Beeren  von  Tournefortia ,  Blau 
desgleichen  von  Cissus  und  Indigo,  Roth  aus  dem  Samenüberzuge  der  Pa- 
cova  catinga,  einer  Alpinia.  Mit  Kalkmilch  behandelt,  geben  diese  Samen 
ein  reines  CäVmip.  Die  Cochenille  ist  im  Amazonenlande,  wie  die  Opuntia, 
worauf  sie  erzeugt  wird,  unbekannt. 
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meisten  entwickelt  ,  und  der  feinere  Theil  des  Geschäftes  in  den 
Händen  der  Indianerinnen.  Von  Maynas  kommen  nach  den  brasi- 
lianischen Grenzländern,  zugleich  mit  den  peruanischen  Strohhüten, 
die  ein  nicht  unbeträchtlicher  Handelsartikel  sind,  auch  aus  Ho.lz 
geschnittene  oder  gedrechselte  Becher,  gleich  den.Cuias  bematy  und 
mit  Goldblättchen  belegt.  Diese  Industrie  soll  ein  deutscher  Jesuit, 
P.  Hundertpfund  bei  den  spanischen  Omaguas  eingeführt  haben 
(vergl.  S.  440)  und  sie  fand  in  Tabatinga  und  S.  Paulo  d'Olivenza 
Nachahmung. 

Drei  Farben,  die  in  den  Welthandel  kommen,  JEtocou,  Carajurii 
und  Indigo  (port.:  Anil,  tupi:  Caa-uby,  d.  i.  grünes  oder  blaues 
Laub)  werden  gegenwärtig  im  Lande  erzeugt.  Die  beiden  erstehen,, 
schon  lange  vor  der  Entdeckung  den  Indianern  bekannt,  wurden 
von  ihnen  in  so  unvollkommener  Weise  und  so  geringer  Menge 
hergestellt,  dass  sie  erst  durch  europäische  Industrie  ein  Handels- 
artikel werden  konnten.  Die  Samen  der  Urucü-  oder  Rocoustaude 
(Bixa  Orellana,  vergl.  II.  S.  419)  sind  mit  dem  gelben  Farbeston" 
überzogen,  der  beim  Trocknen  theilweise  als  ein  feines  Pulver 
(Urucü  cui)  abfällt.  Es  wird  vom  Indianer  nur  in  geringen  Quan- 
titäten gesammelt,  um  mit  einem  Oele  oder  Harzbalsam  zusammen- 
gerieben, für  die  Bemalung  des  Körpers  oder  gewisser  Geräthe,  zu- 
mal Körbe,  und  Waffen  zu  dienen.  Am  einfachsten  bereitet  auch 
jetzt  noch  die  rohe  Indianerin  daraus  die  Schminke  für  sich  und 
ihre  Familie,  indem  sie  die  Körner  zwischen  den  Fingern  mit  et- 
was Oel  abreibt  und  die  Salbe  in  eine  Flus,smuschel  oder  einThon- 
schälchen  streicht.  Einige  wenige  Urucü-Sträuche,  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  gepflanzt,  genügen  dem  Bedürfuiss  einer  ganzen  Dorf- 
schaft. Wahrscheinlich  haben  die  Indianer  Brasiliens  die  Pflanze 
aus  Mexico  oder  Peru  erhalten,  wo  sie  häufig  wild  oder  ausgewil- 
dert vorkommt.  (Eine  zweite  Art,  ein  stärkeres  Bäumchen  ohne 
Farbstoff,  kommt  wild  vor.)  Um  das  Pigment  imv  Grossen  zu  ge- 
Winnen,  sind  hie  und  da  Anlagen  gemacht  worden  ,  bei  denen  sich 
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<fof  1|ir%öi  anter  höherer  Anleitung  mit  Vörtheil  verwenden  lägst. 
V*n  den  aus  Samen  gezogenen  Sträuchen  werden  lichte  Reihen 
in  «tfebigem,  nicht  zu  fettem  Gruride  -gepflanzt.  Hier  trägt  der 
Skirauch  /nach  achtzehn  Monden  Frucht;  von  älteren  Pflanzungen 
dkrfmah  jährlich  zwei  Ernten  erwarten.  Die  aus  den  getrockne- 
ten .Kapseln  entnommenen  Samen  lassen ,  auf  kurze  Zeit  in 
Wasser  eingeweicht,  einen  Theil  ihres  -  gelben  Staube»  darein 
fallen;  sofort  unter  Rollen  gemahlen  und  auf  Baumwollen  -  Tü- 
chern einem  Wasserstrahle  mehrmals  ausgesetzt,  werden  sie  des 
übrigen  Pigmentes  entledigt)  welches  über  dem  Feuer  eingedickt, 
unter  Zusatz  von  etwas  Salz  getrocknet,  zwischen  Blättern  in 
Körbe  verpackt  wird.  Man  rühmt  die  .Indianer  von  Macapä  als 
am  meisten  in  der  Industrie  des  Urucü  erfahren.  Manche  Tapuyos 
reiben  dieTarben,  womit  sie  ihren  Körper  bemalen,  mit  dem  wohl- 
riechenden Harze  von  Humirium  floribundum  oder  von  Amyris,  bal- 
samifera 

■M  i  Auch  bei  der  Fabrikation  des  Carajurü-  oder  Cbica-Rothes  und 
des  Indigo  bedienen  sich  brasilianische  Industrielle  indianischer 
Hände;  doch  sind  diese  beiden  Artikel  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung.  Das  erstere  dieser  Pigmente  wird  von  den  halbcivili- 
sirten  Indianern  in  Maynas  und  am  Solimoes  bereitet.  Die  ab- 
gewelkten Blätter  der  Bignonia  Chica  gehen,  in  Wasser  einge- 
weicht, nach  zwei"  bis  drei  Tagen  in  Gährung  über,  welche  den 
Niederschlag  eines  feinen  dunkelrothen  Pulvers  zur  Folge  hat.  Von 
Blattresten  gereinigt  und  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  an  der 
Sonne  - in  Brode~  zusammengetrocknet  und  in  Turiri  Bast  einge- 
wickelt, bringt  es  der  Tapuyo  in  den  Handel.  Die  Fabrikation  des 
Indigo  ist  von  den  Portugiesen  eingeführt  worden,  liefert  jedoch 
nur  eine  wenig  begehrte  Sorte. 

Wichtiger  ist  der  Antheil,  den  die  halbcivilisirten  Indianer  an 
der  Bereitung  des  elastischen  Gummi  nehmen.  Die  Bäume  (tupi: 
Cau-uchu,  Siphonia  elastica  und  andere  Arten),  welche  in  ihrem 
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Milchsäfte  diese  nichtige  Drogue  liefern ,  sind  weit  durch  das  Ge- 
biet des  Amazonas  verbreitet.  Sie  finden  sich  am  Madeira,  am  Ta- 
pajöz ,  Xingti,  besonders  häufig  im  Tieflande  zwischen  den  Münd- 
ungen dieser  Flüsse  östlich  von  Santarem,  bei  Gurupa,  auf  der  In- 
sel Marajö  und  überhaupt  im  Aestuarium  des  Hauptstrome's*  Wäh- 
rend des  Hochwassers  sind  nur  wenige  Bäume  zugänglich;  die  Ein- 
sammlung geschieht  daher  vom  Juli  bis  Januar.  Unter  der  Leitung  * 
eines  mit  dem  Geschäfte  Vertrauten  (Seringeiro),  meistens  eines 
Farbigen,  Werden  einige  Canigarus  abgesendet.  Sie  errichten  da, 
wo  sie  genug  Bäume  finden,  aus  Palmenwedeln  eine  flüchtige  Hütte, 
worin  sie  übernachten,  ihre  Provision,  Geräthe  und  Waffen  bergen, 
und  den  Milchsaft  verarbeiten.  Mit  einem  kleinen  scharfen  Beile 
werden  an  einer  glatten  Stelle  des  Stammes  einzeln  oder  wo  mög- 
lich ringsum  ziemlich  tiefe  Einschnitte  gemacht ,  deren  Ränder  ein 
eingeschobener  Holzkeil  von  einander  hält.  Unter  jeder  Wunde  wird 
ein  Thonschälchen  befestigt,  worin  sich  binnen  fünf  bis  sechs  Stun- 
den eine  bis  zwei  Unzen  des  Saftes  ansammeln,  der  anfänglich  die 
Consistenz  dicker  Milch  hat,  allmälig  aber  gerinnt.  In  ein  grösse- 
res Gefäss  zusammengegossen,  bringt  ihn  der  Seringeiro  nach  sei- 
nem Rancho.  Hier  wird  aus  einem  Haufen  angebrannter  Palmen- 
früchte (von  der  Uricury  Curua,  Inaja,  Attalea  excelsa,  spectabi- 
lis,  Maximiiiana  regia  u.  a.)  ein  dicker  Rauch  entwickelt,  den  man 
durch  einen  irdenen  Topf  mit  durchschlagenem  Boden  aufsteigen 
lässt ,  Formen  von  Thon  oder  Holz  werden  nun  in  den  Milchsaft 
getaucht  oder  mit  ihm  übergössen  und  dann  an  einem  Stock  be- 
festigt ,  einigemale  langsam  durch  den  Rauch  geführt ,  damit  die 
Schichte  der  Flüssigkeit  austrockne.  Mit  Auftragen  und  Trock- 
nen wird  so  lange  fortgefahren,  bis  das  Stück  die  gehörige  Dicke 
erhalten  hat  *). 


*)  Das  Cautschuk  verliert  durch  die  Räucherung  seine  helle  Farbe  nicht,  son- 
dern bräunt  sich  erst  unter  längerem  Zutritt  der  Luft.    So  sieht  man  bis- 
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Die  Industrie  des  Tabaks  ist  durch  die  ganze  amerikaniiche 
Menschheit  verbreitet,  so  wciit  die  Pflanze,  gebaut  werden  kann, 
und-  es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Art,  wie  die  Nicotiana.Taba- 
cum  angebaut  und  behandelt  wird ,  überall  dieselbe  ist.  Auf  den 
Antillen,  in  Mexico,  Peru  und  Brasilien  hat  der  rothe  Mensch  das 
mit  so  vielerlei  Namen*)  bezeichnete  Gewächs  (vergl.  Glossar.  221) 


weilen  das  weissliche  Gummi  in  langen  Strängen  vom  Baume  herabhän- 
gen ,  oder  röhrenförmig  kleine  Zweige  überziehen.  Die  Omaguas  nannten 
es  Xerantä-amby  d.  i.  festwerdender  Schleim  (in  der  Volkssprache  verdor- 
ben Seramby  was  eigentlich  eine  Muschel  bedeutet,  und  unter  welchem 
Namen  nun  auch  der  Abfall  bei  der  Fabrikation  begriffen  wird).  Diese 
Indianer ,  von  denen  das  ganze  Verfahren  ausging  (S.  440) ,  formten  zu- 
erst über  den  auch  jetzt  noch  häufigen  Model  von  kleinen  Calabassen.  Ge- 
genwärtig werden  auch  Schuhe  über  einen  Leisten  und  allerlei  Figuren 
von  Thieren  und  Früchten  über  Thonmodel  geformt.  Für  die  Schuhe  wer- 
den 20  und  mehr  Schichten  nöthig  erachtet.  Seit  zunehmender  Nachfrage 
stellt  man  grössere  Tafeln  der  Drogue  auf  Holz  innerhalb  eines  Rahmens  her. 
Hit  einer  Nadel  werden  in  die  nach  zwei  Tagen  noch  weiche  Oberfläche 
Figuren  eingeritzt.  Spätestens  nach  acht  Tagen  kann  das  erhärtete  Gummi 
aus  der  Form  genommen  werden.  Ein  fertiger  und  fleissiger  Arbeiter  soll 
in  einer  Woche  drei  Arrobas  gewinnen  können.  Der  Tapuyo  bringt  sein 
Fabrikat  in  einem  Sack  aus  Turiri-Bast,  oder  in  einem  Korbe  (Panacü,  Pa- 
tigoa,  Patauä)  auf  den  Markt;  die  Schuhe  mit  trocknen  Hüllblättern  von 
Mais  ausgestopft.  —  Er  verfertigt  auch  Fackeln  aus  dem  gegrabenen  Gummi 
(Tapicho)  mit  Pech  (Icio-antan)  und  den  Blättern  der  Jubati-Palme  (Ra- 
phia  taedigera).  —  Man  sagt ,  dass  ein  Baum  mit  Vortheil  erst  nach  drei 
Jahren  wieder  angezapft  werden  könne. 
*)  Die  Namen  für  den  Tabak  fallen  phonetisch  nicht  immer  nach  den  grös- 
seren Stämmen  oder  Sprachengruppen  zusammen.  So  klingt  das  Yoari, 
Yaari,  Yeury,  Juli  in  verschiedenen  Dialekten  der  Aruac  einerseits  an  das 
Waari  der  Chawanthes,  das  Uari  der  Acroamirim,  andererseits  an  das  Ouani 
der  Cherenthes  und  des  Jouli  der  Callinago.    Die  Camacan  sagen  Hiäh, 
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nach  derselben  Methode  cultivirt,  verschieden  nur  nach  den  durch 
geographische  Lage  und  besondere  Oertlichkeiten  gebotenen  Rück- 
sichten. Ja,  wo  der  Indianer  über  sein  persönliches  Bedürfnis» 
hinaus  eine  grossere  Tabakpflanzung  (Pytyma-tyba)  anlegt ,  berei- 
tet er  sie  mit  mehr  Sorgfalt  vor,  als  die  seines  wesentlichsten  ve- 
getabilischen  Nahrungsmittels,  der  Mandiocca.  Gar  oft  nämlich  be- 
stellt er  nur  eine  natürliche  Lichtung  des  Waldes  mit  dieser  Nähr- 
pflanze, und  erspart  sich  die  Mühe,  einen  Theil  des  Waldes  dafür 
niederzuschlagen ,  abzubrennen  und  auszuroden ;  wo  es  aber  gilt, 
Tabak  anzubauen,  da  wird  der  Grund  im  Urwalde  in  der  allgemein 
üblichen  Weise  *)  für  die  Pflanzung  vorbereitet,  sorgfältig  mit  den 
jungen  Pfläuzchen  bestellt  und  bis  nach  der  Ernte  rein  gehalten. 
Die  Samen  pflegt  auch  der  rohe  Indianer  wegen  ihrer  Kleinheit  mit 
Sand,  oder  um  sie  zugleich  vor  den  Ameisen,  dem  schlimmsten 
Feinde  tropischer  Landwirthschaft  zu  schützen,  mit  Asche  vermengt 
in  den  Boden  zu  bringen.  Die  junge  Saat  wird  vor  directen  Son- 
nenstrahlen bewahrt ,  und  wenn  eine  Spanne  hoch,  in  Abständen 
von  drei  Fuss  verpflanzt.  Die  Pflanze  erreicht  eine  Höhe  von  etwa 
vier  Fuss;  ehe  sie  aber  vollständig  in  Blüthe  geht,  werden  der 
oberste  Theil  und  die  Nebentriebe  weggebrochen.    Haben  die  Blät- 

die  Warrau  Ahä.  Das  Cogioba  oder  Cohiba  der  Bewohner  der  grossen 
Antillen,  Cohöbba  ,  Petr.  Martyr.  ed.  1574  p.  109,  erinnert  an  eine  Tupi- 
Form  (Co-i-oba,  kleines  Kraut  in  der  Pflanzung). 
*)  Im  Allgemeinen  pflegen  die  Indianer  mit  festen  Wohnsitzen  für  ihre  Pflan- 
zungen (tupi :  C6,  'Copixaba)  allerdings  Theile  des  Urwaldes  umzuhauen, 
die  gefällten  Bäume  zu  verbrennen  und  dann  den  gereinigten  Grund  zu 
bepflanzen.  Die  Colonisten  haben  diese  Landwirthschaft  nachgeahmt  und 
beibehalten.  Das  vom  Indianer  in  dieser  Weise  bestellte  Feld  ist  aber 
immer  von  geringem  Umfange  (etwa  ein  bis  zwei  Morgen).  Nur  civili- 
sirtere  und  zu  grössern  Urbarmachungen  vereinigte  Tapuyos  lichten  grös- 
sere Flecke  im  Walde.  Für  eine  Tabakpflanzung  (pytyma-cö)  werden  oft 
nur  einige  Qaadratklafter  gereinigt. 
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ter  die  gewünschte  Grösse  erreicht,  so  werden  sie  am  Morgen  oder 
Abend  abgenommen,  auf  der  Erde  im  Schatten  ausgebreitet,1  bis  sie 
gelb  geworden  J  dann  drei  oder  vier  Tage  lang  der  Luft  und  dem 
Thau  ausgesetzt.  Hierauf  werden  sie  an  der  Küste  mit  Meerwasser, 
im  Continente  mit  süssem  Wasser  (von  den  Colonisten  auch  mit 
Melasse)  bespritzt,  und  nach  Abstreifung  des  starken  Mittelnerven 
zusammengedreht.  Diess  ist  im  Allgemeinen  der  Process ,  welchen 
schon  die  Autochthonen  der  Antillen  befolgten,  bei  denen  die  Ent- 
decker locker  gerollte  und  von  einem  festen  Blatte  oder  .Baumbast 
zusammengehaltene  Tabakblätter  als  die  primitive  Form  der  Cigarre 
(Tobaco)  fanden.  Für  den  Handel  nach  Guinea  lernten  dann  die 
Indianer  an  den  atlantischen  Küsten  die  Blätter  in  grosse  tauför- 
mige  Rollen  zusammendrehen.  In  Maynas  und  Alto-Amazonas, 
wo  die  Pflanze  üppig  gedeiht  und  ein  edles  Arom  entwickelt,  pflegt 
man  die  Blätter  in  5  —  6  Fuss  lange,  in  der  Mitte  2  Zoll  dicke 
Würste  zusammenzudrehen  und  mit  dünnen  Bändern  des  Uarumä- 
Rohres  fest  zu  überwickeln  (Pytyma  antam).  Dieser  sehr  feine 
Tabak,  welcher  besonders  zu  kostbarem  Schnupftabak  (Pytyma 
cui)  verarbeitet  wird,  ist  unter  der  Leitung  der  Colonisten >  eine 
wichtige  Manufactur  der  aldeirten  Indianer  in  ßorba,  Serpa  und 
hie  und  da  am  Solimoes  geworden.  Neben  der,  im  Amazonenlande 
so  sehr  vernachlässigten  Mehl-Industrie  bietet  keine  andere  gleich 
grosse  Vortheile,  um  den  Tapuyo  durch  eine  gewinnreiche  Thätig- 
keit  an  ständige  Wohnsitze  und  ein  fruchtbares  Familienleben  zu 
fesseln.  Sie  wird  jedoch  nur  schwach  betrieben.  —  Wir  bemer- 
ken hier  noch,  dass  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Reiches  die 
Indianer  ehemals  die  Nicotiana  Langsdorffii  statt  derN.Tabacum  in 
Gebrauch  hatten,  und  dass  das  spontane  Vorkommen  der  Pflanze  am 
Puruz  und  an  der  Montana  von  Maynas  zwar  von  mehreren  Reisen- 
den  berichtet,  jedoch  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  constatirt  ist*). 


*)  Lery  (ed.  1585;  p.202)  gibt  ausdrücklich  an,  dass  die  Tupis  in  der  Nähe 
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Oer  Gebrauch  des  Cacao  war  den  Indianern  dieses  Gebietes 
vor  der  Einwanderung  der  Europäer  unbekannt;  höchstens  verwen- 
deten sie,  von  Hunger  gezwungen,  die  Samen  als  Nahrung.  Gegen- 
wärtig bringen  selbst  rohere  Banden  aus  abgelegenen  Gegenden  ge- 
ringe Quantitäten  zum  Tausche  herbei,  und  die  kleineren  und  bit- 
teren Bohnen  des  wilden  Cacao  werden  von  manchen  Handelsleu- 
ten dem  aus  künstlichen  Pflanzungen  vorgezogen.  Am  untern  Ama- 
zonas, wo  der  Baum  besonders  gut  gedeiht,  bedecken,  zumal  zwi- 
schen Obydos  und  Almeirim,  natürliche  und  künstliche  Pflansun- 


von  Rio  nicht  die  Nicotiana  von  Florida,  die  Pflanze  Uppowock  Virginiens, 
geraucht  hätten.  Alle  Thalsachen  deuten  darauf  hin,  dass  Südamerika  die- 
ses Genussmittel  aus  der  nördlichen  Hälfte  des  Continentes  erhalten  habe. 
Die  alten  Völker  im  Stromgebiete  des  Missisippi  rauchten  Tabak  aus  Pfei- 
fen von  Stein  oder  gebranntem  Thon,  die  mancherlei  Menschen-  und  Thier- 
gestalten darstellten.  Man  findet  dergleichen  häufig  in  Todtenhügeln.  Von 
den  canadischen  Seen  bis  naeh  Tencssee,  Alabama  .  Florida  und  Mexico 
war  der  Tabak  im  Gebrauche,  als  Europäer  den  neuen  Continent  betraten. 
In  Mexico  war  damals  sowohl  Rauchen  als  Schnupfen  in  Uebung,  und  man 
kannte  die  beiden  Arten:  Pyeiyetl,  Nicotiana  Tabacum ,  und  Quaichyetl, 
N.  rustica.  Auch  die  Indianer  auf  den  Antillen  haben  den  Tabak  wohl 
ohne  Zweifel  aus  Nordamerika  kennen  gelernt.  Bei  den  alten  Peruanern 
herrschte  die  Sitte  ,  das  Pulver  der  Pflanze  ,  die  sie  Sayri  nannten ,  zu 
schnupfen  ;  und  das  Kraut  wurde  als  Heilmittel  angewendet.  Auch  die 
jetzigen  Indianer  Nordamerikas  rauehen  den  Tabak  (in  der  Dakotah  Candi) 
aus  vielgestaltigen  Pfeifen  (Candu-hupa).'  Die  Friedenspfeife  (Candu-hupa 
mdaska ,  das  s.  g.  Calumet)  besteht  gleich  der  europäischen  Pfeife  aus 
Kopf  und  Rohr,  letzteres  mannigfach  mit  Federn  und  Haaren  verziert.  Die 
Ceremonien,  welche  die  Schlangen-Indianer  im  südlichen  Oregongebiete  bei 
der  Anzündung  der  Friedenspfeife,  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen, 
de  Smeet,  feiern  ,  lassen  vermuthen,  dass  hier  die  Reste  eines  Opfercultus 
im  Spiele  sind.  Vergl.  Martius  Flora  Bras  fasc.  VI.  Solanaceae,  1846, 
p.  191  ffl  Tiederaann,  Geschichte  des  Tabaks,  1854. 
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geo  die  Ufer  in  weiter  Ausdehnung  mit  ihrem  lachenden  Grün,  und 
hier  werden  auch  Indianer  zur  Pflege  uud  Ernte  verwendet.  Da 
jedoch  für  diesen  Theil  der  Landwirtschaft,  annähernd  an  das  all- 
gemein übliche  Plantage-System  "der  Colonien,  Sclaven  verwendet 
weiden,  so  fällt  der  Arbeitsantheil  der  rothen  Ra9e  wenig  ins  Ge- 
wicht Für  einen  landwirthschaftlichen  Betrieb,  der  zu  gewissen 
Zeiten  zuversichtlich  auf  seine  Arbeitskräfte  zählen  muss ,  ist  der 
fteie  Tapüyo  nicht  zuverlässig  genug  *). 


*)  Der  Baum  liebt  jenen  fetten  und  feuchten  schwarzen  Grund,  wie  er  die 
nächsten  Ufer  des  Stromes  bildet  und  durch  die  Ueberfluthungen  von  Jahr 
zu  Jahr  befruchtet,  oft  aber  auch  zum  Nachtheile  des  Pflanzers  weggespült 
wird.  Man  legt  die  Samen  im  Monat  August  in  Gartenbeete  ;  die  jungen 
Pflanzchen  werden  vor  Trockenheit ,  directem  Sonnenstrahl  und  Ameisen 
bewahrt,  im  Januar  reihenweise  ,  etwa  8  — 10  Fuss  weit  von  einander,  in 
die  Pflanzung  versetzt  und  auch  hier ,  bis  sie  erstarkt  sind ,  durch  dazwi- 
schen gepflanzten  Mais,  Bohnen,  Pisang  u.  dgl.  geschützt.  In  guten  Lagen 
f  iebt  der  Baum,  drei  Jahr  alt ,  die  erste  Frucht  im  October  und  November, 
und  fortwährend  bis  ins  siebzigste  Jahr  eine  Sommerernte  in  den  ersten 
Monaten ,  eine  stärkere  Winterernte  im  Juni  und  Juli.  Schon  bevor  die 
erste  vorüber  ist ,  zeigen  sieb  die  Blüthen  für  die  zweite.  Er  düngt  sich 
selbst  seinen  Grund  mit  den  abfallenden  Blättern ;  ausserdem  muss  die 
Pflanzung  von  Unkraut  rein  gehalten  werden.  Für  1000  junge  Bäume 
oder  für  2000  ajte  rechnet  der  Pflanzer  einen  Arbeiter.  Von  1000  Bäumen 
erwartet  man  jährlich  25  bis  50  Arrobas  trockner  Bohnen.  Bei  der  Lese, 
dem  Eröffnen  der  kürbissartigen  Fruchtkapseln  ,  dem  Trocknen  der  Samen 
auf  geflochtenen  Matten  (Tjp6)  und  der  Verpackung  in  Körbe  (Patuä, 
GoaturtK,  Panaeti)  leistet  der  Tapuyo  zuverlässigere  Dienste  als  bei  der 
Pflege  junger  Bäume.  Die  alkalinische  Asche  der  Fruchtschaalen  wird  zur 
Seifenbereitung  verwendet.  Den  süsssäuerlichen  Saft  aus  der  schleimigen 
Samenhülle,  durch  Reiben  der  Samen  über  einem  Siebe  abgesondert,  setzen 
nieht  blos  die  Colonisten,  sondern  auch  die  Indianer  in  Gährung,  um  ein 
erfrischendes  Getränke  zu  erhalten . 


Nelkenzimmt. 


Mehr  als  durch  alle  die  erwähnten  Geschäfte  ist  der' Indianer 
im  Dienste  des  Welthandels  thätig,  indem  er  die  von  der  Natur 
ohne  menschliche  Pflege  dargebotenen  Pröducte  einsammelt,  welclie 
wir  bereits  oben  (S.  532)  aufgeführt  haben.  Um  das  Culturgemltlde, 
welches  uns  hier  beschäftigt ,  zu  vollenden,  werfen  wir  noch  .einen 
Blick  auf  diese  Naturerzeugnisse.  Mit  ihnen  allen  war  der  India- 
ner vertraut,  ehe  er  mit  dem  Europäer  zusammentraf  und  dieser 
hat  von  ihm  die  erste  Kenntniss  derselben  erworben,  Anwehdung 
und  Gebrauch  aber  im  Verhältniss  seiner  kosmopolitischen  Stellüng 
ausgedehnt  und  erweitert. 

In  unbevölkerten,  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nur 
leise  und  spät  berührten  Gegenden  erhalten  sich  Traditionen  von 
wunderbaren  Naturerscheinungen  und  seltenen  Landeserzeugnissen 
mit  grosser  Lebendigkeit.  So  vernahmen  auch  die  Jesuiten  von 
einem  köstlichen  Zimmtbaume ,  den  Gonzalo  Pizarro  (1539)  im 
obern  Amazonas-Gebiete  entdeckt  habe.  Glieder  des  Ordens  waren 
in  Ostindien  Zeuge  von  der  Wichtigkeit  des  Zimmthandels  gewe- 
sen, und  als  ihnen  aus  den  Waldungen  von  Gurupä  und  von  Rio 
Xingu  eine  Rinde  bekannt  wurde,  die  gewissermassen  das  Arom 
vom  Zimmt  und  von  den  Gewürznelken  vereinigt,  so  brachten  sie 
dieselbe,  als  Nelkenzimmt,  Cravo,  Päo  Cravo  ,  mit  der  dem  Orden 
eigenen  Energie  in  den  Handel.  In  den  ersten  Decennien  des  vori- 
gen Jahrhunderts  wurden  davon  jährlich  mehrere  tausend  Arrobas 
nach  Lissabon  versendet.  Gegenwärtig  ist  die  Drogue  fast  aus  der 
Nachfrage  gekommen.  Einsammlung,  Zubereitung  und'  Verpackung 
geschah ,  unter  der  Leitung  von  Laienbrüdern  ,  durch  die  Indianer 
der  Missionen.  Sie  nannten  die  Rinde  wegen  des  stechenden  Ge- 
schmackes gleich  der  Beissbeere  Imyra  fMoira)  quiynha.  Der  Baum, 
zu  den  Lorbeeren  gehörig  (Dicypellium  caryophyllatum)  hat  eine 
sehr  ausgedehnte  Verbreitung  vom  Küstenlande  bis  tief  nach  We- 
sten, besonders  häufig  zwischen  dem  Tapajoz  und  Madeira ;  auch 
in  Maynas,  wo  er  Espingo  heisst.  Er  wächst  oberhalb  des  eigent- 
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Bc^pYgapö-Waldes,  an  trocknen,  reinlichen  Stellen  und  mehr  ein- 
zeln ,  als  zu  dichten  Beständen  genähert.  Gewöhnlich  wird  der 
Baum  schonungslos  gefällt,  eben  so  wie  diess  in  Peru  mit  den  Fie- 
beilinden-Bäumen  geschieht,  die  Rinde,  gleich  dem  Zimmt,  abge- 
schält und  in  zwei  Fuss  lange,  einen  Zoll  dicke  Stäbe  zusammen- 
gerollt. Etwa  20  von  diesen  in  Päcke  (Mamana) ,  von  50  bis  60 
P^nden  Gewicht  mit  einer  Liane  zusammengebunden,  pflegt  man 
zachen  Blättern  oder  in  Körben  zu  verpacken.  Man  unterschei- 
det zwischen  Crävo  grosso,  tupi:  Imyra  quiynha  pöacu,  und  Cravo 
fino,  tupi  I.  q.  pol  Jener  trägt  noch  die  borkige  Oberrinde,  an  die- 
sem ist  sie  mit  dem  Messer  abgeschabt.  —  Die  Indianer  kennen 
und  benutzen  als  Heilmittel  noch  mehrere  Lorbeerarten,  von  denen 
wir  hier  nur  noch  die  s.  g.  Casca  preciosa  (Mespilodaphne  pretiosa, 
Pereiorä  in  der  Tupi  oder  Bare)  nennen.  Es  ist  diess ,  nach  den 
von  Alex.  v.  Humboldt  mitgebrachten  Exemplaren  die  Canelilla 
oder  Varimacu  am  Orinoco  (Humb.  ed.  Hauff  III.  257,  Meissner  in 
Mart.  Flora  Bras.  Fase.  41  p.  199.). 

Mühsam  und  gefährlich  ist  auch  die  Einsammlung  der  Salsapa- 
rilha  (tupi:  Sipo  eem,  Sepo-im,  d.  i.  süsse  Liane).  Die  Expedition 
braucht  sich  nicht  so  weit  vom  Flusse  weg  in  die  Wälder  zu  ver- 
tiefen; aber  sie  muss  aus  den  Hauptflüssen  weit  in  die  Nebenge- 
wässer hinaufgehn.  Diese  stachlichten  Schlingsträuche  (Smilax  pa- 
pyracea,  officinalis ,  syphilitica,  cordato-ovata  u.  a.) ,  deren  lange, 
aus  dejn  Wurzelstock  hervorgetriebene  Seitenwurzeln  das  geschätzte 
Heilmittel  liefern,  wachsen  nämlich  vorzugsweise  im  Wasserwalde 
(Caa-ygapö) ;  sie  müssen  desshalb  auch  während  der  niedrigeren 
Wasserstände  aufgesucht  werden.  Der  Indianer  haut  sie  mit  seiner 
Waldsichel  (Kige  apara)  möglichst  nahe  am  Stocke  ab;  nach  der 
ihm  gewohnten  Raub  wir  thschaft  aber  zieht  er  jüngere  Pflanzen 
ganz  aus  dem  Boden,  was  die  zunehmende  Seltenheit  des  Gewäch- 
ses zur  Folge  hat.  Die  Wurzeln  werden  am  Stapelorte  über  leich- 
tem Feuer  auf  einem  Lattenroste  ausgebreitet,  getrocknet  und  dann 
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in  grosse  cylindrische  Packe  Büsammengeschnürt..  Auch  befcüglicb 
dieses  werthrollen  Handelsartikels  hat  sich  der  Tapuyo  die  Ptft- 
cepte  der  Missionäre  angeeignet.  Er  schätet  die  Güte  seiner  Waare 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Trockenheit,  und  wenn  sie  staublos  (tupi: 
cüi  eyma),  d.  h.  von  Würmern  nicht  angefressen  ist.  Er  bringt  'den 
Artikel,  von  den  verschiedenen  Arten  ohne  Unterschied  gesammelt, 
auf  den  Markt ,  hilft  aber  wohl  den  Handelsleuten  bei  der  Softir- 
ung  in  eine  gröbere  Waare  (die  von  Smilax  ornato-ovata  kommt, 
Sipo  eem  cagica)  und  feinere  (Sipo  eöm  poi). 

Auch  bei  der  Einsammlung  des  Copaiva-Balsams  wird  der  In- 
dianer verwendet;  seine  Spürkraft  erprobt  sich  zumal  im  Auffin- 
den der  Bäume,  die  gleich  allen  andern  in  den  tropischen  Ländern 
keine  geschlossenen  Bestände  bilden,  sondern  zerstreut,  jedoch  hie 
und  da,  besonders  am  Rio  Purüz,  gesellig  wachsen.  Man  unterschei- 
det zwischem  gelbem  und  farblosem  Balsam  (Cupauva-juba)  und  -tinga. 
Jener  soll  vonCopaitera  multijuga,  dieser  vonC.  guyanensis,  Martii  und 
Jacquini  stammen.  Der  aus  den  angezapften  Bäumen  tröpfelnde  Bal- 
sam wird  in  Thongeschirren  (Potes),  die  9  Canadas,  etwa  20  Liter 
halten,  oder  in  kleinen  Fässern  aufbewahrt.  Die  Expeditionen  bleiben 
oft  viele  Monate  aus,  und  sind  nicht  gefahrlos,  weil  sie  sich  bei  län- 
gerem Aufenthalte  in  den  Wäldern  den  Anfällen  feindlicher  Horden 
aussetzen  müssen. 

Schloss  und  Riegel  sind  dem  Indianer  uunöthige.  und  unbe- 
kannte Dinge;  doch  verschliesst  er  manchmal  die  niedrige  und  trag- 
bare Thüre  seiner  Hütte,  besonders  gegen  Wind,  mit  einer  Schlinge 
(tupi:  Piagaba)  aus  zähen  Pflanzenfasern.  Dergleichen,  von  den 
Blattstielen  der  Cocospalme  genommen,  den  sogenannten  Coir,  hat 
er  erst  nach  der  Verbreitung  jenes  edlen  Gewächses  durch  die 
Europäer  an  den  atlantischen  Küsten  (wo  es  vorher  nicht  heimisch 
war)  kennen  gelernt.  Aber  ein  analoges  Material  lieferten  ihm  an- 
dere Palmen,  im  östlichen  Brasilien  die  Attalea  funifera  Mart,  und 
im  Gebiete  des  Rio  Negro  die  Leopoldinia  Piassaba  Wallace. .  Die 


Puchury-  und  Tonca-Böhnen. 


Blattstiele  der  letzteren  Pflanze  laufen  am  Rande  in  ein  den  Stamm 
bis  zu  unförmlicher  Dicke  überziehendes  Fäsergewebe  aus,  das  aH- 
mäligin  bandartige  Streifen,  endlich  in  Lappen  und  Stränge  zerschlitzt, 
fünf  bis  sechs  Fuss  herabhängt.  Diese  Fasern  werden  von  jüngeren 
Blattern  abgeschnitten  und  in  grossen  konischen  Bündeln  aUf  den 
Markt  gebrächt.»  Weiber  und  Kinder  braucht  der  Indianer  bei  die- 
sem Geschäfte,  dem  eine  besondere  Gefahr  von  einer  giftigen,  zwi*- 
sehen  den  Fasern  wohnenden  Schlange  droht  *). 

Der  mächtige  Lorbeerbaum  (Nectahdra  Puchüry)  Welcher  die 
s.  g.  Pechurim,  richtiger  Puchury  (Puxiri)  -Bohnen  liefert,  ist  weit 
durch  das  obere  Stromgebiet  des  Amazonas  verbreitet,  und  beson" 
ders  häufig  in  den  Niederungen  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Yu- 
pura.  Die  Samen,  aus  dem  Fruchtfleische  und  der  sie  unmittelbar 
umgebenden  festen  Schale  an  Ort  und  Stelle  herausgenommen,  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  in  rohen  Körben  oder  Matten  zum 
Verkauf  gebracht.  —  In  ähnlicher  Weise  wird,  .auch  die  wohlrie- 
chende, vorzüglich  zur  Durch düftung  des  Schnupftabaks  verwen- 
dete Tonca-Bohne  (der  Same  von  Dipterix  odorata)  aus  der  festen 
Schaale  genommen  und  rasch  getrocknet.  —  Mühsamer  gewinnt  der 
Tapuyo  die  Maranhao-Mandel,  die  Samen  des  colossalen  Nia-  oder 
Jnvia-Baumes  (Bertholletia  excelsa),  der  ziemlich  gesellig  vorkommt, 


*)  Die  portBgiesiiche  Regierung  hatte  diesen  Artikel  monopolisirt.  Sie  un- 
terhielt am  Padauari ,  einem  nördlichen  Beiflusse  des  Rio  Negro ,  dessen 
Ufer  reich  an  Piacaba  wie  an  Copaiva-Bäumen  und  Salsaparilha  sind,  eine 
Factorei,  und  liess  durch  Bares-Indianer  die  Fasern  zu  Kabeltauen  und  lau- 
fender Takelage,  jedes  Stück  von  60  Klafter,  zusammendrehen.  Jetzt  ge- 
schieht diess  in  Manäos  und  im  Arsenal  von  Parä.  Die  grösste  Menge 
des  rohen  Materials  aber  geht  nach  England,  wo  Besen,  grobe  Bürsten 
und  Matten  daraus  fabrizirt  weiden.  Die  Bares  nennen  die  Pflanze  Chique- 
chique,  womit  im  östlichen  Brasilien  die  grossen  stehenden  Fackeldisteln 
(Cereus)bezeichnet  werden. 
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aber  den  Sammler  mit  dem  Falle  seiner  Früchte ,  von  der  Grösse 
eines  Kindskopfes,  gefährdet.  Diese  werden  mit  einem  Beile  geöff- 
net, und  die  nussfdrmigen  Samen,  aus  welchen  man  ein  fettes  süs- 
ses Oel  presst,  gelangen  oft  nur  als  Ballast  der  Fahrzeuge  in  den 
Handel.  —  Das  Andiroba-Oel ,  aus  den  Samen  des  Garapa-Baumes 
(Carapa  guyanensis),  ist  bitter  und  nur  zur  Beleuchtung  oder  zum 
Anreiben  mit  Farben  tauglich.  Die  Versuche,  es  in  den  Handel  zu 
bringen,  sind  desshalb  missglückt;  doch  lassen  betriebsame  Land- 
wirthe  es  da,  wo  der  Baum  häufig  wächst,  für  den  Hausgebrauch 
von  den  Indianern  sammeln.  —  Besonders  für  den  Schiffbau  ist  das 
Harz  (Jagoara-cyca,  Icica  antan,  Cicantä)  von  mehreren  Bäumen 
der  Gattung  Icica,  und  der  faserreiche,  elastische  Bast  zum  Kalfa- 
tern (Tauriri  oder  Turiri,  von  vielen  Myrten-artigen  Bäumen,  Cou- 
ratari Tauari,  Lecythis  coriacea,  ovata  u.  a.)  in  Nachfrage.  Als  von 
geringerem  Werthe  endlich  muss  noch  die  Wolle  angeführt  werden, 
welche  die  grossen  Capselfrüchte  mancher  dickstäminigen  Bomb.a- 
ceen  auskleidet.  Die  weisse  Wolle  von  Eriodeudron  Samaüma  wird 
mehr  geschätzt,  als  die  gelbliche  von  Bombax  Mungüba.  Man  hat 
beide  Sorten  für  Polster  und  leichte  Hutmacherarbeiten  ausgeführt, 
doch  ohne  dass  sie  sich  für  die  europäische  Industrie  preiswürdig 
bewährt  hätten.  —  Alle  diese  Artikel  werden  von  Indianern  ge- 
sammelt, entweder  auf  eigene  Rechnung,  oder  durch  Expeditionen, 
'die  von  Weissen  ausgerüstet  werden.  So  wünschenswerth  es  auch 
ist,  dass  alle  diese  Gaben  einer  reichen  Natur  dein  menschlichen 
Kunstfieisse  zugeführt  werden,  so  fällt  in  staatswirthschaftlicher 
Beziehung  doch  der  grosse  Nachtheil  ins  Gewicht,  dass  der  Urbe- 
wohner  des  Landes  durch  das  Geschäft  der  Einsammlung  Monate 
lang  seiner  Familie  entzogen  und  fortwährend  in  dem  angeerbten 
Nomadenthume  erhalten  wird,  anstatt  sich  an  die  Vortheile  eines 
sesshaften  Landbaues  und  geregelten  Bürgerthumes  zu  gewöhnen. 
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'M  Unter  den  oben  (S.  708)1  angeführten  Horden  am  nördlichen 
Ufer  des  Amazonas  werden  auch  zwei  genannt ,  die  in  der  Mythe 
wm-  den  Amazonen  eine  Rolle  spielen :  die  Cunurfs ,  und  die  Gua- 
ciijh'*),  Guacarfsj  oder  Oacarys.  Jene  sollen  es  ^  gewesen  seyn,  mit 
denen  ©rellana  i.  J.  1542  einen  Kampf  bestand,  an  dem  sich  streit- 
bare Weiber  betheiligten:  die  Thatsache,  welche  dem  Strome  den 
Namen  verliehen  hat.   Sie  ist  jedoch  nicht  die  erste  Quelle  der 
Sage  von  amerikanischen  Amazonen,  denn  diese  liegt  viel  weiter 
zurück ,  in  dem  ersten  Berichte  von  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  **).  Die  Guacar&s  werden  als  die  von  den  mannhaften^ Wei- 
bern Begünstigten  genannt  (bei  Gili  heissen  sie  Vökearos),  welche 
sieh  von  Zeit  zu  Zeit  bei  ihnen  einfinden  durften,  und  denen  die 
männlichen  Sprössünge  aus  solcher  Verbindung  übergeben  wurden 
(filmst.  d'Acufia,  Relation  etc.  trad.  par  Gomberville  S.  183).  In 
der  brasilianischen  Literatur  wird  die  Amazonensage  auch  neuer- 
dings erwähnt  (vergl.  Cerqueira  e  Silva  Corograf.  paraense  125, 
Aräujo  e  Amazonas  Diccion.  360);  aber  eine  kritische  Zusammen- 
stellung der  Nachrichten  (durch  Goncalv.  Dias,  in  Revista  trim. 
XVIII,  1855,  S.  5  —  66)  berechtiget  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  in 
Amerika  keine  Amazonen-Republik  gäbe  oder  je  gegeben  habe.  Der 


*Y  Die  Anfangs-Sylbe  gua,  hier  wie  einst  bei  denTainosinUebung  (P.Mart.  de  re- 
bus oceanicis,  ed.  1574, 385),  scheint  nicht  sowohl  Artikel  als  ein  Demonstrativuni. 

*)  Wahrscheinlich  ist  die  classische  Wohlberedheit  von  Petrus  Martyr  Quelle 
des  Mythus.  Er  erzählt  (a.  a.  0.  S.  16)  es  sey  den  Gefährten  des 
Columbus  berichtet  worden  ,  dass  die  Insel  Madanina  (Martinique)  blbs 
von  Weibern  bewohnt  sey ,  welche ,  gleichwie  einst  die  Amazo- 
nen von  Lesbos  die  Thraker ,  so  die  Canibales  zu  gewissen  Zeilen  bei 
sich  aufnähmen  ,  die  aufgesäugten  Knaben  den  Vätern  zurückgäben,  die 
Mädchen  behielten.  Später  jedoch  (S.  307)  beschränkt  er  selbst  seine 
Nachricht  dahin,  dass  die  Weiber  in  Abwesenheit  der  Männer,  gleich  die- 
sen Pfeile  führend,  Fremden  den  Zutritt  nicht  gestatteten,  woher  wohl  die 
Sage  von  allein  wohnenden  Weibern  entstanden  sey. 
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Mythus,  welcher  ohne  Zweifel  mioht  hier  .entsprungen,  sondern  aus 
der  Schule  europäischer  Gelehrsamkeit  übertragen  und  in  der  be- 
zeichneten Gestalt  auch  unter  den  Indianern  lebendig  geworden, 
nimmt  die  Tbeilnahme  des  Ethnographen  besonders  eben  dadurch 
in  Anspruch,  dass  er  unter  der  einheimischen  Bevölkerung  so  frucht- 
baren Boden  gefunden  bat.  Diess  ist  aber  bei  dieser  Race,  gemäss 
ihrem  geistigen  Vermögen  und  dem  Gedankenkreise  worin  sie  sieb 
bewegt ,  leicht  erklärlich.  Dem  Urhewohner  Amerikas  wird  es 
leichter,  das  Seltsame  und  Ungewöhnliche  aus  den  Kreisen  des  fear 
len  Lebens  in  sich  aufzunehmen,  als  das  Wunder  aus  der  Sphäre 
einer  idealen  Welt.  Daber  findet  mau  bei  ibm  nur  äusserst  selten 
eine  wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Empfänglichkeit  für  die  abstracr 
ten  Lehren  der  christlichen  Kirche,  und  die  Beispiele,  dass  er  da- 
für zum  Proselyten  werde,  lassen  sich  zählen.  Dagegen  aber  hat- 
tet er  gerne  an  Erzählungen,  die  seine  Einbildungskraft  beschäfti-r 
gen,  und  er  vermag  wohl,  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Humor, 
das  Ungewöhnliche,  Groteske  und  Wilde  zu  vergrössern,  das  Selt- 
same bis  zum  Ungeheuerlichen  und  Schrecklichen  auszumalen.  Auf 
diesem  psychischen  Grunde  ruhen  die  ■  zahlreichen  Mährchen  von 
ausserordentlichen  Dingen  und  Naturerscheinungen,  denen  man, 
mehr  oder  weniger  gleichförmig  erzählt,  in  auffallender  Verbreitung, 
bei  fern  von  einander  wohnenden  Stämmen  begegnet.  Leichtgläu- 
big und  ohne  Kritik  hört  er  das  Erzählte  an  and  setzt  es  in  ver- 
mehrten Umlauf.  Dass  er  die  an  ihn  von  Europäern  gestellten  Fra- 
gen mit  einem  „Ipu",  d.  i.  „wohl  möglich"  beantwortet,  dann  aber 
selbst  an  die  ihm  unter  den  Fuss  gegebene  Frage  glaubt,  kann 
man  bei  längerem  Umgange  wahrnehmen.  Hierin  eine  Quelle  der 
vielen  Wundersagen,  womit  die  Conquistadbres  ihre  Berichte  aus- 
statten konnten ,  und  hierin  der  Grund ,  dass  auch  die  Amazonen- 
fabel uns  an  mehreren  Orten  (vergl.  Spix  u.  Martius  Reise  III. 
1092)  begegnet  *). 

*)  Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf  die  Bemerkung,,  dass  dem' Frey  Gaspar 
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Zur  Ausmalung  dieser  <gagef  sind  aueh  die  sogenannten«  Amr 
zenensteiae  (Pierres  divines)  benutzt  worden,  indem  mau  alß  ibfi 
Vaterland  das  Revier  der  Amazonen  bezeichnete ,  wobei  sieb  die 
Indianer,  wie  in  andern  Fällen,  den  Suggestivfragen  der  Europäer 
nach  dem  Vorkommen  jener  Steine  anbequemten.  Von  allen  Zier- 
rathen ,  welche  die  Indianer  des-  Amazonas  -  Gebietes  an  sieb  zu 
tragen  pflegen,  stehen  ihnen  die  „grünen  Steine,  Ita  ybymbae''  jm 
höchsten  Warthe ,  und  diess  mit  allem  Rechte,  denn  sie  besitzen 
sie  als  Erbstücke  aus  unvordenklicher  Zeit,  oder  als  neuere  Erwerbr- 
ungen eines  Tausehverkehres  auf  weiten,  unbekannten  Wegen.  I$s 
sind  eylindrische,  tafelförmige  oder  in  andere  regelmässige  Formen  ge- 
brachte und  glattpolirte  Stücke  eines  lauchgrünen  oder  grünlich-grauen 


d«  Cwtajal,  dem  Begleiter  Orellana's  (Herrera  Dec.  VI.  L.  9  C.  4  p.  377) 
nur  durch  einen  Indianerhäuptling  von  „Cunha  puyr  uara"  d.  i.  einem 
Weibe ,  das  sich  den  Jlann  versagt  (diess,  und  nicht  „mächtige  Weiber" 
bedeuten  die  Worte),  berichtet  worden.  Nuno  de  Gusman  berichtete  (8.  Juli 
1(30)  an  Carl  V.  von  Omitlan  aus,  dass  er  in  die  Provinz  Azatlan  zu  den 
dort  wohnenden  Amazonen  einzudringen  beabsichtige.  Die  Nachrichten 
von  He/nando  Ribera  ,  bei  Cabeza  de  Vaca  (Ternaux  VI.  400)  reihen  an 
die  Sage  von  kriegerischen  Weibern,  welche  von  Einem  aus  ihrer  Mitte 
befehligt  würden,  noch  eine  andere  an,  von  einem  Zwergenvolke,  die  Jene 
bekriegen.  Cypriano  Baraza  (1700,  Lettr.  edif.  VIII.  S.  101)  kennt  die 
Amazonen  bei  den  Tapacures  eben  so  hur  vom  Hörensagen,  wie  der  India- 
nerhäuptling Pacorilha  ,  dem  Condamine  nacherzählt;  und  die  Aikeam  be- 
nano,  d  i.  in  der  Tamanaca  „Weiber,  die  allein  leben*»,  hat  Gili  nieht  ge- 
sehen. (Vergl  Humboldt,  ed.  Hauff  III.  399.)—  Fragt  man  aber  jetzt  am 
Amazonenstrome  nach  den  Cunhaetä  imenu  eyma  d.  i.  den  Weibern  ohne 
Jänner,  so  erfährt  man  nur  die  ständig  gewordene  Fabel,  vielleicht  noch 
weiter  dahin  ausgeschmückt,  dass  sie  auf  dem  unzugänglichen  Gebirge  Ica- 
mjaba  oder  Jacamiava  wohnen  ,  worin  die  Quellen  des  Rio  Nhamunda  lie- 
gen. Diess  Wort  bedeutet  in  seiner  reineren  Form  ( Jacanhemo-aba):  sich 
vor  dem  Mann  fürchten. 

47  * 
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Saussurit  (Jade,  Jade  nephritique)  ,  die  sie  als  Anmiete  gegen 
Krankheiten,  Schlangenbiss  und  schwere  Geburt,  allein  oder  neben 
andern  Schmucksachen,  an  den  Hals  hangen.  Wegen  ihrer  ver- 
meintlichen  Heilkräfte  heissen  sie  Ita-pocanga ,  Arzneisteine.  Ihre 
Lagerstätte  *)  ist  zur  Zeit  eben  so  unbekannt  (vergl.  Humboldt 
ed.  Hauff  III.  392,  IV.  112),  als  die  Geschichte  ihrer  Bearbeitung. 
Auch  die  Caraiben  der  Inseln  besassen  solche  Steine  (Tlima  para- 
coua  balou  balou,  d.  i.  geglättete,  weit  aus  dem  Continent);  und 
die  Weiber  unterschieden  die  wirksamen  Täcoulaoua  (tupi:  Ita 
curao,  Zaubersteine) ,  von  den  unächten,  Maconabou. 

23.   Die  Galibis. 

In. das  nördliche  Grenzgebiet  der  Provinz,  an  den  Rio  Caras- 
sany  (welchen  die  brasilianischen  Geographen  für  den  Rio  Vicente 
Pincon  Condamine's  halten)  verlegen  neuere  Berichte  mehrere  Ban-^ 
den  der  Galibis.  Es  ist  diess  derselbe  Stamm ,  der  jenseits  der 
nördlichen  Grenze  in  der  französischen  Colonie  Cayenne  schon  bei 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  den  grössten  Theil 
der  indianischen  Bevölkerung  bildete.  Gegenwärtig  wird  diese  von 
meinem  Freunde  Dr.  Sagot,  welcher  mehrere  Jahre  als  Arzt  in 
Cayenne  gelebt  und  mir  schätzbare  Mittheilungen  über  sie  gemacht 
hat,  auf  höchstens  2000  Köpfe  angeschlagen.  Auf  brasilianischem 
Gebiete  sind  die  Galibis  nur  durch  wenige  Familien  repräsentirt. 
Alle  Zahlangaben  jedoch  über  die  noch  in  völliger  Freiheit  leben- 
den und  oft  nomadisirenden  Glieder  des  Stammes  sind  unsicher, 


*)  Es  scheinen  sogar  unter  dem  Namen  des  Amazonensteines  mehrere  im 
Mineralsystem  verschieden  gruppirte  Gesteine  vorzukommen.  So  wird  auch 
der  Nephrit  (Punamu  der  Neuseeländer) ,  ein  dichter  Tremolith  ,  zu  dein 
Werners  Beilstein  gehört,  Jade  nephritique  genannt ;  der  ächte  ■Amatonen- 
stein  dagegen  zum  feldspath  (Species  :  Orthoklas)  gerechriet.  (Er  ist  wahr- 
scheinlich durch  Kupferoxyd  gefärbt). 
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•dftss  um  so  mehiv  als  sicll  in  den  entlegenen  Indianerdörfern  auch 
Böibhneger  und  allerlei  Farbige,  oft  Ausreisser  und  flüchtige  Ver- 
brecher,  aufhalten,  die  im  Allgemeinen  hier  von  der  weiblichen 
Bevölkerung  nicht  ungern  aufgenommen  werden,  während  die  Män- 
ner gegen  die  schwarze  Rage  eine  stärkere  Abneigung  an  den  Tag 
legen,  als  gegen  die  weisse.  Etwa  dreihundert  Köpfe  gehören  zum 
Stamme  der'Tupis;  es  Bind  die  Oyämbis  (p.  708),  deren  Vocabular 
(II.  320)  einen  ziemlich  reinen  Dialekt  darstellt.  Von  ihnen,  die  sich 
erst  nach  Erscheinung  der  Portugiesen  an  der  Amazonas-Mündung 
(1620—30)  hierher  geworfen  haben  sollen,  ist  nichts  Eigentümli- 
ches zu  berichten.  Einige  schwache  Banden ,  die  Palicur ,  sind 
wahrscheinlich  aus  verschiedenen  grösseren  Gemeinschaften  im  We- 
sten und  Norden  zusammengelaufen.  Sie  sprechen  einen  Dialekt 
(Vgl,  II.  324)  mit  Anklängen  aus  dem  derAtorai,  der- Aruac  .und 
Manio.  Auch  Aruac  (Arduagues  der  Franzosen),  früher  zahlreich, 
leben  hie  und  da  zerstreut  noch  im  Innern  des  Landes,  während 
sich  der '»Hauptstock  des  einst  mächtigen  Volkes  noch  weiter  gegen 
Norden  behauptet  und  seine  westlichsten  Banden  bis  jenseits  des 
Meerbusens  von  Maracaibo  vorgeschoben  hat.  In  den  westlichsten 
Districten  derColonie  hausen,  noch  wenig  gekannt,  zerstreute  Hau- 
fen, die  von  den  Colonisten  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Emerillons,  d.  i.  Sperber,  oder  Rocouyenes  begriffen  werden.  Der 
ejstere  Name  ist  eineüebersetzung  von  Caracarä,  wie  in  der  Tupi- 
Sprache  verschiedene  nomadische  Haufen  heissen,  oder  von  Guibu- 
nava  (spanisch  Guipunavis) ,  wie  in  der  Tamanaca  mehrere  wilde, 
der  Anthropophagie  beschuldigte,  unbotmässige  Horden  im  Gebiete 
des  Orinoco  genannt  werden.  In  einem  verdorbenen  Caraibendia- 
lekte  heissen  diese  Guibunava  auch  Woyawai,  und  sie  werden  als 
ein  Bruchtheil  des  Caraibenvolkes  betrachtet.  (Vergl.  einige  Worte 
nach  Schomburgk  II.  342.) 

Den.grössten  Antheil,  mehr  als  die  Hälfte  der  indianischen 
Bevölkerung   bilden   die    Galibis,    die  sich   selbst  Calina  nen- 
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nen.  (Es  sind  die  Yaos  des  Laet ,  Nov.  Orbis,  p.  642.)  Wie 
alle  Indianer,  die  längere  Zeit  mit  den  Weesen  in  Berührung 
stehen,  haben  sie  grosse  Einbusse  an  Volkszahl,  körperlicher  Ener- 
gie und  Ursprüngliehkeit  der  Sitten  erlitten.  Der  Name  Galibis 
(Calibites),  womit  die  Colonisten  von  Cayenne  diese  Leute  bezeich- 
nen, ist  nach  einer  allgemeinen  und  wohl  auch  gerechtfertigten  An- 
nahme eine  Abwandlung  des  Wortes  Caribi.  Von  den  Brasilianern 
werden  sie  Carfbi,  Caripuna,  Caripunä  oder  Caripina  genannt  Wir 
bemerken  hier ,  wo  es  sich  darum  handelt ,  den  Begriff  des  Carai- 
ben- Volkes  zu  beschränken  und  ihn  dadurch  fester  zü  stellen,  däss 
den  auf  dasselbe  angewendeten  Bezeichnungen  verschiedene  Be- 
deutungen zu  Grunde  liegen ,  die  auch  auf  eine  Beziehung  zum 
Tupi-Volke  hinweisen,  und  dass  die  ausserordentlich  grosse  Ver- 
breitung, die  man  dem  Caraiben-Volke  zugeschrieben  hat,  eben  in 
der  Unbestimmtheit  gründet,  Womit  verwandtlautende  aber  nicht 
gleichbedeutende  Nämen  Anwendung  fanden.  Es  spielen  nämlich 
in  dem  Worte  Caraibe,  nach  seiner  populär  gewordenen  <Ge6ammt- 
verbreitung  genommen,  drei  Begriffe  unter  einander.  Cari  in  der  Kechüa- 
und  andern  Sprachen  im  Westen  Südamerikas  bedeutet  Mann,  beiden 
Yuracares  Mensch;  ist  aber  auch  eine  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Bezeichnungen  für  verschiedene  Horden  des Tupivolkes  (Oben200). 
Caripuna  ist  ein  gemischtes  Wort  aus  Cari  und  une,  oni,  Wasser;  wird 
aber  nicht  blos  zur  Bezeichnung  von  „Wassermann"  angewendet, 
sondern  gilt  im  Munde  der  Colonisten  und  friedlichen  Indianer  für 
feindselige  räuberische  Haufen ,  wobei  man  an  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit mit  jenen  Barbaren  nicht  denkt,  die  zuerst  auf  den7  antil- 
lischen  Inseln  als  Caraiben  Gegenstand  des  Abscheues  und  Ent- 
setzens waren.  Man  begegnet  dem  Namen  Caripuna  an  der  Küste 
von  Parä  wie  am  obern  Rio  Branco  und  Rio  Negro ,  am  Yupura 
wie  am  Solimoes ,  an  dessen  südlichen  Zuflüssen  und  am  Madeira. 
Die  Jaün  -  avo  an  letzterem  Strome  ( vergl.  o.  415)  nennen  sich 
selbst  so  (.je ,  ich,  une,  Wasser,  avö  =  aba  Mann)  in  einem  ver- 
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dürbenen  Dialekte;  und  weU  sie  Feinde  der  Nachbarn  sind,  gebeu 
diese  ihnen  den  Namen  Caripünä.  Es  kommt  aüoh  noch  die  sehr 
weithin  herrschende  Sitte  *  sich  die  Stirne  roth  zu  färben  und  das 
Haupthaar  rings  um  den  Scheitel  abzuscheren ,  um  furchtbar  zu 
erscheinen,  hinzu ,  diesen  Namen  ohne  ethnographische  Kritik  wei- 
ter und  weiter  auszubreiten.  So  galt  der  Jupuä ,  welchen  ich  am 
YupurA  sah  (vergl.  Reise  III.  1274,  upd  sein  Bild  im  Atlas)  nach 
Korperbildung,  Haasschur  und  Bemalung  für  einen  Stammgenossen 
der  Caraiben.  Diesen  werden,  wegen  ähnlicher  Nationalabzeichen, 
auch  die  Yaguas  zwischen  Nauta  und  Pebas  am  Amazonenstrome 
zugezählt  (Castelnau  Exped.  V.  17),  deren  Jargon  (Glossar.  296) 
tiefgemischt  und  verdorben  scheint. 

Die  Calina  oder  Galibis  sprechen  einen  Dialekt,  der  dem  Idiom 
der  eigentlichen  Caraiben  verwandt  ist ,  aber  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung  und  ihren  Sitten  weichen  sie  wesentlich  von  ihnen  ab, 
und  kommen  weit  eher  mit  den  Küsten  -  Indianern  Nordbrasiliens, 
welche  übrigens  schon  um  einige  Schritte  in  der  Givilisation  vor- 
aus Sind,  und  mit  den  sesshaft  gewordenen  Banden  des  Gez  -  Vol- 
kes in  Maranhäo  überein.  Es  sind  breitgebaute,  wohlproportionirte 
Leute,  von  mittlerer  Grosse  oder  eher  unter  als  über  derselben. 
Sie  sind  ziemlich  fleischig,  jedoch  ohne  eine  sehr  stark  entwickelte 
Mnsculatur.  Der  Kopf  ist  rund  und  breit,  die  Stirne  ziemlich  nie- 
drig; das  glänzendschwarze,  schlichte  Haupthaar  hängt  unbeschnit- 
ten herab.  Die  nicht  grossen,  bisweilen  etwas  schief  nach  Aussen 
stehenden  Augen  sind  von  wenig  hervortretenden ,  selten  oder  gar 
nicht  behaarten  Brauen  überwölbt.  Die  Backenknochen  stehen 
merklich  vor,  und  die  Nase,  meistens  breit  und  kufz,  ist  nicht  stark 
nach  Oben  gewölbt,  eher  niedergedrückt;  die  Lippen  sind  nicht  dick; 
das  Kinn  ist  kurz  und  rund.  Der  Gesammtausdruck  dieser  Phy- 
siognomie (die  eben  so  wie  die  der  Indianer  in  Ostbrasilien  an  die 
mongolische  Bildung  erinnert)  hat  etwas  Weibliches  (Sagot).  Die 
Hautfarbe  ist  von  einem  blassen  Braun,  leichter  als  beim  Mulatten ; 
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aber  wie  bei  den  s.  g.  Rocouyenes  durch  häufige  und  allgemeine 
Einreibungen  mit  Orleanfarbe  geröthet.  Auch  diese  Indianer  sind 
weniger  empfindlich  gegen  die  Kälte  als  die  Neger;  sie  schwitien 
wenig,  ihr  Hautsystem  ist  wenig  erregbar.  Nach  der  Meinung  der 
Colo nisten  haben  sie,  bei  grosser  Beweglichkeit  des  schmiegsamen 
Körpers,  keine  beträchtliche  Muskelkraft,  um  die  Arbeiten  des  Land- 
baues mit  Energie  und  Ausdauer  zu  leisten.  Die  unter  ihnen  herr- 
schenden Krankheiten  sind  Fieber ,  Rheumatismen,  Verdauungsbe- 
schwerden und  acute  Unterleibskrankheiten.  Die  Athmungsorgane, 
das  Haut  -  und  Nervensystem  sind  wenig  Affectionen  unterworfen. 
So  oft  das  gelbe  Fieber  erscheint ,  fordert  es  unter  den  Indianern 
mehr  Opfer  als  unter  den  Negern ,  desgleichen  Blattern  und  Ma- 
sern. 

:  Jede  Familie  der  Galibis  bewohnt  für  sich  eine  viereckichte 
Hütte  aus  Pfosten,, Flechtwerk  und  Lettenbewurf.  Selten  leben  mehr 
als  hundert  Köpfe  in  einem  Dorfe,  unter  einem  gewählten  Anfüh- 
rer oder  Ortsvorstand,  der  nur  eine  schwache  Autorität,  besonders 
bei  Anordnungen  des  gemeinsamen  Landbaues,  ausübt.  Ihre  Sittel) 
sind  ziemlich  rein.  Die  Weiber  verehelichen  sich  frühzeitig  und 
werden  oft  sechs-  bis  achtmal  Mutter.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Bevölkerung  nicht  in  Zu-,  sondern  in  Abnahme.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer wird  von  Sagot  sehr  kurz,  nur  zu_10 — 12  Jahren  ange- 
nommen. Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross,  was 
sowohl  durch  das  ungünstige  Klima  als  durch  die  unregelmässige 
Lebensart,  durch  häufige  Diätfehler,  eine  mangelhafte  Ernährung 
und  alle  Zufälle,  denen  eine  noch  so  ursprüngliche  Existenz  unter- 
worfen ist,  erklärbar  wird.  Da  die  Galibis  meistens  an  den  Flüs- 
sen und  an  der  Küste  des  Oceans  wohnen,  so  sind  sie  mehr  als 
auf  das  Wild  auf  die  Fische  und  Krabben  angewiesen,  und  beson- 
ders den  letzteren  wird  eine  geringe  Nährkraft  zugeschrieben.  Die 
Fahrzeuge  der  Galibis  sind  rohgezimmerte  Bäume;  und  die  benach- 
barten Indianer  von  Para  übertreffen  sie  in  der  Kunst  des  Schiff- 
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tüves.  In  den  Künsten  4er  Jagd  und  der  Fischerei  kommt  die 
Jtiorde  mit  ihren  Race-Genossen  überein. 

Ohne-  Voraussicht ,  schüchtern ,  zurückhaltend ,  uneigennützig 
leben  diese  Galibis  ein  stilles,  friedfertiges  Leben.  Sie  bebauen 
Weine  Rodungen  im  Walde,  wo  sie  Mandiocca,  Ignamen  (Dioscorea 
Iriloba),  süsse  Bataten,  etwas  Mais,  einige  Stöcke  von  Pisang ,  die 
Tajea  oder  Tayoba  (mehrere  geniessbare  Aroideen,  wie  Xantho- 
soma  edule,  Jacquini  und  sagittifolium),  spanischen  Pfeffer  und  Ro- 
con-Stauden  pflanzen.  Reiscultur  kennen  sie  nicht.  Neben  Rogen 
tutd  Pfeil ,  den  sie  ehemals  vergifteten ,  gebrauchen  Manche  schon 
Imwgewehre. 

-i  Biess  ist  in  allgemeinsten  Zügen  das  Gemälde  vom  gegenwär- 
tigen Zustande  eines  Volksstammes,  von  welchem  sich,  wenn  nicht 
alle  historischen  Combinationen  irrig  sind,  jene  Indianer  abgezweigt 
haben,  die  den  Europäern  bei  der  Entdeckung  Westindiens  als  grau- 
same Feinde  aller  friedlichen  indianischen  Bevölkerungen  als 
schreckliche  Anthropophagen  bekannt  geworden  und  unter  dem  Na- 
men der  Caraiben  (Canibales)  in  die  Ethnographie  eingeführt  wor- 
den sind  *).  Die  Insel  -  Caraiben  (welche  sich  vorzüglich  »in  die 
kleineren  antillischen  Inseln  über  dem  Winde  geworfen  hatten) 
existiren  nicht  mehr.  Sie  sind  in  Kriegen  mit  Indianern  und  Eu- 
ropäern untergegangen  und  können  nur  nach  den  Schilderungen 
gezeichnet  werden,  welche  uns  in  zahlreichen  Berichten  vonColum- 
bus  bis  in  die  neuere  Zeit  hinterlassen  worden  sind.  Wir  werden 
auf  ihre%  Seeräuber  -  Fahrten  und  ihre  Ausbreitung  über  die  Inseln 
der  neuen  Welt  zurückkommen,  und  hier  vorerst  das  Wesentlichste 
von  ihrer  leiblichen  Erscheinung  anführen. 

Die  Insel  -  Caraiben  werden  als  Leute  geschildert  von  hohem 
Wüchse,  von  athletischem  Muskelbau,  scharf  ausgeprägten  Gesichts- 
zügen voll  Trotz  und  todtesverachtender  Kühnheit,  mit  einer  eigen- 


*)  Vergl.  u.  A.  Edwards  Historj  of  thc  british  West-Indies.  I.  39  ffl. 
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thümlichen  Haarschür  rings  um  den  Kopf,  so  dass  nur  auf  dem 
Scheitel  ein  dichter  Haarbüschel  geschont  wurde.  Sie  schnitten 
sich  (gleich  manchen  Negervölkfern )  tiefe  Wunden  in  die  Wangen 
ein,  deren  Narben  schwärz  angestrichen  würden ,  und  malten  sich, 
um  noch  furchtbarer  auszusehen  <  weisse  und  schwarze  Ringe  um 
die  Augen,  In  dem  durchbohrten  Nasenknorpel  trugen  sie  einen 
Knochen,  Papagei-Federn  öder  einen  Stift  von  Schildkrötenschale. 
Dieser  gräulichen  KörperentstellÜüg  entsprach  eine  rastlöse  kriege- 
rische Unternehmüngs-,  eine 'unruhige  Wanderlust,  eine  rohe  Grau- 
samkeit gegen  ihre  Feinde,  ein  frecher  Hochmuth  von  Kriegern, 
die  sich  für  unbesiegbar  erachteten,  und  eine  tiefe  Geringschätzung 
des  weiblichen  Geschlechtes,  das  in  sclavischer  Unterwürfigkeit 
gehalten  wurde.  Mit  den  übrigen  Horden  standen  sie  in  ununterbro- 
chener Fehde ,  und  auf  weitausgedehnten  Kriegszügen  zu  Wasser 
und  zu  Land  überfielen  sie  die  sesshaften  Indianer*  Die  männli- 
chen Feinde  wurden  erbarmungslos  umgebracht  und  gefressen;  die 
Weiber  zu  knechtischen  Ehebündnissen  •  oder  zu  niedriger  Dienst- 
barkeit gezwungen.  Das  Loos  dieser  Weiber  war  sehr  traurig ;  sie 
ässen  nur  in  Abwesenheit  oder  abgewendet  von  den  Männern ,  sie 
nannten  diese  nie  mit  Namen  (Lafitau  I.  55).  Sie  behielten  auch 
manche  Worte  ihrer  Stammes-Sprache  für  sich  allein  in  Uebung*). 

Aus  den  uns  erhaltenen  Worten  lässt  sich  schliessen,  dass  die 
unterworfenen  Weiber  dem  Stamme  der  Aruac  angehört  hatten, 
oder  andern  Horden ,  die  mit  Gliedern  der  Aruac  versetzt  waren. 


*)  Die  Nheengahibas  (S.  197)  auf  der  Insel  Marajö  redeten  die  Tupi-Sprache; 
aber  ihre  Weiber  (die  wahrscheinlich  dem  Yao-  oder  Galibi-Stamme  ange- 
hörten) mussten  ihre  eigene  Sprache  beibehalten;  am  meisten  war  ih- 
nen die  portugiesische  verpönt,  wie  P.  Daniel  meint,  besonders  aus  Ei- 
fersucht. Revista  tiim.  III.  (1841)  179.  Gleiches  wird  von  den  Pacajaz, 
die  wegen  Baumwollencultur  auch  Amaniu-Tapuüia  hiessen,  den  Jacundaz 
und  Mamayamas.  lauter  hellhäutigen  Tupi-Horden,  berichtet. 
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Dieses  letttew  v*olk,  s esahaft,  zu  einer  g*wissett  Industrie  gelangt, 
h«te  *foh  friedfertig  vermehrt,  #ar  aber  in  Kriegskünsten  den  Feirt- 
*en  nicht  gewachsen,  nnd  Welleicht  theüweise  vor  diesen  auf  die 
Inseln  geflohen  ,  in  denen  sie  schon  früher  befreundete  Niederlas- 
sungen  mögen  gefunden  haben. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  sdhehien,  als  wenn  dieses  grau- 
same Räubervotk  nichts  mit  den  Calina  des  Festlandes  gemein  ge- 
habt hätte*  Jedoch  lässt  die  Üebereinstimmting  der  fcuterlässig- 
fiteh  Berichte  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Inselbewohner  sich 
ehemals  von  den  Oontinöntalen  getrennt  und  Piraten  aüge  unternom- 
men höben,  Welche  die  Vertilgung  früherer  Bewohner  und  nach 
nnd  nach  die  Besitzergreifung  und  Besiedlung  der  Inseln  zur  Folge 
gehabt  haben.  Diese  Auswanderungen  der  kühnsten  Fischer ,  der 
wildesten  und  unternehmendsten  Kriegsleute  haben  wohl  öfter  und 
in  verschiedenem  Maasstabe,  schon  Jahrhunderte  lang  vor  Erschei- 
nen der  Europäer,  Statt  gefunden,  und  überhaupt  war  in  jener  vor- 
geschichtlichen Periode  ohne  ZweifeL  ein  Wechselverkehr  zwischen 
dem  Gontinente  und  den  Inseln  im  Gange.  Selbst  in  den  einfachen 
Canoas  aus  einem  einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme  *)  fuhren 


*)  Onconni  der  Insel-Caraiben',  Couliala  der  Aruac  und  der  erbeuteten  Wei- 
ber vom  Araac  -  Stamme.  Von  erstem  Worie  leitet  «ich  das  Wort  Canoa, 
vom  zweiten  da»  in  derGnyana  gebräuchliche  Corial  ab.  —  Breton  (Dict. 
earaib.  I.  409  ffl.)  erfuhr  von  den  Caraiben  die  Namen  aller  Inseln  von 
Trinidad  bis  Haiti,  die  wir  hier  wegen  Seltenheit  seines  Baches  anführen 
(Vergl.  Hnmbolclt  Reise  V.  (1829)  S.  320).  Trinidad:  Chaleibe;  Ta- 
bago:  Aloubaera;  La  Grenade  :  CamÄhogue;  die  Grenadilles:  Car- 
riacou  and  Cannouan;  Barbados:  Ichirougänaim;  S.  Vincent: 
Jonloümain;  S.  Alousie:  Jouanalao;  Martinique:  Jouänacaera 
(arnac  :  Moskiten- Insel?)  ;  La  Dominique:  Ouai  tou  co  u  bo  u  1  i ;  Les 
Saintes:  Caaroacaera  (aruac:  Savannen-Insel?);  Marie  Galante:  Ai- 
chi;  Guadeloupe  :  Caloucaera  (aruac:  ausgehöhlte  Insel?),  der  District 
Cabster:  Balaorcon*,  der  von  Basse-Terre  •.'  Ka  erabone;  MonrSerrat: 
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die  Indianer  weithin  in  den  Ocean  hinaas,  von  einer  Insel  zu  an- 
dern. Eine  alte  Sage  Unter  den  Insel-Caraiben  erzählt  (Du  Tertre 
II.  352),  dass  sich  Callinago ,  ihr  Stammvater,  in  einen  Fisch  ver- 
wandelt habe,  was  wohl  am  einfachsten  und  richtigsten  auf  den 
Uebergang  vom  Land-  zum  Seeleben  gedeutet  wird  *).  Das  Auftreten 
der  Continentalen  auf  den  Inseln  gab  Veranlassung,  zwischen  den 
Calinas  des  Festlandes  und  den  Caraibes  der  Inseln  zu  unterschei- 
den, und  demnach  bemerkten  auch  Breton  (Dict.  oaraib.  I.  229)  im 
Jahre  1664  und  gleichzeitig  Rochefort  (Hist.  des  Antill.  ed.  2.  1665 
S.  345),  —  der  übrigens  auch  S.  348  die  Abstammung  der  Caraiben 
von  den  Apalachen  in  Florida,  nach  den  Angaben  von  Bristock 


Alliouägana;  La  Redonde  :Ocanamaintou;  Antigua:  0  ualadl  i ;  Las 
Nieves:  Oualiri;  S.  Christophle:  Liam^oga;  Barbuda*.  Ouahömoni; 
S.  Eu stäche  :  Aloi;  Saba:  Amonhana;  S.  Bartholome:  Ouanälao; 
S.Martin  :  0  uali  c  hi  ;  Anguille  :  Malliouha  na;  S.  Croix:  Jahi,  Hayhay, 
bei  Petr.  MartyrAy-Ay;  Porto  Rico:  Borr'iken,  Borrigal  oder  Ou'- 
bao-moin;  S.  Domingos:  Aitiy  Haiti  (d*.  i.  bergige ).  Diese  Namen 
scheinen  aber  nicht  ausschliesslich  der  Caraiben-Sprache  oder  der  derAruac, 
welche  das  von  ihnen  bewohnte  Trinidad  schlechtweg  K  a  i  r  i ,  die  Insel, 
nannten,  anzugehören.  Vielmehr  ( hatte  sich  der  Process'  der  Horden-Ver- 
mengung' schon  vor  der  Entdeckung  über  das  Festland  hinaus  auf  die 
Inseln  erstreckt,  und  auch  hier  war  eine/tiefgreifende  Sprachmischung. 
*)  Auch  die  rothen  Caraiben  auf  S.  Vincent  hatten  die  Tradition ,  dass  ihre 
Vorväter  von  den  Ufern  des  Orinoco  ,  an  Trinidad  vorbei ,  über  Tabago. 
Grenada  und  die  Grenadillen  nach  S.  Vincent  gekommen.  Sie  überwan- 
den die  Eingebornen  ,  die  sie  Galibeis  (?)  hiessen  ,  tödteten  die  Männer, 
behielten  die  Weiber,  und  aus  dieser  Vermischung  gieng  die  zur  Zeit  von 
König  Charles  I.  oder  II.  einzige  Bevölkerung  der  Insel  hervor.  Die  s.g. 
schwarzen  Caraiben  sind  Abkömmlinge  einer  Ladung  Negersclaven  ausrBe- 
nin  ,  vom  Stamme  Maco,  deren  nach  Barbados  bestimmtes  Schiff  1675  an 
der  kleinen  Insel  Bequia ,  zwei  Meilen  südlich  von  S  'Vincent  scheiterte. 
Young,.  Account  of  the  Black  Ctiaraibs  in  S.  Vincent.  Lond.  1795.  p.  5. 
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arf  das  aJaptet/fetracht  hat\  —  ansdrücklich,  dass  die  Namen  Cali- 
bis  und  Caraibes  von  den  Franzosen  ertheilt  worden  seyen.  Die 
Auswanderer  nannten  sich  Selbst  Gillinag©  und  unterschieden  sich 
alsCalimago  baloue-bonum,  und  Cälhnago  oubao^bonum,  Bewohner 
des  Festlandes  und  der  Inseln.  CaMinaco  oder  Callinago  soll  die 
Männerecblächter  oder  die  Menschenschlächter  bedeuten.  Calli  ist 
die  maritime  Föhn  für  Carij  Mann,  wie  wir  bei  diesen  in  den  Nie- 
derungen lebenden  Stämmen  überhaupt  eine  weichere  Aussprache, 
besonders  durch  Vocalhätrfungen-  und  '  Umtausch  der  Liquidae 
wahrnehmen  (z.  B.  parana ,  hier  balana).  In  der  Eechuasprache 
gibt  Carinaco  die  erwähnte  Bedeutung  wieder  {naco  abschlachten, 
Nanak  ein  Schlächter) ;  in  der  Maya  heisst  Nak  der  Bauch.  Die 
Weiber  nannten  ihre  Gebieter  Gaüipouan  oder  Galipuna,  die  Was- 
sermänner; denn  das  Wort  ist  nur  die  weichere  Form  Tür  Cari- 
puna.  Diese  Bezeichnung  war  unter  den  Arawaken  für  ihre  Tod- 
feinde gang  und' gäbe,  ebenso  wie  Galipina,  Galepina  und  Calevi- 
tena  (das  letzte  Wort  mitderEndung  ena  aus  einer  Örinocosprache). 
Auch  die  Maypures  und  Otomacos  gebrauchen  für  die  Garaiben  die- 
sen Ausdruck. 

Von  solchen  „Wassermännern"  hatten  die  friedlichen  Stämme 
auf  dem  Festlande  ebenso  zu  leiden,  wie  die  der  Inseln;  denn  zu 
Wasser  waren  die  Piratenzüge  leichter  auszuführen  als  zu  Land, 
und  demnach  waren  denn,  wie  erwähnt,  insbesondere  die  Aruac 
an  den  Küsten  des  Oceans  und  an  den  zahlreichen  Flüssen  seit 
längerer  Zeit  sesshafi  und  durch  eine  höhere  Industrie,  besonders 
auch  der  Baumwollenzucht,  wohlhabend,  eine  Verlockung  für  jene 
Wilden,  die  von  Krieg,  Mord  und  Plünderung  ein  Handwerk  mach- 
ten.  Gegenwärtig  sind  die  Caraiben  der  Inseln  als  unabhängige 
Horden  nicht  mehr  vorhanden ;  aber  auf  dem  Festlande  existireu 
noch  zahlreiche  Garibi ,  und  sie  waren  im  vorigen  Jahrhundert  ein 
Schrecken  der  indianischen  Bevölkerungen,  welche  sie  oft  aus  be- 
trächtlicher Entfernüng  überfielen,  um  Sclaven  zu  machen  ,  die  sie 
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an  die  spanischen  und  holländischen  Colonisten  verkauften«  Dieie 
continentalen  Caribi  leben  in  Gemeinschaften  »erstreut  durch  das 
ganze  Guyanaland  und  durch  Venezuela ,  in  grössler  Anzahl  auf 
den  Ebenen  und  in  den  Gebirgen  zwischen  dem  untern  Orinoco 
und  den  Quellen  des  Cuiuny  und  Carony.   Nördlich  vom  Orinoco 
aber  in  der  Provinz  Ton  Nueva  Barcelona  wurden  sie  durch  catar 
lohische  Mönehe  vom  Orden  der  Qbservanten  zu  Missionen  verein 
nigt.  Dort  hat  sie  Alexander  von  Humboldt  beobachtet ;  er  schätzte 
die  Zahl  der  Caraiben ,  die  in  den  Llanos  von  Pinta ,  am  Carony 
und  Cuiuny  wohnten,  auf  mehr  als  35,000.   Rechnet  man  dazu  die 
unabhängigen  Caraiben,  die  westwärts  von  den  Gebirgen  von  Cayenne 
und  Pacaraimo,  zwischen  den  Quellen  des  Essequebo  und  des  Rio 
Branco  hausen,  so  käme  vielleicht  eine  Gesammtzahl  von  40,000 
heraus  (ed.  Hauff.  IV.  324).   „Nirgends  anders",  sagt  von  Hum" 
boldt  (ebenda  318)  „habe  ich  einen  ganzeh,  so  hochgewachsenen 
(5'  6"— 5'  10")  und  so  colossal  gebauten  Volksstamm  gesehen-  Die 
Männer,  und  diess  kommt  in  Amerika  ziemlich  häufig  vor,  sind 
mehr  bekleidet  als  die  Weiber.    Diese  tragen  nur  den  Guayuco 
oder  Gürtel,  in  Form  eines  Bandes;  bei  den.Männern  ist  der  ganze 
Untertheil  des  Körpers  bis  zu  den  Hüften  in  ein  Stück  dunkelblauen, 
fast  schwarzen  Tuches  gehüllt.   Diese  Bekleidung  ist  so  weit,  dass 
die  Caraiben ,  wenn  gegen  Abend  die  Temperatur  abnimmt ,  sieb 
eine  Schulter  damit  bedecken.   Da  ihr  Körper  mit  Onoto  bemalt 
ist,  so  gleichen  ihre  grossen,  malerisch  drapirten  Gestalten  von 
Weitem,  wenn  sie  sich  in  der  Steppe  vom  Himmel  abheben ,  antW 
ken  Bronc,estatuen.  Bei  den  Männern  ist  das  Haar  charakteristisch 
verschnitten,  nämlich  wie  bei  den  Mönchen  und  Chorknaben.  Die 
Stirne  ist  zum  Theil  glatt  geschoren ,  wodurch  sie  sehr  hoch  er- 
scheint.   Ein  starker,  kreisrund  geschnittener  Haarbüschel  fängt 
erst  nahe  am  Scheitel  an;  die  Stämme,  die  zwischen  den  Quellen 
des  Carony  und  des  Rio  Branco  in  wilder  Unabhängigkeit  verhar- 
ren, zeichnen  sich  durch  eben  diesen  „Cerquillo  de  frailes"  aus, 


Die  totalen  dSs  Fcs^de.*,  74ß 

dftu  scb,fln  bei  der  Entdeckung  m  AWWk*  4w  frühesten  spann 
sehen  QeseMe&tfichrejber  dipflßn  $tämmen  »uschriebenw  Alle  GJißr 
df*  dieses  Staqmes  unterschajidan.  si^^i  von  den  übrigen  Indianern 
nicht  allein  durchfallen  W^efcs,  .sondern  auch,  durch  ihre  regel- 
inässigen  Züge.  Jhreflase  ist  njqht  so  breit  una*  ptytt,  ihre  Backen- 
knochen springen  nicht  so  stark  vor  5  der  ganze  Gesightsausd>uck 
ist  weniger  mongolisch.  Aus  ihren  Augen,  die  schwärzer  sind,  als 
hej,  den  andern,  ^d>n  in  Guyana, ,  spricht  Verstand,  fast  möchte 
man  sagen  Etachdenklichjteit-  Die  Carafoeu  haben  etwas  Ernstesi 
in  ihrem  Benehmen  und  etwas  Schwermüthiges  im  Blick ,  wie  die 
Mehrzahl  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt.  Der  erdste  Ausdruck 
ihrer  Züge  wird  noch  bedeutend  gesteigert,  da  sie  die  Augenbrauen 
mit,  dem  Safte  des  Caruto,  der  Frucht  von  Genipa  americana ,  fär- 
ben, sie  stärker  machen  und  zusammenlaufen  lassen.  Häufig  ma- 
chen sie  sich  im  ganzen  Gesichte  schwarze  Flecke ,  um  grimmiger 
auszugehen."  Auch  die  Uebung,  die  Oberschenkel  und  Waden 
durch  straffe  Binden  von  Baumwolle  einzuschnüren,  gehört  zu  den 
charakteristischen  Gebräuchen.,  Bichard  Schomburgk  (II.  427)  hat 
die  C-uibi  am  untern  Pomeroon  beobachtet.  Er  schlägt  die  Zahl 
der  an  diesem  Flusse,  am  Massaruny,  Cuiuny  und  in  kleineren 
Haufen  am  Corentyn,  R-upunury  *)  und  Cuidaru  wohnenden,  auf  60Q 
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*)  Yon  der  Horde  am  Rupunury  melden  portugiesische  Berichte  vom  Anfang 
des  Jahrhunderts,  und  Natterers  aus  dem  3ten  Decennium,  unter  dem  Na- 
men Caripunä,  dass  sie  Hängmatten,  Palmenfaser-Schnüre,  Baumwollen-Fä- 
den, Carajurti-Roth,  gut  gearbeitete  Reibebretter  (Ralos)  und  Waffen  gegen 
Eisenwaaren  ,  Glasperlen  ,  blaues  Baiimwollerizeug .  Flinten  und  Munition 
von  den  Holländern  ausgetauscht.  Die  Männer  trugen  in  den  weit  durch- 
löcherten Ohren  Rohrstücke,  die  Weiber  keine  Schürzen  (Tangas)  mit 
Glasperlen,  sondern  ein  blaues  Baumwollenzeug,  vorn  und  hinten  zwischen 
den  Beinen  uker  einen  Gürtel  geschlagen.  Ihre  Anführer  (Procotos)  neh- 
men junge  Indianer  gefangen  und  verhandeln  sie  an  die  Holländer.  Sie 
sollen  die  Feinde  der  Aturae  (Alorai)  und  Wapissiana  südöstlich  von  Pira- 
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Seelen  an.  Seine  Schilderang  kommt  mit  der  Humboldt's  überein  ; 
auch  er  findet  sie  an  Körperbau  wesentlich  von  den  übrigen  Stäm- 
men verschieden.  „Ihre  Sprache  hat  etwas  angemein  Kräftiges  und 
Männliches^  wenn  sie  die  Worte  zugleich  mit  einer  gewissen  Schärfe 
und  Lebhaftigkeit,  ja  in  einem  gebieterischen  Tone  aussprechen. 
Sie  halten  sich  für  die  Herrn  der  übrigen  Stämme  und  werden  als 
solche  gefürchtet.  Tritt  der  Caraibe  in  die  Hütte  eines  andern  In- 
dianers', so  wartet  er  nicht  erst,,  bis  ihm  der  Bewohner  Speise  und 
Trank  anbietet,  sondern  hochfahrend  und  stolz  sieht  er  sich  um, 
und  nimmt  das  als  unbestrittenes  Eigenthum  in  Besitz ,  was  ihm 
gefällt.  Nur  die  äusserste  Noth  beugt- seinen  Hochmuth  so^weit, 
dass  er  bei  dem  Europäer  um  Löh«  arbeitet.  Jagd,  Fischfang  und 
Verfertigung  der  dazu  erforderlichen  Waffen  und  Geräthe  sind  die 
Hauptbeschäftigungen  der  Männer.  Alles  übrige  fällt  den  Frauen 
und  Töchtern  anheim.  Polygamie  ist  durchgängig  im  Schwange ; 
das  weibliche  Geschlecht  wird  mit  Brutalität  behandelt,  und  darf 
nicht  mit  den  Männern  essen." 

So  zeigt  sich  also  eine  tiefgreifende  Verwandtschaft  in  der 
Leiblichkeit,  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  continentalen  Ca- 
raiben  mit  denen  der  Inseln.  Gleichwie  diese  sich  in  einem  schon 
vom  Festlande  her  vererbten  feindseligen  Verhältniss  zu  den  dortigen 
Aruac  befanden,  sind  es  auch  die  jetzigen  auf  dem  Festlande,  und  der 
Aruac  bekennt  nicht  einmal  gerne  diese  Feindseligkeit  und  möchte 
den  Caraiben  als  seinen  Freund  darstellen:  Calebitena  mapale,  d.i. 
die  Caraiben  sind  keine  Palettiju,  keine  Fremde  für  uns,  mit  denen 
wir  ausser  Verkehr  stehn  (vergl.  oben  689),  keine  Feinde.  Nur  in 
den  bewohnten  Küstengegenden  jedoch  ist  diese  Feindseligkeit  erlo  - 
schen, indem  hier  auch  die  Caraiben  ihre  Unabhängigkeit  mit  einer 
milderen  Gesittung  und  den  ersten  Spuren  der  Civilisation  vertauscht 


rara  seyn  ,  von  welchen  main  bemerkt  haben  will ,  dass  sie  niemals  wäh- 
rend der  Arbeit  essen. 
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habe«:  Im  InHern  des  Continerites  setzen  «ich  diese  gewalttätigen 
Kriegslente  den  meisten  andern  Stämmen  ,  welche  mit  einem  Col- 
lectivworte  Cabres,  Cateri  oder  Gaauaral,  d.  i.  Waldmänner,  begrif- 
fen werden,  in  herkömmlicher  Feindschaft  entgegen.  Weil  die  mei- 
sten continentalen  Garaiben  vorzugsweise  das  Savannengebiet  der 
Guyana's  im  Besitze  haben ,  heissen  diese  Cariveri ,  oder  Cariperi,  - 
was  eben  Männer  der  Wiesen  (Peri)  bedeutet. 

Bei  einem  Vergleich  der  Galina  in  Cayenne  mit  den  Callinaco 
der  Inseln  und  den  Garibi  des  Festlandes  tritt  uns  Ein  Yerhältniss 
als  besonders  bedeutungsvoll  entgegen.  Ihre  Dialekte  kommen  in  sehr 
vielen  Worten  überein  oder  zeigen  nur  minder  wichtige  Lautverschie- 
denheiten ;  aber  sie  enthalten  auch  Worte  aus  vielen  andern  Dia- 
lekten. Es  finden  sich  nicht  blos  Anklänge  aus  derjenigen  Reihe, 
welche  Rob.  Schonrburgk  (vergl.  Glossaria  311)  die  der  Caribi-Ta- 
manaca  genannt  hat,  sondern  aus  jeglichem  Rothwälsch,  das  in 
den  Guyanas  gesprochen  wird.  Alle  diese  Dialekte  aber  gehören 
jener  grossen  und  yielgliederigen  Sprachengruppe  an,  die  wir  unter 
den  Guck  oderGoco  zusammenfassen  (die  Garaiben  am  Rio  Branco 
nennen  ihren  Oheim  Gocko,  ihren  Grosse  oder  Stamm-Vater  Tainuy- 
Gocko),  und  die  sich  über  die  Grenzen  der  Guyanas  hinaus  weit 
gen  Süden  in  Moxos  und  bei  den  alten  Cayriris  in  Ostbrasilien 
wiederfindet.  Es  ist  also  eine  sehr  weitausgedehnte' Sprachvermisch- 
ung, ein  Process  von  unvordenklicher  Länge,  aus  welchem  der  Dia- 
lekt der  Caraiben  hervorgegangen  ist.  Die  Gemeinschaften,  welche 
daran  Theil  genommen  haben  >  kommen  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  einander  in  ihrer  Körperbildung,  wie  wir  sie  im  Allgemeinen 
von  den  Indianern  Brasiliens  beschrieben  haben,  und  in  ihren  Sit- 
ten und  Gebräuchen  überein;  —  aber  aus  dieser  sprachlich  so  bun- 
ten, körperlich  und  social  so  gleichmässigen  Menschenmenge  ragen 
die  eigentlichen  Caraiben  wie  ein  bevorzugtes  Geschlecht  hervor: 
höher  an  Gestalt,  heller  von  Farbe,  edler  von  Gesichtszügen,  maun- 
hafter,  kühner  und  herrschend.    Alles  spricht  dafür,  dass  sie  zwi- 
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sehen  die  übrigen  Horden  eingebrochen,  eine  gewaltthätige  Hege- 
monie über  dieselben  erlangt,  in  fortdauernder  Vermischung  ihre 
Sprache  *)  mit  zahlreichen  Elementen  aus  andern  durchsetzt,  ja  ver- 
loren, sich  selbst  aber  zum  Theil  in  unruhigen  Wanderschaften  und 


*)  Wir  verweisen  auf  die  in  den  Glossar.  S.  312  gegebenen  Wörterlisten 
Rob.  Schomburgk's  und  lassen  zur  Verglcichiing  der  Caribisi  jenes  Rei- 
senden (eben  dort  nr.  1)  nocli  einige  folgen,  welchen  wir  die  aus  der 
Maya  angefügt  haben,  um  zu  zeigen,  wie  schwach  die  Anklänge,  welche 
auf  einen  Zusammenhang  der  Insel  -  Caraiben  mit  den  Mnyas  hin- 
deuten. 


Caraibcn 

Galibis 

Caraiben 

Maya 

am  Ponieroon 

der  Inseln 

Sonne 

wiyeyon 

veiou 

hueyu.  Weiber  (f)  cashi 

khin 

Mond 

siregii 

nuna,  nouno 

nonum.  f.  cäti 

um]>ekhin 

Sterne 

eiema 

serica,  sirieco 

oüäloucouma 

eck 

Erde 

nun  ii 

nono 

nonum.  f.  monha 

leum 

Feuer 

watii 

ouato 

illeme,  ouattou 

kak 

Wasser 

tuna 

touna 

töne 

haa 

Kopf  (mein) 

you  pnpo 

ou  ponpou 

boupou,  ichic,  icheukd 

hoot,  pol 

Auge  (") 

ye  nouru 

enourou 

enoulou.  f.  acou 

ouich.  ych 

Nase  (') 

ye  natari 

cnetali 

ichiri 

nii 

Mund  ("i 

endari 

empatoli,  cm- 

titoubali,  tiouma 

cha,  chi 

balari 

Hand  (•) 

ye  nari 

amecou,  apori 

nou  cabo 

kab 

Kuss  (") 

pobnroo 

ipoupou 

onpou:  ougoutti 

oc 

Bogen 

u i  i'iba,  uraba 

ouraba 

oullaba.  f  chimala 

pump 

Pfeil 

puleua 

plioua  ,  plia 

boulcoua,  hipe.  f.  allouani 

Hund 

caicouchi  (Onze ) 

caicouchi '(Onze)  änli, 

pek 

sosso  fpero) 

chouchou  :  (Europ  ?) 

Zahl  1 

oh  wi- 

onik, ouin 

äban,  amoin 

hun 

2 

nk  o 

oueeou,  oequo 

biama 

ea 

3 

orwa 

orouä 

'•leoua 

oeh. 
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Kmegwügen  rertheilt  haben.  Zu  diesen  Unternehmungen  haben  sie 
ohne  Zweifel  auehudre.tbn  ihnim  bewältigten  Banden  mife  fortgefisseni 
indem  sie  die  Streitbarsten  aus  inner*  in  ihre  eigene  Kriegerkaste 
aufnahmen.  Woher  aber  ist  dieser  Stamm  ursprünglich  gekommen? 
Wir  wagen  hierüber  nun  die  Vermuthung  aufzustellen,  dass  sie  Tu-* 
pis  waren.  Was  t  die  edlere  und  stärkere  Körperentwickhmg  des 
Volkes  betrifft  ,  so  halten  wir  sie  nicht  sowohl  für  die  Wirkung 
ihrer  Lebensweise  als  für  ein  Erbtheil  der  Vorväter ,  weil  wir  'dem 
Raven  -  und?  Familien  -  Typus  eine  gewisse  Unvergänglichkeit  zu- 
schreiben .*"). 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  eine  auffallende  Analogie  der  hier 
bei  den  Caribi  vermutheten  Vorgänge  mit  den  geschichtlichen  Thät- 
saehen  bei  den  Tupis  im  Süden  Statt  findet.  Auch  diese  haben,  über 
einen  grossen  Theil  Brasiliens  sich  ausbreitend ,  eine  Oberherrschaft 
über  andere  Horden  behauptet,  und  lange  Zeit  jene  athletische  Kör- 
perbildung  und  heroische  Gemüthsart  erhalten ,  welche  wir  nach 
gegenwärtig  bei  ihren  in  Unabhängigkeit  bestehenden  Horden  der 
Apiacas,  (den  Araras  ?)  und  einem  Theil  der  Mundrucüs  wahrnehmen. 
Sie  sind  der  ehemaligen  hervorragenden  Leiblichkeit  und  Charak- 
terkraft nur  da  verlustig  gegangen,  wo  sie '(wie  an  den  Küsten) 
einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Vermischung ,  nicht  blos  mit 
andern  Indianern ,  sondern  mit  der-  weissen  und  schwarzen  Race, 
ausgesetzt  waren.  Sie  haben  hiebei  auch  die  harte  Sprache  ihrer 
Väter  zu  der  weicheren ,  von  den  Europäern  beeinflussten  Lingua 
geral  umgebildet  und  die  Anthropophagie  aufgegeben ,  die  ihnen 
sonst  allgemein  nachgesagt  wurde.    Noch  mehr,  es  ist  nicht  un- 


*)  Auch  die  Güianu  ,  von  denen  die  Guyana  den  Namen  hat,  die  Mawakwa 
nnd  die  Woyawsar  in  den  englischen  Besitzungen  unterscheiden  sich,  eben 
so  wie  die  Galibis  in  Cayennc,  in  ihrer  Korperbildung  wesentlich  von  den 
eigentlichen  Caraiben,  und  können  diesen  daher  wohl  nieht  dem  Stamme 
nach,  sondern  nur  wegen  Sprachverwandtschaft  zugezählt  werden. 
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wahrscheinlich,  dass  in  früherer  Zeit,  vielleicht  Jahrhundert«  yor 
Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen* Welt ,  i  Berührungen  und  Ver^- 
mischungen  zwischen  den  Tupis  und  den  Bewohnern  des  Oa- 
raibenlandes  Statt  gefunden  haben,  aus  welcher  die  s.  g.  Caraiben 
hervorgegangen  sind,  nicht  als  besonderes  Volk,  sondern  als  Leute 
von  einer  eigentümlichen  Lebensweise ,  als  Räuber ,  Piraten  und 
Menschenschlächter. 

Unter  den  halbcivilisirten  Küsten-Indianern  von  Pard,  südlich 
und  nördlich  von  der  Amazonas-Mündung  ist  nämlich  die  Tradition 
lebendig,  dass,  lange  bevor  die  Portugiesen  (Garyba  sobaygoara  d.i. 
die  Helden  von  drüben) -und  die  Franzosen  (Cäryba  tinga  d.i.  die 
lichten  Helden)  insLand  kamen,  ihre  Vorfahren,  aus  Süden  *)  längs 
der  Küste ,  zu  Land  und  zu  Was'ser  heranziehend ,  die  frühere  Be- 
völkerung entweder  vertilgt  Oder  unterworfen  und  zu  Bundesgenos- 
sen gemacht  hätten.  Die  Tupis  hatten  ,  wie  wir  schon  öfter  be- 
merkten, eine  sehr  ausgebildete-,  straffe,  kriegerische  Organisation, 
und  da  sie  nicht  blos  Raubeinfälle  gegen  ihre  Nachbarn  ausführten, 
sondern  als  ein  eroberndes  Volk  mit  ihren  Familien  vorwärts  wan- 
derten, so  vermochten  sie  nicht  blos  die  schwächeren  Horden  auf- 
zurollen, sondern  sie  verschmolzen  sie  mit  sich,  und  verbreiteten  so 
ihre  Herrschaft  immer  weiter  nach  Norden,  wobei  sich  ihre  Spra- 
che mehr  und  mehr  in  den  Dialekten  der  besiegten  Horden  verlor. 
Jene  feindliche  Horden,  welche  sich  der  Unterwerfung  entzogen, 
setzten  sie  sich  unter  dem  Gesämmtnamen  der  Tapuyo  entgegen, 
was  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  die  Westlichen  bedeutet, 
weil  sie  tiefer  im  Lande  wohnten  **). 


*)  Die  Wanderung;  und  Ausbreitung  der  Tupis  Von  Nord  nach  Süd  wird  von 
Varnhag-en  (Revisla  trim.  Ser.  2.  V.  (1849)  373)  behauptet,  doch  nicht 
erwiesen. 

**)  Die  Bedeutung-  von  Tapuya  ,  hostis,  barbarus  hat  sich  erhalten  (Glossar. 
88),  während  die  früheste  verloren  gegangen-.    Tabuia,  Tavuia  ist  im  Chi- 
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In  langen  Kähnen  (Maraeatii»)',  die  sechzig  Mensehen  aufneh- 
men konnten  und  am  Schnabel  (Tim)  eine  grosse  Zaubefklapper 
trugen ,  womit  der  Anführer  das  Zeichen  zum  Angriff  gab  ,  haben 
die  Tupis  die  Küsten  der  Guyanas  bis  zum  Isthmus  von  Panama 
befahren  (vergl.  oben  174  ,  196).  Sie  mussten  auf  diesen  langen 
Zügen  (Wikinger-Züge  nennt  sie  Peschel)  Stationen  am  Festland 
besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  und  haben  wohl  hie  und 
da  ständige  Niederlassungen  gegründet.  Zahlreiche  Ortsnamen  ge- 
ben Zeugniss  Ton  der  Gegenwart  dieses  kriegerischen  Volkes  in  der  Kü- 
stenlandschaft, welche  Ton  den  früheren  Geographen  mit  dem  Namen 
der  Garibana  oderCote  sauvage  bezeichnet  wurde*).  Ja  wir  begegnen 


lesisehen  der  Westen.  Marcgrav  ed.  1648,  233,  Havestadt  Chilidugu  I. 
Diese  Tapuyos  als  Ein  Volk,  als  eine  andere  Ra9e  (Fernandes  Gama  Me- 
mor.  hist.  de  Pernambueo  I.  39)  zu  begreifen  ,  ist  eine  lange  fortgesetzte 
und  noeh  in  der  Literatur  herrschende  Vorstellung  gewesen. 
•)  Petrus  Martyr  Deead.  oceanicae  ed.  1574"  p.  125,  131,  wo  die  Bueht  von 
Urabä  so  genannt  wird.  (Vergl.  Cariai,  ebenda  242,  255).  Diese  Bezeich- 
nung war  jedoeh  sehr  unbestimmt,  gleicrywie  verschiedene  Schriftsteller  das 
Territorium  der  Caraiben  weit  nach  Norden  in  Central-Amerikä  ausgedehnt 
haben.  (S.  Waitz  Anthropol.  III.  355  fll.).  Das  Rathwälseh  der  Caraiben, 
welche  zerstreut  an  den  Küsten  Von  Honduras  (in  Truxillo),  im  Mosqui- 
tolande ,  Nicaragua  und  in  Chiriqui  leben,  seheint  sehr  verdorben,  beson- 
ders aus  Aruac-  und  Galibi  -Worten  zusammengesetzt  (Journ.  Geogr.  Soe. 
III.  291.).  Sehon  Oviedo  und  Herrera  beriehten  von -Caraiben  in  diesen 
Gegenden.  Vergl.  Squier  Nicaragua  II.  319.  —  Beispiele  von  Tupi-Orts- 
namen  im  Kästenlande  der  Caraiben  sind:  Oyapoc,  d.  i.  sieh  öffnendes 
Wassej  (naeh  Ande»n:  Speeht)  ;  Marony  ,  Stechfliegen  -  Wasser;  Massa- 
runy ,  überlaufendes  Wasser:  Corentyn  (Corutin),  schnellst!  ömend ; 
Cuiuny,  Wasser  der  sehwarzen  Cuia  (Trinkschalen);  Maracaybo ,  Klap- 
perbüehsen  -  Baum ;  Urabä,  Schild  der  Männer;  Panamä  ,  Sehmetterling 
u.s.w.  —  In  Uraba  hiess  das  türkisehe  Korn  nicht  Mais,  sondern  Hoppa, 
was  an  das  Tupiwort  Oba,  Blatt,  Frucht  erinnert  (Petr.  Mart.  155.). 
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hier  sogar  Horden  -  Namen  in  der  Tupispracne ,  wie  die  Guajiros, 
nach  dem  Baume  Guajeru  (Chrysobalanus  Ieaco),  der  auf  den  Sand- 
strecken am  Meere  wächst  und  dessen  Früchte  die  Indianer  lieben, 
oder  wie  die  Girauaras  (Girahäras»  von  Girao  undUara)  a=  Pfahl- 
bauten-Männer, weil  sie  wohl  gleich  den  Warraus  in  Surinam  ( vie- 
len Malayen  der  Sunda-Inseln  oder  den  Papuas  in  der  Humboldts- 
Bay  auf  Neu-Guinea)  ihre  Hütten  auf  Pfosten  ins  Wasser  bauten. 
Auch  der  tief  im  Inneren  von  Venezuela  vorkommende  Name  der 
Maquiritaris  oder  Hängmatten-Diebe  taucht  hier  wieder  auf.  Wenn 
sich  aber  solche  Orts-  und  Horden-Namen  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten haben ,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  nicht  gleich- 
sam im  Vorübergehen  ertheilt  und  von  den  später  eingesiedelten 
Europäern  nur  zufällig  sind  festgehalten  worden.  Aber  auch  in 
das  Innere  der  Guyana,  dahin  wo  man  den  Heerd  der  Caraiben  zu 
verlegen  versucht  ward,  haben  die  Tupis  ihre  Sprache  getragen  und 
in  den  Namen  mehrerer  Horden  einen  Beweis  ihrer  Hegemonie  zu- 
rückgelassen. Am  Rio  Tapajöz  und  eben  so  am  ,Rio  Negro  und 
dessen  Beiflüssen  nennen  die  Indianer  ihre  l'aziken  Porocotö  (Pro- 
coto),  d.  i.  Reiniger,  Ordner,  Herr  des  Volks  (Pora,  cotuc).  Nun 
finden  wir  unter  den  zahlreichen  Horden,  die  dem  Caraiben  -  Volk 
zugezählt  werden ,  nicht  blos  an  der  Küste  die  Tivuracotos, 
das  heisst  die  Hayfisch-Herrn  (Tibüro  Petr.  Martyr  p.  288,  Tebura 
bei  Oviedo)  ,  die  Cumanacotos  (in  spanischer  Schreibung  Cuma- 
nagotes)  ,  die  Pariacotos,  Caracotos,  ?die  Herrn  von  Cumana ,  Pa- 
ria, Caracas  ,  sondern  auch  im  Innern  des  Landes  die  Pau- 
dacotos  am  Flusse  Erevato,  die  Cuchiricotos  und  Camaracotos 
am  Cuiuny,  die  Arinacotos  (Ariguäs)  am  Caura,  die  Iperucotos 
(Purucotos)  am  Carony  und  obern  Rio  Branco  (letzteres  Wort, 
ganz  der  Tupi  angehörig,  bedeutet  ebenfalls  Hay fisch  Herrn). 
Gleichwie  die  Incas  über  die  unterworfenen  Horden  Curacas  oder 
Vasallenhäuptlinge  setzten,  so  mögen  die  Tupis  die  Oberherrlich- 
keit ihres  sich  stets  vermehrenden  Bundes  auch  bis  in  das  Innere 
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ier  Guyanas  ausgedehnt  und  ientweddr!  aus  ihrer  Mitte  oder  ans 
ien  Unterworfenen  und'  neuen  -Genessen  <fle  Forocotos  der  eih- 
selnen  Banden  «nd  Lands ehaften  aufgestellt  haben.  Man  > findet 
roch  hier  zahlreiche  TV^ri-N«neh  für  Flüsse  und  Berge  *),  als  die 
irle,  an  denen  sie  sich  am  liebsten  niederliessen  oder  sich  für  ihre 
tieerzuge  orientirten.  Durch  die  Portagiesen  und  deren  indianische 
Begleiter  sind  diese  Namen  nicht  ertkerlt  worden,  denn  sie  sind 
in  die  Guyanas  jenseits  der  brasilianischen  Grenzen  nur  auf  dem 
Rio  ßranco  und  Rnpuaury  nicht;  weiter  als  bis  Pirarara,  und  »war 
srst  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts ,  vorgedrungen.  Wenn 
Iber  gegenwärtig  in  diesen  Gegenden  die  Tupispradhe*  nicht  mehr 
herrscht,  sondern  nur 'durch  einzelne  Worte  in  den  bunten  Dialek- 
te« erscheint,  welche  die  hier  lebenden  Horden  sprechen,  so  ist 
üess  aus  dem  socialen  Zustande  und  dem  Bildungsgrade  wohl  er- 
klärlich. Da-,  wo  die  Sprachen  in  beständigem  Flusse  sind,  ohne 
die  erhaltenden  Momente  der  Schrift  oder  eines  Cnltus ,  da  vermö- 
gen selbst  Völker  von  höherer  Entwicklung,  als  es  die  Tupis  wa- 
rfen, nicht  ihre  Sprache;  zu  behaupten,  »und  einige  Jahrhunderte  rei- 
;hen  hin  ,  um  sie  mit  jener  der  Nachbarn  zu  verschmelzen;  y. So 
rard  die  Sprache  der  Gothen  in  Spanien  von  der  Lingua  rustiöa 
romana  verdrängt,  so  hat  sich  die  der  Franken  in  Gallien  ganz 
rerloren,  wenngleich  diese  Eroberer  noch  nach  drei  Jahrhunderten 
ihre  eigene  Sprache,  eigene  Kleidung,  eigenes  Recht  und  beinahe 

ilil  l  ,  i  5   1 

*)  Z.  B.  Taqnary,  Rohrwasser;  Tipaico,  eine  Furt;  Tipury,  seichtes  Wasser; 
-Tipaquena,  StrSmung;  Arucoara  (ein  Wasserfall),  Krötenloch.;  Itapabe 
(desgl.),  voll  Steine;  Jucury,  aiufliessendes  Wasser ;  Acarapery  heisst  über- 
wach«ene»  Fischwasser  des' Aeaiä;  Carapo  ist  pach  einem  Fisch  in  Sumpf- 
wasser genannt,  und  die  Insel  Aracuan  nach  einem  Vogel;  Mari  und  Ma- 
ripä.  heissen  Orte  nach  einem  Hülsenfruchlbaum  und  einer  Palme.  Der 
Berg  Maiarü  heisst  Stadt  der  Männer,  der  Berg  Awaramaturi :  Palme  Avoiia 
mit  unreifen  (nicht  reifenden)  Früchterr  n.  s.  w.  ■» 
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ihre  eigene  Lebensweise  hatten.  Ebenso  in  Italien  *).  —  Wenn 
aber  die  eigentlichen  Caraiben  ihrem  Stamme  nach  nicht  zu  den 
Horden  gehörten  ,  unter  die  sie  sich  ergossen  und  zwischen  denen 
sie  die  eigene  Sprache  verloren  haben,  während  sie  sich  in  ihrem 
Räuber-  und  Piraten*Handwerk  erhielten  ,  so  dürfte  es  gerechtfer- 
tigt seyn,  die  Bezeichnung  einer  „caraibischen"  Sprachengruppe  mit 
einer  anderen  zu  vertauschen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  Einiges  vorgebracht,  ^  um  zu 
begründen,  dass  es  Tupis  waren,  die  zwischen  andere  Horden  im 
untern  Amazonas -Gebiet  und  in  den  Guyanas  eingebrochen,  ihre 
Raubzüge  zu  Land  und  zu  Wasser  immer  weiter  ausdehnend,  als 
ein  an  Körperkraft ,  Wildheit  und  Kriegsübung  hervorragendes  Ge- 
schlecht Caribi  genannt,  auch  andere  Indianer  in  ihre  Unternehm- 
ungen fortgerissen  und  somit  die  Annahme  eines  eigenthümlichen 
Cariben-Volkes  veranlasst  hätten.  Nach  dem  dermaligen  Stand  der 
Untersuchung  mag  diess  nur  als  eine  Hypothese  gelten.  Mit  der 
entgegengesetzten  Annahme  aber,  dass  die  Caribi  Autochthonen  der 
Guyanas  waren ,  sind  mehrere  Tbatsachen  schwer  in  Einklang  zu 
bringen:  zuvörderst  die  erwähnten  Spuren  von  der  Anwesenheit  und 
Einwirkung  der  Tupis  in  diesen  Gegenden,  dann  die  ausserdem  an- 
zunehmende Trennung  dieser  Caribi  als  Autochthonen  des  Landes 
in  eine  friedliche  ,  sesshafte  und  eine  kriegerische  nomadische  Be- 
völkerung, so  dass  dieser  Zweitheilung  auch  eine  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit entspräche ,  in  der  körperlichen  Bildung  als  Ra$e  und 
in  Tracht  und  nationaler  Erscheinung  als  Volk.  Rücksichtlich  der 
Horden,  welche  man  gegenwärtig  auf  dem  Continente  mit  dem  Na- 
men der  Caraiben  zu  bezeichnen  und  als  Glieder  eines  grossen  Ca- 
raiben-Volkes  zusammenzufassen  pflegt,  kommt  nun  auch  noch  in 


•)  Vergl.  Spittler  europ.  Staatengesch.  I.  Spanien,  1.  Per.  $.  11  ;  Frankreich, 
I.  Per.  §.  7,  II.  Italien  $•  9- 
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Betracht,  das*  diese  nur  theilweise  (an  den  Küsten  und  in  der  Ve- 
nezuelanischen Landschaft  von  Gari)  sich  selbst  mit  dem  traditio- 
nell gewordenen  Namen  den  übrigen  Indianern  entgegensetzen, 
dass  aber  im  Allgemeinen  Caraibe  als  eine  Collectiv-Bezeichnung  für 
feindliche,  räuberische  Horden  gilt,  analog  den  Namen  der  Canoeiros, 
Tarianas,  Givaros,  Muras,  Miranhas,  Baris,  Tremembes  d.i.  der  Kahn- 
fahrer, der  Diebe,  der  von  Oben  her  Einfallenden,  der  Feinde,  Strolche, 
Sehergen,  Vagabunden*).  Sie  selbst  nehmen,  um  sich  furchtbar  zu 
machen,  gleichsam  wie  zum  nationalen  Feldzeichen,  die  eigentüm- 
liche Haarschur  und  Bemalung  an.  So  ist  die  Bezeichnung  Cariba 
m  weit  entlegene  Gegenden  getragen,  und  auch  im  Munde  der  Eu- 
ropaer amOrinoco  in  GuaraMibos,  Guaribas  abgewandelt  worden.  Alex, 
y.  Humboldt  hat  die  Caraibe n  die  Bocharen  der  neuen  Welt  genannt, 
und  in  der  That  kann  man  sie  mit  jenem  weitreisenden  Steppen- 
Volke  Asiens,  bezüglich  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen,  verglei- 
chen :  doch  unternahmen  sie  solche  nicht  in  friedlichen  Handelsca- 
ravanen,  sondern  nur  als  kriegerische  Streifzüge ,  um  Sclaven  (Poi- 
tos)  zu  erbeuten  (ed.  Hauff  III.  277),  die  sie  an  die  Holländer  (die 
Paranaquiri  oder  Panaghieri,  d.  i.  Leute  vom  Meere  her)  verkauf- 
ten. Es  ist  diess  der  fluchwürdige.  Handel ,  von  dem  wir  selbst  am 
Yupurä  bei  den  Horden  der  Miranhas  Zeuge  waren  und  der 
auch  heute  noch  in  den  uneivilisirten  Grenzgebieten  zwischen  Bra- 
silien und  den  Nachbarstaaten  unnennbares  Unheil  fortpflanzt,  ja 
nicht  einmal  vollständig  von  der  Anthropophagie  ablenkt 

Richten  wir  von  diesen  gegenwärtigen  Zuständen  auf  dem  Fest- 
land noch  einen  Blick  nach  der  Vergangenheit  auf  den  antillischen 
Inseln.  Columbus  und  seine  Nachfolger  fanden  auf  Haiti  (Hispa- 
niola),  dem  Mittelpunkte  jener  Entdeckungen,  eine  ruhige,  friedfer- 
tige Bevölkerung  und  sahen  zuerst  am  4.  Nov.  1493  in  Guadeloupe 


*)  Auch  der  Name  Zapara,  Saparo,  für  die  Napeanos  am  Napo  scheint  eine 
ähnliche  C^llectiv-Bedeutung  zu  haben. 
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wilde  ,  feindselige  Latte  5  auf  Raub  und  Mord  umherziehend,  grau- 
same Anttfrdpdphagen.  ( Vergl. Petr.  Martyr,  ed.  1574,  S.  6;  18.114. 
124;  160.  237.  257.  807  817  and  Histor.  del  8.  Don  Fernando  Oo- 
hnnbo,  Ven.  1685.  S»  140.  188.  193.)  #). 

Mit  Furcht  und  Absehen  wurden  diese  von  den  sesshaften  Indianern 
betrachtet,  welche  nicht»  mit  den  „Claraiben"  gemein  und  zu  schaffen 
haben  wollten  und  sich  selbst  „Taini"  d.i.  di«  Edlen  nannten  (Petr. 
Martyr  a.a.O.  25,  Nitaino,  Wir  die  Edlen).  Es  ist  uns -kein  anderer  alter 


*)  Garibes  ?  Caraibes^  und  Canibales  finden  wir  schon  in  .den  ersten  Berich- 
ten als  gleichbedeutende  Ausdrücke.  Der  fetzte  ist  wahrscheinlich  von  den 
Spaniern  aus  Cariba  umgebildet,  und  dann  für  die ,  wegen  ihrer  Rabies 

canina  nach  Menschcnfleisch ,  so  tief  verabscheuten  Wilden  festgehalten 

1 

worden  (Shakespeare's  „Ualiban"  ist  wohl  durch  Anagramm  aus  jenem 
Worte  gebildet.).  Der  Canibalismus  ward  schon  1504  durch  königliche 
Verordnung  als  Grund  aufgestellt ,  um  die  dessen  Bezüchtigten  für  vogel- 
frei und  der  Sclaverei  verfallen  zu  erklären.  Nach  dem  Berichte  (Aulo) 
des  Lic.  Rodrigo  de  Figueroa  v.  J.  1520  durften  alle  Indianer  für  Caraiben 
erklärt  werden,  denen  man  Schuld  geben  könnte,  einen  Gefan&enef)  ver- 
zehrt zu  haben  (Humb.  ed.  Hauff  IV.  336)  ;  und  so  wurde  die  Annahme 
von  einem  Caraiben  -  Volke  immer  weiter  ausgedehnt:  Für  Men»chenfres- 
ser  gilt  der  Ausdruck  Caiibe  bei  Gomara-,  Cap.  57,  bei  Herrcra  Dec.  I.  Caft. 
10,  bei  Oviedo  und  noch  viel  später  bei  Alcedo,  Diccion.  I.  370.  Seltsam 
genug  will  Garcia  (Origen  de  los  Americanos  68,  Humb.  Hist.  de  la  Gepgr. 
duNouv.  Cont.  11.79)  Canibal  aus  demPhönizischen  (Hannibal)  ableiten  ;  und 
Edwards  erinnert  an  das  arabische  Charyb,  was  aber  nicht  Räuber,  sondern  ver- 
wüstet, öde  sagen  will.  Wenn  die  Caraiben,  die  Cari-Männer,  Cari-apyaba,  selbst 
sich  diesen  Namen  beigelegt  haben,  so  sollteer  wohl  die  „schlimmen  Männer, 
die  Feinde"  bedeuten.  Aber  in  der  Lingua  geral  brasiliea  hat  das  WortCaryba 
eine  günstigere  Bedeutung:  ein  Held  (wie  Cair  im  Gälisehen).  ein  Weisser. 
NachVeigl  ^  Nachr.  über  Mayuas  S.572)  hiesse  Carayba.  von  earayp,  weihen, 
der  Geweihte,  Auserwählte.  LXie  Missionare  haben  für  Engel  Caraybabe, 
flügelter  Held,  für  Teufel  Caraybabe  quera,  Bodensatz  des  Engels,  eingeführt. 
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*Ugw&wex  Name  für  je&e  Xuseltawobnec  aufbewahrt.  Der  Ein- 
druck aber  vom  Unterschiede  zwischen  Tafrris  und  Caraiben  war 
«o  mächtig,  da$s.  man  sich  daran  gewöhnte,  den  aniillischen  Archi- 
pel von  zwei  Völkern  bewohnt  zu  denken,  eben  so,  wie  man  in 
Brasilien  den  Tupis  das  Volk  der  Tapuyos  entgegensetzte.  Die  Ent- 
decker der  neuen  Welt  glaubten  die  östlichsten  Vorländer  von  Asien 
aufgefunden  zu  haben ,  und  so  sind  in  ihre  Berichte  manche  von 
jenen  Vorstellungen  eingegangen,  welche  damals  von  Ostindien  galtet. 
Demnach  waren  die  Horden  der  Indianer,  die  man  angetroffen,  Völ- 
ker, ihre  Häuptlinge  Fürsten  oder  Könige,  ihre  Landschaften  Reiche, 
die  Haufen  ärmlicher  Hütten,  wo  der  „Cazike"  wohnte,  Residenzen 
im  Sinne  des  Marco  Polo  und  Schildberger.  Vielleicht,  halb  unbe- 
wusst  führte  den  Berichterstattern  das  Bestreben  die  Feder  ,  die 
neuentdeckten  Länder  im  Glänze  des  Reichthums  und  staatlicher 
Vollkommenheit  zu  zeigen*).  Dass  hier  seit  unvordenklichen  Zei- 
ten eine  rastlose  Vermischung  von  Horden  und  deren  Bruchstücken, 
ja  von  einzelnen  Familien  und  Familiengliedern  vor  sich  gegangen 
sey,  dass  keine  Völker  im  historischen  Sinne  der  alten  Welt  den 
Ankömmlingen  aus  Osten  entgegengetreten  seyen,  war  eine  in  dem 
Gedankenkreise  dieser  fremde  Vorstellung. 

Die  friedfertige  Bevölkerung ,  welche  die.  Entdecker,  zumal  auf 

*)  Es  lag  damals  in  der  Richtung  des  Zeitgeistes,  dass  die  Entdecker  überall, 
schon  nach  oberflächlicher  Beobachtung  ,  Analogien  mit  christlichen  Sym- 
bolen und  Gebräuchen  finden  wollten.  Demnach  sind  mehrere  Angaben 
auf  den  Cult  des  Kreuzes  gedeutet  worden.  Vergl.  z.  B.  P.  Martyr  1.  c. 
p.  345.  Garcilasso  Comment.  L.  IL  c  3.  Gomara  L.  III.  c.  2  ,  17,  32. 
Ant.  Ruiz  Conquista  spir.  del  Paraguay  §.  23,  25.  Niei  onberg  Hist.  nat.  74. 
Lafitau  I,  426.  Geläugnet  wird  er  von  Oviodo  L.  XVII.  c.  3.  Hornius  de 
orig.  gent.  amer.  L.  II.  c.  13.  Lact.  Annot.  in  1.  Diss.  Grotii.  —  Acosta 
Hist.  de  Ind.  L.  V  c.23  berichtet  (wie  Garcilasso  L.  II.  c.  23  und  Lafitau  I. 
421)  nicht  blos  vom  Sonnendienst  und  (c.  24)  dem  des  Vitzlipuzli.  sondern 
(c.  25)  auch  von  einer  bei  den  Peruanern  üblichen  Beichte. 
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de»  grossen  Antillen  fanden,  wird  in  Zügen  gezeichnet,  die  mit 
den  Aruac  und  der  Mehrzahl  der  guyanischen  Indianer  überein- 
kommen. Es  waren  lichtbräune,  wohlgebaute  Leute,  wenn  auch  so 
hoch  als  die  Caraiben  ,  doch  von  schwächerem  Bau ;  das  breite 
Antlitz  mit  flacher  Stirne,  niedergedrückter  Nase  und  ziemlich  vor- 
tretendem Unterkiefer  hatte  unscheinbare  Züge,  deren  Härte  durch 
den  gutmüthigen  Ausdruck  der  schwarzen  Augen  gemildert  wurde. 
Das  schlichte  Haupthaar  hieng  laug  herab  oder  war  über  den  Oh- 
ren ringsum  abgeschoren.  .Ausser  einer  baumwollenen  Schürze 
(Nagua)  trugen  sie  keine  Kleidung.  Von  nationalen  Abzeichen 
der  einzelnen  Horden  oder  Stämme  wird  nichts  berichtet.  Unter 
ihren  kleinen,  hierarchischen  Despoten  verweichlicht,"  sinnlich,  mehr 
zum  Wohlleben  und  zur  Indolenz-,  als  zu  kriegerischer  Kraftent- 
wicklung erzogen ,  erschienen  sie  den  Entdeckern  zu  schwererer 
Arbeit  weder  geneigt  noch  geartet,  ein  schwächerer  Menschen- 
schlag als  die  Caraiben,  die  unter  fortwährenden  Piratenziigen  und 
Kämpfen  die  angeborne  Leibes-  und  Charakter-Stärke  übten  und 
ausbildeten.  Es  liegt  ausser  unserem  Plane,  in  eine  ausführliche 
Schilderung  der  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zustände  dieser 
Bevölkerung  einzugehen,  und  wir  verweisen  auf  die  lebendige ,  aus 
fleissigem  Quellenstudium  hervorgegangene  Darstellung  Pescheis*). 
Einige  Bemerkungen  jedoch  ,  die  nahe  mit  der  uns  gestellten  Auf- 
gabe zusammenhängen,  dürfen  wir  uns  nicht  versagen. 

Die  Schilderungen,  welche  uns  die  Entdecker  von  den  Bewoh- 
nern der  grossen  Antillen  hinterlassen  haben,  entsprechen  fast  gänz- 
lich dem  Zustande ,  der  noch  gegenwärtig  bei  den  culturlosen 
Autochthonen  Südamerika's  wahrgenommen  wird.  Darin  jedoch 
tritt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor,  dass  Jenen  eine  Ido- 
latrie zugeschrieben  wird,  höher  entwickelt,  als  bei  Diesen,  und 


*)  Oskar  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen ,   Stuttg.  1858, 
zumal  S.  175—200. 
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dass  überhaupt  die  Spuren  eines  weiter  ausgebildeten,  wenngleiob 
wieder  in  Abnahme  begriffenen  religiösen  Bewusstseyna  bemerkt 
werden  konnten.  Diese  Insulaner  hatten  Zemes  (Cemes,  Chemis) : 
Götzenbilder  aus  Holz,  Thon,  Stein,  Baumwolle,  ungeheuerliche  Men- 
sehen -  und  Thier  -  Gestalten.  Jedes  Haus ,  jeder  Häuptling  be- 
sass ►  seine  besonderen  Zemes ,  von  deren  Zorn  man  allgemeine 
schlimme  Naturereignisse  und  persönliche  Unglücksfälle  ableitete, 
und  ?on  denen  man  Schutz  oder  Hülfe  erwartete.  Giengen  sie  in 
die  Schlacht,  so  banden  sie  sich  kleine  Zemes  an  die  Stirne.  Die 
Häuptlinge  und  die  Priester  oder  Zauberer ,  Boitis  ,  die  Pajes  der 
Tupis ,  standen  dem  Cultus  vor.  Petrus  Martyr  hat  vier  Nachbild- 
ungen solcher  „Lemures"  an  den  Cardinal  Ludovicus  Aragonius 
gesendet  (Decad.  ocean.  103,  109.  Er  erwähnt  derselben  auch  in 
Tucatan,  345  ,  356).  Ueberdiess  lassen  uns  die  Berichte  dieses 
ersten  Geschichtschreibers  und  seines  Gewährsmannes  ,  des  Hiero- 
nymitanerbruders  Roman  Pane  (durch  welchen  Columbus  die  Ca- 
ziken  von  Haiti  in  christlicher  Lehre  unterrichten  liess)  hier  von 
einer  Gottesverehrung  viel  mehr  erblicken,  als  bei  den  barbarischen 
Völkern  Brasiliens.  Es  werden  mehrere  Namen  von  Gottheiten 
und  zahlreiche  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  angeführt. 
Die  Taini  glaubten  (R.Pane  in  Historie  del  Colombo,  Ven.  1685  p. 
253)  an  ein  unsterbliches,  unsichtbares  Wesen  ,  das  sie  Jocahuna 
und  Gua-maönocon  nannten,  und  an  dessen  Mutter,  die  keinen  An- 
fang gehabt  habe  *).    Diese  beiden  Gottheiten  werden  von  Müller 


*)  Sie  hafte  fünf  Namen  Alabei:  (Altabeira,  auf  Cuba  Attabech),  Jemao  (bei  P. 
Martyr  Mamona),  Gna-ca  oder  Apito  (Guacarapita  bei  P.  Mart.)  und  Guim,aeo 
(Guimazoa  bei  P.  Mart  ).  —  Rafinesque  (Arneriean  Nations  I.  160)  will 
hier  die  Prädicate :  Einziges  Wesen,  Ewig,  Unendlich,  Allmächtig,  Unsichtbar 
erkennen.  Mamona  als  der  Name  für  Gott,  erscheint  auch  in  der  Moxos- 
Sprache.  Jooanni  ist  bei  den  Insel-Caraiben:  Seele,  Leben,  Herz.  Rafines- 
que a.  a.  0.  unternimmt  es,  jene  Mythen  als  Materiul  einer  Urgeschichte  des 
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(anterife  Urreligtötfen  177)  auf  Sonne  und  Mond  gedeutet.  Die 
zahlreichen  Mythen^  deren  der  schlichte  R.*r?ane  ermähnt ,  laufe» 
bunt -durch  einander,  und  lassen  ahnen,  das9  eine  und  dieselbe 
Thatsache  unter  verschiedenen  localemind  persönlichen  Eindrücken 
aufgefasst,  einer  inannichfaltigeh  sagenhaften-  Darstellung  verfallen 
seyv  ebenso  wie  diess  in  Mexico  der  Fall  war  (vergV.  S«  27  ffl.)- 
Immerhin  aber  bezeugen  jene.  Erinnerungen  an  grosse  Naturereig- 
nisse, Orkane  J  Land  'verschlingende  Sturmfluthen,  Ueberschwemro- 
ungen  u.  s.  w.  oder  an  Begebenheiten  im  Volke,  das»  die  Taini 
lange  Zeit  hier  sesshaft,  wenn  auch  nicht  Autochthonen  waren,  und 
däss  sie  einen  gewissen  Grad  höherer  Bildung  erreicht  hatten,  der 
aber  im  Änwogen  einer  von  mehreren  Seiten  anströmenden  Bar- 
barei wieder  gesunken  ist. 

Wie  in  Mexico  und  Guatimala  sind  auch  in  Aiti  - Höhlen  die* 
mythischen  Geburtsstätten  oder  Ausgangsorte-  der  Völker  (so  die 
Höhlen  von  Cazibaxagua  und  Amaiäuna  (P.  Martyr  103,  107) ;  und 
Götzenbilder  in  die  Wände  der  Grotte  von  Dondon  eingegraben 
(Charlevoix  Hist.  de  l'isle  Espagnole  I.  78)  bezeichneten  sie  als 
einen  heiligen  Ort.  Von  Monumenten  macht  der  Cercado  de  los 
Indios  bei  S.  Juan  de  Maguana,  ein  breiter  Ring  von  Granitstei- 
nen, in  dessen  Mitte  ein  grosser  Steinblock  die  schon  unkenntliche 
Sculptur  einer  menschlichen  Figur  trägt,  wahrscheinlich,  dass  seine 
Erbauer  einen  Schritt  weiter  in  der  Cultur  waren,  als  die  Urheber 
der  (oben  S.  571)  erwähnten  Sculpturen  in  der  Guyana,  neben 
welchen  keine  Spur  von  Bauwerken  ist  angetroffen  worden.  Das 
Ansehen  der  Häuptlinge,  die  bei  festlichem  Anlasse  in  einem  Stuhl 
getragen  wurden,  stützte  sich  auf  theokratische  Verhältnisse.  Die 
Caziken  erfreueten  sich  des  Vorrechtes ,  die  mächtigsten  Götzen  zu 
besitzen;  sie  machten  sich  durch  Fasten  würdig,  um  die  Prophezeih- 


Volkes  ,  in  eine  Kette  von  kosmogonischen  und  historischen  Perioden  zu 
gliedern  ! 
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ungern  tm  empfange»;  sie  standen  mit  den- Pflegten*  in  ^phintfunff, 
um  dfe  Orakeispröche  des  Zeme  f i*  idie  Zifredke  ihrer  Herrschaft 
auszubeuten.  Colambus  entdeckte,  wie  ein  unter  ■Blättern  versteck^ 
ter  Indianer  mittelst  einis  Rohres J  dem  ■>  Götzenbild  Sprache  ver-' 
lieb  Orakel  KU  ertheilen.  Auf.  "«einer  ;  der  (  Euoaytenn  fahdeq 
sich  auch  Spuren  von  Menschenopfern.  Alle  diese  Verhältnisse 
machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  primitive  Bevölkerung 
selbstständig  einen  CüTtus,  analog  dem  in  Guatemala,  Yucatan  und 
Mexico  entwickelt ,  oder  dass  spätere  Einwanderungen  von  jenem 
Theil  des  Festlandes  her  ihn  mitgebracht  hatten.  —  Merkwürdiger- 
weise begegnen  wir  auch  schon  bei  den  alten  Taiui  einigen  Vor- 
stellungen, die  einen  früheren  Zusammenhang  mit,  der  barbarischen 
Bevölkerung  des  südlichen  Contineiites  ahnen  lassen.  So  hatten  sie 
z.  B.  zwei  Kriegs-Götzen,  Bugi  und  Aiba,  die  sie  bei  Kriegen  dem 
Feuer  aussetzten  und  mit  dem  Safte  der  Yuca  wuschen  (Rom. 
Pane  a.a.O.  c.  20  S.  276).  Diese  Namen  bedeuten  in  der  Tupi-Sprache 
Hässlich  und  Böse.  Die  Mythe  von  der  Entstehung  des  weiblichen 
Menschen  (ebenda  c.  8.  p.  260,  P.Mart.  p-.lO50  findet  sich  in  verwand- 
ter Gestalt  bei  denGuaycurus.  Revista  trim.  Ser.  II.  VI.  (1850)  359. 

Zu  der  Annahme,  dass  diese  Insulaner  eine  ursprüngliche,  ab- 
geschlossene Nation  gewesen,  gaben  schon  die  Berichte  des  Co- 
lumbus  von  der  weiten  Verbreitung  einer  und  derselben  Sprache 
Veranlassung,  in  der  man  sich  auf  Haiti  wie  auf  Cuba,  auf  andern 
Inseln  (vergl.  Peschel  a.  a.  0'.  182  ff!.)  und  in  mehreren  Land- 
schaften des  Festlandes  habe  versländlich  inachen  können.  Leider 
sind  uns  nur  sehr  wenige  Spuren  von  dieser  Sprache  erhalten 
worden  *).  Aus  ihnen  dürfte  jedoch  die  Annahme  abzuleiten  seyn, 
dass  das  Idiom,  welches   Columbus  auf  Haiti  vernahm,  nicht  auf 


*)  Mühsam,  doch  wohl  nicht  mit  der  notwendigen  Kritik  zusamraengetra- 
tragen  von  Rafincsque,  The  american  Nations  ,  Philad.  1836.  8.  S.  215— 
259.  Vgl.  unsere  Glossaria  S.  314—319, 
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die  Maya-Sprache  in  Yucatan  weist.  Diese  Sprache  der  Taini  ist 
erloschen,  wie  das  Volk,  welches  sie  redete,*  aber  mehrere  Worte 
klingen  jetzt  noch  in  europäischen  Sprachen  nach  und  sind  weit 
verbreitet  durch  die  Colonien  der  Entdecker  *). 

Ineri,  Igneri,  Ygneri  ** )  wurden  von  den  Caraiben  die  früheren 


*)  So  Yuca  ,  die  Mandiocca-Pflanze;  Cassabi,  Cassava  (Cassada),  das  daran« 
bereitete  Mehl;  Mahiz,  Mais,  das  türkische  Korn;  Tuna .  die  Fackeldistel, 
Cereus;  Achi,  der  spanische  Pfeffer ;  Aja  ,  die  Yams- Wurzel,  Dioscorea,  de- 
ren afrikanischer  Name  (Nniame  ,  lgname)  auch  gebraucht  wird;  Maguey, 
Fourcroya  cubensis;  Guayaba,  die  Frucht  von  Psidium ;  Guayacan,  Guayac  ; 
Ceyb'a,  der  Wollbäum  BombaxCciba:  Bejuco,  die  Liane;  Nigua,  der  Sand- 
floh; Tiburo  (Ipure  :  tupi)  ,  der  Haifisch;  Manati  (bei  den  Insel-Caraiben 
Manatui,  in  mehreren  Idiomen  =  Weiberbrust),  der  Lamantin;  Hutia  (in 
Cuba  Jutia)  die  essbare  Ratte  Capromys  Fournieri  (tupi  :  Cutia  das  Aguti, 
Oasyprocla) ;  Macanä ,  ein  Palmbaum  und  die  daraus  geschnittene  Kriegs- 
keule; Pataca  (spanisch:  Petaca),  ein  Korb ;  Cazik  der  Häuptling. 

In  die  englische  Sprache  sind  auch  mehrere  dieser  Haiti- Worte  über- 
gegangen :  Canoe ,  der  Kahn  ;  Tobacco ,  ursprünglich  das  Rauchrohr;  Sa- 
vana,  die  Wiese  ;  Mangrove  von  Mangue,  die  viviparen  Uferbäume ;  Maha- 
gony;  Batata  (Balatas  edulis ,  woraus  Potatoe) ;  Hammock  von  Amaca, 
die  Hängematte. 

•*)  Auf  den  kleinen  Antillen  und  Porto  Rico  hatte  sich  hie  und  da  die  Bevöl- 
kerung vor  den  Einfällen  der  Caraiben  in  unzugängliche  Gegenden  des 
Innern  geflüchtet.  Sie  wurden  von  den  Weibern  Eyeri,  von  den  Caraiben 
selbst  Cavres  genaunt.  ( Eben  so  wie  sich  die  Caraiben  des  Festlandes  den 
Cavres,  Waldmännern,  entgegensetzten).  Eyeri  hiess  in  der  caraibischen 
Weibersprache  überhaupt  Mann,  plur.Eyerium;  wählend  die  Männer  selbst 
sich  Ouekelli,  plur.  Ouekelliem,  und  die  Weiber  Ouclle  .  plur.  Oulliem, 
nannten.  In  der  Aruac  ist  Järu  ,  Hiaeru  eine  Frau,  plur.  Hiaerunu  ,  und 
bezeichnend  für  die  untergeordnete  Stellung  des  Geschlechtes ,  dass  der 
Selave,  verwandtlautend  Haieru,  plur.  Haiaerunu  ,  genannt  wird.  In  der 
Manäo  ist  Neyeri  (mein)  Bruder. 
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Volka  der  Antillen  genannt  (Du  TertreH.  362).  Das  Wort  Inerou 
besagt  in  ihrer  Sprache :  sesshafte  Einwohner,  und  wir  dürfen  da- 
mit nicht  den  Begriff  von  Autochthonen  verbinden.  Während  es  ei^ 
nerseits  durch  bestimmte  Traditionen  und  durch  einzelne  erhaltene 
Worte  festgestellt  wird ,  dass  die  Aruac  und  andere  mit  ihnen  ge- 
mischte Horden  über  die  kleinen  Antillen  nach  Porto  Rico  und 
Haiti  gekommen  und  dass  sie  sich  (Las  Casas,  Lib.  III.  c.  21,  23) 
von  da  auch  zwischen  die  Cibuneys  von  Cuba  und  den  Bahama- 
Inseln  eingesiedelt  hätten,  ist  es  doch  auch  nicht  unwahrschein-* 
lieh,  dass  Einwanderungen  in  entgegengesetzter  Richtung  Statt  ge- 
funden haben.  Herrera  berichtet  (Dec.  I.  L.  IX.  c.  4.  I.  235)  aus- 
"drücklich,  dass  Bewohner  Florida's  zur  Hordenmischung  im  Archi- 
pel beigetragen  haben.    So  wie  die  Thiere,  Vögel  und  Fische,  zu 
ihren  instinetiven  Wanderzügen  durch  Windrichtung  und  Seeströ- 
mungen, angeleitet  werden,  empfängt  der  rohe  Mensch  in  solchen 
elementaren  Bewegungen  einen  Antrieb  für  seine  Wanderlust.  Wenn 
auch  die  allgemeine  Wasserbewegung  des  Gulfstroms  die  Reise 
nach  Norden  über  die  Etappen  der  kleinen  Antillen  vorzugsweise 
begünstigte,  so  kam  doch  der  Nordost -Passat  den  floridanischen 
Wilden  auf  ihrer  Fahrt  nach  Süden  zu  Statten.   So  erscheint  uns 
denn  die  so  eigenthümlich  constituirte  Inselwelt  zwischen  den  bei- 
den Hälften  des  neuen  Contineuts  als  der  Schauplatz,  auf  dem  sich 
am  leichtesten  eine  Mischung  von  zwei  culturlosen  Bevölkerungen 
vollziehen  konnte,  die  seit  unvordenklicher  Zeit  von  einander  ab- 
geschieden, im  realen  Leben  wie  in  den  schwachen  Versuchen  zu 
idealer  Erhebung  einen  gleichartigen  Gang  eingehalten  und  gleiche 
Schicksale  gehabt  haben.    Wir  wissen  nicht ,  ob  der  bedeutungs- 
volle Mythus  von  der  Atlantis ,  den  Solon  einst  aus  dem  Munde 
des  ägyptischen  Priesters  vernommen  (Plato,  Timaeus  22.  ed.  Lindau 
p.  15  und  Kritias)  auf  die  von   dem  genuesischen  Seehelden  ent- 
schleierte Inselwelt  zu  beziehen  ist;  —   keine  Geschichte  meldet, 
dass  auch   hier  der    Same    caucasischer    Menschenbildung  aus- 
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gestreut  worden  sey,  dergleichen  in  dem  „Weinlande"  der  Norman- 
nen zwischen  der  Barbarei  des  Algic-  Stammes  (oben  160)  wieder 
untergegangen.  Aber  schon  Columbus  erzählt  ( P.  Martyr  a.  a.  Iii), 
dass  auch  die  nackten  Insulaner,  die  sich  aus  dem  finstern  Dienste 
ihrer  Zemes  bis  zum  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  ihrer  Seelen 
erhöben  hatten,  einer  ton  diesen  Götzen  inspirirten  Weissagung 
huldigten :  in  nicht  ferner  Zeit  würden  bei  ihnen  bekleidete  Men- 
schen erscheinen,  ihre  Sitten  und  frommen  Gebräuche  zerstören  und 
'alle  ihre  Rinder  vertilgen  oder  der  Freiheit  berauben.  Die  Weis- 
sagung hat  sich  erfüllt. 


Schlussbetrartituug. 


Unsere  Rundschau  über  einen  grossen  Theil  des  südamerika- 
nischen Continentes  hat  uns  überall  dasselbe  Schauspiel  vorgeführt  : 
überall  die  Autochthonen ,  wofern  sich  nicht  europäischer  Eiriüuss 
geltend  gemacht,  auf  einer  Culturstufe,  so  niedrig,  dass  wir  uns  in 
die  Periode  der  Steinzeit  versetzt  sehen,  die  Europa  schon  seit 
Jahrtausenden  überwunden  hat. 

In  den  Wäldern  und  auf  den  Fluren,  auf  den  Flüssen  und  an  den 
f 

Küsten  des  Welttheils  nichts  als  ein  unruhiges  Durcheinandertrei- 
ben vielzüngiger  Horden,  ein  regelloses  Gewimmel  ohne  historischen 
Volkerbau. 

Uralt  ist  diese  amerikanische  Menschheit.  Sie  hat  hier  wahr- 
scheinlich schon  gleichzeitig  gelebt  mit  jetzt  ausgestorbenen  Thier- 
geschlechtern; vielleicht  da  Wasser  und  Festland  noch  andere  Con- 
touren  zeichneten.  Monoton  schwankt  das  Leben  culturloser  Wilden 
zwischen  der  Befriedigung  einfachster  Bedürfnisse  und  rohester 
Leidenschaften  hin  und  her. 

Wohin  immer  der  Europäer  in  diese  ausgedehnten  Landschaf- 
ten gekommen  ist ,  nirgends  ragt  ihm  ein  Menschenwerk  entgegen, 
das  sich  die  Beständigkeit  der  Elemente  zu  Nutz  gemacht  hät- 
ten; kein  Mauerwerk  erhebt  sich  als  Ueberrest  einer  früheren  Cul- 
tur.  Nur  zerstreut  und  spärlich  bezeugen  rohe,  unförmliche  Sculp- 
turen  auf  Felsen  ,  dass  Menschen  hier  gelebt ,  deren  Gebeine  die 
Zeit  schon  längst  vor  dem  verwitterten  Gesteine  aufgelöst  hat. 

Kein  Horizont  historischer  Erinnerungen  begrenzt  das  umriss- 
lose Getriebe  zahlloser  Gemeinschaften,  die   seit  unvordenklicher 

Zeit  Wohnort,  Zahl  und  Sprache  gewechselt  haben.    Nur  hie  und 
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da  werfen  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  wie  fernes  Wet- 
terleuchten ein  zweideutiges  Licht  auf  das  Nebelineer  einer  flüctui- 
renden  Bevölkerung  ohne  Mittelpunkt ,  ohne  gemeinsamen  Namen 
und  ohne  bestimmte  Grenzen.  Die  Erinnerungen  mancher  einzelnen 
sesshaften  oder  nomadische"n  Gemeinschaften  gehen  auf  einige  Men- 
schenalter zurück,  verlieren  sich  aber  in  Berichten  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Andere  .reichen  nicht  über  die  nächste  Vergangen- 
heit hinaus.  Geschichte  beginnt  für  diese  culturlosen  Menschen  erst 
mit  der  Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt. 

Nur  westlich  vom  Amazonastieflande,  auf  den  Hochebenen  und 
Gebirgen  von  Peru  und  Cundinamarca,  war  schon  vor  dieser  um- 
gestaltenden, der  Neuzeit  angehörenden  Epoche,  eben  so  wie  in 
Mexico ,  eine  hierarchische  Despotie  emporgestiegen.  Zahlreiche 
Horden,  deren  Culturzustand  sich  schwerlich  viel  von  dein  der  bar- 
barischen Bewohner  gegen  Osten  unterschied,  waren  allmälig  zu 
dem  Inca-Reiche  vereinigt  worden.  Aber  hinter  dieser  historischen 
Thatsache  lag  in  noch  unbestimmtem  Abstände  eine  frühere,  räth- 
selhafte  Vergangenheit ,  mit  Zeugen  einer  höheren  Cultur  (der 
Bronce-Zeit) ,  eben  so  wie  in  Guatemala  und  Mexico  hinter  dem 
vielziingigen  *)  Azteken-Reich  Montezuma's,  das  die  spanischen  Wal- 
ten zertrümmert  hatten^  die  mythische  Welt  der  Tolteken. 

Jene  Entfaltung  des  Volkslebens  bis  zu  geschichtlich  gewor- 
deneu Thatsachen  in  dem  westlichen  Hochlande  Südamerika^  scheint 
die  barbarische  Bevölkerung  auf  der  Ostseite  des  Continentes  nur 
in  sehr  sehwache  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben.  Doch  ist  sie 
vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  auf  jene  Thatsache  ,  welche 
uns  gewissennassen  wie  der  erste  feste  und  greifbare  Kern  in  dein 


*)  Neben  dem  Nahualt  oder  Aztekischen  werden  in  Ncu-Spanien  und  den  an- 
schliessendeu  Landschaften  wenigstens  40  Sprachen  namhaft  gemacht: 
Quadro  descriptivo  y  comparativo  de  las  lenguas  indigonas  de  Mexico  por 
D.  Franc.  Pimentel,  Conde  de  Heras,  Mex.  1862—65.  3  Va.  8. 
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diabtischeu  und  Ulihistorischen  Treiben  zahlloser  Horden  begegnet, 
auf  die  Erscheinung  der  Tupis. 

Die  westlichsten  Horden  dieses  Volkes  oder  Völkerbundes  schei- 
nen, nämlich  mit  dem  Inca- Reiche  in  Conflict  gerathen  zu  seyn. 
Mit  dem  Auftreten  dieser  Tupis  erhalten  wir  den  ersten  Maasstab 
für  die  ßeurtheilung  anderweitiger  -ethnographischer  Zustände,  die 
übrigens,  ihrer  niedrigen  Stufe  ungeachtet, -alle  der  neueren  Epoche 
angehören. 

Unter  einer  Bevölkerung,  die  seit  Jahrtausenden  allen  Wechsel- 
tällen  und  Wandlungen  der  Barbarei  ausgesetzt  gewesen  ist,  fragen 
wir  nach  keinem  Urvolk ;  auch  die  Tupis  gelten  uns  als  eine  Volks- 
bildung von  jüngerem  Datum.  Sie  unterscheiden  sich  von  andern 
Horden  nur  dadurch ,  dass  der  Uebergang  aus  ungebundenem  No- 
madenthum zu  festen  Wohnsitzen  sich-  bei-  ihnen  unter  gewissen 
Begünstigungen  begeben  hat,  welche  ihrer  Entwicklung  grössere 
Dimensionen  und  einen  wesentlichen  Einfiuss  auf  andere  Indianer 
verlieh.  Noch  steht  die  Frage  offen:  wohin  die  frühesten  Heerde 
der  Tupis  zu  verlegen  seyn  dürften.  Vieles  aber  scheint  dafür  zu 
sprechen ,  dass  es  die  Landschaften  von  Cochabamba  und  Chuqui- 
saca  waren,,  und  dass  sich  von  hier  aus,  Wo  noch  gegenwärtig  das 
Guaranf  im  Munde  einer  bunten  Indianerbevölkerung  gehört  wird, 
jene  kriegerischen  Haufen  über  einen  weiten  Antheil  des  Continen- 
tes  ergossen  haben ,  deren  Einfiuss  solidarisch  noch  gegenwärtig 
im  Innern  des  Landes  wie  an  den  nördlichsten  Küsten  verspürt 
wird  und  namentlich  in  der  Ausbreitung  ihres  vielfach  abgewandel- 
ten und  zu  einer  Lingua  franca  ausgebildeten  Idioms  ein  wunder- 
bares Vehikel  des  Verständnisses  geworden  ist. 

Dort  also  vermuthen  wir,  dass  die  Tupis  unter  der  Begünstig- 
ung einer  glücklichen  Naturumgebung ,  unangefochten  von  äussern 
Feinden ,  sich  auf  ruhigen  Sitzen  extensiv  und  intensiv  entwickelt, 
und  ihren  Stamm  durch  Schutzverwandte  vermehrt  haben.  Endlich 
aber  mögen  sie  durch  Naturereignisse  ,  trockne  Jahre  oder  lieber- 
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schwemmuugen,  vulcauische  Katastrophen*)  davon  abhängige  Hun- 
gersnot und  Krankheiten ,  oder  durch  Streitigkeiten  ün  Innern 
und^  Kämpfe  nach  Aussen  bestimmt  worden  peyn,  theilweise  ihre 
festen  Sitze  aufzugeben  und  in  das  unruhige  Wanderleben  zurück- 
zufallen, aus  welchem  ursprünglich  auch  ihre  Krystallisationspunkte, 
wie  die  aller  andern  Stämme,  sich  niedergeschlagen  hatten.  In  Hau- 
fen vertheilt,  verbreiteten  sie  sich  zwischen  andern  Horden  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Je  höher  der  Grad  von  gesellschaftli- 
chem Zusammenschluss  und  einheitlicher  Führung,  zu  dem  sie  sich 
entwickelt  hatten,  je  zahlreicher  und  streitbarer  die  Horde,  um  so 
weitere  Züge  konnte  sie  ausführen,  ohne  ihre  Mundart  und  gewisse, 
ihnen  eigentümliche  Sitten  zu  verlieren ,  um  so  mächtiger  wirkte 
sie  bei  Reibung  und  Mischung  auf  andere  Nomaden  oder  sesshafte 
Gemeinschaften  ein.  Nach  diesem  Maasstabe  konnten  sich  die  Tupis 
in  mehrere  grössere  Horden  trennen  ,  die  wir  als  Süd-,  Central-, 
West-,  Ost-  und  Nord-Tupis  auf  ihrer  Wanderung  durch  den  Continent 
in  verschiedenen  Richtungen  begleitet  haben.  Ohne  Zweifel  hatten 
diese  Züge  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  der  Ankunft  der  Eu- 
ropäer begannen,  und  sie  sind  in  verschiedenen  Perioden  wieder 
aufgenommen  und  weiter  geführt  worden,  eine  Bewegung,  die  ohne 
Kampf  mit  andern  Indianern ,  ohne  Annahme  von  Bundesgenossen 
und  ohne  stetige  Verschmelzung  mit  andern  Horden  und  Ragen  auf 
Kosten  des  ursprünglichen  leiblichen  Typus  nicht  gedacht  werden 
kann.  Ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Indios  mansos  oder  da 
Costa  ist  das  Resultat  dieser  grossartigen  und  weitwendigen  Wan- 
derungen. Wo  aber  die  Tupis  in  volkstümlicher  Abgeschlossenheit 
an  Hauptstapelorten  Halt  gemacht  haben,  bestehen  sie  auch  gegen- 
wärtig noch  in  freien,  den  Weissen  theilweise  unzugänglichen  Ge- 
meinschaften, so  z.  B.  am  Tocantins;  und  vorher  unbekannte  Hau- 
fen brechen  plötzlich  hervor,  um  sich  eine  reichlichere  Subsistenz 

*)  Von  der  Entstehung  des  See's  Opabussü,  eines  todten  Meeres,  berichtet  Wed- 
dell nach  der  Erzählung  eines  allen  Guarani.  Castelnau  Exped.  VI.  40. 
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oder  Ruhe  vor  verfolgenden  Feindon  »u  suchen.  So  sind  sie  seit 
1830  öfter  unter  dorn  Namen  der  Cayu&z  (Cayowas ,  Waldfiüänner) 
aus  den  Wäldern  westlich  vom  Rio  Pajanä  und  den  Campos  de 
Xeres  hervorgekommen*).  Diese  versprengten  Bruchtheile  spreche» 
noob,  gleich  den  Oyambis  in  Cayenne,  einen  ziemlich  deutlichen 
Dialekt  der  Tupi-Spracbe,  aber  nichts,  in  ihrem  kümmerlichen  Auf- 
treten erinnert  daran ,  dass  sie  Stammgenossen  und  Nachkommen 
jener  kriegerische.»  Wilden  ,  die  einst  durch  einen  grossen  Theil 
des  Festlandes,  und  darüber  hinaus  bis  auf  die  Inseln,,  ihre  Herr- 
schaft ausgebreitet  hatten. 

Was  sich  in  einem  verhältnissmässig  grösseren  Maasstab  an 
den  Tupis  vollzogen  hat,  ist  auch  die  Geschiebte  der  übrigen  Völ- 
ker oder  Stämme.  Aus  einzelnen  Familien  fliessen  grössere  Gemein- 
schaften zusammen,  die  besonders  bei  fester  Niederlassung  an  Zahl 
und  Ausdehnung  zunehmen-  In  den  Gewässern  finden  sie  die  reich- 
lichste und  müheloseste  Quelle  der  Subsistenz;  darum  lagern  sie 
sich  am  Meere,  an  den  Ufern  von  Seen  und  Flüssen.  Jeder  Fluss 
drückt  seiner  Landschaft  das  Gepräge  einer  eigentümlichen  Natur- 
beschaffenheit  auf,  und  seine  menschlichen  Anwohner  schliessen 
sich  in  Ausbeutung  derselben  enger  zusammen.   Demnach  haben 
die  Bewohner  der  einzelnen  Flussgebiete  in  jedem  derselben  ihre 
primitiven  Zustände  zu  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  ausgebildet: 
gleiche  oder  verwandte  Dialekte,  gleichmässige  Gewohnheiten  und 
Sitten  bei  gleichartigen  Lebensbedingungen,  unter  der  Begünstigung 
eines  leichten  Verkehrs  auf  Flössen  und  Kähnen.  So  werden  denn 
auch  viele  indianische  Bevölkerungen  unter  dem  gemeinsamen  Na- 
men des  Flusses  begriffen,  an  dem  sie  wohnen ;  oft  kennt  man  sie 
unter  keiner  andern  Bezeichnung.    Die  Naturbeschaffenheit  eines 
solchen  Flussgebietes  hat  auch  wesentlich  auf  nomadische  Beweg- 
ung und  Ausbreitung  oder  auf  Ruhe  und  sesshafte  Abgeschlossen- 


*)  Revista  Irjm.  XIX.  (1856)  434  ffl. 
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heit  seiner  Anwohner  zurückgewirkt.  So  haben  sich  zwischen  den 
reissenden  Küstenströmen  Ostbrasiliens  die  rohen  Horden  der  Goya- 
tacaz  und  der  Crens  seit  Jahrhunderten  auf  ihre  dichtbewaldeten 
Bergreviere  beschränkt.  Diese  nennen  sich  selbst  Autoctithoneü, 
Nac-gnuck,  die  Menschen  der  Erde.  In  dem  an  Wassercommuni- 
cationen  so  reichen  Tieflande  des  Amazonas  dagegen  haben  sich 
jene  zahllose  Banden,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Guck  oder 
Coco  zusammenfassen ,  über  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  des 
Continentes  ergossen.  Worte  aus  ihren  Dialekten  tauchen  in  Moxos 
auf,  wie  am  Ucayale,  Solimoes  und  im  obern  Reviere  der  Guy- 
anas. 

Auch  die  Ges,  jene  Autochthonen,  die  in  zahlreiche,  zum  Theil 
mächtige  Horden  abgegliedert,  schon  lange  vor  Ankunft  .der  Euro- 
päer das  centrale  Hochland  zwischen  dem  Araguaya,  dem  Tocan- 
tins,  dem  Rio  de  S.  Francisco  und  dem  Paröahyba  innegehabt,  sind 
dem  Laufe  jener  grossen  Flüsse  gefolgt.  Sie,  die  eigentlichen  Ta- 
puyos  im  Munde  des  längs  der  atlantischen  Küsten  heranziehenden 
Tupis,  sind  hie  und  da  bis  an  das  Meer  gelangt  und  hier  in  Blut 
und  Gesittung  mehrfach  gemischt  und  abgewandelt  worden.  Andere 
ihrer  Horden  aber  kamen  auf  mehreren  Beiflüssen  bis  zu  dem 
Hauptstrome  ins  Amazonenland  herab  und  haben  sich  hier  zwischen 
fremden  Bevölkerungen  eingesiedelt ,  während  die  Mehrzahl  noch 
gegenwärtig  auf  den  ausgedehnten  Fluren  und  in  den  üppigen  Fluss- 
wäldern des  Centrallandes  unter  den  Lockungen  eines  nomadischen 
Jägerstandes  verharrt. 

So  hat  sich  denn  seit  vielen  Jahrhunderten  jene  unübersehbare 
Vermischung  vollzogen,  deren  Resultat  ein  buntes  Gewirre  zahllo- 
ser Horden  ist,  die  alle  sich  verwandt  erscheinen  vermöge  einer 
annähernd  gleich  tiefen  Cultur ,  während  sie  die  mannichfaltigsten 
Rothwälsche  sprechen.  Mehrere  der  grösseren  Gemeinschaften,  die 
sich,  im  Besitze  verwandter  Dialekte  mit  mehr  oder  weniger  Leich- 
tigkeit verständlich  machen  können,  wie  die  Parexis  (oder  Poragi, 
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106  tob  Ob«n ,  auf  den  Wasserscheiden  zwischen  Paraguay  und 
Jtnaionas),  die  Crens,  Goyatacaz,  Guck  haben  wir  im  Verläufe  un- 
serer Darattälnng  als  ein  Volk  oder  als  einen  Stamm  bezeichnet; 
aber  Uder  den  historischen  Grund ,  die  gemeinsame  Abstammung, 
fehlen  ans  jegliche  Nachweise.   In  dieser  seit  unvordenklicher  Zeit 
Stets "  im  Flusse  befindlichen  Menschheit  lassen  sich  Völker  oder 
Stimme  extensiv  nur  durch  ihren  gemeinschaftlichen  Aufenthalts- 
ort feststellen,  intensiv  nur  durch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Spra- 
che oder  durch  bedeutsam  hervortretende  Sitten  und  geistige  An- 
schauungen. Aber  nur  schwach  und  unzureichend  fliessen  alle  diese 
Quellen,  um  aus  ihnen  die  Stammtafel  südamerikanischer  Völker 
abzuleiten.  Was  aus  der  Vergleichung  einzelner  Wörter  gewonnen 
werden  kann,  liegt  in  unsern  Zusammenstellungen  hie  und  da  vor. 
In  den  syntaktischen  Organismus  dieser  Sprachen  einzublicken  und 
"  auf  ihm  tiefgreifende   Charaktere   und  Unterscheidungsmerkmale 
festzustellen,  ist  mir  nicht  vergönnt;  aber  ich  verhehle  nicht  die 
lebendige  Ueberzeugung,  dass.alle  Sprachen  der  von  mir  geschilder- 
ten Indianer  in  unbeholfener  Armuth  und  Einfalt  mit  derTupi  über- 
einkommen.  Bei  aller  scheinbaren  phonetischen  Verschiedenheit 
dürfte  nichtsdestoweniger   ihre  syntaktische-  Gliederung  von  einer 
tiefliegenden  Analogie  und  Gleichartigkeit  beherrscht  seyn.   In  Er- 
manglung anderweitiger  Hülfsmittel  zu  ethnographischer  Unterschei- 
dung haben  daher  einfache  Wort-Vergleichungen  immerhin  eine  ge- 
wisse Berechtigung.  Weil  aber  in  der  Begrenzung  und  Charakteri- 
stik dieser  culturlosen  Völker  alle  historische  Beweise  von  irgend 
einer  Abstammung  ausgeschlossen  sind,  mag  man  sich  die  von  uns 
versuchten  Abtheilungen  in  dem   bunten  Hordengewimmel,  wenn 
nicht  als  Völker  oder  Stämme,  so  doch  als  Sprachgruppen 
denken. 

Die  Frage  nach  einer  Ursprache  bleibt  hier  eben  so  unerledigt, 
wie  die  nach  einem  Urvolke,  während  allerdings  die  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  einzelner  Worte  und  Wort-Elemente  an  eine 
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primitive  Einheit  dieser,  jetzt  so  vielspaltigen  Bevölkerung  glauben 
lässt. 

Willkührlich  gewählte  und  mit  Eigensinn  festgehaltene  Verun- 
staltungen der  Leibesform ,  Bemalung  und  Punctur ,  wodurch  der 
Mensch  einen  Schritt  zur  Thierheit  zurückthul,  sollen  vielen  Stim- 
men eine  eigenthüinliche  nationale  Erscheinung  verleiben ,  aber 
selbst  unter  dieser  Maske  hat  sich  die  individuelle  Bildung  in  aller 
Selbstständigkeit  erhalten.  Mitten  unter  die  Autochthonen  Ameri- 
ka's  versetzt,  empfängt  der  europäische  Beobachter  einen  so  mäch- 
tigen Eindruck  von  der  fremdartigen  und  ungewohnten  Leiblichkeit 
dieser  Menschen,  dass  die  persönliche  Eigenart  in  Gestalt  und  Ge- 
sichtszügen des  Einzelnen  anfänglich  vor  dem  Gesammtbilde  zu- 
rücktritt. Je  mehr  er  sich  aber  mit  diesem  Schauspiele  vertraut 
macht,  um  so  entschiedener  zeichnet  sich  ihm  auch  der  rohe  In- 
dianer in  den  Zügen  einer  eigenthümlichen  Gemüthsart,  eines  selb- 
stischen Charakters ,  einer  besondern  Persönlichkeit.  Aber  diese 
Mannichfaltigkeit  beherrscht  etwas  Gemeinsames  :  der  amerikanische 
Ra^e-Typus  ,  gewissermassen  die  allgemeine  Folie  hinter  dem  so 
vielfacettirten  Spiegel.  Dieser  vereinigt  gleichsam ,  in  psychischer 
wie  in  somatischer  Sphäre,  gewisse  disparate  Elemente. 

Was  die  körperliche  Erscheinung  jener  Amerikaner  betrifft,  die 
zunächst  Gegenstand  unserer  Schilderungen  waren  ,  so  müssen  wir 
hier  nur  noch  hervorheben,  dass  den  einzelnen  Horden  oder  Stäm- 
men eine  durchgreifend  und  gleichmässig  herrschende  Körper-  und 
Gesichtsbildung  nur  mit  grosser  Einschränkung  zugeschrieben  wer- 
den darf.  Mitten  zwischen  jenen  Individuen,  die  in  kürzerer  ge- 
drungener Gestalt,  in  dem  breiten  Antlitz  mit  flach  zurückfliehen- 
der Stirne,  etwas  schräg  nach  Aussen  gezogenen  Augen,  vorsprin- 
genden Backenknochen,  eingesunkener  Nase  und  slaikentwickeltem 
Unterkiefer  jenen  niedrigeren  Typus  an  sich  tragen,  der  an  mon- 
golische Bildung  erinnert ,  —  treten  hie  und  da  Andere  auf,  von 
längerem  und  schlankem  Wüchse,  die  sich  durch  eine  höhere  und 


Schlu»sbelrachtung. 


771 


gewölbte  Stinte  ,  geradstehende  und  scharfberandete  Augen  ,  •  stark 
entwickelte,  oft  aquiline  Nase  und  edlere  Formen  des  untern  Ge- 
sichtstheiles ,  gleichsamm  durch  einen  männlicheren  Gesammt- 
ausdruck,  der  caucasischen  Bildung  mehr  annähern.  Nicht  selten 
zeigen  solche  bevorzugte  Individuen  auch  eine  lichtere  Hautfarbe, 
aber  in  anderen  Fällen  sind  gerade  edlere  Formen  auch  dunkler 
tingirt.  Jene  charakteristischen  Eigenschaften ,  die  Ale.  d'Orbigny 
den  „ando-peruvianischen  Autochthonen,  den  Pampas-Indianern"  und 
der  „brasilisch-guaranischen"  Rage  zuschreibt ,  gehören  nicht  aus- 
schliesslich drei  grossen  Regionen  des  südamerikanischen  Festlan- 
des an,  sondern  tauchen,  bald  schärfer  bald  schwächer  ausgeprägt, 
neben  einander  auf.  So  spielen  denn  somatische  Verschiedenheiten 
bunt  gemischt  durch  einander,  und  nur.  da,  wo  auf  einen  abge- 
schlossenen Stamm  die  Naturbeschaffenheit  des  längere  Zeit  be- 
haupteten Wohnortes  und  andauernd  fortgesetzte  gleichmässige  Le- 
bensweise gewirkt  haben,  prägt  er  vielleicht  seine  Körperbeschaf- 
fenheit bis  zu  einem,  gewissen  Grade  erblich  aus. 

Diese  Menschen  haben,  in  einem  seit  unvordenklicher  Zeit  fort- 
gesetzten Umguss  der  Leiber  von  Familie  zur  Horde  und  zum 
Stamme  begriffen,  eine  ideale  Verschönerung  und  Veredlung  der 
Leibesform  nicht  gewonnen.  Es  gab  und  giebt  in  dieser  amerika- 
nischen Menschheit  kein  Volk  im  Gepräge  körperlicher  Schönheit 
und  Vollkommenheit  gleich  den  alten  Hellenen. 

Was  die  psychische  Sphäre  in  diesen  Menschen  betrifft,  so  wird 
ihnen  mit  grosser  Uebereinstimmung  nur  ein  schwaches  Maass  gei- 
stiger Anlagen  für  Erfassen  der  idealen  Welt  und  tieferes  Denken 
zuerkannt.  Dagegen  erfährt  die  ethische  Grundlage,  der  Charakter 
des  Indianers  die  entgegengesetzteste  Beurtheilung.  Wo  er  unter 
der  Begünstigung  einer  freigebigen  Natur  in  friedlichen  Zuständen 
lebt,  da  hat  man  ihn  gutmüthig,  sanft  und  mitleidig  gefunden,  den 
Regungen  edler  Gefühle  von  Liebe,  Freundschaft,  Dankbarkeit  und 
Treue  zugänglich.  Wo  er  aber  gezwungen  wird,  jenen  allgemeinen 
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Kampf  um  die  Existenz  aufzunehmen,  der  unserm  Geschlechte  un- 
ter den  mannichfachsten  Formen  eines  primitiven  Zustande«  wie 
einer  hochentwickelten  Civilisation  beschieden  ist ,  da  treten  die 
Züge  jener  Barbarei  an  die  Oberfläche,  die  er  aus  dunklen  Zeiten 
ererbt  hat.  Unter  dem  Banne  eines  finsteren  Aberglaubens  über- 
lässt  er  sich  dem  Zuge  rohester  Leidenschaft.  Seine  trotzige  To- 
desverachtung setzt  dem  Feinde  verschlagene  Tücke  und  erbar- 
mungslosen Hass  entgegen,  der  sich  bis  zum  Canibalismus  steigert, 
und  die  lockeren  Familienbande  zerreisst.  er  in  brutaler  Gewalttä- 
tigkeit. Diese  beiden  Extreme  fanden  schon  die  Entdecker  auf  den 
Antillen.  Die  harmlosen,  in  idyllische  Friedsamkeit  versunkenen 
Bewohner  wurden  von  grausamen  Seeräubern  überfallen  und  ge- 
plündert; die  männliche  Bevölkerung  verfiel  dem  Tode,  die  weib- 
liche einer  niedrigen  Sclaverei. 

Auch  gegenwärtig  hat  die  europäische  Civilisation,  an  der  Hand 
des  Christenthums  in  die  neue  Welt  eingeführt,  noch  nicht  ver- 
mocht ,  die  Zwietracht  dieser  culturarmen  Menschen  in  Frieden  zu 
verwandeln.  Ja  sie  trägt  sogar  mittelbar  bei,  sie  in  Uebung  zu  hal- 
ten. Das  ßedürfniss  von  Arbeitskräften  weisst  den  Europäer  auf  die 
Arme  des  Indianers  an,  und  wo  dieser  sie  nicht  aus  freien  Stücken 
herleiht,  da  versucht  auch  jetzt  noch  sein  Stainmbruder  selbst,  ihn 
mit  List  und  Gewalt  zur  Dienstbarkeit  bei  dem  Weissen  zu  zwin- 
gen. So  ist  auch  gegenwärtig  die  Jagd  auf  Menschen  im  Schwange. 
Wo  ein  geordneter  Rechtsstand  waltet,  da  ist  sie  verpönt;  aber  in 
den  entlegenen  Grenzgebieten  der  schwach  bevölkerten  Staaten  ver- 
mag auch  die  wohlwollendste  Regierung  nicht,  den  Bund  zwischen 
dem  rohen  Eigennutz  des  Indianers  und  dem  feineren  des  Colonisten 
zu  brechen;  und  es  ist  die  aus  Europa  eingewanderte  Civilisation, 
welche,  wenn  auch  ohne  directe  Absicht,  den  Eingebornen  gegen 
sein  eigenes  Geschlecht  bewaffnet.  Dieser  fortwährende  Krieg  der  Ur- 
einwohner aber  ist  die  Quelle  der  traurigsten  üebel,  an  denen  ihre 
gesellschaftlichen  Zustände  kranken.  Er  nährt  die  angeerbte  grausame 
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RobheU  und  eine  Entsittlichung,  deren  man  den  Amerikaner  nicht 
fähig  hält,  wenn  man  ihn  nur  unter  der  Zucht  der  Mission  oder 
eines  halbcivilisirten  Selbst-Gouvernements  beobachtet  hat  *). 

Die  Civilisation  der  Einwanderer  beeinträchtigt  auch  anderwei- 
tig die  günstige  Entwicklung  bürgerlicher  Existenz  unter  den  Ur- 
einwohnern. Diese  sind  durch  Ortskenntniss,  Erfahrung  und  Uebung 
zunächst  berufen,  den  Reichthnm  des  Bodens  zu  heben ;  sie  werden 
von  Colonisten  und  Handelsleuten  zur  Einsammlung  von  Naturpro- 
ducten,  zur  Jagd,  Fischerei  und  Schifffahrt  verwendet,  dadurch  oft 
auf  lange  Zeit  der  Familie  entzogen,  dem  häuslichen  Stillleben  ent- 
fremdet und  verlockt,  in  ihr  ungebundenes  Nomadenleben  zurückzu- 
kehren. Hiemit  hängt  die  schwache  Zunahme ,  ja  theilweise  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  zusammen,  und  mit  Besorgniss  blickt  man- 
cher menschenfreundliche  Patriot  in  eine^  nicht  ferne  Zukunft,  da 
reiche  Landschaften  eine  Verödung  an  jener  Rage  erfahren  werden, 
die  zunächst  bestimmt  scheint,  sie  durch  menschliche  Arbeit  zu  be- 
fruchten. Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Verarmung  aus 
dem  Conflicte  einer  gesteigerten  Civilisation  mit  der  schwachen 
Leistungsfähigkeit  von  Naturen  hervorgeht ,  die  auch  im  erwachse- 
nen Leibe  nur  eine  Kinderseele  tragen. 

In  der  That ,  die  Indianer  bleiben  immer  Kinder.  Sie  leben  in 
einer  Welt  der  engsten  Realität.  Beispiel  und  wohlbemessene  Zucht 
vermögen  Viel  über  sie,  abstracte  Lehre  wenig.  Sie  sind  gelehrig 
zu  mechanischen  Fertigkeiten  ;  aber  nur  schwer  ertragen  sie  streng 
fortgesetzte  Arbeit,  und  jeder  Sinn  fehlt  ihnen  für  die  Anerkennung 
des  Gesetzes  in  seiner  idealen  Bedeutung.  So  trennt  sie  eine  tiefe 
Kluft  von  der  Civilisation,  die  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
über  den  Erdboden  ausbreitet.    Vor  den  Weissen  mit  seinen  Ver- 


*)  In  solcher  tiefen  Erniedrigung  habe  ich  die  Horde  der  Miranhas,  „der 
Strolche",  gesehen,  in  einem  Gebiete,  das  keine  Landeshoheit,  weder  Bra- 
siliens noch  Venezuelas  kennt. 
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besserunge»  ziehen  sie  sich  zurück,  bis  sie  verschwinden.  Der  Ver- 
kehr der  höheren  Rac,en  mit  ihnen  endigt  mit  ihrem  Untergang: 
diess  scheint  ihr  Schicksal  *). 

Diesen  Gang  zur  Auflösung  zu  verlangsamen,  ist  die  Humani- 
tät und  Staatsweisheit  der  Regierungen  bemüht.  Die  Mittel  zur  Er- 
reichung des  philanthropischen  Zweckes  sind  mannichfach,  kirchliche 
und  administrative.  Sie  werden  von  örtlichen  Zuständen  und  frühe- 
ren Ereignissen  bedingt. 

Von  ausserordentlicher  Wirkung  würde  es  seyn,  wenn  es  ge- 
länge, die>  Vielzüngigkeit  der  indianischen  Bevölkerung  aufzuheben, 
denn  sie  ist  so  Frucht  als  Same  der  Barbarei.  Um  die  Indianer 
Brasiliens  in  grösseren  Gemeinschaften  zusammenzuschliessen,  em- 
pfiehlt sich  das  Vehikel  der  Lingua  geral.  Dieses  einfache ,  milde 
und  weitverbreitete  Idiom  ist  auch  geeignet,  die  Schranke  niederzu- 
legen, welche  sich  zwischen  den  Europäern  und  Mischlingen  und 
einer  indianischen  Bevölkerung  erhebt,  die  man  nicht  versteht,  weil 
sie  nur  ihr  barbarisches  Rothwälsch  redet..  Ehebündnisse  verlangen 
die  Weihe  einer  Sprache,  welche  sich  nicht  ausser  Gesetz  und  Bür- 
gerthum stellt. 

Zahlreiche  Verbindungen  des  Indianers  mit  Weissen,  Mulatten 
und  Negern  haben  einen  Theil  der  indianischen  Rage  in  einen  Mit- 
telzustand herübergeführt,  den  der  unbefangene  Menschenfreund 
nicht  ohne  Befriedigung  betrachten  kann.  An  den  Küsten  des  Oce- 
ans,  am  untern  Amazonas  und  Tocantins  leben  diese  Mischlinge 
ein  harmloses  Leben,  monoton  ohne  Bedürfnisse,  aber  auch  ohne 
Sorgen.  Ein  kleines  Stück  Feld,  das  sie  bebauen,  Jagd,  Fischerei 
und  manchmal  eine  nur  wenig  entwickelte  Industrie  ernähren  die 
kinderreiche  Familie.  Gesunde  und  glückliche  Menschen  wachsen 
hier  heran,  und  man  will  besonders  da  eine  schöne  Descendenz 


*)  Vergl.  u.  A,  Herndon  Exploration  of  Ihc  Valley    of  the  Amazon  I.  (1853) 
p.  228. 


Sehlussbelrachtung.  775 

beobachtet  haben,  wo  sich  eine  Mutter  europäischer  Mischung  rüh- 
men kann.  Rasch  vermehrt  sich  diese  Bevölkerung,  wenn  sie  nicht 
beim  Erscheinen  einer  Epidemie,  zumal  von  Blattern  oder  Masern, 
von  ärztlicher  Hülfe  verlassen  ist.  Unter  dem  Einflüsse  einer  wohl- 
geordneten öffentlichen  Gesundheits- Pflege  ist  hier  eine  beträchtli- 
che Verlängerung  der  mittleren  Lebensdauer  zu  erwarten.  Minder 
günitig  stellt  sich  das  Populations  -  Verhältniss  in  jenen  Provinzen 
Brasiliens,  wo  die  Horden  vom  Ges-Stamme  in  die  Völkermischung 
eingiengen.  Hier  soll  sich  iii  Leibesbeschaffenheit  und  Gemtiths- 
art  der  indianische  Typus,  ,jdie  Tapuyada";  länger  erhalten;  er 
tritt  jedoch  nur  in  den  niedrigsten  Schichten  der  Gesellschaft  zu 
Tage  und  im  Verhältniss  als  die  Racjevermischung  in  frühere  Zeit  zu- 
rückdatirt,  blühen  die  Abkömmlinge  der  europäischen  Einwanderer 
in  einem  ausserordentlichen  Reichthum  schöner  und  geis%  hoch- 
begabter Familien.  Im  Süden  und  Westen  Brasiliens,  wie  in  Pa- 
raguay, hat  das  gemeine  Volk,  oft  mit  äthiopischem  Blute  gemischt, 
Verbindungen  mit  den  Urbewohnern  geschlossen,  die,  begünstigt  von 
einer  thätigen  Lebensweise  und  reichlicher  animalischer  Kost  eine 
sehr  kräftige  und  fruchtbare  Nachkommenschaft  zur  Folge  hatten. 

So  weissen  Natur  und  Geschichte  auf  Ziel  und  Bestimmung 
der  amerikanischen  Urbevölkerung  hin :  auf  eine  Verschmelzung 
mit  Menschen  andern  Stammes,  auf  einenUmguss  inLeib  und 
Geist  zu  einer  höheren  Lebensform. 

Es  giebt  einen  Standpuukt  zur  Betrachtung  des  amerikanischen 
Autochthonen  und  "seiner  Zustände,  auf  dem  wir  ein  tiefes  Gefühl 
von  Trauer  nicht  überwinden  können ,  weil  er  einer  ganzen  Men- 
schenrage die  Zukunft  abspricht.  Herzlos  *)  und  unvereinbar  mit 
der  Idee  von  menschlicher  Würde  und  Perfectibilität  wäre  die  An- 
nahme, dass  der  Amerikaner,  im  Einzelnen  betrachtet,  jenes  höhern 
Funkens  ermangele,  der  ihn  befähigt,  an  der  Leiter  der  Humanität 


*)  Vergl.  oben  S.  141  und  Rob.  Schomburgk  Descr.  of  britisch  Guiana  S.  51. 
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emporzusteigen.  Aber  darum  nicht  minder  gerechtfertigt  ist  der 
Ausspruch  der  Erfahrung,  dass  die  amerikanische  Ra^e  im  Ganzen 
betrachtet,  inmitten  jener  Kämpfe,  welche  Erbtheil  und  Verhängnis» 
der  Menschheit  sind,  sich  selbstständig  nicht  zu  behaupten  vermag. 

Wir  können  jedoch  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen,  des- 
sen Aussicht  geeignet  ist,  mit  der  scheinbaren  Grausamkeit  im  Welt- 
gange auszusöhnen.  Natur  und  Geschichte  des  Menschen  sind  im 
ewigen  Flusse.  In  diesem  Strome  des  Lebens  tauchen  die  Geschicke 
des  Einzelnen  auf,  um  wieder  zu  verschwinden  ;  und  eben  so  sind 
ganze  Völker,  hochbegabte  und  mächtige,  dagewesen,  die  in  Sprache, 
Sitten,  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Einrichtungen  untergegan- 
gen. Und  doch,  kein  Volk  ist  ganz  untergegangen.  Das  Schicksal 
hat  die  verschwundenen  Völker  nicht  erreicht  ohne  dass  sie  eine 
nothwendige  Wirkung ,  leiblich  und  geistig ,  auf  die  sich  zur  Ver- 
edlung weiterbewegende  Menschheit  zurückgelassen  hätten:  gleich 
wie  jeder  einfallende  Stein  dem  Laufe  der  Gewässer  eine,  wenn  auch 
noch  so  partielle  und  unscheinbare  Richtung  ertheilt.  Das  Licht 
des  Geistes,  die  Temperatur  des  Gemüthes,  die  Milch,  aus  der  sich 
die  Leiblichkeit  ernährt  —  sie  haben  etwas  Unvergängliches,  das 
sich  in  rastloser  Transmission  vererbt  auf  kommende  Geschlech- 
ter, um  die  Menschheit  der  Zukunft  zusammenzusetzen. 

So  kann  auch  eine  ganze,  minder  bevorzugte  Menschenra?e 
vom  Schauplatz  treten  ,  und  während  ihr  tragisches  Geschick  uns 
einübt  in  ein  rein  menschliches  Mitgefühl,  erhöht  sich  in  uns  das 
Vertrauen,  dass  das  grosse  Ganze  auf  dunklen  Bahnen  «iner  höhe- 
ren und  lichten  Führung  anheimgegeben,  Gesetzen  unterworfen 
sey  ,  die  wir  nicht  begreifen  aber  verehren. 


Zu 


de  m  Kärt  c  hen 
filier  die  Verbreitung  der  Tupis  und  die  Sprachgruppen. 

Um  das  Ergebniss  unserer  Forschung  in  einem  ailgemeinen 
Ueberblick  darzustellen,  wiederholen  wir  ein  früheres  Bild  von  den 
Wanderungen  der  Tupis,  vermehrt  mit  der  Andeutung  der  wichtig- 
sten Sprachen-'Gruppen,  wie  sich  solche  bei  vieljähriger  Beschäftig- 
ung mit  dem  Gegenstande  in  unserm  Geiste  festgestellt  haben.  Da 
es  hier  auf  geographische  Genauigkeit  nicht  ankommt,  so  mag  der 
freundliche  Leser  die  unvollkommene  Form  entschuldigen. 

Die  Linien,  welche  wir  für  die  Wanderungen  der  Tupi-Horden 
eingezeichnet,  sollen  keineswegs  die  genauen  Bahnen,  sondern  nur 
im  Allgemeinen  die  Richtungen  angeben,  nach  welchen  sie  sich 
verbreitet  haben.  Sichere  Nachweise  sind  hierüber  weder  nach  den 
Orten  noch  nach  den  Zeitperioden  auszumitteln.  Grösstenteils  da- 
tiren  diese  Züge  schon  aus  Epochen  vor  der  Besitznahme  des  Lan- 
des durch  die  Europäer.    Dass  sie  aber  nach  den  angegebenen 
Richtungen  Statt  gefunden,  wird,  bezüglich  auf  die  Gegenden  am 
Amazonas  durch  bestimmte  Volkssagen  und  durch  Ortsnamen,  im 
Allgemeinen  aber  durch  die  Verbreitung  der  Tupi  -  Sprache,  durch 
die  Infiltration  von  Tupi  -  Worten  zwischen  die  Dialekte  anderer 
Horden  und  durch  die  gegen  Norden  hin  zunehmende  Abwand- 
lung   und    Verderbniss    ihres    Idioms    bestätigt  *).     Von  ver- 


*)  Beispiel:  Ymira  apara,  das  gekrümmte  Holz,  der  Bogen,  im  Tupi  =  ulapa 
bei  den  Insel  - Caraiben.  Dazwischen  liegend:  moirä'  apara,  murapara,  ura- 
para,  ulapara. 
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schiedeneu  Heerden  ausgehend ,  trugen  die  einzelnen  Horden  auch 
verschiedene  Dialekte  in  die  Ferne.  Die  Omaguas  oder  Campevas 
scheinen  sich  früher  von  den  West-Tupis  abgezweigt  zu  haben,  als 
die  letzten  Horden  von  den  Süd-fupis  an  die  atlantischen  Küsten 
kamen.  Hier  haben  die  noch  vor  zwei  Jahrhunderten  unter  den 
eingezeichneten  Namen  bekannten  Banden  ihre  Selbständigkeit 
verloren  und  sind  in  einem  Zustand  von  Halbcivilisation  zu  den 
s.  g.  Küsten-Indianern  geworden  oder  mit  der  übrigen  Bevölkerung 
verschmolzen.  Seereisen  haben  die  brasilianischen  Tupis  nur  längs 
den  Küsten  unternommen;  auf  die  Inseln  kamen  sie  (als  Caraiben) 
ohne  Zweifel  von  den  Mündungen  des  Orinoco.  Da  die  Züge  zu 
Land  und  auf  den  Flüssen  viele  Reviere  durchschnitten,  die  von 
andern  Stämmen  besetzt  waren,  so  bewirkten  sie  eine  Verschmelz- 
ung nicht  blos  der  Menschen,  sondern  auch  der  Sitten,  so  konnten 
die  Tupis  gewissermassen  alle  Eigentümlichkeiten  der  barbarischen 
Völker  Südamerikas  vereinigen. 

Nächst  den  Tupis  oder  Guaranis,  die  sich  selbst  die  Krieger 
nennen,  haben  wir  sieben  vorwaltende  Sprachgruppen  oder  Stämme 
(vergl.  p.  769)  angenommen  und  auf  dem  Kärtchen  durch  Farben 
bezeichnet.  Dass  übrigens  auch  jenseits  der  Farbegrenzen  India- 
ner nomadisiren  oder  in  Halbcultur  zerstreut  wohnen,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Die  Ges  oder  Crans,  die  Häupter,  nehmen  in  Brasilien  das 
grösste  Areal  ein.  Sie  wurden  von  den  Tupis  vorzugsweise  Ta- 
puüia,  die  Westlichen  geheissen  ,  und  sind  früher  wahrscheinlich 
an  vielen  Orten  bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausgebreitet  gewe- 
sen, aber  von  Jenen  und  später  von  den  Portugiesen  landeinwärts 
gescheucht  worden.  Im  südlicheren  Theile  ihres  Reviers,  in  Goyaz, 
herrschen  die  Cayapos ,  Chavantes,  Cherentes,  im  nördlicheren 
Goyaz  und  in  Maranhäo  Jene,  die  den  Namen  ihrer  Clans  mit  Ges 
oder  Cran  zusammensetzen.  Kleinere,  weiter  östlich  von  den  Erste- 
ren  wohnende  oder  im  Verkehr  mit  den  Colonisten  zur  Halbcultur 
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übergegangene  Banden  sind  die  Chicriabäs,  Jeicos,  Masacar4s,  Gogue"s, 
Pwrfis,  Aracojas,  Acroäs.  Noch  näher  an  den  atlantischen  Küsten 
wohnen  zwischen  dem  Rio  Pardo  und  Rio  de  Gontas  die  Mongo- 
yfls,  Camac&ns,  Meniens,  Ootoch6s  und  Cathathoy's.  In  Parä  gehö- 
ren zu  ihnen  die  Bös  oder  Büs.  Weit  gen  Westen ,  am  obern  So- 
Utnöes,  Yupwa  und  Jurua  werden  die  stark  gemischten  Banden  der 
Teennas,  Catoquinas  und  Coretüs ,  ihrem  Grundstocke  nach  ,  den 
Ges  zugezählt. 

Die  Goyatacas  oder  Waldläufer  wurden  den  Portugiesen  in  der 
Nähe  der  3tadt  Campos  de  Goyatacäs  bekannt.  An  der  Küste  ha- 
ben sie  sich  mit  andern  Indianern  gekreuzt  und  ihre  Selbständig- 
keit Terloren.  Unter  ihrem  Namen  gibt  es  keinen  freien  Stamm 
mehr;  manche  stammverwandte  Banden,  wie  die  Paraibas,  Cachi- 
nes,  Canarins  sind  gegenwärtig  schwerlich  mehr  als  solche  aufzu- 
finden. Die  Maxacaris,  Patachos,  Capochos,  Cumanachos,  Panhames, 
Macunis  und  Monoxos  leben  diesseits  und  jenseits  zerstreut  neben 
und  zwischen  Banden  vom  Stamme  der  Crens. 

Diese,  die  Crens  oder  Guerens,  d.  i.  die  Alten,  auf  der  tief- 
sten Stufe  der  Bildung,  nur  selten  im  offenen  Lande  erscheinend, 
sind  wahrscheinlich  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes.  Zu  ihnen 
gehören  die  Aimures  oder  Botocudos,  die  Puris  und  Coroados,  die 
Malalis,  Ararys,  Yumetös  und  Pittäs.  Die  nomadischen  Cames  oder 
s.  g.  Bugres ,  Tactayas  und  Voturoes  im  Sertäo  von  S.  Paulo  und 
die  Guatos  in  Mato  Grosso  halten  wir  ihrer  Hauptmischung  nach 
demselben  Stamme  zugehörig.  Ueber  die  sehr  rohen,  schwachen 
und  verfolgten  Banden,  die  man  in  Mato  Grosso  ebenfalls  Coroa- 
dos nennt  (vielleicht  Guanäs  ?),  fehlen  genauere  Nachrichten. 

Die  Parexis,  Parecis,  wie  uns  neuerlich  berichtet  wird,  richti- 
ger Poragi,  die  oberen  Leute  ,  auf  dem  Gebirgs-  und  Tafelland, 
welches  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Madeira  ,  dem  Tapajoz 
und  dem  Paraguay  bildet,  begreifen  fast  lauter  schwache  Menschen- 
gruppen.  Ausser  den  Guachis,  Cabixis,  ßacahiris  und  Mambarehis 
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sind  ihnen  vielleicht  auch  die  Guajejus ,  Puchacas ,  Lamhys,  Pate- 
tins, Mequens,  Tamaris,  und  Cutrias  zuzuzählen.  Ueber  ihre  Idiome 
konnte  ich  keine  Nachrichten  erhalten.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  nahe  Beziehung  zu  den  Dialekten  in  Moxos  und  Clii- 
quitos  haben. 

Von  der  grossen  Familie  der  Gran-Chaco-Indianer  fallen  zu- 
nächst nur  die  Guaycurtis  oder  Lengoäs,  die  Schnellläuf  er  (Be- 
rittenen?) in  den  Kreis  unserer  Betrachtung.  Ihre  Sprachverwandt- 
schaft geht  über  die  Abipones,  Natekebit  (Tobasj,  Amokebit,  Mo- 
cobies  und  Yapitalakas  hinaus,  weit  nach  Süden,  und  wir  haben 
deren  Grenze  offen  gelassen. 

Von  grösster  Ausdehnung  ist  die  Gruppe  ,  welche  wir  die  der 
Guck,  Coco  (Ghocko)  ,  der  Oheime  genannt  haben.  Sie  begreift 
ausser  den  s.  g.  Caribi-  und  Tamanaca-Dialekten  viele  andere  in  den 
Guyanas  und  an  zahlreichen  Confluenten  des  Amazonas ,  wo  wir 
sie  nur  unmittelbar  an  den  Flüssen  eingezeichnet  haben.  Aber  auch 
weit  entfernt  von  den  Hauptheerden  der  Sprache,  in  Moxos,  und  im 
östlichen  Brasilien,  bei  den  Cayriris,  Sabuias  und  Pimenteiras,  klingt 
dieses  vielgemischte  Idiom  an,  zwischen  welchem  sich  die  Sprache 
der  eingedrungenen  Tupis  (Caraiben)  verloren  hat.  Hierher,  ausser 
den  Genannten:  die  Manäos,  Barö,  Jabaäna,  Marauha,  Macusis,  Pa- 
ravilhana,  Uabixana,  Arecuna,  Uirina,  Cariay,  Canamirim,  Maxu- 
runa,  Jaun-avo,  Culino,Uainumä,  Jumäna,  Jucüna,  Passe,  Cauixäna, 
Tariäna,  Carajäs,  Mariate,  Juri,  Galibf  u.  A. 

Die  Aruac  oder  Arawaken,  die  Mehl leute,  gehören  nach  ihren 
Hauptsitzen  in  die  Küstenlandschaften  der  Guyanas  bis  zur  Insel 
Trinidad;  aber  mehrere  von  dem  Körper  des  einst  mächtigen  Vol- 
kes gelöste  Banden,  die  im  nördlichen  Brasilien  Aroaquis  oderüa- 
raicü  genannt  werden  (letztere  in  einem  Dialekte,  der  viele  Worte 
aus  der  vorigen  Sprachgruppe  aufgenommen  hat),  finden  sich  zer- 
streut im  Gebiete  des  Rio  Negro,  des  Jurua  u.  s.  w. 
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AAnas,  üayuänas  561. 
Ababas-Korde  der  Centraltupis  208  u. 

West-Tupis  214. 
^ftae/^-Indianer ,  rechte  Männer  413. 
Abijtones  und  Nachbarhorden  72. 110. 

227.  236. 
Abzeichen  55.  315. 
Acangatar  a,  Acanguape,  Stirnbinde 

64.  595. 
Acarapi  561. 
Accawais  645. 
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Akuliju  am  Corentyn  690. 
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ung  448.  Einwanderungen  im  Ama- 
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167. 
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ret£)  Vampyr-Indianer  415. 
An  d  i  r  o  b  a-  (Carapa-)  Oel  728. 
Anhuaques  562. 
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315.  325,  der  Cobtus  600  ,  der  Mi- 
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genden 169 .  auch  von  den  Tupis 
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424. 

Apiacas,  Horde  der  Centraltupis  202. 
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Apina-Ges,  zum  Ges-Volk  287.  380. 
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Apolös  708. 
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Arachanes,  Guaranihorde  186. 
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Aräes  382. 
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Araö,  Ararua  425. 
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314.  339. 
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Crens-Stamme  339—342. 
Arecuna,  Uerequena  619 — 624. 
AricoronSs,  ürucurynys,  inMato  Grosso 

250. 
Ariguäs  750. 
Arinacolos  750. 
Arinos  384. 

Arltaris,  die  Mehldiebe  708. 

Armabutos  709. 

Ärd,  Satzmehl  689. 

Arme,  Aroaquis,  Arawaaks,  Aroua- 
ges  681. 686-706.  733.  780.  Ihre  Fi- 
scherei 703.  Geisselung  694.  Sprache 
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Aryhini  562.  601.  627. 

Aryna  627. 
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599. 

Assaiani  601. 

Assawara  690. 

Atlantis  37.  761. 

Atorais ,  Alurahis,  üitarai,  die  Korb- 
flechter 562.  569.  636.  743. 
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Bacahiris  382.  385.  779. 
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Bacova,  Musa  paradisiaca  18. 
Baixoaciana  (Pauixana?)  601. 
Banana,  Musa  sapietitum  19.  136. 
Banhuna  562. 
Bamba  (Maniva)  562.  625. 
Barbasco,  Fischbetäubende  Pflanze 
615. 

Baris  562,  die  Schergen^  Abzweigung 
der  MnnAos  581 ;  zu  ihnen  gerech- 
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Bauatanas  660. 
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539. 
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Pauixana  636,  der  TJaupds  598.  Le- 
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218. 
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Mandioccamehl  492.  493.  711. 
Berepayuinaris  562. 
Beschneidung   bei    den  Mandos, 

Baris  u.  A.  582. 
Bienenarten  670 ffl. 
Bilderfelsen  in  der  Guyana  571-576. 
BirapitQapara,  die   Vogelsteller,  in 

Mato  Grosso  252,  am  Tapajoz383. 
Biturunas ,  Piturunas ,  Guaranihorde, 

(die  Nacht-Männer?)  187. 
Blaserohr  447.  661. 
Bluteinreibung    als  Heilmittel, 

oder  Sühne  62. 


Blutrache  127.  650.  693. 

Boavatana  ,  Boawmri ,  die  Schlangen- 
Männer  601.  562. 

Bochica,  sein)  Reich  in  Guadina- 
marca  8.  455. 

Bororös,  die  Feinde  und  ihre  Banden 
209—221.  263. 

Botocudos,  Aimoris  102.  National- Ab- 
zeichen 315.  319.  Anthropophagie 
315.  325.  Zahl  317.  Körperbild- 
ung 318.  Polygamie  322.  Beschäf- 
tigung der  Weiber  323.  Industrie 
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Gutes  und  böses  Princip  327.  Spra- 
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Bracanga,  Barac  aaga,  Kriegs- 

keule  664. 
Buetaba  601. 
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51.  185.  301.  779. 
Burapaia  in  Mato  Grosso  251. 
Büs,  ßds  (Aco-Buco-T&neti-Büs)  vom 

Ges-Stamme  286.  379.  779. 

Caä-ete,  Hochwald  679. 
Caa-uara,  Cabres,  Caveri  687.  744. 
Cabixi  oder  Piaca  am  Paraguay  244. 
Cabixis,  Capebuxis  385- 
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Cacao  722. 
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91. 

Cachig-  uavas,  Cuehi-uäras  desAcuna 
199. 

Cachines,  erloschene  Goyatacäs  308. 
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Cadanapufitanas  563.  601. 
CadiguS,  Cadiiho  226. 
Cafuso,  Cafuz  150. 
Cahahybas,  Cayowas  202.  767. 
Cahy-Cahys,  Ost-Tupihoräe  193. 
Caiapos  nndCherenles  53.  258.  264  ffl. 
Cainataria  563. 

Cairiris ,  Kiriris ,  vom  Stamme  Guck 
347. 

Caitds,  Caeläs,  Cahetds,  Ost-Tupihorde 
174.  193. 

Cajiri,    Absud  frischer  Früchte 

519. 
Calibiles  734. 
Calina  733—737.  745. 
Calipina,  Calepina,  Calevilena  740. 
Callhiago,  Callinaco  740.  741. 
Calliponan,  Caliptina  740. 
Camacuna  601. 
Camboa,  Fischhürden  612. 
Cambocas,  ßoeas,  Nord-Tupihordcl97. 
Camis   301.  779. 
C  a  m  o  t  i  m,  Krüge  713. 
Campevas,  Plattköpfe  199.  433  ffl. 
Cana-cata-Ges  287. 
Canamaris ,  Vereinte  Männer  424. 
Canarins,  erloschene  Goyatacäs  308. 
Canibales  737.  754. 
Canicarüs,  Canigarüs  446.  (Vom 

Wald  in  den  Kahn  zum  Essen)  362. 

414. 

Canisiuaras  des  Acuna  199. 
Canoeirox,  Mischhorde  209 ,  260  — 
264. 

Capochos  zu  den  Goyatacäs  309.  779. 

C  a  p  s  i  c  u  m  ,  Beisbeere,  zum  Pfeil- 
gift 655,  Arten  der  Frucht  700. 

Capuena  563.  601.  627. 

Cara-Carä,  ein  Sperber,  mythi- 
scher Vogel  233. 


Caracards,  Guaranihorde  186. 
Cara-catis ,  Cricata-Ois  287. 
Caragoatä-Fäden v.Bromella  669. 
Carahiahi  563. 

Carahüs  ,    Caraoüs    zum  Ges  -  Volk 

286. 

Caraibebe,  Beflügelter  Held,  En- 
gel 151.  754. 

Caraibebe  q  u  e  r  a,  Teufel  754. 

Caraiben  60. 61.  100.104.  106. 107.  113. 
1 15. 1 1 7. 122. 150. 378.  734.  Insel-Ca- 
raiben737,  rothe  und  schwarze 740. 
ihre  Weiber  738,  Caraiben  des  Fest- 
landes 741.  742,  ihre  Körperbe- 
schaffenheit 743. 

Carajäs,  Carajahis  297. 

Carapa-Oel  642. 

C  a  r  a  p  a  -  S.a  m  e  n  zum  Fischfang 
610. 

Carapana-Tapuiiia  563. 

Carapölos,  vom  Stamme  Guck  349. 

Cari-aiba  oder  -ayba  687. 

Cariba,  Caryba,  Cari-apiaba  150.  748. 

Caribana  749. 

Cariba  tinga ,  Cariba  juba ,  heller, 

brauner  Europäer  470- 
Cariberis,  Cariperis  682.  754. 
Caribi  563.  734.    Charibs,  Carybs, 

Bedeutung  des  Wortes  754. 
Cariboca,  Curiboca,  Abkömmlinge 

von  Indianern  und  Negern  150. 
Cariguanos  708. 
Carijos  200.  298. 

Carima,  Satzmehl  aus  eingeweich 

ter  Mandiocca  495. 
Carinäs  am  Yuruä  58. 
Car/ö,  Cariös,  Carijöi  184. 
Cnripei  i,  Cariveri  754. 
Caripuna  251.  Horden  verschiedener 

Abkunft  415.  416.  426.  734.  741. 
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Castanie  v. Maranhäo,  Bertholletia 
449. 

Catathoys,  Cotoxös ,  Stammgenossen 
der  Ges  in  Ost-Brasilien  346.  779. 

Crlauuixis,  d.  h.  AfFe  und  damit  Basta  ! 
414.  418. 

Cotoquinas  424.  446. 

Cauaciricena  627. 

Cauäna  424. 

Cauaris,  Caa-uara,  Caveri  563. 
Cauiari  425. 

C  a  n  i  m  ,  gegohrnes  Getränk  710. 
Cauixana,  Cujubicenas  473.  481. 
C  a  n  p  e  ,  Beutellhier,  Indianer  ?  249. 
Cautarios,  Cutri&s  251.  385.  779. 
Cavalleiros  Indios  228. 
C  a  vr  a,  auszeichnender  Name  61. 
100. 

Cayapös  ,  Cojapos,  Coyapos ,  Caipos, 
Cuchipos  264—269. 

C  a  y  f  ä  r  a ,  Sammelort  für  die  In- 
dios de  resgate  471. 

Cayowas,  Cahahybas,  Vbayhus  Wald- 
männer 383,  767. 

C  a  y  p  o  r  a,  der  Waldgeist  468. 

Cazike  59.  754. 

Ceococes  ,  Buamois  ,  Romaris  ,  vom 

Stamme  Gnck  349. 
Cercado    de   los  Indios  in 

Haiti  757. 
Cericuma,  Bande  der  Macusis563.  648. 
Cerro  Dnida,  Flammen  aus  dem 

Berge  580. 
Ce/ais  (Viele  sinds),  Sedaliis  707. 
Chacuana,  Jacuanu  563. 
Chambioäs,  Chimbiods  297. 
Chamicocos  in  Jlato  Grosso  248. 
Chavantes  ,    Xavanles  112.  269—275. 
Chavita  426. 

Cherentes,  Xerentes  275—277. 


Cherokees,  Choclaws,  Chikasaws  (zum 

Muscogees-Stamme)  268. 
Chereros  ,  Jeberos,  Chivaros,  ßivaros, 

Mischlinge  von  Cafuso  und  Negro, 

Männer  von  Oben  472. 
Chic  ha,  Bier  aus  Maiskörnern,  Aba- 

ty-yg:  tupi  521.  711. 
Chichimecas,  Blutsauger  26. 
Chicriabds,  Chacriabäs  vom  Ges-Yolk 

278. 

C  h  i  1  e  s  e  n  61.  81.  88. 
C/w'gwVo.s-Indianer-Horden  240. 
Chirigvanos ,  Siriguano  ,  Xiriguänos 
212,  214. 

Chocos ,    Chucarüs  ,    Ost  -  Tupihorde 
192. 

Christliche  Symbole  angeb- 
lich bei  den  Indianern  755- 
Chualas,  Horde  der  Guanans  237. 
Cibuneys  in  Cuba  761. 
Cirü  426. 

Civilisatio  n  s-V  ersuche  530. 

531.  551. 
Coatö-'fapuüia  563.  601. 
Cobeus,  Anthropophagen  563.  600. 
Coca-Pflanze,  Ypadü  466.  521. 
Cocamas  u.   Cocamillas ,  gemischte 

Horde  der  Omaguas  435. 
Co  co,  Sprachengruppe  der  570.  571. 

780. 

Cocui,  der  Tyrann  63. 

Coerunas  11.1.  116 

Cohidia  564. 

Cmnanis,  Conamis  708. 

Coma/f/i  425. 

Coretü  III.  479.  564. 

Coroados  109.  120.  238.  779. 

Corocoro  564. 

Coropös  305.  307.  337. 

Cotos,  Go/es;  Häuptlinge  derTupis  750. 
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Coyaca,  weisse  Buschmänner  283 
Crem-  oder  Guererw-Nation  306  (ßo- 

tocudos ,  Aymures)  313—331.  340. 

769. 

Crens    und         ,  Verwandtschaft 
340. 

Cuatä,  Affenart  als  Indianer  ange- 
führt 248. 
CucAiurA  417. 

Cuia,  Schale  vom  Cuite-Baum  715. 

C  u  i  d  a  r  ü,  Schlagwaffe  664. 

C  uj  ubi,  Vogel  677. 

Bulino,  Cal/no,  Cwina  113.  425.  426. 
428.  Gleichförmige  Körperbildung 
der  Culinos  429,  der  Passes  510. 

Cult  des  Kreuzes  755. 

Culturheroen  Viracocha  ,  Pacha- 
camac  und  Manco-Capac  458. 

Cumanacoios  750. 

Cumanesen  113.  119.  125. 

Cumayaris  des  Acuna  199-  417. 

Cunijtusana  625. 

Cunuris  708.  729. 

Cupinharos,  Cupy  -  n  -  uaras,  zu  den 

Nord-Tupis  198. 
Curaby,  Wurfspiess  662. 
C  u  r  a  c  a  s  ,  die  Häuptlinge  der  von 

den  Incas  unterworfenen  Indianer 

59.  459.  465. 
Curanaos  564. 

C  u  r  a  r  i  n  Alkaloid  im  Pfeilgift 
653. 

Curiards  .  Cariberis ,  Curigvires ,  Cu- 
riveres  des  Acuna   199.  381.  417. 
Curinao  425. 
Curuamas  431. 
Ctiruaris  682. 
Curuaxin  413. 

Curupä  der  Omaguas,  Schnupfta- 
back  Parica  441. 


CuxarU,  Cossaris  381.  682. 
Dacotahs  167. 

Däm  onen-Furcht  303.468.674. 

651.  696. 
Damacuri  623. 

D  a  r  i  e  n,  Indianer  in  ,   61.  85.  88. 

119.  124. 
DeQanna  564. 

Descimentos,  gezwungene  Colo- 
nisation  152. 

Diät  der  Gebährenden  und  Wöch- 
nerin, bei  den  Culinos  428,  bei  den 
Maxurunns  431  ,  bei  den  Omaguas 
441,  den  Passe's  511.  537. 

Diebstahl  88. 

Donner,  Zwiegespräch  zweier  Zau- 
berer 586. 
D  o  r  a  d  o  des  Georg  v.  Speier  546. 

Ehe  102.  103.  106.  109.  111  —118, 

der  Macusis  645,  der  Aroaquis  691 , 

der  Marauds  427. 
Ehebruch-Strafe   119.  120,  der 

Paravilhana  632. 
Eigenthum  81 — 84 ,  bewegliches 

90-92. 

Einwanderungen  im  Amazonas- 
Tiefland  368—376.  454. 
Elastisches  Gummi  717. 
Elysium  der  Tupis  508. 
Emancipation  122.  Prüfung  599. 
Emerillons  733. 

Engeräcknung,  Name  der  Botocudos, 
314. 

Erbliche  Vorzüge  70. 
Erimissana  564. 

Esgravatana,  Blaeerohr  660. 
Estolica  oder  Palhetta,  Schleu- 
derwaffe 438. 
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Eta-Palm  e ,  Mauritia  flexuosa  689. 
Excremente,  verscharrt  600. 
Eyeri  auf  den  Antillen  760. 

Falle  für  Wild  669. 

Farben  715—717,  vegetabilische 

542 ,    zum  Bemalen  des  Körpers 

420. 

Fasten  des  Gatten  nach  Entbindung 
der  Frau  589  ,  nach  Geburt  eines 
Kindes,  bei  den  Omaguas  441, 

Federarbeiten  der  Vabixan«  638. 
639. 

Federbinde,  Acangatara  595. 

Federzierrathen  689. 

Felsenhuhn,  Pipra  rupkola  668. 

Fest  bei  Durchbohrung  der  Lippen 
427.  431  und  Ohrläppchen  510,  im 
Nenmond  der  Marauäs  427.  Trink- 
und  Tanzfeste  410.  512—519  (Po- 
raceya,  Urucapy,  Caü-boia,  Guru- 
pira-cad). 

Fetische  467. 

Feuer  auf  dem  Grab  eines  Kindes 
590. 

Feuerzeug  668. 
Fischarten,  gebräuchlichste  im 

Amazonas-Gebiet  603—  607. 
Fischbetäubende  Pflanzen  614 

—615.  Cunnria  708. 
Fischerei  102.610—616,  der  Aruac 

703. 

F  i  s  c  h  t  a  n  z  589. 

Fis  ch-Znbe  reitn n  g  616. 

Flechtarbeiten  541. 

Flussgebiete  bestimmen  den 
ethnologischen  Charakter  767. 

Flussnamen  in  verschiedenen  Spra- 
chen 591.  749.  751. 

Früchte  zur  Nahrung  292.  450. 


Fuss  bin  de,  Tapacura  707. 
Fusstapfen,  menschliche  in  Fel- 
sen 575. 

Galibis  732—737.  Leibesbeschaffenheit 
735  ,  Krankheit  und  Lebensdauer 
736,  Landbau  737. 

Cornelias,  vom  Ges-Volk  285* 

Ganambuch,  Zaubervogel  303. 

Garanhuns,  vom  Stamme  Guck  349. 

Gavioes,  die  Geier  380. 

Geisselung  der  Aruac  694,  Wa- 
ndos 580,  der  Muras  410,  der  Ma- 
rauäs 427,  der  Cauixanas  482,  der 
Jünglinge ,  Standhaftigkeitsprobe, 
bei  den  Omaguas  441  ,  den  Passes 
510. 

Ges,  Gez,  Volk  258.  259-  —  Ges"-  oder 
Crans-Horden  282  -  -  296.  In  Ost- 
brasilien 306. 344.  768.  777.  Ehe  290. 
Begräbniss  291.  Feldbau  und  Jagd 
292. 

Geschirre  aus  Thon  und  Holz  438. 

Ges  chwänzte  Indianer  425. 

Geschwisterkinder,  Geschwi- 
ster genannt  bei  den  Bards  u.  A. 
583. 

Gespenster  und  Spuckgestalten 
468.  579.  633. 

G  es  tirn  e,  Kenntniss  438.  441. 

Getränke,  Cauim  519—522.  Be- 
reitung 519.  710. 

G  i  q  u  i,  Reusse  611. 

G  i  r  ä  o,  Lattengerüst  87.  Fischzäune 
613. 

Girao-uara,  Pfahlbauten-Männer  750. 
Gi-Tapuüia  564. 
Givaros  (Jeberos)  472.  753. 
Glasperlen-Schmuck  702. 
In  der  Unterlippe  der  Tucanos  595. 
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Glaube  an  die  Fortdauer  467. 
590. 

GoatA ,  Guaitacd  .  die  durch  die  Wäl- 
der Wandernden  173. 
G  o  c  k  o,  Oheim  bei  den  Guck  745. 
Gogues  ,  Gueguds,  vom  Ges-Volk  280. 
Goiana,  Guyana,  Guianan  564. 
Goya ,  Gvooya ,  Guayazes  in  Goyaz  255. 
Goyanäs  298  ffl. 

Goyalacaxes  299.  302.  305.  306-313. 
769. 

Goyaz,  Naturbeschaffenheit  der 
Provinz  253.  Ihre  Indianer  253  — 
298.  Indianische  Niederlassungen, 
Aldeas,  in  Goyaz  266. 

Gradahus,  Zweig  der  Cayapos  265. 

G  r  a  n-C  h  a  c  o,  seine  Indianer  nach 
Dobrizhofer  227. 

Grenzbäume  in  Mexico  8 1. 

Grenzmarken  82. 

Grönländer  80.  95.  108.  112. 
116.  117.  132. 

Guacards,  Guacaris  708  729. 

Guachis  im  Gebiet  des  Paraguay 
243.  (Guajejus  779.) 

Guacui-aris  ,  Guac-ares  des  Acuna 
199. 

Guaiajaz,  Krabben-Esser  383.  394. 
Guuinamares,  Wayamares  569. 
GuajojAras,  zumlupi  oderGes-Volke? 

193.  289 
Guanaco  in  Peru  135. 
Guananäs,  Ost-Tupibande  193. 
Guanapüs,  Guana-Büs,  Entenhorde  der 

Bus  380. 

Guanos  121.  236  —  239.  Heissen 
auch  Uuannä ,  Guanans  Cahans, 
Cohans  ,  Chanes  ,  Chainez  ,  Hua- 
nas. 

Guanevenas  681. 


Guapindois  382. 

G  u  a  r  ä,  rother  Ibis  677. 

Guarahibos  753. 

G  u  a  r  a  n  ä  91.  Guaranä-Paste  521. 
Figuren  daraus  713. 

Guaränas  und  Pammanas,  lichte  In- 
dianer am  obern  Puruz  423. 

Guarani,  ein  Krieger,  Stammvater. 
180. 

Guarapu  -  ava ,  Japo ,  Guaranihorde 
187. 

Guara-uäras  381. 
Guaraunos  681. 

Guarayos,  Guarajüz,  Westtupis  216. 

Ihre  religiösen  Gebräuche  218. 
Guarieeräs,  in  Mato  Grosso  250. 
Guarudras  682. 

Guatös  im  Gebiet  des  Paraguay  245. 
Schöne  Körperbildung  246  (Barba- 
dos). Ichthyophagen  153. 

Guaya,  Guayänna,  die  Gelehrten  172. 

Guayanas,  Guayanazes ,  Nord-Tnpi- 
horde  197- 

Guaycanans ,  Gunhanas ,  Guaultands, 
Guannanas,  Guaranihorde  187. 

Guaycurüs  53.  57.  71.  72.  74.  106. 
110.  113.  115.  120.  153.  Guay- 
curüs ,  Ouaycurüs  ,  Uaycurüs, 
Lengoäs,  Mbnyas  53,  die  sich  Oae- 
kakalot  nennen  226  ffl.,  ihre  Hor- 
den östlich  und  westlich  von  Pa- 
raguay 228.  229.  780,  ihre  Sitten, 
Sprache,  Sagen  235.  759. 

G  u  a  y  u  c  o     Gürtel  der  Caraiben- 

Weiber  742. 
Guck,Guccu,  Coco,  Bezeich- 
nung für  einen  weitverbreiteten 
Stamm  oder  eine  Sprachengruppe 
352.  355.  780.  Ihre  Stammgenossen 
in  Ostbrasilien  346—361.  Höher  ge- 
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bildet  als  ihre  Nachbarn  350.  570. 

157.745. 
Guipunaris  (Sperber)  569. 
Guiamt  747. 

Guibunava,  Guipunavis  733. 
Gurupäs  413. 

G  u  r  u  p  i  r  a,  Corupira ,  Waldunhold 
468. 

dyrüba,  Axtmänner  425. 

Haiti  88.  753.  Haiti-Wörter  in  euro- 
päische Sprachen  übergegangen 
758. 

Handel  (Tausch)  94.  Mit  Natur- 
und  Industrie-Producten  532. 

Hängematten  der  Miranhas  540. 

Ha  r  ab  ata  na,  Blaserohr  660—662. 

Harz,  Cicanta  728. 

Häuptling,  seine  Würde,  Macht, 
Insignien,  Geschäfte  im  Frieden  59 
—  65 ,  im  Kriege  68,  der  Manaos 
ordnet  Jagd-Züge  und  Fischereien 
an  580,  der  Macusis  646,  der  Aroa- 
quin  691. 

Hauptstämme  der  Indianer  in 
der  nordamerikanischen  Union  159 
—169. 

Haushuhn  24. 

Hausthiere  u.  Nutzpflanzen 
mythischen  Ursprungs  17. 

Hautkrankheit  am  Puruz .415. 
418.  419.  420. 

Hefe  711. 

Hermaphroditismus  75. 
Hexen587.  Maracä-ymbara,  Hexerei 

als  Verbrechen  80. 
H  o  c  c  o,  Vogel  639.  676. 
Holzpauken,  Uapy  65. 
Honig  671. 

Hordenbenennungen  45.  55. 


Hornito s, backofenartige  Gemächer 
504. 

Huates  voder  Murcialegos ,  Morcegos 
545. 

Hühnerhof  24.  676,  der  CoSrüna 
478. 

Hunde  261. 337.  639.  Auri,  stummer 

Hund  672. 
Huronen,  55. 

Hütten,  kegelförmige  der  Cauix- 
anas  48 1  der  Vainumas  502  ,  der 
Passes  510,  der  Juris  504,  der  Mi- 
ranhas, viereckig  539. 

Igannas  601 — 607. 

Ichthyophagen  (Fischer  und 
Jäger)  153.  408.,  447. 

Jco,  Ost-Tupihorde  192. 

I  g  a  c  a  b  a,  Töpfe  713. 

Igarape's,  Canäle  (Wege  für  den 
Kahn,  Igara)  679. 

I  n  c  a  -  R  e  i  c  h  456—470,  Schwacher 
Einfluss  der  Inca-Cultur  462. 

Indianer,  Indios  bravos,  auch  Bugres, 
Gentios  185.  301;  camponezes,  Flur- 
bewohner 149  ;  cavalheiros  ,  berit- 
tene 153;mansos,  da  costa,  zahme 
Küsten-Indianer  151.  189-  766;  de 
corso,  Wegelagerer  408 ;  Indios  es- 
partilhados,  gegürtete  545  ;  Ind.  sil- 
vestres  .  do  mato  ,  del  monte  149, 
Waldbewohner,  am  Rio  Negro  549. 
Ind.  de  resgate  Losgekaufte  416. 

Ineri  der  Antillen  760. 

Inimas,  Horde  der  Gnaycurüs  235. 

Ipeca-Tapuüia,  Enten-Indianer  601. 

Iperuco/ö,  Haifisch-Herrn  569.  750. 

I  r  a  r  ä,  Galictis,  gezähmt  673. 

lrijüs  am  Puruz  418. 

Irokesen  129. 
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lta-curao,  Zaaberstein  e  732. 
Itanhds,  vom  Stamme  Guck  349. 
Itataprias  .    Steinhasen  am  Madeira 

415-420. 
Iteues,  in  Mato  Grosso  251. 

Jabaäna  625.  627.  Vergleichung  von 
Jabaäna-Wörtern  628. 

Jaburü,  Storch  677. 

J  a  c  a  m  i ,  Vogel  135.  676. 

Jacare-udras ,  Jacarids,  Kaiman-In- 
dianer, Bande  der  Jaun-avö  251.  385. 
416. 

Jacarriuva,    Calophyllum  brasi- 

liense ,  Schiffbauholz  602. 
Jacundds,  Yacundas ,  Nord-Tupihorde 

198.  738. 
Jucuruinas  384. 

Jacypuyas, die  monatlichFastenden  682. 

Jagd  101.  665-669. 

Jagdrecht  101. 

Jaguaracyca,  Pech  602. 

Jayuaranas,  Ost-Tupihorde  193. 

Jtimamaris ,  Jupurinas,  Juberys,  am 
Puruz  422. 

Jarayes,  Xarayes,  Herrn  des  Wassers 
241.  Anwohner  des  Paraguay- 
Stroms. 

Jaun-avö,  Caripund  414.  415.  Wasser- 
männer 734. 

Jarads,  Jav/tim,  die  Jäger  297.  383. 

Javipujäv,  die  sich  des  Wilds  Enthal- 
tenden 381. 

Jeicos,  Ja/cos,  vom  Ges-Volk  279. 

J  u  9  a  n  a,  Schlinge  612. 

JüdischeGebräuche  582.  621 . 
Beschneidung  bei  den  Mandos,  Bo- 
rds u.  A.  582,  den  Tecunas  445. 

Jumanas  am  Jutai  426,  am  Ica  473. 
483—486. 


Jumas  385,  und  Saräs  am  Madeira 
414. 

Jupud  480.  735. 
Juqui  413. 

Juripari-Tttpuüia  601. 

Juris  73.  111.  113.  117.473,  am  loa 

I 502  ffl. 

Jurud ,  Indianer  im  Flussgebiet  423 
—  425  (32  Banden  namentlich  auf- 
geführt.) 

JuruSnas  384. 

Jurünas,  Juruunns,  Schwarzgesichter 
381.  682. 

Jurupari^  Teufel,  der  stolze  Hinkende 
468. 

Juru-pixuna,  Schwarzgesichter  502. 

Jus  primae  noctis  der  Juma- 
nas 485,  der  Culino  428. 

Jutai-Fluss,  Indianer  zwischen 
Jutai  und  Jauary  (15  Banden  auf- 
geführt.) 425—431. 

Kakerlaken,  Taubstumme,  Blöd- 
sinnige   rücksichtsvoll  behandelt 
633. 

K  a  n  a  i  m  a ,  Bluträcher  der  Macusis 
650. 

Kartoffel  19. 
Kasten  und  Slaven72. 
Keule,  Murucü,  auch  Macäna  664. 
Kinder  121  —  125. 
Kinderopfer  126. 
Kleider  vom  Baumbast  der  Irmi- 
nas und  Zaparos  601. 
Körperbeschaffenheit  770. 
Krieg  gegen  die  Indianer  255. 
Kumdija  am  untern  Orinoco  690. 

Laitinos,  Horde  der  Guanans  237. 
Lambys  in  Mato  Grosso  251.  779. 
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Langohren,  Orelhudos  472.  689. 
L  e  h  e  n  d  i  gbegraben  von  Mias- 

gehurte»  590. 
Leichentruhen,  thönerae  178. 
Lenapees  164. 

Lendengurt  der  Miranhas.  und 
der  Uaupes  537 ,  der  Aroaqui*  702. 

Lengods,  die  Schnelläufer  121.  226. 
780. 

Lingua  geralbrazilica  51, 
176.  186.  189.  364  —  368.  Cultur- 
mittel  774. 

Llama,  Lastthier  135,  und  Guanaco 
23. 

L  o  r  i,  das  Meerschweinchen  in  Haiti 
135. 

Lykanthropie    der  Abiponen 
652. 

Ma-came-crans  61.  286.  287—289. 
Machacatts,  Maxacaris,  Dämonencul- 

tus  303.  Wandernngen  309. 
Macunis  zu  den  Goyatacas  3l0. 
.Audis  und  Macunas  547. 
Macusis,  Macuxis  640 — 655. 
Made,  essbare  671. 
Madeira-Strom,    Indianer  an 

ihm  406.  Verbindung  mit  dem  Pu- 

ruz  417. 

Magoari,  Mauary,  Storch-Ind.  424. 

M  a  g  u  a  ri,  Storch  677. 

M  a  i  o,  stummer  Hund  672. 

Mmongkongs  {Maquirifaris ,  Hänge- 
mattendiebe) 623 

Maispflanze,  Mythus  ihrer  Ent- 
stehnng  133. 

Malalls  zum  Crens-Stamm  338. 

Malerei  714. 

Manmyamas ,  Mamayamaxe»  ,  Nord- 
Tupihorde  197.  783. 


Mambaresis ,  Mambar&s ,  Schalmei- 
Männer  in  Mato  Grosso  244. 385. 778. 

Mameiuco,  Mamaluco  151. 

Manajös,  Mannajos,  Mannaxos  auf  Ma- 
ranhäo,  Ost-Tupis  194.  283. 

Manäos,  Maaäus,  Monöa  565.  577 — 
581. 623.  National-Abzeichen,  keine 
bei  den  Manäos ,  Baris  und  Ver- 
wandten 581.  Beschneidung  nnd 
anderere  jüdische  Gebräuche  bei  den 
ManAos,  Bares  u.  s.  w.  445.  582. 

583.  WildschweiH,  Dicotyles  la- 
biatus  von  den  Manäos  nicht  geges- 
sen 583.  Gutes  und  böses  Princip  der 
Manäos  583,  der  Igannas  u.Zaparos 
601,  der  Paravilhana  632.  Gottes- 
verehrung, keine  bei  den  ManAos 

584.  Tänze  589. 

M  a  n  ä  o-  und  Bare-Bund  620. 
Manati,  Lamantin  417. 
Manco-Capac  8. 
Mandauaca  625. 

Mandiocca- Pflanze,  Manihot  uti- 
lissima  19. 136  486.  Varietäten  488. 
Mehl  aus  der  Wurzel  374. 

M  a  n  i-H  a  r  z  oder  Oanani,  zum  Kal- 
fatern 602. 

Mannbarkeitserklärung  der 
Mundrucus  390,  Mauds  403,  Culinos 
428 ,  Muras  410,  Passe's  der  Mäd- 
chen 589,  599  bei  den  Uaupes. 

Mannweiber  74. 

Mapoya,  böser  Geist  der  Caraiben 
585. 

Maracatim,  Kriegsfahrzeuge  749. 
Maracayas,   wilde  Katzen  173. 
Marangigoana,  böser  Traum- 

Spuck  468. 
Maraäus ,  Marauhas ,  Maraguas  129., 

am  Jutai  und  Jauary  427 — 429. 
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Mariatä,  Muriate  am  loa  473.  537. 
Masdca  625. 

Masacards,  vom  Ges-Volk  279. 

Massarari  426. 

Mat  apy  ,  Reusse  611. 

Mato  Grosso,  Indianer  der  Pro- 
vinz 223—252. 

Maturarts,  Matarüs  384. 

Mauhes ,  Mauäs,  Magues  53.  58.  71. 
91.  129.  400—406.  Silten  und  Ge- 
bräuche 402.  Atisdörren  der  Leichen 
404.  Abtheilungen  des  Stammes 
400.  Gemüthsart  401. 

Mawakwa  747. 

Mfixoruna,  Majoruna,  Maeruna  122. 

129.  426.  429. 
Mbae-tma,  Baeuna  708. 
Mbegnds  171.  186. 
Meape",  Brod  495. 
Mehl,  Ui  491  fll.  Mehlindustrie  486 

496. 
Mendo  601. 

Meniens ,    Stammgenossen   der  Gös 

in  Ostbrasilien  345. 
Menschenjagd  und  Sclaven- 

handel  der  Indianer  531-  533. 

772. 

Mepuris,  Abzweigung  der  Bare"s  581. 

Metempsychose  468,  der  Jeima- 
nns 485,  der  Tectmns  446. 

Metiun  (Mtfttirua,  Mathias )  425. 

M  e  x  i,  Anführer  der  Mexicaner  54. 

Mexikanische  Sprachen  764, 
Traditionen  26—31. 

Miamis  120. 

Milchsaft  von  Bäumen  zu  Geräthe 
438  zum  elastischen  Gummi  440. 

Milchwirthschaft,  keine  81. 

Minhocäo,  vermeintliches  Was- 
serungeheuer 261. 


Mlnuanos.  Guaranihorde  187' 
Miranhas,  Strolche  55.  73.  534.  753. 1 
Missionen  am  obern  Orinoco  und 

im  Estado  do  Para  552—555. 
Sfitandues,  Horde    der  Centraltupi» 

208. 
Mocobies  227. 

Mo  cu-Mocu  oder  Mocury,  Fisch- 
Köder  616. 
Mohegans  164. 

Momanas  am  Jutai  und  Jauary  426 
431. 

Monde,  Mundeo,  Falle  612. 

Mongoyos  und  Ctimacans ,  Stammge- 
nossen der  Ges  in  Ostbrasilien 
344. 

Monogamie  104.  632. 
Monoxös,  zu  den  Goyalacäs  310. 
Moquens ,  Mequens ,  in  Mato  Grosso 
25.  778. 

Morcegos  oder  Jarau/iretä  415.  545. 
Moriucune  601. 

Morox-aba,  Morubix-aba,  Kriegs- 
hauptmann 62.  172. 

Motuanes  am  Pur  uz  417. 

Motum.  Vogel,  Crax  639.  676. 

Moxos  und  Chiquitos  -  Indianer  240. 
780. 

Mucuris,  in  Mato  Grosso  252,  am  Ta- 
pajoz  384. 

Muleque,  dienender  Neger  150. 

Mundrucüs ,  Moturicus,  die  Schüttler 
53.  57.  71.  72.  73.  91.  98.  107. 113. 
117.  121.  129.  147.  211.  385—399. 
Ehe  392.  Athletische  Gestalt  387. 
388.  Täto wirung  des  ganzen  Körpers 
387.  Waffen  388.  Militärische  Orga- 
nisation 391.  Federschmuck  389. 
Industrie  390.  395.  Geschichtliches 
394.    Verwandtschaft  des  Mundru- 
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cü-Stammes  395.  Wortvergleiebaög 
des  Dialektes  397— 399. 

Muras,  die  Feinde  57.  81.  86.  753.  ans 
Westen  gekommen?  411,  ihreHor- 
den  412,  tiefe  Stufe  ihre  Gesittung 
409,  und  Tords  am  Madeira  407. 

Muria/ä  473.  537. 

Murumuxaua,  Kriegsanführer 
620. 

äturururüs  681. 

Mururu-y,  trifltende  Wasserpflan- 
zen 681. 

Muscogees  (Yamassees  und  Catawbas) 
166.  168. 

Mussurana,  Strick  des  Kriegsgefan- 
genen 202. 
Mutunia  424. 
MtUoniways  384. 
Muyscas  455. 

flac-nanuk,  Nacporok,  Sohn  der  Erde, 
Stammname  der  Botocudos  315. 

N  a  g  u  a,  Schurze  755. 

Nahrung,  vegetabilische  498 ,  ani- 
malische 499. 

N  a  h  u  a  1 1  oder  mexiean.  Sprache 
764 

Namby-uaras ,    Orelhudos-Horde  der 

Central-Tupis  208. 
Namengebung  der  Junianus  485, 

der  Passes  510,    der  Aruac  695, 

der    Tecunm  446,    der  Mar  au  äs 

427. 

Napeanos  im  Stromgebiete  des  Napo 

u.  Ica  470—473. 
Nate.kebit    oder  Tobas    der  Spanier 

227.  780. 

National-Abz  eichen  55.  770. 
Nawas  425. 


Nelken  zim  m  t  724. 
Nheng-aybas,  Niengahüvas,  Verrufende 

173.  197.    Sprachverbieter  738. 
N  i  a,  J  u  v  i  a  ,  Maranhäo-Nuss ,  Ber- 

tholletia  excelsa  727. 
Ni  caragu  a  76.  84.  103.  105.  114. 

129.  130. 

Niopo-Pulver,  ' Schnupftaback 
631. 

Nilaino  in  Haiti  754. 
Nomaden  149. 
Norogua-Gäs  284.  380. 

Oarikena,  die  Hungrigen,  Menschen- 
fresser, Arecuna  620. 
Oacarys  729. 

Obacatuäras,  Ost>Tupihorde  192. 
Odjibwas  165. 

OmaguaS)  Homaguäs^  Omacua  199.  oder 
Campevas,  Plattköpfe  433,  ihre  Fa- 
milien und  Horden  435 ,  Fest  nach 
Geburt  eines  Kindes  441.  Trauer- 
Ceremonien.  Einschliessung  der 
Trauernden  441. 

Opabussü      vulkanischer  See 
766. 

O  pfer  ,  keine  467. 
Orajoumopres ,    Horde  der  Cherenles 
276. 

Orellmdos,  Orejones  285.  472.  689. 
Ortsnamen    in  Tupi  156.749. 
751. 

Ostic  Stamm  161.  166. 

Olomacos  63).  690. 

Oulapa,  der  Bogen  ,  durch  Con- 

traction  aus  Ymira  apara  629. 
Oyambis  708.  733.  767. 

Pacajäs,  Pacaia» ,  Pacayazes,  Paca- 
51 
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Jäger,  Nord-Tupi-Horde  19^.  380. 
738. 

Pacasnovas,  in  Mato  Grosso  251. 

Pacimonaria  625. 

P  a  c  ö  v  a,  Musa  paradisiaca  452. 

Paipocoa,  Bindenflechier  425. 

Paipoma,  FadendriHer  425. 

Pajanarü,  Beiju  xicara,  gegohrnes 
Getränk  493.  520.  711. 

Pajö,  Piachö,  Piacche,  Boiti  bei  den 
Taini,  Schamane,  Zauberarzt  7.  76 
—79.  164,  469.  585  —  588.  Heilme- 
thode 587-  der  Omaguas  441,  der 
Macttsis  646,  der  Aruac  695.  696, 
der  Taini  757. 

Pämas  am  Madeira  und  Puruz  414. 

Pamaouiri  oder  Puru  -Puruz,  Pama- 
Frucht-Esser  418.  419. 

Pampas-Race  d'Orbiguy's  240. 

Panaty,  vom  Stamme  Guck  359. 

Panhames  zu  den  Goyatacds  309- 

Panos  426.  431.    Panos,  Setebos,  Ma- 
noas,    den    Omagoas  verwandt 
435. 

Papagaien  und  Perikiten  677. 
Papanazes,  Tupihorde  174.  302. 
Papunavas  601. 

Pari  u.  Alto-Amazonas ,  Indianer  in 
den  Provinzen  von  361  ffl. 

Pavaibas ,    erloschene  Coropös  175. 
308. 

Parana-Fluss,  Cf/yudz  an  ihm 
767. 

Paranaquiri,  Panaghieri,  Leute 
vom  Meere  her  753. 

Parupitatas ,  die  bei  Feuer  Fischen- 
den 381.  384.  616. 

Paruvilhana  623.630,  ihrGlaube  632, 
Sternkenntniss  633,  ihr  Jahr  634. 


Parentin*  707. 
Pareniintims  211.  385.  395. 
Parewis,  Pttrecls,  Poragis  (obere  Leute) 

239,  ihr  Revier  241,  779. 
Pari,  Fisch-Lattenzaun  613. 
Parlacotös,  Herrn  von  Paria  750. 
Parica-  Schnupftabak  390. 

401.  411.  441.  631. 
Passes  73.  113.  117.  122,  am  Ica473, 

505,  schöne  Körperbildung  u.  helle 

Hautfarbe  506. 
Pittachös  zu  den  Goyatacds  120.  309. 
Patauä,  Köcher  661. 
Patetins,  Patetui,  in  Mato  Grosso  250, 

780. 

Paios,  Guaranihorde  187. 
Paudacoios  750. 

Pauixana  635,  Leichenbewahrung  635. 
Paväo,  Vogel  677. 
Payagoas^  Ichthyophagen  153.  225. 
Payanas  431. 

P  e  c  h  u  r  i  m,  Puchury-Bohne  727. 
Pepuxis,  die  Hässlichen  287. 
Pericotis,  Pericotö,  Herrn  der  Savanne 
569. 

Periquitas ,  Papagai-Indianer  3-3. 
Pero  gosque  mudo  135,  672. 
Petegmek  235. 

Peruaner  69.  70.  72.  80.  84.88.93- 
95.  96.  105.  112.  116.  119.  123. 
124.  126. 

Petum,  Pytyma,  Tabak  719. 

Pflanzennamen    der  Aruac 
706. 

Pfeil  gif  t  653—660,  ürari  der  Te- 
cunas  443.  447,  der  Juris  504. 

Pib  e  gwun,  Rohrpfeife  in  Nord- 
amerika 166. 

Piacaba-  Fasern  726. 
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Picobyt,  Horde  vom  G£s-Stamme  391. 
Pilgrims,  puritanische  Colonisten 
160. 

Pimenteiras  vom  Stamme  Guck  348. 
Pinarts,  Pinaris,  Gnarani-Horde  187. 
Pira-icyca,  Fischleim  618. 
Piranha-Fisch  613. 
Pi  rar  neu,  Fisch,  sein  Zungenbein 

als  Beibeisen  521.    604.  618. 
Pitanhanga,    Alp,  Seelensanger, 

Vampyr  408. 
Pitogoares,  Ost-Topihorde  174,  Peti- 

guares  175,  Poty-uaras,  Piio-uaras, 

Pitigares  192. 
Pochetgs,  Pucketgs,  Ind.  208. 
Poitos,  Sclaven  753. 
Politische   Organisation  der 

von  den  Portugiesen  unterworfenen 

Indianer  556.  561. 
Polygamie  104.  116.  322.601. 

642.  691.  744. 
Poni-crans  286. 

Ponton  nnd  Aracujäs  vom  Ges-Volk 
280. 

Porocotö,  Volksordner  750. 
Potyuaras  54.  192. 
Powhattan  164. 

Priester,  Zanberer.  Powos, 
Jonglenrs  164. 

Priesterthum,  theokratisches 
Element  im  Volksleben  7. 

Privat-Eigenthum  90.  693. 

P  r  o  c  o  t  ö  ,  Häuptlinge  der  Tupi 
743.  750. 

Prophet,  Verwünscher  588. 

Prüfung  der  Jünglinge  bei  den 
Inceu  589,  den  Manaou,  üatipäs  600. 

PsychischeSphäre  des  India- 
ners 771. 


Pubertätsprüfnng  der  Macu- 
ris  644. 

Puchacds,  Pujacaz,  Baccahas  in  Mato- 

Grosso  250.  385.  790. 
P  u  c  ü  n  a  ,  Blaserohr  660. 
Puetava,  die  Anfschneider  601. 
Pupunha-Palm  e,Gnilielma  spe- 

ciosa  21.  136. 
Pure-came-crans  286.  287—289. 
Puris  109.  120   und  Coroadoa  ,  znm 

Stamme  der  Crens  331—338. 
Pwucotoa  750. 

Puru-Purux  418,  Puruz-Fluss,  India- 
ner an  ihm  417. 

Pussutis  (Büs-etä)  die  ächten  Büs 
380. 

Pya  -  aiba,  das  böse  Herz,  Passion 

der  Coroados  652. 
Py  ca,  Handnetz  611. 
P  y  c  y  r  o  n  (Pucherum)  Arbeits-So- 

cietät  613.  668. 

Queraruri  569. 

Quichna-Sprache  199. 
Quichnas,  Kechuas,  456—470. 
Quinimuras,  Quinimuris,  Ost-Tupihorde 
196. 

Q  ui  n  o  a,  peruanische  Cnlturpflanze 
136. 

Quinodos,  Guinäos ,  Guianau,  ßunau 
596. 

QuiniquinAos ,  Horde  der  Guanans 
237. 

Qnippos,  Quippus,  Gedenkkno- 
tenstricke der  Peruaner  98,  bei 
den  Brasilianern  selten  466. 

Quitarioris,  Ost-Tupihorde  193- 

Rebellion  des  if/anao-Indianers 
51  * 
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-  Ajuricaba  555,  die  von  Lamalönga 

556. 

Recht  sb  y  m  b  o  1  e  95. 

Reis,  wilder  679. 

Religiöse  Ahnung,  stärker  bei 
den  Indianern  der  Flur  463.  584.' 

ReligiöseVor Stellungen  u.  Kos- 
mogonie  der  Macusis  645,  der  Aruac 
696,  der  Passes  508,  der  Taini  757. 
Gutes  und  böses  Princip ,  bei  den 
ßoiocudos  327,  den  Manäos ,  Barts 
u.  A.  583.  584  ,  den  Mnrnuds 
427. 

Rio  de  Janeiro,  Espiritu  Santo, 
Porto  Segnro,  Minas  Geraes,  Baliia, 
Indianer  in  diesen  Provinzen  302  ffl. 
Aldeas  in  Rio  de  Janeiro  304. 

Rio  Negro:  Indianer-Gemeinschaf- 
ten und  Familien  im  Stromgebiete 
547,  alphabetisch  561—569;  India- 
ner zwischen  dem  Rio  Negro  und 
dem  Meere  678  ffl. 

Rocouyenes  in  Ca3'enne  733. 

Rod  eil  a,  Lippenscheibe  285.  319. 

Ro  hrhecken  zur  Befestigung  707. 

Sabuias,  zur  Sprachgruppe  der  Guck 
348. 

Sacarüs,  Guarulltos  305. 
Sacopds,  Wegelagerer  384. 
Sacocies,  Charneses,  Cltaqueses,  im  Re- 
viere des  Paraguay,  verschollen  242. 
Sayuyndajuqui,  Affentödter  245. 
Sahire-Tanz  589. 
Saia,  Schürze  589. 
Salivanu,  Saliva  690. 
Salsap  arilha  725. 
Salz  497  ,  Salzbereitung,  Einsalzen 
374. 


S  a  n  a  n  o,  Pfeilgift-Zusate  656. 

S.  Paulo-  Paranä,  Rio  Grande  do 
Sul :  Indianer  in  den  Provinzen  298, 
Niederlassungen  daselbst   300  — 

303.  ^ 

Saparas,  Leichen-Röster  635. 

Sarumos,  in  Mato  Grosso  251. 

Schälchen  in  den  Ohrläppchen 
der  Uaupes  595 ,  den  Nasenflü- 
geln der  Maxorunas  430,  der  Mi- 
rarihas  536. 

Schenabü,  zu  den  Jaun-avo  416. 

S  c  h  i  1  d  e  r,  Uru  505.  662. 

Schildkröten  499.  608. 

Schlingen  für  Wild  669. 

Schürze,  Mosa  der  Macusis  642. 

Schweine,  gezähmte  374. 

Schweinefleisch  bei  den5«r^*  u. 
A.  gemieden  583. 

Schwärzung  der  Zähne  691. 

Sclavenhandel  72.  191.  753. 

Sculpturen  auf  Felsen  571  — 
576. 

Securi,  Sucuri  569. 

Seemuschel  Haufen,  Pirera 
178  (Küchenabfälle). 

Seeschlacht  der  Tupis  196. 

Seelenwanderung  der  Goya- 
taeäs  306.  der  tyannns  605,  der  Te- 
cunas  446,  in  den  Vogel  Sasy  oder 
Ganambuch  303.  586,  der  Tapfern 
in  schöne  Vögel  601.  (S.  Metern  - 
psychose.) 

S  e  n  d  a  s,  Wasserwege  549. 

Signale  im  Walde,  Cüapaba 
666. 

S  i  n  b  r  a  n  d      Sage  der  Manäos 
579,  und  der  Yuracards  580. 
Sipo  eSm,  Salsa  parilha  725. 
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Sirionos ,  Cirionös,  Horde  der  West- 
Tupis  215. 

Siustyondö  601. 

So  c  oi,  Reiher  677. 

Solimoes,  Indianer  am  431—446. 

Solimoes  oder  Sorimao,  Soliman,  So- 
rimaüs,  Sorimöes  zu  den  Omaguas 
12.  199.  415.  434. 

Sonnenfinsternisse,  Furcht  da- 
vor 585. 

Sonnenjnn  gfranen  in  Peru  586. 
Sotad,  Soalan,  TMerfänger  424. 
Speer    des    Anführers,  Itamarana 
664. 

Sprachen,  die  46.  56.  106.  157, 
der  Bolocudos  330.  369,  der  Passes 
522,  der  Aruac  704—706. 

Sprachgruppen  769  ,  verwandte 
Lante  für  verwandle  Gegenstände 
in  vielen  Sprachen  539. 

Sprachbücher  europäischer  Ka- 
techeten, besonders  von  schwachen, 
bereits  wieder  verschwundenen  Ge- 
meinschaften 372. 

Stechfliegen  553. 

Steinzeit  763. 

Strychnos-Arten  znm  Pfeilgift 
656. 

Sttartranas,  Otter-Esser  383. 

Taba,  Aldea,  Ortschaft  171.  176. 
179. 

Tabak  522  586.  587.  639.  719. 
Tabakpflanzen  angeblich  wild 

am  Purnz  423. 
Taboca  im  Nasenknorpel  der  Mi- 

ranha  536. 
•Tacanhoba  211.  321. 
Tacanhopds  198.  380. 


Tacoulaoua,  Amazonensteine  der 
Caraiben.  Ita  curao  ,  verwünschter 
Stein  732. 

Tactayäs  301.  779. 

Tacuhunos,  Tacuahunas  380. 

Taguaris  708. 

Tahbu,  der  Polynesier  79. 
T  a  i  a  s  s  ü  ,    wildes    Schwein  668. 
673. 

Taini  auf  Haiti  und  den  grossen  An- 
tillen 116.  124.  754  ffl. 

Tamandu  are,  Noah  der  Tupis 
181. 

Tamarards  in  Mato  Grosso  249. 

Tamepuyas,  die  sich  der  Alten  Entle- 
digenden 384. 

Tamoy,  Tamoy'os,  Tamvya,  die  Gross- 
väter 172.  174. 182.  191.  298. 

T  a  n  g  a ,  Schürze  466  ,  der  Conti- 
nental -  Caraiben  743  ,  aus  Turiri- 
Bast  601. 

Tapajöz,  Indianer  im  Stromgebtete 

des  382—406. 
Tapajocös  382. 
Tapawana  426. 

TtipSs,  Tappes,  Tnpis,  Guarani-Horde 
187. 

Tapicho,    gegrabenes  Cautschuk 
440.  718. 

Tapanhuna  tupi:  =  Neger  150. 

208.  385. 
Tachiuara,  Ameisen-Männer  424. 
Tupicurds,  Taucher  383. 
Tapiocca,  Satzmehl  493. 
Tapirapds,  Horde  der  Central-Tupis 

205. 

Tapuüia,  Tapuya,  Tap  uio, 
Collectivname  50.  150.  170  ,  die 
Westlichen  748. 
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Tapuüia   tinga    150.  Lichte 
Feinde,  Franzosen  n.  Holländer  150. 

TaramemMs ,  Teremembis ,  Tremem- 
be"s,   die  Vagabunden  173.  197. 
753. 

Tapuymoacus,  Tapaimuacus ,  Feinde- 
Röster  208.  383. 

Taracuä,  Zunder-Ameise  668. 

Tarianas ,  die  Diebe  537.  625.  753  u. 
Tucanos  599.  Verkohlung  der  Lei- 
chen. 

Tarumäs  633. 

Tätowirung  55.  510. 

T  a  u  o  c  a,  Wanderameise  680. 

Taya,  Tayoba,  Nutzpflanze  737. 

Tecunas  ,  Ticunus,  Tycunas  200.  426. 
442  —  446,  zum  Ges-Stamm  oder 
Guck  -  Stamm  122.  Circumcision 
445.  Feste  der  Tecunas  mit  Mas- 
ken 445.  Metempsychose  und  Na- 
mengebung  der  Tecunas  446. 

Temauänyas  Ind.  208. 

Temiminos,  die  Enkel  172.  191. 

Terecum/i,  Taracum  708. 

Terenos,  Horde  der  Guanans  237. 

Teufelsmusik  der  üaupes  600- 

Thorwald  Ericson  160. 

Tiaris  418. 

Tiahuanacu-Bauwerke  134. 
457. 

Timbiras,  vom  Ges-Volk  71.  285. 

T  i  p  o  y  a  ,  ein  Hemd  438. 

Tiquari,  Tupihorde  175- 

Thier acotos ,  Thwracolos,  Hayfisch- 
Herrn  750. 

Tob/ijaras  ,  Tobayaras ,  Toba-uara, 
Tupajaras,  Taba-uara ,  Ost -Tupi- 
horde 171.  193. 

Tobihira,  Honiglecker  601. 


Toeantins,  sein  Strombecken  der 
Heerd  des  Ges-Volkes  256. 

Tocantinos  ,  Tucantinos,  die  Tucan- 
Schnabel,  Nord-Tupihorde  175. 198. 
,880. 

Tochi-  oder  Cuchi-uaras,  Nord-Tupi- 
horde 198. 

Todtenfeier  der  Aruac  694. 

Todten-Ürnen,  Igacaba,  Ca- 
motin  177. 

Töpferei  712. 

T  o  p  i  bei  den  Copaxos  =  Weisser  151. 
Tora  413. 

Tonca-Bohne,  Cumarri  727. 
Tore,  Trompete  65. 
Toromanas  426-  431. 
T  r  o  c  a  n  o ,  Holzpauke  513. 
Trommel  der  Jaun-avo  416. 
Trompetervogel  639.  676. 
TscUmeda-gi  210. 
Tschoalado  236. 

Tsome,  Tzume",  Thaumaturg  9. 

Culturheros  der  Tupi  575. 
Tselego,  Bande  der  Macusis  648. 
Tucujus  709. 
Tuemeayari  601- 
Tucumn,  Tucumas  413. 
Tultecas  26-31.  37. 
Tupi,  Stammvater  des  Tupi- Volkes 

180. 

Tupis,  T  u  p  i  -  V  o  1  k  52.  111.  155. 
170. 172. 466.  Analogie  mit  den  Algie- 
Stämmen  in  Nordamerika  220.  Ihre 
Heerde  im  Süden  176.  180.  765. 
Tupi-Sprache,  Spuren  am  Orinoco 
und  in  Trinidad  369.  Tupis  als 
Caraiben  752  ffl.  Central  Tupis 
201— 2U.Nord-Tupis  194.  200.  Ost- 
Tupis  188—194.    Süd-Tupii  (Gua- 
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rani)  183—188.  West-Tupis  212— 
221.  Anthropophagie  201 .  Pflanzon- 
gen  und  Waffen.  Kriegerische  Or- 
ganisation 202. 

Tupinambä,  Tubinambazes  160-  155. 
157.  172.  174.  190.  (Tupi-anama.) 
Tupinaes,  Tupi-n-aem ,  die  Abge- 
wendeten 172.  191. 

Tupinataba-rana ,  die  Abgefallenen 
172,  Colonie  der  Tupis  am  Ama- 
zonas 369. 

Tupi-n-ikiSf  Tupiniquins ,  Tupinaquis 
172,  die  Benachbarten  174.  191. 
298. 

Tnpizaba,  Tuxana,  der  Anfüh- 
rer 60.  171. 

Tururi,  Tauariri,  Bast-Indianer  413. 

Tuscaroras,  Iroquoh,  Wyandols,  Ostic- 
Stämme  ■  166. 

Uabixana,  Vtapissiana  637.  690.  743. 
Uacarau  424. 

Uainumas  (Uainambeu)  55.  73.  116. 

117.  501.  625. 
üttjurm  635. 
Uainumards  635. 

üaiuära,  Lnvis  homens  der  Portugie- 
sen 468. 

üanand  ( Goiana  ?)  569. 

Uanchama-Bast    zn  Hemden 
601. 

Utmapüs ,  Taconhapis ,  Nord  -  Tupis 
199. 

Vara-guetQu,  die  grossen  Männer  708. 
Daraicu  425.  426.  S.  Araicu. 
Uaranacoacena  627. 
Barapäs,  die  alten  Männer  383. 
Uara-piranga,  rothe  Männer  384. 
Daupt.4  591  —  600.    Gunypii  der 


europäischen  ersten  Entdecker  591. 
Halsschmuck  95.  Erbliche  Würde 
des  Häuptlings,  Kasten-Unterschied 
596.  Bemalung594.  Hütten  597.  Ehe 
600.  Geburt599.  Begräbniss  598.  Aus- 
grabung und  Verkohlung  der  Lei- 
chen bei  den  Vaupes  599. 

U  c  a  y  a  1  e ,  Indianer  am  Fluss  437. 

Cerequena  601.  Arecunas  625. 

Ugina  425. 

lirind  (üarira)  601.  627. 

Uman ,    Vouvd ,   vom  Sprachstamme 

Guck  349. 
Umäuas  199.  545. 

Umformung  des  Schädels 
438. 

Umgnss  der  Indianer  in  neue 
Familien  und  Gemeinschaften  ,  mit 
Veränderung  der  Sprachen  370. 

Unholde  633. 

U  n  h  ol  d  Motacii,  mit  umgekehrten 

Füssen  579. 
Unsterblichkeit  bei  den  Ma- 

ndos  geglaubt  590. 
U  r  a  b  a ,  Bucht  von  749. 
U  r  a  r  i,  Pfeilgift  653—660. 
ürupuyas,    Oropias  ,  Arapium  204. 

252.  382. 

Uaiapäi,    Oropias,  Horde   der  Cen} 

tral-Tupis  206. 
Uy'ba,  Pfeil  663.  634. 

Varietäten  der  Nutzpflanzen 
21-23. 

Vatersbruder,  seine  Bedeutung 

in  der  Familie  352. 
Verhaue,    Pallisaden ,  Cahycara 

179. 

Verlassene  Orte,  Tapera  179. 
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Verträge  93. 

Verwandtschaftsgrade  der Tupi 
353.  Der  Caraiben  auf  den  Antil- 
len 354. 

Viatanis  .    Viatans ,  Ost  -  Tupihorde 
193. 

Victoria  regia,  grosse  Seerose 

681. 
V  i  c  u  n  a  135. 
Vi  r  gi  ni  tä  t  112. 
Völker,    keine,   im  Sinne  von 

Culturvölkern  372. 
Völkerbildung,    nur  durch 

grosse   historische  Begebenheiten 

vermittelt  371.    Der  Process  der 

Völkerbildung  525—531. 
Volksversammlung  65. 
Vokearos  729. 
Yoturoes  301.  349. 

Wachs  672.  688. 

Wadyamara  635.  {Uaiumares)  635. 

Waffen  660-664.  703. 

Wahlmonarchie  in  Mexico  60. 

Waijiina  ,  Guaianu,  Guianu  690.  747. 

Wal  dteufel  -  Tanz  ,  dem  weibli- 
.  eben  Geschlecht  unnahbar  513. 

Wanderungen  der  India- 
ner 169.  183.  219.  356,  der  Carai- 
ben 749. 

Wasser-Nomaden;  Caraiben 
378. 

Weiberraub  107. 
Werth  der  Dinge  89. 
Wigwam  166. 
Winnebayoes  und  Sioux  166.  167. 
Wolle  der  Samäuma  728. 
Worte,  indianische,    in  europäische 
Sprachen  übergegangen  760. 


Wortvergleichung  der  4raycu 
und  Aruac  429 ,  der  Curibi ,  Galibi 
und  Maya  746  ,  des  Crens- Volkes 
343,  des  Ges-Volkes  257,  des  Goya- 
/«rca-Stammes  312  ,  des  Stammes 
der  Guck  oder  Coco  359.  360 ,  der 
Passe  -  Sprache  mit  andern  vom 
Stamme  der  Guck  524.  525,  der 
Jabaana  628 ,  der  Mundrucüs  397 
-399. 
Woyawai  634.  733.  747. 

Xacuruina  in  Mato  Grosso  252. 

Xibnros ,  Xeberos ,  Chibarfi  425.  In- 
dianer in  Parä  vom  Meere  bis  zum 
Rio  Xingü  379—382. 

X  o  1  o  1 1 ,  Mexicanischer  Heros  8. 

Xumelös,  Pitta-i  340. 

Yactma-aras  des  Acuna,  Steuermän- 
ner 199. 

Yaguas,    Anthropophagen  am  Napo 

735.  545. 
Yameos  431. 

Yao-9  des  Laetius  734,  zu  den  Ga- 
libis. 

YapUalakas,  Zapilalakas  227. 
Yariümas  569. 

Yburete,    Festland  -  ürwaldung 
453. 

Ygapo  -  Waldung  450.  453. 
679. 

Ymira-apara,  Bogen  629.  663. 

Ynära-pares,  Waldmänner  199. 

Y  p  u  p  i  a  r  a  ,  Wasser-Unhold  468. 

Yupura  {Caqueta) ,  Indianer  im  Ge- 
biete des  473  ,  50  Ilordennamen 
474  Nota. 

Yurimayuas,  Yuru-maüs  199.  435. 
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Zahl    der  brasilianischen  Indianer 
153. 

Z  ak  e  ,  Monarchie  de$,  in  Tanja 

455. 
Zapara  472. 

Zuparos  amNapo  u.  s.  w.  601,  zehn 

Horden  602. 
Zauberklapper,  Maraca  588. 


Zaubervögel,  586. 
Zea  Mais  19.  133. 
Z  era  e  s  755. 
Zigeuner,  407. 
Zunder  590. 

Zurina  oder  Sorimäo  des  Acuria  im 
Delta  des  Puruz  416. 


Druckfehler  und  Zusätze. 


S.    65  Z.  12  statt  Goiatacazcs,  den  liess :  Goiatacazes  und  den 

„     96  „    19    „    *)  setze  f)  ;  z-  32  statt  ***)  setze  *) 

„    104  „     4  von  unten  statt  Caraiben  liess  Taino 

„    116  „    19  Caraiben  liess  Taini 

„    124  „  2  von  unten  Caraiben  liess  Taini 

,,    199  „  16  Zweifelhaft,  ob  liess  Unzweifelhaft,  dass 

„    239  „  19  Paricis  liess  Poragis 

„    252  „  11  Birapacapara  liess  Birapucapara. 

„   297  „  10  1773  liess  1778 

„    310  „    3  von  unten  bans  liess  dans 

323  „  17  (ichen  liess  suchen 
,,  360  ist  in  der  Wörtertafel  beizufügen : 

bei  Macushi  :  weiss  aimatong,  schwarz  rikotong 
Mensch  (Mann)  worayo 
Oheim  koko  (Grossrnntter  okoko', 
bei  Caripuna  :  Mund  endari 
Oheim  yanwü. 
38'2  Z.  1  von  unten  S.  240  liess  S.  204. 
„    417.    Der  Reisebericht  von  W.  Cliandless  über  den  Puruz  (R.  Geogr. 

Soc.  Lond.  26.  Febr.  1866 )  war  uns  beim  Druck  noch  nicht 
bekannt. 

„    455  Ueberschrift  Muyacas  liess  Muyscas. 
.,.    455  Z.  1 1  Quasada  liess  Quesada 
„    497  .,  11  Inkyra  liess  Jukyra 
,,    51^  „  16  ocu  liess  ofu 

545  „    1  Die  Uiiiäuas  liess:  9.  Die  Umäuas. 

577  „  3  -.  unten  statt  v,o  es  liess:  was 

581  „  16  statt  3  die  Cariay  liess  .  4  die  Cariay. 
„    591  „    1  Die  Uaupes  liess:  7.  Die  Uaupös. 
„    593      3  v.  unten  Rranco  liess  Branco. 
„    598  „    5  v.  unten  Carveiro  1.  Carvoeiro. 
„    719  „    8  v.  unten  Icio  liess  Icic. 


Druck  von  Junge  &  Sohn  in  Erlangen. 
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BRASILIANA  DIGITAL 
ORIENTACÖES  PARA  O  USO 

Esta  e  uma  cöpia  digital  de  um  documento  (ou  parte  dele)  que 
pertence  a  um  dos  acervos  que  participam  do  projeto  BRASILIANA 
USP.  Trata-se  de  uma  referencia,  a  mais  fiel  possfvel,  a  um 
documento  original.  Neste  sentido,  procuramos  manter  a 
integridade  e  a  autenticidade  da  fönte,  näo  realizando  alteracöes  no 
ambiente  digital  -  com  excecäo  de  ajustes  de  cor,  contraste  e 
definicäo. 

1.  Voce  apenas  deve  utilizar  esta  obra  para  fins  näo  comerciais. 

Os  livros,  textos  e  imagens  que  publicamos  na  Brasiliana  Digital  säo 
todos  de  dommio  püblico,  no  entanto,  e  proibido  o  uso  comercial 
das  nossas  imagens. 

2.  Atribuicäo.  Quando  utilizar  este  documento  em  outro  contexto, 
voce  deve  dar  credito  ao  autor  (ou  autores),  ä  Brasiliana  Digital  e  ao 
acervo  original,  da  forma  como  aparece  na  ficha  catalogräfica 
(metadados)  do  repositörio  digital.  Pedimos  que  voce  näo 
republique  este  conteüdo  na  rede  mundial  de  computadores 
(internet)  sem  a  nossa  expressa  autorizacäo. 

3.  Direitos  do  autor.  No  Brasil,  os  direitos  do  autor  säo  regulados 
pela  Lei  n.°  9.610,  de  1  9  de  Fevereiro  de  1998.  Os  direitos  do  autor 
estäo  tambem  respaldados  na  Convencäo  de  Berna,  de  1971. 
Sabemos  das  dificuldades  existentes  para  a  verificacäo  se  um  obra 
realmente  encontra-se  em  dommio  püblico.  Neste  sentido,  se  voce 
acreditar  que  algum  documento  publicado  na  Brasiliana  Digital 
esteja  violando  direitos  autorais  de  traducäo,  versäo,  exibicäo, 
reproducäo  ou  quaisquer  outros,  solicitamos  que  nos  informe 
imediatamente  (brasiliana@usp.br). 


